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Dr.  G.  Drageiderff, 

or<L  Profaator  dar  PhArmAela  in  Dorpat. 


Neue  Folge 

dis  nK  Esde  186S  abjescblossenen  Cautairscheii  pharaae.  Jabreskriihts. 


13.  Jahrgang.     1878. 
(Der  ganzen   Reihe  achtnnddreissigster  Jahrgang.) 


Qöttlngen, 

Vandenhoeck   &  Ruprecht'»   Verlag. 

1879. 


Vorwort. 

Auch  bei  Bearbeitnng  des  vorliegenden  Jahresberichtes  wurde 
ich  durch  die  Herren  Mag.  £.  Masing  und  Mag.  E.  Johanson 
unterstützt,  desgleichen  verdanke  ich  den  Herren  Dr.  Alad. 
Roszahegyi  und  Prof.  Dr.  Jul.  Morel  Excerpte  resp.  aus  un- 
garischen und  belgischen  Zeitschriften.  Don  Bericht  über  die  in 
polnischer  Sprache  veröffentlichten  Abhandlungen  hat  Herr  Dr. 
Dunin  von  Wasowicz  übernommen. 


Dorpat  den  9.  August  1879. 
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Die  kleine  Schrift  von  Baeckman  u.  Burmester  No.  6  erschien  in 
Begleitung  eines  Preiscourantes  für  Chemikalien  und  Droguen  und  bringt 
ähnlich  wie  die  von  Gehe  &  Ck)mp.  etc.  herausgegebenen  Handelsberichte 
einige  Notizen  über  neuere  Heilmittel,  Bewegung  des  Droguenmarktes  etc. 

Der  Prospectus  des  College  of  Pharmacy  in  New-York  No.  48  ent- 
hält Angaben  über  die  Vorsteher  und  Lehrer  des  Colleg,  den  Lehrplan, 
die  Examenbedingungen,  welche  dort  eingeführt  sind,  eine  Liste  der  Stu- 
denten und  Graduirten  dieser  Anstalt. 

Der  sab  No.  37  u.  46  aufgeführte  Kalender  f.  d.  deutsche  Reich 
bringt  ausser  dem  astronomischen  einen  Blüthen-,  Sammel-  und  Arbeits- 
Kalender,  eine  grosse  Anzahl  von  practischen  Hülfsmitteln  bei  pharmaceu- 
tischen  Arbeiten,  als  Tropfen-,  Saturations- ,  Solutions-Tabellen,  Maximal- 
dosen der  Arzneimittel,  Gegengifte,  Regeln  für  Receptur  und  Defectur,  Ge- 
wichtsreductionen  und  dergl.  mehr.   Das  als  Beilage  zugefügte  „Jahrbuch" 

fiebt  nach  Hager's  pharmaceutischer  Praxis  Anleitung  zu  Untersuchungen 
es  Harnes,  ausserdem  eine  Zusammenstellung  der  amtlichen  Verordnungen 
and  Erlasse,  Verzeichnisse  der  Medicinalbehorden ,  Prüfungscommissionen, 
der  deutschen  Apotheker  u.  s.  w.,  endlich  ein  ziemlich  unvollständiges  Ver- 
seichniss  der  1876 — 1877  erschienenen  pharmaceutischen  Literatur,  ein  Ver- 
zeichniss  von  Firmen  für  den  pharmaceutischen  Bedarf  etc. 

Der  russische  pharmaceutisc  he  Kalender  No.  88  hat  ausser 
den  gewöhnlichen  Requisiten  und  manchen  Angaben  von  localer  Bedeutung 
(Regeln  für  Post,  Telegraphen  und  Eisenbahnen)  eine  von  E.  Johanson 
gelieferte  Zusammenstellung  wichtigerer  pharmaceutischer  Arbeiten  aus  den 
Jahren  1873—1876,  Angaben  über  die  in  den  bezeichneten  Jahren  erlasse- 
nen Gesetze  und  Verordnungen,  soweit  diese  für  den  Apotheker  Bedeutung 
haben,  eine  Anleitung  zur  Darstellung  der  in  den  letzten  Jahren  unter- 
suchten Oeheimmittel  etc. 

Die  zweite  Auflage  der  pharm.  Technik  f&r  Veterinaire  von  Klever 
(Lit.-Nachw.  No.  40)  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Aufl.  dadurch,  dass 
als  erster  Abschnitt  ein  „Kurzer  Ueberblick  der  Geschichte  der  Pharmacie*^ 
hinzugekommen  und  dass  in  den  einzelnen  Abschnitten  mancherlei  zeitge- 
mässe  Zusätze  angebracht  und  Veränderungen  vorgenommen  wurden.  Ab- 
gesehen von  dem  bereits  bezeichneten  ersten  Abschnitte,  bringt  Verf.  im 
zweiten  Abschnitte  die  Besprechung  der  Apotheken einrichtungen,  im  dritten 
die  der  pharmaceutisch-mechanischen  Operationen  und  Apparate,  im  vierten 
die  der  pharmaceutisch-technischen  Operationen  etc.,  im  fünften  allgemeine 
Regeln  der  pharm.  Receptirkunst ,  im  sechsten  und  siebten  „einige  V^orte 
über  V^agen  und  Gewichte^*  und  Maasse.  Ist  auch  im  Allgemeinen  vor- 
zugsweise auf  die  Bedürfnisse  der  Veterinairpharmacie  und  der  Veterinaire 
Rücksicht  genommen,  so  könnte  das  Buch  doch  auch  in  weiteren  Kreisen 
Nutzen  schaffen. 

Das  Buch  von  Günther  No.  27  soll  in  8  Lieferungen  erscheinen,  von 
denen  mir  bereits  4  vorgelegt  worden  sind.  Es  soll  ein  practisches  Lehr- 
bach fQr  das  Studium  der  pharmaceutischen  Latinität  sein,  darauf  berech- 
net, dem  jüngeren  meistens  auf  Selbststadium  angewiesenen  Pharmaceuten 
nicht  nur  das  Uebersetzen  der  Pharmacopöe  zu  erleichtern,  sondern  auch 
die  Termini  technici  zu  erklären,  ihre  Aussprache  anzudeuten  etc.  und  ihn 
durch  an  geeigneter  Stelle  eingeschaltete  Fragen  und  Aufgaben  zum  selbst- 
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standigen  Uebersetzen  etc.  anzuregen.  Das  Bach  zerfallt  in  die  beiden  Ab- 
theilungen der  Worterklärung,  welche  mit  der  4.  Lieferung  abschliesst, 
und  des  Wörterbuches,  welches  demnächst  erscheinen  wird.  Soweit 
man  nach  der  vorliegenden  ersten  Hälfte  urtheilen  kann,  ist  es,  wenn  auch 
nicht  fehlerlos,  doch  mit  Fleiss  und  practischem  Geschick  zusammengestellt 
und  wohl  geeignet  dem  Lehrlinge,  die  für  das  ^rste  Apothekerexamen  ver- 
langte Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  zu  verschaffen. 

Auch  das  Wörterbuch  von  Schlickum  (Lit.-Nachw.  No.  50)  liegt  zur 
Hälfte  vollendet  mir  vor.  Es  finden  sich  in  demselben  die  in  den  lateinischen 
Pharmacopöen ,  im  Manuale  pharmaceuticum  Hagers  und  anderen  pharma- 
ceutischen  und  botanischen  Schriften  vorkommenden  lateinischen  Worte 
verdeutscht;  wo  nötbig  wurden  ausserdem  etymologische  Erklärungen  aus 
dem  Griechischen,  Arabischen  etc.  hinzugefügt.  Die  Auswahl  der  Worte 
ist  mit  Verständniss  besorgt  und  es  zeichnet  sich,  soweit  sich  nach  dem. im 
Druck  vollendeten  urtheilen  lässt.  das  Buch  vor  ähnlichen  durch  Reichthum 
des  Stoffes  aus. 

In  Bezug  auf  das  im  Lit.-Nachw.  No.  26  angekündigte  Buch  ist  zu  be- 
merken, dass  Yerf.  desselben  vor  einigen  Jahren  gestorben  ist  und  dass  von 
dem  Herausgeber,  nachdem  die  vierte  Aufl.  schon  im  Jahre  1863  erschienen 
war,  wohl  erwartet  werden  konnte,  er  werde  Zusätze  und  Veränderungen 
anbringen,  wie  dieselben  im  Laufe  der  Zeit  nothwendig  wurden.  Unter 
diesen  wäre  namentlich  das  Hahnemann'sche  Potenzirungsverfahren  zu 
nennen,  welches  nach  Beschluss  des  Centralvereins  homöopathischer  Aerzte 
im  Jahre  1878  eingeführt  ist  und  von  welchem  das  von  Grüner  benutzte 
mehrfach  abweicht.  Es  wären  unter  ihnen  eine  Anzahl  neuer  Arzneimittel 
zu  nennen,  welche  jetzt  auch  in  die  homöopathische  Praxis  aufgenommen 
worden  sind  etc.  Trotzdem  Grüner  vor  seinem  Tode  dahingehende  Wünsche 
ausgesprochen,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  vorgezogen,  einen  unveränderten 
Abdruck  zu  veranstalten,  weil  sie  in  Bezug  auf  Sichtung  der  neuen  Arz- 
neimittel einer  projectirten  Internationalen  homöopathischen  Pharmacopöe 
nicht  vorgreifen  wollte  und  weil  sie  in  Bezug  auf  Potenzirungsverfahren 
etc.  fürchtet,  dass  in  Ländern,  wo  Gruner's  Pharmacopöe  von  Staatswegen 
eingeführt  ist,  Irrungen  entstehen  können. 

Von  dem  Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis  Hageres 
(No.  28)  liegen  mir  die  19.  bis  22.  Lieferung  vor,  mit  welcher  letzteren 
das  ganze  Werk  zum  Abschluss  gelangt.  Sehr  ausführlich  sind  namentlich 
die  Artikel  ürina,  Vina,  Volumetria  behandelt,  in  welchen  die  chemische 
und  mikroskopische  Harnuntersuchung,  auch  die  Analyse  der  Harn  Sedimente, 
die  Prüfung  der  Weine  und  die  allgemeinen  Regeln  der  volumetrischen 
Analyse  etc.  behandelt  worden  sind.  In  einem  Anhange  bespricht  Verf. 
neben  mehreren  neueingeführten  Medicamenten  in  ausführlicherer  Weise 
noch  die  Artikel  Bier,  Butter,  Milch.  Ein  Verzeichniss  von  Druckfehlem, 
Verbesserungen  und  Zusätzen  und  ein  sehr  vollständiges  Register  bilden 
den  Schluss  des  Werkes.  Wenn  Ref.  schon  nach  Erscheinen  der  ersten 
Lieferungen  vor  3  Jahren  dem  Plane  des  Werkes  seine  volle  Zustimmung 
aussprechen  konnte,  so  darf  er  hier  mit  freudiger  Befriedigung  hervorheben, 
dass  das  Buch  alles  das  gehalten  hat,  was  jene  ersten  Lieferungen  ver- 
sprachen. Es  sollte  als  wichtiges  Hülfs-  und  Nachschlagebuch  in  keiner 
Apotheke  fehlen,  wo  man  der  deutschen  Sprache  mächtig  ist. 

Das  von  demselben  Verf.  bearbeitete  Buch  „Erster  Unterricht  für 
Pharmaceuten"  (Lit.-Nachw.  No.  30)  liegt  uns  hier  in  dritter  Aufl.  vor. 
Dieselbe  unterscheidet  sich  insofern  von  den  früheren  Aufl.,  als  Verf.  noch 
mehr  als  früher  den  neueren  Ansichten  der  Chemie  Rechnung  trägt. 
Dass  er  dabei  noch  nicht  völlig  mit  den  bisherigen  dualistischen  Anschau- 
ungen bricht,  kann  dem  Buche  nicht  zum  Nachtheil  angerechnet  werden. 
Gerade  in  der  Pharmacie  wird  durch  Nomenclatur  etc.  noch  so  vielfach 
den  älteren  Theorien  Rechnung  getragen,  dass  man,  wie  man  auch  sonst 
zu  der  Frage  stehen  mag,  dem  jungen  Pharmaceuten  eine  Bekanntschaft 
mit  der  dualistischen  Anschauung  der  Verbindungen  nicht  ersparen  kann. 
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Ueber  den  Plan,  nach  welchem  Verf.  sein  Bach  abgefasst  hat,  sei  hier 
bemerkt,  dass  die  Materie  auf  103  Lectiöneu  yertheilt  ist,  dass  Verf.  in 
den  ersten  21  vorzugsweise  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Materie 
und  Processe,  welche  der  Pharmaceut  kennen  muss,  vorführt,  dass  er  in 
Lection  22^63  die  Hauptsätze  der  allgemeinen  und  physikalischen  Chemie 
vorfahrt  nnd  in  Lection  54—89  die  wichtigeren  sog.  anorganischen  Ele- 
mente, sowie  deren  Verbindangen  abhandelt.  Lect.  90  bespricht  die  Faul- 
niss-  und  Gährangserscheinungen,  Lect.  92—103  die  wichtigeren  organischen 
Verbindangen. 

Lorscheid's  Lehrbach  der  anorg.  Chemie  (Lit.-Nachw.No.  181) 
ist  zwar  zunächst  für  den  Unterricht  in  Bealschalen  bestimmt,  dasselbe 
wird  aber  aach  fär  jange  Pharmaceuten  recht  brauchbar  zum  Selbststudiom 
sein.  Es  enthält  aaf  kleinen  Raum  zusammengedrängt  eine  grosse  Menge  von 
Material  and  es  wird,  da  es  vollkommen  auf  dem  Boden  der  neueren  wis- 
senschaftlichen Anschauungen  steht,  namentlich  Denen  von  Nutzen  sein, 
welche  sich  in  diese  einleben  wollen.  Dass  das  Buch  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  im  Jahre  1870  bereits  6  Aufl.  erlebt  hat,  spricht  wohl  dafor, 
dass  es  einem  tiefempfundenen  Bedürfnisse  abhilft. 

Auch  das  Erscheinen  von  Flückiger's  Buch  (Lit.-Nachw.  No.  125)  kann 
bei  den  fast  vollständigem  Fehlen  derartiger  Werke  freudig  begrüsst  wer- 
den. Es  behandelt  die  für  die  Pharmacie  wichtigen  Chemikalien  in  Bezug 
auf  ihre  Darstellung  und  Eigenschaften,  Aufbewahrungsweise,  Prüfung  und 
Geschichte  nnd  zwar  in  sehr  gedrängter  Form.  Das  Buch  wird  sich  demnach, 
namentlich  für  Studirende,  zum  Nacharbeiten  des  in  der  Vorlesung  Gehör- 
ten, sehr  empfehlen.  In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  werden  in  Ab- 
schnitt 1  nichtmetallische  Elemente,  Abschn.  2  einige  Metalle,  Abschn.  3 
Wasser,  Jodschwefel  und  Schwefelkohlenstoff  besprochen,  weiter  in  Abschn. 
4  die  Cyangruppe,  Abschn.  5  die  Methan-,  Abschn.  6  die  Alkoholgruppe. 
Abschn.  7  handelt  von  den  nichtaromatischen  org.  Säuren,  Abschn.  8  über 
Fett,  Seife,  Wachs,  Abschn.  9  über  die  Kohlehydrate,  Abschn.  10  über 
Harze,  Absehn.  11  über  die  Benzolgruppe.  In  Abschn.  12  folgen  die  äth. 
Gele,  in  Abschn.  13  die  Alkaloide. 

Der  zweite  Theil,  mit  welchem  das  ganze  Werk  zum  Abschluss  gelangt 
ist,  bringt  in  Abschn.  14  eine  Besprechung  der  anorganischen  Basen  und 
Superoxyde,  Abschn.  15  die  anorg.  Säuren  und  deren  Anhydride,  und  be- 
handelt in  Abschn.  16—33  die  Salze  des  Ammoniums,  Lithiums,  Natriums, 
Kaliums,  Calciums,  Baryums,  Magnesiums,  Zinks,  Cadmiums,  Kupfers,  Silbers, 
Goldes,  Quecksilbers,  Bleis,  Wismaths,  Antimons,  Alumins,  Eisens.  In  einem 
Anhang  hat  Verf.  kurze  biographische  Notizen  über  die  im  Werke  ge- 
nannten Chemiker  und  Pharmaceuten  zusammengestellt. 

Die  sub  No. 273  im  Lit-Nachw.  angemerkte  Schrift  von  Oscar  Dietsch 
soll  ein  practischer  Wegweiser  zur  Erkennung  solcher  Verunreinigungen 
und  Verfälschungen  sein,  welche  bei  den  wichtigsten  Nahrungsmitteln  und 
Getränken  vorkommen.  Dass  das  Buch,  nachdem  kaum  vor  Jahresfrist  die 
erste  Aufl.  desselben  erschienen  ist,  jetzt  bereits  in  3.  Aufl.  vorliegt,  ist 
schon  an  and  für  sich  ein  Beweis  dafür,  dass  es  zu  rechter  Zeit  erschien 
und  in  rechter  Weise  zusammengestellt  ist.  Es  bringt  in  der  Thai  auf  den 
Raum  von  cc.  15  Druckbogen  die  wichtigeren  Untersuchungsmethoden, 
welche  bei  Beurtheilung  der  Milch,  condensirten  Milch,  des  Wassers,  Weins, 
Bieres,  Essigs,  Mehles,  Brotes,  Fleisches,  der  Butter,  des  Schmalzes,  Kaf- 
fees, Thees,  Cacaos,  Honigs,  Kochsalzes,  der  Gewürze,  Eierpräparate,  Li- 
queure,  Gele,  Conditoreiwaaren  etc.  ia  Anwendung  kommen.  In  einem 
Anhange  werden  endlich  auch  die  Untersuchungen  hausräthlicher  Gegen- 
stände behandelt. 

Aach  Schmid  hat  (Lit.-Nachw.  No.356)  ein  ähnliches  Werk  herausge- 
geben, in  welchem  ausser  den  bezeichneten  Nahrangs-  und  Genussmitteln 
auch  noch  Beleuchtungsmittel,  Brennmaterialien,  Spinnfasern  und  Gewebe 
etc.  behandelt  worden  sind.  Verf.  hat  zunächst  die  wichtigeren  Manipula- 
tionen, Reagentien  etc.,    welche  bei  hieb  ergehörigen  Arbeiten  angewendet 
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werden,  sodann  diejenigen  Subst-anzen,  anf  welche  sich  im  Lanfe  sanitarisch- 
nnd  polizeilich'chemischer  Untersochungen  die  Aufmerksamkeit  richtet,  be- 
schrieben. 

Da  dieser  Abschnitt  84  Octav-Seiten  des  12  Druckbogen  starken  Bu- 
ches füllt,  so  mussten  natürlich  die  Verhältnisse  der  vorgeführten  Nahrungs- 
mittel etc.  sehr  kurz  zusammengefasst  werden  und  es  bekam  das  Buch  da- 
durch den  Character  eines  Nachschlagewerkes,  welches  auf  die  zu  berück- 
sichtigenden Momente  aufmerksam  macht,  es  im  Uebrigen  aber  dem  Ar- 
beiter überläset,  sich  auch  anderweitig  über  den  fraglichen  Gegenstand  zu 
belehren.  Zu  Erleichterung  des  Letztern  sind  eine  grössere  Anzahl  von 
Literaturnachweisen  beigefügt. 

Oänge  hat  in  seiner  sub  No.  130  aufgeführten  Dissertation  neben  einer 
Zusammenstellung  des  über  die  Spectra  des  Wasserstoffs,  Sauerstoffs,  Stick- 
stoffs und  des  Wassers  von  anderen  gelieferten  Arbeiten  eigene  Versuche 
über  die  Spectra  einer  grossen  Anzahl  gefärbter  Elemente  und  Verbindun- 
gen aus  der  Gruppe  der  Metalloide  geliefert  und  das  Spectralverhalten  der 
wichtigeren  derselben  durch  beigegebene  Zeichnungen  verdeutlicht.  Wo 
es  möglich  war,  wurden  dieselben  Substanzen  sowohl  im  festen,  geschmol- 
zenen als  auch  gasförmigen  Zustande  untersucht. 

Die  sub  No.  236  erwähnte  Schrift  von  Gap aun -Kariowa  bietet  eine 
sehr  vollständige  Sammlung  der  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Geheim- 
mitteln, einigermaassen  systematisch  geordnet.  Verf.  hofft  durch  die  Ver- 
öffentlichung seines  Buches,  bei  welchem  er  sich  namentlich  auf  die  von 
Hager,  Jakobson  u.  A.  gelieferten  Vorarbeiten  stützt,  dazu  beizutragen,  dass 
dem  Uebel  des  Speciali&ten-Schwindels,  welches  ja  leider  neuerdings  zu  be- 
denklicher  Höhe  gelangte,  gesteuert  werde.  Er  hat  in  dieser  Absicht  u.  A. 
einen  besonderen  Abschnitt  über  „Geheimmittel-Reclamen  durch  Brochüren 
und  Annoncen",  in  welchem  er  die  Machinationen  der  Speculanten  aufdeckt, 
seiner  Schrift  angeschlossen.  Durch  letztere,  sowie  durch  die  Art  der  An- 
ordnung und  etwas  grössere  Vollständigkeit  unterscheidet  sich  das  Buch 
von  Capaun-Karlowa  von  der  denselben  Gegenstand  behandelnden  Schrift 
Wittsteins,  welche  der  Mehrzahl  der  Leser  bekaxint  sein  dürfte. 

Die  Zeitschrift  für  Untersuchung  von  Lebensmitteln  etc.  (No. 
375)  soll  monatlich  wenigstens  einmal  erscheinen,  die  practischen  Erfahrun* 

gen  auf  dem  Gebiete  der  Lebensmitteluntersuchungen  etc.  sammeln  und  als 
Tgan  des  Meinungsaustausches  über  alle  einschlagenden  Fragen  dienen. 
Die  mir  vorliegende  erste  No.  enthält  das  Statut  eines  Untersuchungsbureau 
für  Nahrungs-  und  Genussmittel,  Abhandlungen  über  Butteruntersuchung, 
über  Prüfung  des  Brunnenwassers  auf  Gas  und  Theerwasser,  die  Bespre- 
chung einer  vor  dem  Stadtgerichte  in  Bayreuth  geführten  Verhandlung  über 
Bindemittel-Wurst,  allgemeinere  Mittheilungeu,  Recensionen,  Annoncen  etc. 
Die  unter  No.  186  aufgeführte  Schrift  wurde  von  dem  Comite  des  Carls- 
berg Laboratoriums  in  Kopenhagen  herausgegeben;  sie  stellt  weitere  Fort- 
setzungen in  Aussicht,  welche  zu  geeigneter  Zeit  in  zwanglosen  Heften  er- 
scheinen sollen.  Bekanntlich  verdankt  das  genannte  Laboratorium  seine 
Errichtuujg  der  Freigebigkeit  eines  Brauers,  welcher  nicht  allein  eine  Mil- 
lion Dänischer  Kronen  zum  Bau  und  zur  Einrichtung  desselben  opferte, 
sondern  auch  Mittel  fand,  an  die  Spitze  des  Unternehmens  Männer  zu  stel- 
len, deren  wissenschaftliche  und  practische  Begabung  über  jedem  Zweifel 
erhaben  ist.  Das  Carlsberg  Laboratorium,  welches  in  Verbindung  mit  einer 
grossen  Brauerei  steht,  hat  die  Aufgabe,  eine  Lösung  der  verschiedenen 
bei  dem  Brauerei  betrieb  in  Connex  kommenden  Fragen  auf  experimen- 
tellen Wege  zu  erstreben.  Es  ist  dem  entsprechend  nicht  nur  für  die  An- 
stellung chemischer  Versuche,  sondern  auch  für  das  Studium  der  Gährungs- 
erreger  —  Pilze  etc.  —  auf  das  zweckmässigste  eingerichtet.  In  detai  er- 
sten hier  vorliegenden  Hefte  der  Mittheilungen  finden  wir  in  dänischer  und 
französischer  Sprache  eine  detaillirte  Beschreibung  des  Laboratoriums  und 
eine  Zusammenstellung  der  ersten  Resultate  wissenschaftlicher  Untersu- 
chungen, welche  in  ihm  ausgeführt  worden  sind.    Es  sind  dies  Arbeiten  1) 
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aber  daa  PolarisatioiiByerinögen  der  Bierwürze  und  die  yeränderang^ii  des- 
selben  während  der  Oahrnng,  über  Extract-  und  WeingeiBibestimmangeii 
im  Biere,  über  die  Factoren,  welohe  einen  Einflusa  auf  die  Anabildung  der 
uniergährigen  Formen  von  Saccharomyces  cerevisiae  ausüben,  über  den 
Einfloss  der  athmosph.  Luft  auf  die  Fermentation  der  Würze,  über  den 
Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Kohlensaureproduction  bei  der  Malzbildnng 
in  dunkelen  Räumen. 

Die  Schrift  von  Himly  (No.  161)  berichtet  1^  über  eine  gerichtliche 
Untersuchung  von  Leichentheilen,  bei  welcher  Stryonnin  nachgewiesen  wor- 
den und  bei  welcher  das  Vorhandensein  der  auf  der  Oberfläche  der  Nuces 
vomieae  vorkommenden  Härchen  den  Beweis  lieferte,  dass  die  Vergiftung 
durch  Brechnüsse  veranlasst  war,  2)  über  die  Analyse  eines  von  der  Gross- 
herzogin von  Mecklenburg-Schwerin  ausgegebenen  Geheimmittels^  gegsn  Epi- 
lepsie (91,23  Th.  gepulverte  Päonienwurzeln  und  8,77  Th.  kohlensaurer  Kalk), 
3)  über  ein  von  Killisch  in  Dresden  verkauftes  Epilepsiemittel  (1,7  %  Brom- 
kalium in  durch  Anilinblau  gefärbtem  Wasser),  4)  über  mehrere  Analysen 
käufl.  Kupfers,  Zinks,  Antimons  und  dergl.  mehr. 

Der  Bericht  der  Stockholmer  Handelschemiker  (No.  807) 
liefert  eine  Uebersicht  über  die  im  Jahre  1877  ausgeführten  Analysen  (3478 
No.  No.f  darunter  allerdings  sehr  viele  Proben  von  Tapeten,  Zeugen  etc. 
auf  Arsen).  Einige  der  ausgeführten  quantitativen  Analysen  von  Minera- 
lien, Wassersorten,  Fabrikaten  etc.  werden  detaillirter  mitgetheilt. 

Die  Herausgabe  der  kleinen  Schrift  von  Ziemssen  (No.  876)  ist,  wie 
manche  ähnliche,  durch  die  Erfahrung  veranlasst,  „dass  es  um  die  Kennt- 
nisse der  jungen  Aerzte  in  der  Arzneimittellehre,  Droguenkunde 

gewöhnlicn  sehr  traurig  bestellt  ist,  und  die  Ueberzeugung ,  dass  man  den 
Medicinern  bei  der  Aneignung  dieser  doch  so  nothwendigen  Kenntnisse 
etwas  zu  Hülfe  kommen  müsse.^*  Dass  in  der  That  das  Bedürfhiss  nach 
derartigen  Hülfsmitteln  gross  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  diese  Schrift 
jetzt  schon  zum  dritten  Male  aufgelegt  werden  musste.  Derselbe  spricht 
aber  auch  dafür,  dass  dies  kleine  Buch  mit  Geschick  zusammengestellt  ist  In 
knapper  Form  bringt  es  ein  Verzeichniss  der  wichtigeren  Arzneimittel  mit 
Angabe  der  Herkunft,  Zusammensetzung,  des  Preises,  der  Form  und  Dosis, 
ihrer  Anwendung  etc.  Bei  einzelnen  Mitteln  ¥rurden  die  in  des  Verf.  Kli- 
nik gebräuchlichen  Receptformeln  und  andere  empfehlenswerthe  Recepte 
beigefügt.  Einige  Bemerkungen  für  das  Ordiniren  in  der  Armen-  und  BTos- 
pitäprazis  leiten  die  obise  Zusammenstellung  ein. 

In  Bezug  auf  das  sub  No.  261  erwähnte  „Lehrbuch  der  Arznei- 
mittellehre" von  Buchheim  möchte  Ref.  daran  erinnern,  dass«  alsy0rf. 
vor  22  Jahren  die  erste  Aufl.  herausgab ,  er  sie  als  den  „Entwurf  einer 
wissenschaftlichen  Arzneimittellehre"  ansah,  dessen  weitere  Bearbeitung  sich 
Verf.  zur  Lebensaufgabe  gemacht,  zu  welcher  er  Mitarbeiter  zu  finden  hofile. 
Verf.  hat  sich  nicht  getäuscht.  Ihm  selbst  ist  es  vergönnt  gewesen  durch 
zahlreiche  eigene  Arbeiten  schwebende  Fragen  der  Pharmacologie  aufzu- 
hellen und  viele  Andere  haben  er  und  sein  Buch  anregen  können  zu  erfolg- 
reicher Forschung  auf  demselben  Gebiete.  So  hat  Verf.  schon  in  der  1859 
erschienenen  zweiten  Auflage  der  Arzneimittellehre  manche  Berichtigung 
und  Verbesserung  anbringen,  manche  Hypothese  durch  Thatsachen  er- 
setzen können  und  so  hat  er  in  der  hier  vorliegenden  8.  Auflage  uns 
eine  völlige  Neubearbeitung  dargebracht,  welche  an  sich  der  beste  Be- 
weis dsför  ist,  dsss  Verf.  in  der  ersten  den  rechten  Weg  eingeschlagen  hat 
Wer  die  drei  Aufl.  mit  einander  vergleicht,  muss  staunen  über  den  Fort- 
schritt, welchen  die  Arzneimittellehre  in  den  letzten  22  Jahren  erfuhr,  es 
wird  ihm  aber  auch  klar  werden,  wie  vielfach  Buchheim,  seine  Schüler  und 
Diejenigen,  welche  er  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  angeregt  hat,  bei  die- 
sem Fortschritte  betheiligt  sind.  Er  wird  dem  Verf.  darüber  seine  Aner- 
kennung nicht  versagen,  zugleich  ihm  aber  dazu  beglückwünschen  dürfen, 
dass  er  bei  allen  Veränderungen,  welche  im  Detail  angebracht  werden 
mussten,  kaum  nöthig  hatte  im  allgemeinen  Theile,  der  ja  so  recht  eigent- 
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lieh  den  Inbegriff  der  Buchheim'schen  Richtung  wiedersieht,  eine  Yerande* 
rang  anzuhringen. 

Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort,  alle  wesentlichen  Bereicherungen 
der  neuen  Aufl.  in  Bezug  auf  Bildung  der  einzelnen  Gruppen  der  Arznei* 
mittel,  auf  Einordnung  in  diese  Gruppen,  auf  Erklärung  ihrer  Wirkungs- 
weise etc.  tufzuführen.  Ebensowenig  kann  es  hier  angebracht  sein,  Beden- 
ken gegen  die  vom  Verf.  den  einzelnen  Arzneimitteln  angewiesene  Stelle, 
oder  über  die  ihnen  beigelegte  Wirkungsweise  aussprechen.  So  sehr  der 
Ref.  auch  in  seinen  Ansichten  in  Bezug  auf  solche  Einzelnheiten  (coUoidale 
Eisenoxydcombinationen,  Borpraparate  etc.)  vom  Verf.  abweicht,  so  würde 
es  weit  über  den  Umfang  dieser  Referate  hinausgehen,  wenn  er  hier  über 
diesen  Gegenstand  mit  dem  Verf.  rechten  wollte.  Die  Hauptsache  bleibt 
hier,  dass  das  Werk  im  Grossen  und  Ganzen  von  den  richtigen  Gesichts- 
pimkten  ausgeht,  dass  es  desshalb  sowohl  Lehrenden  wie  Lernenden  von 
grossem  Nutzen  ist. 

In  der  sub  No.  19  erwähnten  kleinen'^Schrift  versucht  Falk  eine  Classi- 
fication der  Droguen  zu  empfehlen,  bei  welcher  auf  Grundlage  der  in 
ihnen  vorhandenen  wirksamen  Bestandtheile  die  Hauptclassen  aufgestellt 
sind,  die  Unterabtheilungen  derselben  aber  an  sonstige  chemische  und  erst 
in  zweiter  Linie  an  botanische  und  zoologische  Thatsachen  anknüpfen.  Daa 
Princip  der  Classification  wird  aus  folgender  Uebersichtstafel  klar: 

1.  Klasse:  Droguen,  welche  Alkaloide  enthalten. 

1.  Ordnung:  Sauerstoffhaltige  Alkaloide. 

2.  „  „        freie  „ 

2.  Klasse :  Droguen,  welche  Säuren,  Anhydride,  Aldehyde  und 

Amidoderivate  enthalten. 

1.  Ordnung:  Säuren  der  Fettsäurereihe. 

2.  „         Allgemeiner  verbreitete  Pflanzensänren  (Weinsäure,  Citronen« 

säure,  Apfelsäure). 

3.  „         Vereinzelt  vorkommende  Pflanzensäuren,  Anhydride,  Aldehyde 

und  Amidoderivate. 

1.  Unterordnung:  Säuren, 

2.  „  Anhydride, 

3.  „  Aldehyde, 

4.  <,,  Amidoderivate. 

4.  Ordnung:  Säuren  und  Anhydride  des  Thierkörpers. 

3.  Klasse :  Droguen ,    welche  Aether   und  Kohlenwasserstoffe 

enthalten. 

1.  Ordnung:  Aether. 

1.  Unterordnung:  Aether  des  Glycerinalkohols ,   Fette  im  engeren 

Sinne  (vorzugsweise  Verbindungen   der  Stearin- 
säure, Palmitinsäure  und  Oelsäure). 

1.  Gruppe:  Vegetabilische  Mittel. 

2.  „         Thierische  Mittel. 

2.  Unterordnung:  Aether  einsäuriger  Alkohole,  sog.  Wachsarten 

1.  Gruppe:  Thierische  Mittel. 
^'        II        Vegetabilische  Mittel. 

2.  Ordnung:  Kohlenwasserstoffe. 

4.  Klasse:  Droguen,  welche  Glucoside  enthalten. 

1.  Ordnung:  Stickstofffreie  Glucoside. 

1.  Unterordnung:  Sauer  reagirende. 

1.  Gruppe:  Vegetabilische  Mittel. 

2.  .,         Thierische  „ 

2.  Unterordnung:  Neutrale,  stickstofffreie  Glucoside. 

2.  Ordnung:  Stickstoffhaltige  Glucoside. 

1.  Unterordnung:  Sauer  reagirende. 

2.  „  Neutral      „ 

3.  „  Alkalisch    „ 

3.  Ordnung:  Stickstoff*  und  schwefelhaltige,  sauer  reagirende  Glucoside. 
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6.  Klasse:  Droguen,  welche  Gerbstoffe  enthalten. 

1.  Ordnung:  Gerbstoffe,  welche  Eisenoxydsake  grün  fallen, 

2.  „  „  „  „  dunkelblau,    resp.  tinten- 

Bchwarz  lallen. 

6.  Klasse:  Droguen,  welche  durch  ihnen  eigenthümUche,  che- 

misch indifferente  Stoffe  ausgezeichnet  sind. 

1.  Ordnung:  Bitterstoffe. 

2.  „  Indifferente  Stoffe. 

3.  „  Farbstoffe. 

7.  Klasse:  Droguen,  welche  ätherische  Oele  enthalten. 

1.  Ordnung:  Sauerstofffreie  ätherische  Oele;  Kohlenwasserstoffe  yon  der 

Formel  n(CioHi«). 

2.  „  Sauerstoffhaltige  ätherische  Oele. 

1.  Unterordnung:  Hydrate  der  Kohlenwasserstoffe. 

2.  „  Phenole  und  Methylderivate  derselben. 
8.              I,              Aldehyde. 

4.  „  Aether. 

5.  „  Kampher  und  kampferähnliche. 

3.  Ordnung:  Schwefelhaltige  ätherische  Oele. 

4.  „  Ungenügend  untersuchte  ätherische  Oele. 

1.  Gruppe:  Vegetabilische  Mittel. 

2.  „        Thierische  „ 

8.  Klasse:  Droguen,  welche  Harze  enthalten. 

9.  Klasse :  Droguen,'  werthvoll  durch  ihren  Gehalt  an  Kohlen- 

hydraten. 

1.  Ordnung:  Amylum. 

2.  „  Inulin. 

3.  „  Arabin. 

4.  „  Schleim. 

5.  „  Rohrzucker,  Fruchtzucker,  Traubenzucker. 

1.  Gruppe :  Vegetabilische  Mittel. 

2.  „         Thierische  „ 

6.  „  Manit. 

10.  Klasse:  Droguen,    welche  durch  keine  ihnen  eigenthüm- 

Uche Stoffe  ausgezeichnet,  äusserlich  zur  An- 
wendung kommen. 

1.  Gruppe:  Vegetabilische  Mittel. 

2.  „        Thierische  „ 

11.  Klasse:  Droguen,   welche   durch   einen  hoben  Gehalt  an 

anorganischen  Bestandtheilen  (kohlensaurer 
und  phorphorsaurer  Kalk)  ausgezeichnet  sind. . 
leb  bin  der  Ansicht,  dass  sich  über  die  Berechtigung  dieses  Schemas 
streiten  lässt  und  ich  glaube,  dass  auch  die  Mehrzahl  meiner  Collegen  mich 
nicht  tadeln  werden,  wenn  ich  bezweifle,  dass  ich  mich  jemals  zur  Annahme 
desselben  entschliessen  werde.  Wie  ich  glaube,  kommt  es  hier  vor  allen 
Dingen  auf  die  Stellung  an,  welche  der  Doccnt  zur  Droguenkunde  ein- 
nimmt. Wer  wirklich  Pharmacognosie  vortragen  will,  muss,  wie  ich  denke, 
sich  rein  auf  den  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  stellen;  ihm  müssen 
Tor  Allen  die  Droguen  des  Pflanzen-  und  Thierreicbes  Naturobjecte  sein, 
die  er  mit  den  Hülfsmitteln  der  wissenschaftlichen  Botanik  und  Zoologie 
erkennt,  von  anderen  unterscheidet  und  ordnet;  ihm  kann  die  Pharma- 
cognosie nur  angewandte  Botanik  und  Zoologie,  die  Chemie  nur  Hülfswissen- 
achaft  sein,  welche  er  verwerthet,  wo  erstere  den  Dienst  versagen.  Wer 
aber  die  Droguenkunde«  selbst  gewissermaasseu  als  Hülfswissenschaft  der 
Arzneimittellehre  ansieht ,  der  hat  nach  meinem  Dafürhalten  Hecht ,  wenn 
er  ein  System  der  Droguen  aufstellt,  wie  es  uns  hier  vorliegt.  Für  den 
Unterricht  der  Mediciner  wird  letztere  Art  der  Auffassung  meistens  den 
Vorzug  verdienen,  bei  der  Ausbildung  des  Pharmaceuten,  der  Apotheker- 
revisoren etc.  muss,  wie  ich  glaube,  die  erstere  angewandt  werden. 
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Selbstetandige  Werke,  welche  AbBchnitte  aas  der  Geschiclite  der 
Pharinacie  behandeln,  sind  anier  den  No.  No.  9.  12.  13.  34.  42.  64  des 
Lit.-Nachw.  angezeigt. 

Von  sonstigen  Mittbeilangen  ans  diesem  Theüe  der  Wissenschaft  nenne 
ich  folgende: 

Ein  Statut  der  Knnstärzte,  Wundärzte  und  Apotheker  ana 
dem  14.  Jahrhundert,  möglicherweise  vom  Bischof  Thomas  von  Sarepta  ab* 
gefasst,  bespricht  Göppert  im  Arch.  f.  Pharm.  Bd.  12.  H.  1.  p.  1.  Auf 
die  bei  dieser  Gelegenheit  eingeflochtenen  Notizen  aus  der  altem  Geschichte 
der  Medicin  und  Pharmacie  in  Schlesien  will  ich  noch  besonders  aufmerk- 
sam ffemacht  haben. 

Eine  Geschichte  der  Apotheken  zu  Bamberggiebt  yonHorn 
im  Arch.  f.  Pharm.  3  B.  Bd.  12.  H.  2.  p.  141  u.  H.  3.  p.  234. 

Otto  von  Brunfels,  Fragment  zur  Geschichte  der  Botanik 
und  Pharmacie  siehe  Flückiger  im  Arch.  d.  Pharm.  3  R.  Bd.  12. 
H.  6.  p.  493. 

lieber  Biebel  und  Pharmacie  schrieb  Hendess  im  Arch.  f. 
f.  Pharm.  3  R.  Bd.  13.  H.  2.  p.  132.  Aufzahlung  der  in  der  Biebel  vor- 
kommenden Arzneimittel  etc.  nebst  Angabe  der  betr.  Stellen  etc.  [YergL 
übrigens  auch  Jahresb.  p.  1872.  p.  627.] 

Ueber  die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Pharmacie  han- 
delt ein  Aufsatz  von  Pontier  in  l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  213).      (M.) 

Ueber  das  Studium  der  Pharmacie,  Errichtung  selbständiger 
Lehrstühle  derselben  an  den  Hochschulen  etc.  siehe  Reichardt  im  Arch. 
f.  Pharm.  Bd.  12.  H.  1.  p.  30. 


n.  Arbeiten,  welche  anf  Pharmacie  im  Allgemeinen  Bezng 

haben,  Schildernngen  über  den  Znstand  der  Pharmacie  nnd 

Materia  medica  bei  einzelnen  VSlkerschaften. 

Griechische  Droguen  und  VolksheilmitteL  Die  folgenden  No- 
tizen von  Landerer  finden  sich  im  Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  173. 

Ein  Rabe,  Gorvns  fructilegus,  pflegt  die  Eicheln  von  Quercua 
aegilops  als  Winterfatter  zu  Tausenden  zusammenzuschleppen. 
Da  er  aber  häufig  den  Ort  des  Verstecks  vergisst,  so  beginnen 
die  Eicheln  zu  keimen  und  wachsen  zu  stattlichen  Bäumen  heran. 
Die  Fruchtbecherchen  dieser  Eichenart,  die  zum  Gerben  und  Fär- 
ben vielfach  gebrauchten  Valonen,  bilden  einen  jährlich  3 — 4  Mil- 
lionen Drachmen  einbringenden  Handelsartikel  Griechenlands. 

Das  FeU  vom  Halse  verschiedener  Reiherarien  (Ardea  cinerea, 
egretta  etc.)  wird  von  Griechen  und  Türken  als  Einreibung  bei 
Keuchhusten  und  skrophulösen  Geschwülsten  angewandt 

Die  unentwickelten  Blüthenknospen  von  Cynara  scolymus  sind 
im  Orient  vielfach  im  Gebrauch.  Der  Saft  färbt  die'  Haut  ange- 
nehm und  dauerhaft  röihlich  braun.  Die  Hüllschuppen  dienen 
zum  Braunfärben  der  Haare,  ferner  um  dem  Holz  Mahagonifarbe 
zu  ertheilen. 

Eine  Probe  zur  Untersuchung  eingesandten  Ferrum  Hydrogenio 
reductum  von  bläulich  schwarzer  Farbe  liess  unter  der  Loupe  kleine 
blaue  Partikeln  erkennen  und  bildete  beim  Kochen  mit  Kalilauge 
Cyankalium  uud  Eisenoxydhydrat,  als  Beweis  für  seine  Darstellung 
durch  ungenügendes  Glühen  von  Berlinerblau.    (M.) 

Obgleich  die  Gesetze  Griechenlands  in  Bezug  auf  das  Fischen 
mit  Anwendung  giftiger  Substanzen  sehr  streng  sind,  so  werden 
doch  häufig  verschiedene  Euphorbia- Species  und  gelegentlich  auch 
Cocculus  indicus  dazu  verwandt.  Einst  fand  man  eine  durch  Ge- 
nuss  vergifteter  Fische  betäubte  Robbe  (Phoca  vitulina),  und  da  das 
Gel  derselben  in  Griechenland  sehr  häufig  als  Surrogat  für  Leber- 
thran  gebraucht  wird,  so  hält  Verf.  die  Folgen  genannter  Praxis 
für  gefährlich.    [?D.] 

Pech  wird  im  Orient  von  Pinus  maritima  und  Cephalonica 
gesammelt  und  in  MilKonen  von  Okkas  zur  Darstellung  von  Pech- 
wein  gebraucht. 
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Als  billiges  Surrogat  für  Chinin  wird  yon  den  ärmeren  Klassen 
im  Orient  gegen  chronische  Fieber  häufig  ein  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  dargestelltes  Extract  der  Olivenblätier  und  unreifen 
Früchte  angewandt  Zu  gleichem  Zwecke  dient  Cayennepfeffer, 
in  Dosen  von  1 — 2  Drachmen  (3,88—7,76  Grm.)  mit  Rum  oder 
Mastichonaki. 

Die  gewöhnlich  aus  Frankreich  nach  Griechenland  importirten 
gepulverten  Droguen  sind  nicht  selten  verfälscht:  gepulverte  Jalape 
mit  verschiedenen  anderen  Pulvern;  Lycopodium  mit  über  50  % 
Fichtenpollen ;  Cubeben  mit  Rückständen  von  der  Darstellung  des 
Extracts  und  aromatisirt  mit  Krauseminzöl;  Rhabarber  mit  Rha* 
pontik  etc.    (M.) 

Gegen  das  Ausfallen  der  Haare  wird  im  Orient  eine  Salbe, 
bestehend  aus  frischen  zerquetschten  Zwiebeln,  Knoblauch  oder 
Asphodelus  hulhosus  mit  Schiesspulver  gemischt,  angewandt.  Auch 
ein  Infusum  von  Citronen-  oder  Orangenblättem  in  rothem  Wein 
mit  Zusatz  von  20  Grains  (1,3  Grm.)  Tannin  per  Liter  hat  sich 
zweckmässig  erwiesen. 

Gelbsucht  wird  in  Griechenland  durch  reichliches  Trinken 
einer  starken  Abkochung  der  Blüthen  von  Tamarix  africana  (my- 
riki)  geheilt.  Gegen  Krankheiten  des  Harnsystems,  namentlich 
Blasenstein,  dient  ein  starkes  Decoct  von  Spar  dum  junceum. 

Bisher  wurde  in  Griechenland  der  Weinbodensatz  (katapatia) 
und  mit  ihm  Tausende  von  Kilogr.  Weinstein  fortgeworfen;  seit 
einigen  Jahren  beginnt  man  ihn,  an  der  Sonne  getrocknet,  nach 
Italien  zu  exportiren,  woselbst  er  auf  Weinstein  verarbeitet  wird. 
Einer  Yergrösserung  dieser  Industrie  steht  einstweilen  die  Gewohn- 
heit der  Griechen,  den  weissen  Wein  zu  pichen,  hindernd  entgegen. 

Den  Rest  des  Oeles  aus  den  bereits  gepressten  Oliven  extra- 
hirt  man  in  Griechenland  gegenwärtig  mittelst  Schwefelkohlenstoff; 
das  so  gewonnene  Oel  wird  pyrenelaion  genannt.    (M.) 

Die  folgenden  Notizen  publicirte  Landerer  im  Americ.  Joum. 
of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  175. 

Eine  concentrirte  Abkochung  der  Blätter  von  Pisiacia  iere- 
binthus  ist  sehr  wirksam  gegen  Albuminurie.  L.  berichtet  über 
einen  Patienten,  dessen  Harn  so  albuminreich  war,  dass  er  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure  eine  consistente  Milch  gab;  nach  mehr- 
wöchentlichem Gebrauch  des  Decoctes  schwand  jede  Spur  von 
Albumin  aus  dem  Harn.  Einschnitte  in  den  Baum  liefern  den 
Terpentin  von  Chios. 

Orohanche  grandiflora  und  caryophyllacea  verursacht  den  Grie- 
chen und  anderen  östlichen  Völkern  sehr  grossen  Schaden,  da  sie 
als  Schmarotzer  auf  Leguminosen  namentlich  die  Bohnen,  ein 
Hauptnahrungsmittel  dieser  Völker,  vernichtet. 

Terra  sigillata,  Lemnische  Erde  wird  im  Orient  noch  vielfach 
als  Absorbens  gebraucht,  in  Form  kleiner  Zeltchen,  zuweilen  ver- 
goldet und  mit  darauf  gedrücktem  türkischen  Siegel  versehen.    Mit 
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Mastixinfusum  zugleich  werden  sie  häufig  gegen  cholera  infantum 
benutzt  und  dazu  äusserlich  Bi'od  in  starkem  rothem  Wein  gekocht 
und  mit  gepulverten  aromatischen  Kräutern  gemischt,  applicirt. 

Dinie  (melani)  wird  im  Orient  häufig  gegen  Brandwunden  etc. 
angewandt  und  in  dicker  Lage  aufgestrichen.    (M.) 

In  einer  Notiz  über  einige  griechische  Gerbmaterialien  bringt 
Jahn  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2107  eine  Anzahl  von 
ihm  ausgeführter  Analysen  zur  Kenntniss. 

Den  ersten  Rang  unter  den  Gerbmaterialien  in  Griechenland 
nehmen  die  Valonen,  oder  dort  auch  Valonidia  genannt,  ein.  Viel- 
fach werden  sie  auch  ins  Ausland,  namentlich  nach  England  und 
Triest,  exportirt 

Die  GerbstoflFbestimmungen  wurden  nach  der  Löwenstein'schen 
Methode  (Oxydation  durch  Permauganat)  ausgeführt,  von  jeder  Va- 
loniasorte  sind  mindestens  2,  gewöhnlich  4  Proben  untersucht  und 
jede  Bestimmung  dreimal  gemacht  worden. 

Die  Yalonia  aus  der  Maina  (Lacedämonicn)  enthielt  in  den 
von  den  Schuppen  möglichst  befreiten  Kelchen  (Ende  1878)  im 
Mittel  aus  12  Analysen  22,615  ^jo  Gerbstoff.  Die  von  den  Kelchen 
losgetrennten  Schuppen  dagegen  enthielten  im  Mittel  aus  12  Ana- 
lysen 36,60  %  Gerbstoff.  In  den  Schuppen  der  mainotischen  Va- 
lonia  von  1877  wurden  Mittel  aus  6  Analysen  33,10  %  Gerbstoff 
gefunden,  während  die  ganze  Waare  höchstens  25 — 26  %  Gerbstoff 
enthielt  Es  überschreitet  also  der  Gerbstoffgehalt  der  Schlippen 
den  der  Kelche  bedeutend. 

Die  griechischen  Kaufleute  beurtheilen  den  Werth  der  Valonen 
nach  der  Farbe  und  in  der  That  erwies  sich,  dass  die  hell  ge- 
färbte Valonia  stets  mehr  Gerbstoff  enthält,  als  die  dunklere. 

In  Griechenland  theilt  man  die  Valonen  ihrer  Qualität  nach 
in  2  Klassen  ein: 

A)  Reife,  vom  Baume  gefallene  Valonia,  Ende  Juni  bis  Ende 
Juli  gesammelt,  repräsentirt  die  beste  Qualität  und  wird 
unterschieden  in: 

a)  Chamada:  grosse  Stücke  mit  nach  oben  gekehrten 
Schuppen,  welche  die  Eichel  förmlich  einschliessen,  und 

b)  Chamadina :  kleine  Stücke,  von  der  Grösse  einer  Nuss, 
mit  meist  verkrüppelten  Eicheln,  die  gleichfalls  voll- 
ständig von  den  Schuppen  eingeschlossen  sind. 

B)  Die  sogenannte  unreife  Valonia,  von  den  Bäumen  abge- 
schlagen und  im  September  und  October  gesammelt.  Man 
unterscheidet  hier: 

a)  Rabdista  (von  ^ißdog^  Stab):  der  Kelch  ist  frei,  die 
Schuppen  nach  oben  gekehrt. 

b)  Chondra  (von  x^^eJ^o^,  grob) :  der  Kelch  ist  gleichfalls 
frei,  die  Schuppen  stehen  entweder  horizontal  oder  sind 
nach  unten  gekehrt. 

Die  Valonia  der  Klasse  A  ist  meist  von  heller  Farbe,  die  der 
Klasae  B  gewöhnlich  dunkelbraun  gefärbt 
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Den  Preis  anlangend  soll  ein  bedeutender  Unterschied  zwi- 
schen den  vier  Sorten  bestehen;  beispielsweise  wurde  in  Triest 
1876  der  Centner  (56  Kilo) 

Chamada    j  mit  16-18  J 
Chamadma»  q^j^^^  bezahlt 

Kabdista  mit  12—14      ( 
ühondra  mit  9 — 10         ) 
Diese    grossen    Preisunterschiede    müssen    durch    praktische 
Gründe  bedingt  sein,  da  der  Unterschied  im  Gerbstoffgehalte  kein 
dem  entsprechend  grosser  ist 

Die  folgenden  Angaben  über  den  Gerbstoffgehalt  sind  als 
Mittel  aus  12  Analysen  gezogen: 

Valouia  aus  der  Maina  1876.  Die  Chamada  und  Chamadina 
war  sehr  hell  und  machte  den  Eindruck  sehr  guter  Qualität: 

Chamada      33,482  %  Gerbstoff 
Chamadina  35^450  „ 
Rabdista       30,08     „ 
Chondra       27,0276,, 
Ernte  1877.  Yalonia  durch  Regen  defect^  Farbe  dunkel,  Schei- 
dung einzelner  Farben  schwierig. 

Chamada      24,51  o/o  Gerbstoff 
Chamadina  25,10  „  „ 

Chondra       22,26  „ 
Ernte  1877.    Yalonia  aus  Chea.     Probe  meist  aus  Chondra 
bestehend,  mit  Mühe  einige  Stücke  Chamadina  und  Rabdista  aus- 
scheidbar. 

Chamadina    25,247  o/^  Gerbstoff 
Chondra        12,347  „  „ 

Rabdista        18,226  „ 
Ernte  1877.    Yalonia  aus  Antakos.    Grosse  >  dunkel  gefärbte 
Stücke,  meist  Chondra. 

Rabdista       19,832  %  Gerbstoff 
Chondra        18,083  „ 
Ernte  1877.    Yalonia  aus  Acbaia.    Dunkle  ^arbe,  gross ten- 
theils  Chondra,  wenig  Stücke  Chamada  und  Chamadina. 

Chamada      26,986  %  Gerbstoff 
Chamadina  28,525 
Chondra       19,138  „ 
Ausser  den  angeführten  kommt  (allerdings  noch  nicht  im  Han- 
del^ eine  aus  Triphylia  stammende  Sorte  vor,  die  im  Augenblicke 
nicnt  zu  erlangen  war. 

Aus  dem  Feloponnes  kam  jüngst  noch  ein  gcrbstoffhaltiges 
Material  mit  der  Bezeichnung  Knoppern  vor.  Durch  Extrahiren  mit 
Alkohol  und  Aether,  Reinigen  durch  Schütteln  mit  Wasser  und 
Aether  und  Eindampfen  in  Yacuum  wurde  eine  amorphe,  leicht 
zerreibliche  Masse  erhalten,  deren  Lösung  Leim  und  Eiweiss  fälle, 
mit  Eisenchlorid  tief  violette  Färbung  gab,  durch  Schwefelsäure 
weiss  flockig  gefällt  wurde  und  Fehling'sche  Lösung  beim  Kochen 
^educirte.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  zugeschmolzenem  Rdire 
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behandelt  wurde  Gallussäure  erhalten.  Mithin  enthielt  das  Pro- 
dnct  Tannin,  welches  sich  im  Mittel  aus  4  Bestimmungen  zu 
22,41  %  vorfand. 

Von  den  griechischen  Oalläpfeln,  die  namentlich  im  Pelopon- 
nes  in  bedeutender  Menge  gesammelt  werden,  vrurde  der  Tannin- 
gehalt im  Mittel  aus  9  Bestimmungen  zu  47,6  <^/o  bestimmt 

Von  den  gerbstoffhaltigen  Baumrinden  werden  namentlich  die 
Pickienrinden  verwandt  Eine  Probe  derselben  aus  Syra  bezogen 
und  ans  Kleinasien  stammend,  enthält  im  Mittel  aus  12  Bestim- 
mungen 17,285  %.  Gerbstoff,  eine  andere,  ebenfalls  aus  Syra  be- 
zogen und  aus  Kreta  stammend,  enthält  im  Mittel  aus  12  bestim- 
mnngen  9,818  %  Gerbstoff. 

[Anlangend  die  Bemerkung  des  Verf.  in  Bezug  auf  das  Ver- 
haltmss  des  Gerbstoffgehaltes  der  einzelnen  Valoniasorten  zum 
Preise  in  Triest,  glaube  ich,  wenn  meine  Erfahrungen  an  einzelnen 
Rindengerbstoffen  zum  Vergleiche  zulässig  sind,  anfuhren  zu  dür- 
fen, dass  gerade  auch  in  den  Valonen  die  Färbungen  der  weniger 
geschätzten  Sorten  durch  einen  Farbstoffgehalt  beidingt  sein  mag, 
der  als  Oxydationsproduct  des  Gerbstoffes  angesehen  werden  kann. 
Dieser  Farbstoff  ist  aber  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol  partiell 
löslich  und  wird  nicht  verfehlen,  in  der  vom  Verf.  eingeschlagenen 
Methode  durch  die  desoxydirende  Wirkung  auf  Kaliumhyperman- 
ganat  sich  lüs  Gerbstoff  zu  declariren.  Darin  liegt  aber  gerade 
der  Hauptfehler  der  Methode,  und  wenn  der  Verf.  bemerkt,  dass 
praktische  Gründe  vorliegen  müssen  für  den  geringeren  Kaufpreis 
gefärbter  Sorten,  trotz  des  so  hoch  gefundenen  Gerbstoffgehaltes, 
so  liegt  der  praktische  Grund  eben  in  dem  Umstände,  dass  man 
von  einem  Gerbmateriale  nicht  den  Farbstoff,  sondern  den  Gerb- 
stoff verlangt,  der  gelöst  in  die  Poren  der  Membranen  übergeht, 
in  diesen  erst  eine  Spaltung'  erleidet  und  dort  die  unlöslichen 
Producta  derselben  ablagern  soll,  um  Leder  zu  bilden.    J.] 

Ueber  chinesische  Medicin  siehe  Lit.-Nachw.  No.  15. 

lieber  Maieria  medica  der  Hindus  vergl.  ib.  No.  17. 

Ueber  einige  Ostindische  Heilmittel  siehe  Marchesetti  im 
Bolletino  della  soc.  Adriatica  Vol.  4.  No.  1.  p.  77.  Verf.  beschäf- 
tigt sich  auf  Grundlage  von  Mittheilungen  eines  Hakims  nament- 
lich mit  folgenden  Substanzen: 

1.  Coriex  Meliae  AzMraehtaey  welche  in  Abkochangen  von  60  Grm. 
ils  Fiebennittel  benatzt  wird, 

2.  Herha  Opheliae  Chiratae,  die  tls  Tonico- Antifebrile  dient, 

3.  Radix  Ttnospora^  cordifoHas,  welche  ebenso  gebraucht  wird, 

4.  Frueiua  Ounandiae  Bondueellae  und 

6.    Ehitoma  Acori  Calami,  welche  als  Febrifuga  bezeichnet  werden, 

6.  CorUx  Aeociae  arabieae  und  anderer  Acacienarten,  welche  ebenso  wie 

7.  Cortex  Pteroearpi  Marsujpium  stark  adstringirend  wirkt, 

8.  Kino^  von  dem  er  angiebt,  dass  es  selten  acht  und  meistens  aus 
Batea  frondosa  angefertigt  vorkomme, 

9.  Cateehu^ 

10.  Semina  Plantaginis  Isoagulae,  deren  Schleim  Anwendung  findet, 

11.  F^uetus  AegU  Martneloi, 

12.  I^rueUu  Feroniae  Elephanihumf 
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13.  Cortex  fruetuum  Oranati, 

14.  Verschiedenen  Gewürten^  welche  bei  Dysaenterie  etc.  gebraucht 
werden. 

15.  Semina  Rieini, 

16.  Aloe, 

17.  Senna, 

18.  Setnina  Crotonis  Tiglii^ 

19.  Semina  Pharbäü  NU, 

20.  Myrobalanen, 

21.  Cortex  Calolropis  giganteae  and 

22.  Cortex  Tyhphorae  asthmaticae  ^  welche  beiden  letztern  Erbrechen 
bewirken. 

23.  Fructtis  Vernoniae  anlhelminticae,  welche  ebenso  wie 

24.  Fructua  Caricae  Papayae, 

25.  Kamala  von  Mailotus  phillipensis  u.  A.  bei  Wurmkrankheiten  ge- 
braucht werden, 

26.  Radix  Hemidesmi  indici,  welche  harntreibend  wirkt, 

27.  Radix  Barleriae  longifoliae, 

28.  Cuhehae, 

29  —  30.  Oleum  Santali  et  Ourgunbalsam ,  die  als  Ersatz  des  Copaiva- 
balsams  dienen, 

31.  Fructus  Coeeuli, 

32.  FoUa  Cassiae  alatae, 

33.  Semina  Gynocardiae  odoratae,  welche  drei  letzteren  meistens  ausser* 
lieh  angewendet  werden, 

34.  Opium  etc. 

Indische  Droguen.  In  Fortsetzung  seiner  Notizen  über  indi- 
sche Droguen  (vergl.  Jahresber.  f.  1876  p.  35  u.  1877  p.  28)  be- 
spricht Dymock  (Pharm.  Journ.  Vol.  8.  No.  393.  p.  521,  No.  401, 
No.  404.  p.  745,  No.  416.  p.  1001.  Vol.  9.  No.  426.  p.  145  fol- 
gende Arzneimittel: 

201.  Asclcpias  curassarica  (Local-Name  Kurki).  Die  bitter  scharfe 
Wurzel  dieser  Pflanze  wird  verwendet. 

202.  Leea  spec,  (L.-N.  Geeno),  die  Wurzelrinde  dient  in  Goa  als  Ersatz 
der  Ratanhia. 

203.  Lauracear  spec,  (L.-K.  Mirio),  die  Rinde  wird  ähnlich  wie  dieje- 
nige von  Tetranthera  Roxburghii  gebraucht. 

204.  Aeoniti  spec.  (L.-N.  Indwar).  Nach  dem  Verf.  des  „Makhzan  ul 
Adwiza"  sollen  5  Arten  von  Aconitknollen  in  Indien  etc.  benutzt  werden 
und  zwar: 

a.  Khatai:  aussen  braune^  innen  violette  Knollen,  anfangs  süss,  später 
bitter  schmeckend.    Soll  die  beste  Sorte  sein. 

b.  Aussen  und  innen  braune  oder  gelbbraune  Knolle,  bitter,  kommt 
aus  Thibet,  Nepal,  Moruug,  Rungpore, 

c.  Aussen  und  innen  schwarz,  zerrieben  bl&ulich,  bitter,  wie  b. 

d.  Schwärzlich,  bitter,   von   der  Grösse   einer  Olive,  kommt  von  den 
Deccan-Hills. 

e.  sog.  Antila,  schwarz,  sehr  bitter. 

Der  eigentliche  indische  Name  för  Aconit  soll  „Nirbishi"  (Nir  =  Ge- 
genmittel, Bish  -=  Gift)  sein. 

205.  Coptis  Teeta  (L.-N.  Mameran).  Mameran  kommt  in  2  Varietäten 
vor,  deren  zweite  dem  Rhizom  des  Thalictrum  foliolosum  ähnlich  sieht, 
während  die  erste  dem  Rhizom  von  Coptis  Teeta  entspricht.  Beide  werden 
aus  China  importirt. 

206.  ürticearnm  spec,  (L.-N.  Pokli).    Die  Wurzel  wirkt  abführend. 

207.  Verschiedene  Berheris  soec,  (L.-N.  des  Holzes  Darhalad,  des  £x- 
^ractes  Rusot,  der  Früchte  Zirishk). 
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206.  Ndumhntm  speeiatum  (L.-N.  Kamal).  Die  Blütben  dienen  alfl  kfih- 
lendes  aasserlicheB  Mittel,  die  Samen  als  NahranffBmittel. 

209.  Anastatiea  hieroehuntina  (L.-N.  Kaf  i  ifiiryan)  wird  bei  schweren 
Gebnrtex^  ähdich  wie  in  Syrien  etc.,  gebraucht 

210.  Capparia  9pino$a  (L.-N.  der  Wnrzelrinde  Kabar)  wird,  wie  bei  den 
meisten  Mohamedanem,  als  Adstringens  etc.  eebranebt. 

211.  P<iTtu!aea  ^ptadriiida  (L.-N.  Kurfa).  Das  Kraut  wird  ausserlicb  bei 
Erysipelen,  innerlich  als  Diureticum  angewendet 

212.  Qareinia  indiea  (L.-N.  Eokum).  Das  saure,  an  der  Luft  getrock- 
nete Fruchtfleisch  und  das  aus  den  Samen  gepresste  Fett  werden  benutzt 

218.  HeUHsrü  Isora  (L.-N.  Maroree,  Marorphali,  Muradsingh  Eawun, 
Yalumbirikai),  die  Früchte  werden  bei  Flatulenz  etc.,  namentlich  in  der 
Kinderprazis  verwendet. 

218a.  PteroBpermum  iuherifoUum  (L.-N.  Muchukunda).  Die  Bluthen 
werden,  mit  Reisessig  verrieben,  bei  Migraine  verwendet 

214.  BaUamodendron  OpobaUamum  (L.-N.  für  den  Balsam  Balasan,  für 
das  Holz  Aood  i  balasan),  liefert  Mekkabalsam. 

216.  M0lia  Azediraehta  (L.-N.  Bakayan,  Goree  Neem,  Malai-v6mbu, 
Malai-v^ppam).  Man  gebraucht  die  Wurzel,  Binde  und  Frucht  namentlich 
bei  Lepra  und  Scropheln.    (Siehe  auch  später.) 

216.  Poineiana  ptUcherrima  (L.-N.  Oul  i  turaoh,  Krisch  nachoora,  Gul 
Mohr,  Mail-kannai,  Eomri).  Die  Rinde,  sowie  die  Bl&tter  und  Blütben  wer- 
den als  ESmmenagoga  und  Purganzen  gebraucht 

217.  Caifia  Sophara  (L.-N.  Sari  kasondi,  Kali  Kaaondi,  Ponna-virai, 
P^-virai,  Kal-kasonda).  Blfttter,  Samen  und  Wurzeln  sollen  als  Ezpecto- 
rans,  die  Wurzeln  auch  ausserlicb  bei  Ringwurm  gebraucht  werden. 

218.  Ciuna  oeeidmUalü  (L.-N.  Kasondi,  Bari*kasondi,  Kikal,  Natten  U- 
karai).  Blätter,  Samen  und  Wurzeln  sollen  als  Alexipharmacon  brauchbar 
sein. 

219.  Bauhtma  narügaia  (L.-N.  Kashnar  u.  Kanchan).  Die  Rinde  wird 
gegen  Scropheln  angewendet 

220.  Ztsumhi  spee,  (L.-N.  Unnab).  Die  ffetrockneten  Früchte  (Jt^uben) 
werden  aus  China,  Nepal  etc.  eingeführt  und  als  Ezpectorantien,  Blutreini- 
gnngsmittel  etc.  gebraucht 

221.  Züyphm  rugoäUB  (L.-N.  Toorun).  Auch  die  Frucht  dieser  Pflanze 
wird  hie  und  da  angewendet  und  namentlich  zu  technischen  Zwecken  dient 
die  gerbstoffreiche  Frucht 

222.  des  ZwyphuB  Xyhparua  (L.-N.  Gootee). 

223.  CardioBptrmufn  Halieaeabum  L.  (L.-.N  Nayaphatki,  Mooda  Cottan 
und  Kan  phootee).  Die  Blätter  dienen  bei  Amenorrhoea,  die  Wurzel  in  De- 
coctform  bei  Rheuma  etc. 

224.  Sapmdus  trifoliatut  (L.-N.  Ritha  und  Pennankottai).  Früchte  und 
Samen  dieser  Pflanze  werden  benutzt,  erstere  als  Tonicum  und  Alexiphar- 
macon innerlich  und  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  und  Scropheln  ausser- 
licb.   Die  Wurzel  soll  als  Expectorans  verwerthbar  sein. 

225.  SefMcarmu  Anaeardium  L.  (L.-N.  Bhela,  Bhilawa,  Bida,  Shen- 
kottai  und  Sh^ran-kottai).   Die  Früchte  werden  gebraucht  (Elephantenläuse). 

226.  Melüoti  9p$e.  (L.-N.  Ikleel-ul-malik).  Die  Früchte,  welche  aus 
Persien  eingeführt  werden,  benutzt  man  anstatt  des  Melilotus  officinalis. 

227.  Alhagi  Maurorum  D.  C  (L.-N.  der  Pflanze  Jawasa  und  der  Manna 
Tanugabin).  Die  Pflanze  wird  als  Abführmittel,  die  von  derselben  gesam- 
melte Manna  als  Expectorans,  Blutreinigungsmittel  etc.  gebraucht 

228.  Prunus  Bokharietms  Boyle  (L.-N.  Aloo  Bokhara  und  Alpogada 
Pazham).    Die  Frucht  wird  wie  unsere  Pflaume  angewandt. 

229.  Ammannia  vesieatoria  Itoxb.  (L.-N.  Dad-mari,  Aginbuti,  Guren  etc.) 
•oll  blasenziehend  wirken. 

280.  Tsrmmaiia  Bßlienea  Roxb.  (L.-N.  Bhairah,  Tanrik-kay)  liefert  die 
bellerischen  Myrobalanen. 

Phimii— attoah»r  JahrMbsrtoht  f.  1S7S.  8 
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Von  Droguen  aus  Oaboon,  welche  in  Paris  ausgestellt  waren, 
nennt  das  Pnarmac.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  421.  p.  44 
folgende: 

1.  Aiehimd,  giftige  Samen  einer  Ignatiaart. 

2.  Samen  des  Amomum  ciiratum  mit  starkem  Verbenageruch. 

3.  u.  4.    BoBsia  Djavi  und    B,  noungou,     Oel    aus   den  Samen   gegen 
Bheamatismas. 

5.  Cammarinde,  soll  giftig  sein. 

6.  Haronga  panieuiata.    Die  Rinde  und  Blätter  (Ogina-gina)  dienen  za 
Räuchernngen. 

7.  Ilango t  eine  giftige  Orchidea. 

8.  lec^ja  oder  Ca$a^  wirkt  wie  Brechnnss  und  soll  von  einer  Strychnea 
gesammelt  werden. 

9.  Inie^  Samen  des  Strophanthus  hispidus.  (Vergl.  Jabresber.  f.  1877. 
p.  117.) 

10.  Okangago. 

11.  Tephrosia  Vogeliif  Fruchtschalen  und  Blatter  wirken  auf  Fische  be- 
täubend. 

12.  Tetrapleura  Thonningiiy  die  Rinde  ist  brechenerregend. 

13.  Ximenia  gabonensü,    Fr&chte  und  Samen  wirken  abführend. 

Abysfinische  Heümitiel,  Analysen  von  3  abyssinischen  Heil- 
mitteln hat  Dragendorff  ausgeführt  und  im  Archiv  f.  Pharmac 
3.  R.  Bd.  12.  Hft.  2  u.  3.  p.  77  und  193  publicirt  (Conf.  unter 
Gompositeae  et  Gelastrineae  und  unter  Kossala.) 

Von  der  Insel  Reunion  waren  in  Paris  u.  A.  folgende  Heil- 
mittel ausgestellt'  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  423. 
p.  83.) 

1.  Amborä  tamhuriBia,  d^ren  Rinde  als  Emmenagogum  dient, 

2.  AgatkopkgUum  aromaiteum,   deren  Fruchtfleisch   als  Stimulans  ge- 
braucht werden  soll, 

3.  Antirrhaea  vertidllata^  welche  gegen  Blutflüsse  angewendet  wird, 

4.  Carissa  xylopicron^  ein  Febrifugum  und  Wurmmittel, 

5.  Clematii  tnaurüaniea,  welche  balsamisch  wirkt, 

6.  Cookia  anüeUa,  deren  Blätter  als  Antispasmodicum  dienen, 

7.  EguU^tum  elongatum,  ein  Diureticum, 

8.  Euphorbia  hyperteifolia,  Mittel  ^egen  Dyssenterie  und  Darmblutungen, 
9*     Oendarussa  vulgaris,  ein  Emeticnm, 

10.  Ipomoea  angulata^  Abfuhrmittel, 

11.  Kyllingia  breoi/oUa,  Adstringens, 

12.  Mussawäa  areuata,  deren  Blätter  und  Stengel  als  Fiebermittel  be- 
nutit  werden, 

15.  Myonima  myrtifoUüy  deren  Blätter  als  Mittel  gegen  Krätze  empfoh- 
len werden, 

14.  Ochrosia  borbonica,    deren  Rinde  tonisch  und  fieberwidrig  wirken 
soll, 

16«  Oxalu  comiculata,  ein  Antiscorbuticum, 

16.  Pofypodium  viridulum,  welches  gegen  Dyssenterie  brauchbar  sein  soll, 

17.  Pok/gonum  serratum,  ein  Adstringens, 

18.  Parthenium  Hgsterophortis,  ebenso, 

19.  Quivisia  ovata,  ein  Emmenagogum, 

20.  JRubus  borbonica^  Wurzelrinde  und  Blätter  sollen  adstringirend  seio, 
21.'  Siegesbeekia  orientalis,  deren  Blätter  zur  Heilung  von  Wunden  ver- 
wendet werden  sollen, 

22.  Seeamone  etnetiea,  ein  Emeticum, 

23.  Sareoslmnma  mauritanica ,  Mittel  gegen  Uterusblutungen, 

24.  Sideroxglon  borbonieum,  dessen  Rinde  tonisch  und  abf&hrend  wirkt. 
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25.  Settaeia  undulata,  Mittel  gegen  Schleimflflsse, 

26.  Toddalia  panicukUa,  deren  Blätter  und  Rinde  bitter  und  fieberwidrig 
lind, 

27.  T^rmmaUa  maurüamea^  deren  Binde  adstringirend  lein  soll, 

28.  Weinrnanma  maeroitaehjfaf  gleichfalls  ein  Adstringens. 

Den  Export  von  VanilU  giebt  dieser  Bericht  für  das  Jahr  1876  an 
27,769  Kilo  an. 

Notizen  über  die  Hetlpßamen  Liberias  yeröffentlicht  Holmes 
im  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Yol.  8.  No.  395.  p.  563.  Bespro- 
chen werden: 

1.  als  FUbermittel  Ocmnum  viridB  Wiiid., 

2.  aia  biuisiiUendes  MüUl  Aspilia  UUiforia  O.  0t  H. 

3.  BlUtUr  der  Caasia  oceidentaUs  X.,   welche  als  Pnrgans  dienen. 

4.  Blätter  der  Scoparia  duleii  L.  (Pipybras),  werden  bei  Nierenlei- 
den etc.  verwendet. 

5.  Rinds  des  Biyihrophlaetim  Ouineeme  Dan.  (vergL  Jahresb,  f.  1876. 
p.  228  und  688.) 

Der  folgenden  americanischen  Droguen  erwähnt  Maisch  im 
Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Yol.  50.  p.  53: 

1.  Ptsrocaulon  pyenostaehyum  BU.  CompovHas.  In  Georgien  Blackroot 
genannt  und  daselbst  als  Alterativum  in  einigem  Ansehen  stehend. 

2.  Lsdum  lati/oUum  Ait.  James  Tea,  Labrador  Tea.  Die  Indianer  im 
nördlichen  Michigan  rühmen  diesem  Halbstrauch  bedeutende  Heilkraft  nach, 
er  soll  schlafmachende  und  cathartische  Eigenschaften  besitzen  und  wird 
auch  änsserlich  gegen  Geschwfire,  Quetschungen  und  rheumatische  Leiden 
angewandt.  Belumnt  ist  der  Gebrauch  der  Blatter  als  Thee;  jung  und 
frisch  sind  sie  von  angenehmem  Aroma  und  bitterem ,  adstringirendem  Ge- 
schmack, die  alten  und  trocknen  Blätter  sind  weniger  aromatisch.  Sie 
wurden  gegen  intermittirende  und  andere  Fieber,  bei  Hautkrankheiten, 
Kroop  etc.  angewandt.    (M.) 

£in  Yei'zeichniss  solcher  Pflanzen-  und  Pflanzentheile,  welche 
Ton  den  Indianern  der  vereinigten  Staaten  Nordamerikae  benutzt 
werden,  publicirt  Palmer  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Yol.  50. 
No.  11.  p.  539,  No.  12.  p.  586.    Es  sind,   mit  Ausnahme   der  zu 

Textil-  imd  Färbereizwecken  verwendeten,  folgende: 

1.  JuniperuM  pachyphloea^  deren  Früchte  als  Nahrungsmittel  Anwen- 
dung finden,  desgl. 

2.  Juntpema  Califomiea  und  8.  J*  Oeeidentalia, 

4.  Juntperui  Califomiea  vor.  Utahenna,  von  der  ausserdem  die  faserige 
Rinde  und  anh&ngende  Insectenexcremente  (Noo-ahn-tup)  gebraucht  werden, 

5.  Pinus  torreyana  und  6.  P.  monophyua  liefern  essbare  Samen, 

7.  Algarobia  gUmduloaa  (Prosopis  julinora)  Kohle,  eine  dem  arabischen 
Gummi  ähnliche  Substanz  und  essbare  Früchte. 

8.  Quereua  Bnnoryi  giebt  eine  Mannaart, 

9.  QMercua  undulata  vor,  punfena,  10.  Q.  ehryaoUpia^ 

11.     Q.  «onom«fWM,  12.  Q.  agr^folia.    Von  allen  diesen  werden  die  mehr 
oder  weniger  werthvollen  Samen  gegessen. 

13.  Mua  aromatiea  vor.  triloba,  die  angenehm  säuerlichen  Früchte  wer* 
den  angewendet. 

14.  Ceraaua  ilici/oUa  und  15.  C.  damiaaa  haben  essbare  Früchte,  desgl. 
16.    Sambueua  glauea  und  17.  iS.  raeemoaa,  ebenso 

18.  Meaembiyanthamum  adnaetforme,  ebenso 

19.  Lyeium  pallidum^  20.  L.  Berlandiari  und  21.  £.  Andaraoni, 

22.    Brahea  armata,    Früchte  und  die  Basen  junger  Blätter  werden  ge- 
brandet.   Gleiches  gilt  von  der 
28.    Pr^hardia  filamentoaa, 

8* 
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24.  Shepherdia  argeifUa  hat  ebenfalls  essbare  Früchte,  desgl. 

26.  Rku$  mtegrifolia  and 

26.  Ribes  Menzietii, 

27.  Simmondsia  eaiiforica  liefert  Oel. 

28.  Arcio9taphfflo9  iamentosa,   die  getrockneten  Beeren  nnd  die  Bl&tter 
werden  gebraucht,  letztere  wie  Tabak  und  als  Medicament, 

29.  Photinia  arbuii/olia,  sowie 

SO.     Väis   arizoniea   nnd  31.    V»  ealifomiea   liefern  gleichfalls    essbare 
Frflchte,  ebenso 

d2.    Comandra  paUida, 

83.  Apios  tttberosa,  die  stärkemehlreichen  Knollen  dienen  alsNahrongs- 
mittel. 

84.  Zamia  intearifoUa  liefert  Arrow-Root.    (Knollen  giftig.} 
36.    Hetperoeallis  nndulata  hat  essbare  Zwiebeln,  ebenso 

86.  Sagittaria  simplex, 

87.  Cnieui  oecideiUalüf  und 

88.  Cafttm  Oairdineri  haben  Wurzeln,  welche  gegessen  werden. 

89.  Milla  capitata  vor.  paueiflora  liefert  Zwiebeln,  welche  für  sehr  nahr- 
haft gelten,  ebenso 

40.  Camassia  eseulenta, 

41.  Amoreuxia  Schiedeana  \ 

44«    Psoralea  castorea  und  46.  P.  mephüica  ^ 

46.    HeliarUhue  petiolarü   und  47.  H,  UnÜcularü.     Die  Früchte    dienen 
als  Nahrungsmittel. 

48.  Portulaca  oieraeea.    Die  Samen  werden  gebraucht,  desgl.  die  von 

49.  Sporobolue  atrc^idee^    60.  Eragroetis  Purshü,  61.  Pameum  eruegaUi 
und  62.  VH/a  aeperifoUaj  ebenso  die  von 

63.    Atriplex  californiea,  64.  A,  Powellü,   66.  A.  UmHformis,   66.  A.  ex* 
panea,  67.  A,  confertifoiia^  68.  A,  Nuttallü,  69.  A,  caneicens. 

60.  Sareobatw  vertnieulatuB,  j 

61.  Audibertia  polyetackya^     \  Auch  hier  sind  die  Samen  angewendet. 

62.  Haioetachgs  oeeidentaiie,  ' 

63.  Amaranthus  ieucoearpue  und  64.  A»  Powellii  ebenso,  desgl. 

66.  Lepidium  Fremontiif  66.  L.  intermedium^ 

67.  Steymbrium  Sophia  und  68.  S.  caneseens, 

69.  Saioia  columbaria.    Aus  den  Nüsschen  bereitet  man  ein  schleimiges 
Getr&nk  und  Gataplasmen. 

70.  Medicago  sativa,    Samen  und  Blätter  finden  Anwendung. 

71.  Seirpue  validus,    Pollen  und  Wurzeln  werden  in  Brod  gebacken. 

72.  Typha  laüfolium*     Die  Blüthenspitzen  werden   angewendet,   desgl. 
die  von 

73.  Eriagonum  inflattim, 

74.  Porphyra  vulgaris  wird   gegessen  und  bildet  einen  Ausfuhrartikel 
nach  China. 

76.     Cauianthue  crassicaulis  und 

76.  Stanley a  pinnatifida  haben  essbare  Blätter  und  Samen. 

77.  Cotyledon  lanceolata  und    78.    C.  puherulenta.      Die  Blätter    werden 
gegessen,  ebenso  diejenigen  von 

79.     Aphylian  ealt/ornicum  und  80.  A.  ludovidanum, 

81.  Hemizonia  faseieulata  soll  bei  Hungersnoth  gegessen  werden. 

82.  Madaria  elegans.    Die  Samen  werden  als  Nahrungsmittel  genossen. 

83.  Arundo  phragmitis  sondert  in  Folge  von  Insectenstich  eine  schleimige 
Substanz  ab,  weiche  gegessen  wird. 

84.  Honig. 

86.     Yucca  brevifolia  und 

86.     Yucca  Whipplei,  von  denen  u.  A.  die  Samen  gegessen  werden. 
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87.  Tueea  anguttifoha  von  der  man  auch,  ebenso  wie  von  der  Y.  bre- 
yifolia,  die  jaogen  Schösslinge  als  Nahrungsmittel  braucht. 

68.  Daiura  M*Uhid§9.  Aus  den  Samen  wird  ein  berausobendes  Ge- 
tränk hergestellt 

89—91.  Nieotiana  trigonophyüa^  Bigelovii  und  atienuata.  Die  Bi&tter  wer- 
den als  Tabak  geraucht. 

92.  LiffUMticum  apHfolium,  Die  Wurzel  wird  gegen  Magenschmerzen 
und  wegen  ihres  strengen  Geruches  als  Prophyllacticum  gegen  ansteckende 
Krankheiten  gebraucht. 

93.  Berhiru  aquifoUum.  Die  Wurzel  werden  ähnlich  wie  anderorts 
Sarsaparilla  verwendet. 

94.  AnemopnM  talifomiea»  Die  Wurzel  gilt  als  Antisyphiliticum ,  das 
Blatt  wird  äusserlich  bei  Geschwülsten  benutet. 

95.  AehüUa  mÜUfotium. 

96.  Cucurbita  perennis.  Wurzel,  Blätter  und  Samen  dienen  als  Nah- 
rungsmittel. 

97.  Bufhorhia  poliearpa  wird  gegen  Schlangenbiss  etc.  angewendet 

98.  Briodyction  gluünosum,  gegen  Rheumatismus  und  Lähmung  (conf. 
Jahresb.  f.  1876.  p.  159). 

99.  Mieromerta  Dougkuü  gegen  Fieber  etc. 

100.  Artmnisia  trideniaia  als  Stimulans. 

101.  Artemitia  JUifoUa  gilt  als  Mittel  gegen  Anschwellungen  etc. 

102.  u.  108.  Artemuia  iutUwiciana  und  A,  draeuneuhidM^  die  Früchte 
werden  gegessen  und  das  Kraut  der  ersteren  soll  bei  Entbindungen  inner- 
lich gebraucht  werden. 

104.  Oreodaphns  eaUfomiea  wird  gegen  Kopfschmerz, 

105.  Brythraea  venusta  gegen  Wechselfieber, 

106.  Paeonia  Broumii  gegen  Erkältung  etc.  gebraucht.    Ebenso 

107.  Grindelia  squarrosa  (siehe  später). 

106.  Lygovumia  »pinosa  soll  blutstillend  wirken, 

109.  Perezia  arizoniea  ebenso. 

110.  Gfyeyrrhiza  iepidota,  gilt  als  Tonicum. 

111.  Bphedra  anüsyphilitica  als  Antisyphiliticum. 

112.  Garrya  floBMceM  wird  bei  Erkältungen  innerlich  genommen. 

Ueher  die  in  den  Vereinigten  Staaten  geübte  chinesische  Phar- 
made  schrieb  Mattison  im  Amer.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  50. 
No.  12.  p.  693. 

Die  in  Osi-Tenesse  gebräuchlichen  Volksheilmittel  bespricht 
nach  einem  Aufsätze  von  Lewis  (Nashville  Joum.  of  Mea  and 
Surg.  Jg.  1877.  Dec.)  die  Zeitschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  1. 
p.  2).  Indem  ich  die  mancherlei  dem  Thierreiche  enÜehnten  Arz- 
neimittel, welche  z.  Th.  sehr  ekelhaft  sind,  übergehe,  besd^iränke 
ich  mich  darauf  hier  die  wichtigeren  aus  dem  Pflanzenreiche 
stammenden  Substanzen  anzugeben.    Es  sind: 

1.  jRedera  terrestris^ 

2.  N^pUa  Cataria,   welche  beide  gegen  Urticaria  angewandt  werden, 

3.  Baeeaß  Rhois  glabrae,  Mittel  gegen  Intermittens, 

4.  Xanihini  «jmc.  (Cockle-leur  tea),  bei  Golik  gebraucht, 

5.  Amhroaia  elatior  (Rag-weed),  gegen  Blutspeien  u.  A. 

Die  Oerbmaterialien  Südamerikas  hat  Sie  wert  (Joum.  of 
applied  science  January  1.  1878  aus  Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  8.  No,  394  p.  548)  besprochen  (siehe  auch  Jahresb.  f.  1876. 
p.  38).    Er  beschäftigt  sich  insonderheit  mit  folgenden  Droguen. 

1.  Dm  BifüU  von  Aeacia  Cetil  Gries.  (rothe  Cebil). 

2.  Wtiue  Cebil^  Rinde  einer  verwandten  Pflanze. 
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8.    jRmde  van  Aspidoiperma  QMbraeho  (weisse  Qaebracho  rön  Gordoba). 

4.    Binde  tintr  verwandten  I^flanu  (weisse  Qaebracho  von  Salta). 

6.  Mimde  und  Früchte  der  Aeaeia  Cavenia  Hook  et  Arn.  (Espinillo), 
letstere  enthalten  in  den  Schalen  33,2  %,  in  den  Samen  12,03  Voi  clie  Rin- 
den 6,84  V«  Gerbstoff. 

6.  Schwante  vnd  weiese  Algarrohen  von  Proeopis  Alaarrobo,  deren 
Frfichte  auch  als  Nahmngsroittel  dienen.    In  letzteren  fand  Verf. 

Schwarze  Weisse. 

Wasser  16,26  Vo  10,84  % 

Fett  0,26  „  0,43  „ 

Zacker  37,63  „  25,21  „ 

Starkmehl  i  11,24  „  16,71  „ 

Protein  7,87  „  10,26  „ 

Zellstoff  11,79  „  nicht  bestimmt 

Organische  Säaren  nnd 

stickstofffreie  Substanzen   14,20  „  23,31  „ 

Asche  1,26  „  2,03  „ 

In  der  Asche  wies  Verf.  u.  A.  nach 

Schwarze  Weisse 

Calcinmphosphat  26,20  Vo  24,92  Vo 

Ma^esinmphosphat  ~  8,70  „ 

Kalmmcarbonat  7,11  „  31,05  „ 

Kalinmchlorid  44,99  „  19,50  „ 

7.  Aiaarrobüio^ 

8.  Wade  WaVnuee. 

9.  T^ 

10.  Coco  oder  cochuehu  von  Xanthexylon  Coeo, 

11.  Tala  von  Celtie  Taia, 

12.  Lap<icho  von  Teeoma  asper  Ories^ 
18.  Cnanar  von  Gowrliaea  aeeortieanSf 

14.  Cedar, 

15.  Leeheron^ 

16.  Mollee  von  LÜhraea  OUUeen^ 

17.  MoUee  von  einer  Duvana  epec, 

Verf.  lieferte  die  folgende  Zasammenstellnng  von  6erbstofil>e8timmun- 
[en,  welche    er  mit  den  verschiedenen   obengenannten  Substanzen  ausge- 
'irt  hat. 

100  Theile  der  lufttrockenen  Droguen  enthalten  an  Gerbstoff: 

Rothe  Cebil,  jung 
„  „      ausgewachsen 

„         „      alt 

„         „      nach  Behandlung  mit  Soda 
Weisse  Cebil,  ausgewachsen 

„         „       alt  äussere  Rindentheile 

„         „         „    innere  „ 

„       Quebracho  von  Gordoba 

„  „  „     Salta 

Rothe  „  „       „ 

Biegsame  Quebracho  von  Gordoba 
Algarrobillo 
Schwarze  Algarrobo 
Weisse  „ 

Wilde  Nogal  oder  Wallnnss 
Junge  Tipa 
Alte 

Lecheron 
Gachnchu 
Lapacho 


fäll 


Bolz 

Rinde 

Blätter 

— 

9,20 

1 

— 

13,00 

6,60 

— 

14,40  . 

1 

— 

15,50 

— 

2,14 

8,00 

7,30 

— 

1,17 

— 

^^ 

11,84 

— 

0,27 

— 

0,10 

— 

12,00 

27,50 

~- 

7,41 

^^^^ 

0,21 

0,13 

0,18 



0,18 

0,35 

2,40 

0422 

0,29 

2,64 

0,27 

5,00 

6,40 

2,74 

■^ 

4,00 
2,64 

J2,88 

— 

9,68 

8,83 

6,13 

4,36 

— 

1,36 

2,72 

4,76 

Holz 

Rinde 

Blätter 

0,32 

f 

0,21 

0,61 

— 

0,55 

5,61 

6,88 

— 

^- 

8,55 

— 

— 

19,2 

— 

4,60 

21,11 
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TaU 

Chanar 

Gedar 

Moll  es  (Lithraea) 

Moiles  (Davana) 

Algarrobillo  von  Guayacan,  Salta 

Die  Nutzpflanzen  von  Paraguay  sind  in  der  im  Lit-Nachw. 
No.  89  erwähnten  Schrift  Parodis  ausführh'ch  besprochen  (yergl. 
auch  Anales  de  la  Sociedad  Gientifica  Argentina  Jg.  1877).  Da 
diese  recht  werthvolle  Arbeit  wohl  in  Europa  wenig  bekannt  sein 
dürfte,  so  will  ich  hier  die  Pflanzen,  über  welche  in  ihm  die  Rede 
ist,  anfuhren.    Es  sind 

1.  Zeae  Mais  varietaUs. 

2.  Victoria  Cruzianat ,  sogenannter  Wassermais,  dient  zur  Herstellang 
Yon  Starkemehl. 

3.  Hytnenaea  Courbaril   and   verwandte  Pflanzen   liefern    ein  Amme- 
artiges Harz. 

4.  Ipomoea  gigantea,  die  Wurzel  wirkt  purgirend. 

6.  u.  6.    Nymphaea  Amazanum  u.  hlanda^  der  Saft  der  frischen  Blütfaen 
etc.  wird  äusserlich  bei  Herpes  und  Erysipel  angewendet. 

7.  u.  8.    PorUetkria  eordtfolia  und  nympheifolia  sollen  in  ihren  Blüthen 
einen  dinretisch  wirkenden  Stoff  enthalten. 

9.  u.  10.     Solanum  oleraceum  u.  S,  pterocaulum  gelten  als  Sedativa  und 
Anodina. 

11.  Tiaridium  indieum  dient  als  Heilmittel  bei  Geschwüren. 

12.  Verhena  jamaicensis  wird  äusserlich  wie  in  Europa  die  Arnica,  in- 
nerlich bei  Fiebern  angewendet. 

18.  u.  14.  Schimu  ter^htnthifoliua  und  Seh,  aroeüra  sollen  als  Stimulans 
und  Tonico-Adstringens  benutzt  werden. 

16.  u.  16.  Styrax  retieulatum  und  St,  ferrugineum^  das  in  ihnen  vorhan- 
dene Harz  dient  zu  Pflastermischungen. 

17.  u.  19.  Achnaa  Sapota,  Ach,  venosa  und  Lueuma  Seliowi.  Aus  den 
Früchten  wird  eine  Gonserve  dargestellt. 

20.  Manihot  pahnata  und  verwandte  Pflanzen  liefern  Stärkemehl. 

21.  Cecropia  peUata  soll  der  Digitalis  ähnlich  wirken. 

22.  Adianihum  platyphyllum  und  zahlreiche  andere  Faren  werden  wie 
in  Europa  der  Frauenhaarthee  gebraucht. 

28 — 25.  Oossypium  herbaceum,  viiifolium  und  arboreum  haben  dinretisch 
wirkende  Wurzeln. 

26.  u.  27.  Arietohehia  labiosa  und  A.  milhomens.  Die  Wurzeln  dienen 
als  Antihystericum. 

28.  PhyUfdendron  arboreum  liefert  Stärkemehl. 

29.  Cucurbitaeearum  spec,  Anday  besitzt  Samen,  welche  als  Anthelmin- 
ticum  Anwendung  finden. 

SO.    Momordica  opereulata  wirkt  den  Coloquinten  ähnlich. 

81.  Beenbeekia  internodia  hat  eine  Rinde,  welche  bei  Wechselfiebern 
gebraucht  wird. 

82.  Cardio  geraseanthus  und  verwandte  Pflanzen.  Die  Früchte  werden 
ähnlich  den  Sebestenen  gebraucht. 

88.  u.  84.  Cordia  grandifolia  und  exceUa  sollen  bei  Blasen-  und  Nieren- 
steinen Nutzen  gewähren. 

85.  Solanum  nigrum^  die  Blätter  dienen  als  Diureticum  etc. 

86.  Spiaelia  glabrata,  Anthelminticum. 

87.  AolUnia  saUcifolia  und  verwandte  Spcc.  haben  einp  adstringirende 
Rinde. 

88.  u.  89.  Anona  eylvatica  und  squamoaa.  Das  schleimige  Fruchtfleisch 
wird  zu  Cataplasmen  angewendet. 
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40.  u.  41.    Pindimn  pomiferum  a.  P.  mikroearpum  haben  gerbBanrereiche 
Blatter. 

42.  Peraeae  spee,  (Ayanandy)  und 

43.  Aeaeia  Cavtnia  liefern  Nntzholz  etc. 

44.  Peraea  Ayni, 

46.     Tu»8Üago  nutana    hat   eine    scharfe   Wursel,    welche  bei  Fiebenii 
Blenorrhöe  netc.  angewendet  wird. 

46.  Supharhüt  serpena  wirkt  drastisch  und  dxnretisch. 

47.  u.  48.    HypUa  faaeieukUa  und  auawaoUna  wirkt  schweisstreibend,  ala 
CarminatiTum  und  Anticatarrhale. 

49.  n«  50.    Lantana  aetUeata  und  eamara  werden  innerlich  bei  Brustkrank- 
heiten,  aosserlich  bei  Rheumatismus  gebraucht. 

61.  Aeokmthua  auoMÜ,  das  Kraut  dient  bei  Stranguria  etc. 
52.     CUnopodium  repena,  Carminativnm  und  Diureticum. 
68.    Solatwm  eemuum. 

64.    Laranihua  dwarieatua  wird  wie  unser  Yiscum  gebraucht. 

55.  Oalium  Cangay  als  Ersatz  des  Krapps. 

56.  Staehya  ßummanaia  dient  gegen  hysterische  Krämpfe  und  Glieder- 
schmerzen. 

57.  lUx  amara  ist  mitunter  dem  Mate  beigemengt  und  ertheilt   ihm 
bitteren  Geschmack. 

58.  Lantana  braaiUenaia,  wird  in  Form  von  Gurgelwässem  gegen  Angina 
verwendet. 

59.  Indigofata  Hnetona. 

60.  u.  61.    Euphorbia  capitata  und  Schinua  antarthritiea  benutzt  man  als 
Robonmtien,  Diuretica  und  gegen  Gliederschmerzen. 

62.  lUx  paraguayenaisy  Paraguaythee. 

68.     VandalUa  diffuaaa  wirkt  abführend  und  diuretisch. 

64.  Oldenlandia  eorymhoaa, 

65.  Ciaaampeloa  ylaoerrima,   aus  der  Wurzel  wird  ein  magenstarkendes 
Elixir  bereitet. 

66.  Gomphrana  vatmieulata. 

67.  Phyaalia  aduUa  wird   bei   Strangurie  und  catarrhalischen   Fiebern 
gebraucht. 

68.  Cardiaapermi  apee, 

69.  Croton  eampaairiaf  wirkt  abfahrend. 

70.  Kjfüingia  triaeepa,  die  Wurzel  soll  dem  Calmus  ähnlich  sein. 

71.  Ihoaecrea  hsptoneura  liefert  Stärkemehl. 

72.  Copemieia  cerifaraf 

78.  BromaUa  earaguata,  die  Frucht  soll  anthelmintisch  wirken. 

74.  AMSa  apee.  dient  zur  Bereitung  von  Aloe. 

75.  Brynfti  apee. 

76.  Malpighia  roaea. 

77.  Shexiae  apee.  hat  eine  essbare  Frucht. 

78.  Oreodaphne  opiferaf   Aus  der  Binde  wird  ein  Oleoresin  gewonnen. 

79.  Baceharia  trifUra  wirkt  tonisch  und  fieberwidrig. 

80.  Cedrela  braatUenaia, 

81.  Callopiama  per/oliatum  wird  wie  Gentiana  gebraucht. 

82.  Cürua  Limonium, 

88.  Verbena  triphylla  gilt  als  verdauungsbefordemd.. 

84.  Coriandrum  aativum. 

85.  Cleomea  apee.  wird  gegen  Keuchhusten  empfohlen. 

86.  Valeriana  panieutaiaf    Die  Blüthe  dient  als  Stimulans,  Tonicum  u. 
Antihystericum . 

87.  Ilex  gigantea  wird  mitunter  dem  Mat^  beigemengt. 

88.  Mathiolae  apee,  (Caa-pari-guazü). 

89.  Oomphrenae  apee.  (Gaä-pari-mi). 

90.  Euphorbia  papiUoaa  wirkt  pnrgirend. 

91.  Piper  aidatfoUum, 
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92.    GrmdeUa  anomaia  wird  als  Aatispatmodioom  und  gegen  Asthma 
tngewendet. 

98.    Baceharü  braeieata, 

94.    SemM^a  pwnaiifida,  Antitcorbuticum. 

96.    Parietaria  tUMü,  Diureticuro. 

96.  Ctttma  täiiis,  als  Antiasthmaticnm  und  (äusserliob)  gegen  Lähmungen 
etc.  gebräuchlich. 

97.  Pohgonwn  aere,  als  Stimulans,   gegen  Stranguria  und  Dyssenterie. 

98.  Eehium  plardaginwm  dient  als  Ersatz  der  Consolida. 

99.  Parofiychia  brMtUana  wirkt  adstringirend. 

100.  Oiechon  $pathulatu$^  Diaphoreticnm. 

101.  FumarÜM  ipee,  (Caa-quiriri),  Toniouro  etc. 

102.  Bifffumias,  Jaearandae  9pee,  vor,,  Antisyphilitica. 

103.  u.  104.    CroUm  fulouB  und  C.  camoestrit,  Resolvens  bei  Syphilis  etc. 

105.  Pkjftolacca  tkcandra,  Abfuhrmittel. 

106.  Celoiia  panieukUa. 

107.  BUihum  oUrae^wn  und  vtrwandU  Amaraniaeem, 

108.  Partulaea0  «fis0.  var. 

109.  Boheravia  hir9uta. 

110.  SeahiMM  $pee, 

111.  Agerathum  conjfzoidea  wird  bei  Kolik  und  Diarrhoea  benuttt. 

112.  Solanum  verhoicifolium  wird  bei  Darstellung  des  Indigo  zur  Beför- 
derung der  Grährung  verwendet. 

113.  SUnia  veriieiUata  wird  wie  Tanaoetnm  gebraucht. 

114.  Pkmtago  mqfor, 

115«  VerseÜedene  Hyptü-   und  Lantana-ArUn  (Cabara-caä)   werden   bei 
Gatarrhen  verwendet. 

116.  Guaxuma  uknifolia  hat  eine  essbare  Frucht  (Cabeza  de  negro). 

117.  VeruhUdene  Phaseolus  und  Piaum'ArUn. 

118.  Capiieum  /rutsaeetu, 

119.  Copaiferae  spec»  liefern  Copaivabalsam. 

120.  Meliacearum  spee.  (Gantiguä),  die  Binde  dient  zum  Färben. 

121.  u.  122.    Luhea  grandi/hra  und  panieulata  haben  gerbstoffreiche  Rin- 
den, ebenso 

123.  Aeaeia  Cecil,    (Siehe  früher  p.  37.) 

124.  Efyihrina  crütagalU. 

125.  CyclaminU  spec.  (Cure-carachi). 

126.  Cyperi  spee.  (Cnre-pir6),  Aphrodisiacum. 

127.  u.  128.    Arauearia  bnuiliana  und  imbrieata.    Ein  Balsam  aus  diesen 
Pflanzen  wird  äusserlich  bei  Geschwüren  etc.  benutzt. 

129.  Mueuna  altienmo,  die  Samen  werden  angewendet 

130.  CueumerU  »pee.  (Carugua). 

131.  VerschiedMe  Bowdkhia-  und  Acacia-Artm  liefern  Abstringensrinden 
(Siebe  Oben.) 

132.  Euphorbia  aueuparia  ete.  wird  gegen  Schlangenbiss  etc.  gebraucht. 

133.  Loranthi  spee,  (Cururuiby). 

134.  Hydroeotyte  bonarienais  besitzt  abführende  und  diuretische  Eigen- 
schaften. 

135.  Teuerium  chamaedrifolium  f  soll  bei  Schlangenbiss  etc.  nützlich  sein. 

136.  Mauria  lactifera, 

137.  u.  138.     Triumfetta  aepium  und  eriocarpa» 

139.  Chuia  eriuvd, 

140.  DoUeho»  spee,  wie  135. 

141.  Argmnono  mexicana  dient  als  Sedativum. 

142.  Samohu  nudieaulü  bei  Amenorrhoea  etc. 

143.  Vandsliia  diffusa, 

144.  Mimoaae  »pec%  (Cambä-nambi). 

145.  Erytraxylon  eampestre  und  verwandte  Speoies  liefern  Cooa. 

146.  Cratanii  spoc,  (Capii-chingui)  wirkt  abführend. 
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147.  Stereuiia  Chieha  erweichend. 

148.  Cuseuta  raeemosaf  als  Aniicatherrhale  etc. 

149.  Chenopodium  ambroiioides, 

150.  Ver9ehi0denB  Dorstenuupeeüs  gelten  alt  tchweisstreibend  und  diu- 
retiscfa. 

161.  Cßlotia  eriitata. 

152.  Mikania  ofjieinalu  wird  gegen  Wechselfieber  verordnet. 

158.  VersehudinA  Dipi^rix'  und  Myrospermum-Arien  liefern  balsamische 
Harze. 

164.  Lahlah  vulgaris  hat  essbare  Samen. 

166.  Urena  sinuato  wirkt  erweichend. 

156.  Voehysia  aeida  adstringirend. 

157.  JFYciM  glahra  liefert  Gummi  elasticum, 

158.  leiea  Icieariha  Elemi. 

159.  Myrihi  spee,  (Guabira)  wird  gegen  Dyssenteria  verwendet 

160.  3iifrthus  guavwü  hat  eine  adstringirende  Frucht. 

161.  8tda  althaeifotta  wird  wie  unsere  Malva  verwendet. 

162.  Poihos  pitmati/lda.    Man  hält  die  Rinde  för  wurm  treibend. 

163.  ^hamnsarum  »p&e,  (Granadilla)  wirkt  wie  Quassia. 

164.  Tillandsia  tuneoides   ete,  wird   in  Salbenform  gegen  Hämorrhoiden 
etc.  verordnet. 

165.  Eugmiia  MteheHi, 

166.  Myrtua  Ibdvijfü. 

167.  Bugenia  eauUßara,    Ans  der  Innenrinde   wird  ein  Infusum  gegen 
Asthma  bereitet. 

168.  Sapindus  duforieaius  scheint  Saponin  zu  enthalten. 

169.  Ruprechtia  exeeiia. 

170.  OxaU»  grandißcra  und  verwandte  Spec.  werden  bei  Icterus,  Ame- 
norrhoea, Chlorosis  etc.  gebraucht. 

171.  Aristolochia  antihysteriea  tmd  verwandte  Speeiee  wirken  sohweisstrei- 
bend«  brechenerregend  etc. 

172.  Periandria  duleis  wird  wie  S&sshols  gebraucht. 
178.  Amaryttie  eikeetris. 

174.  CoeeuUte  einereecene.    Die  Wurzel  wird   bei  Amenorrhoea  benutzt 

175.  Caealia  quadrijfhra. 

176.  Seguiera  americana  wird  gegen  Herpes  etc.  angewendet. 

177.  Caesalpiniae  spee,  (Ibira-ibi). 

178.  Mitnosa  Inga  hat  essbare  Früchte. 

179.  Patagonula  vulneraria  wird  äusserlich  bei  Entzändungen  gebraucht 

180.  Victoria  eruziana, 

181.  Proewpis  dulde  und  verwandte  Spec.  liefern  gerbstofireiche  Rinden 
etc.    (Siehe  Oben.) 

182.  CoMUi  hrasiliana  hat  ein  purgirendes  Fruchtfleisch. 

188.  Mimaeaespec.  (IbÖp^-paray,  aus  den  Früchten  wird  Tinte  etc.  gemacht 

184.  BelUdee  spec,  (Ibdti-la  novia). 

185.  Seneeionis  spec,  (Iböti-pyta). 

186.  Ckrysanihemi  spec.  (Iböa-yÜba). 

187.  Pilocarpus  pennatifolius,  JaborandL 

188.  Brmnetiae  spee.  (Ibirä). 

189.  Cryptolepis  spec»  (Islpo-guazü). 

190.  Melieoeca  hijuga. 

191.  Bumicis  spec,  (Maquichi)   wird    für    diuretisch    und    blutreinigend 
gehalten. 

192.  Arachis  hypogaea. 

193.  Glicyum  subterraneum, 

194.  Agariei  spec, 

195.  Zingiber  ofßdnarum^  Culturpflanze. 

196.  Jatrophae  spec.    Die  Wurzelrinde  soll  sehr  aromatisch  sein. 

197.  Achras  spec.  Die  Frucht  ist  essbar  und  bei  Brustkrankheiten  nütslich. 
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198.  VmehwdeM  Jatropka-  und  Sk^phonia-Artem  liefern  Kaatachook. 

199.  JRictnt  communis  vor»  geben  Kicinasöl. 

200.  Boeeoma  finäeseem  dient  als  Purgir-  nnd  Warmmittel  und 

201.  n.  202.    Stemodia  viaeosa  und  PsUadon  radieans  bilden  ein  Yolksheil- 
mittel  g^en  Catarrhe  etc. 

208.     Vmrfehüdene  Pauijlaren  haben  essbare  Früchte. 

204.  Solidago  vuinsrartat 

205.  n.  206.    Buddlma  brasiiienais  u.  aut&aliif  soll  gegen  Oxynms  ange* 
wendet  werden. 

207.  Smüax  elauea. 

208.  Cariea  Papaya  (Conf.  Jahresb.  f.  1874.  p.  126). 

209.  Ipomoea  goMypioidBM. 

210.  n.  211.     CommoUna  communis  und  cooIobUs  wird  bei  Angenentzündnn- 
gen  verordnet. 

212.  Maha  Casiocarpa  ist  schleimreich  und  erweichend. 

213.  Ranuncuhu  aquatiUsf 

214.  Coco9  seUroearpa,    Die  Frucht  und  Samen  werden  angewendet. 

215.  üvaria  /ebri/uga  ist  fieberwidrig. 

216.  Maruia  CoUUa  dient  als  Antispasmodicnm  etc. 

217.  LoUi  spee.  (Natyüna), 

'  218.  NigeUao  spec,  (ebenso). 

219.  Mcdicago  denüculata, 

220.  OenijMi  hraaiUemis.    Die  Frucht  dient  als  Adstringens. 

221.  Acaeia  caoenia. 

222.  n.  223.    Fieus  doliaria  und  F.  giabra, 
224.,  n.  225.    Randia  apinosa  und  J2.  pubeseens, 

225a.    Phyüanthi  apee.    Eine  Abkochung  wird  äusserlich  bei  krebsartigen 
Geschworen  gebraucht. 

226.  Platoria  inaignia  hat  ein  saures  Fruchtfleisch. 

227.  Malia  Atedarach  (vergl.  weiter  Unten). 

228.  Cocoa  auatraha  hat  essbare  Fruchte  und  ölreiohe  Samen. 

229.  Urtica  urena  und  verwandte  Speeioa  dienen  als  Diurelica. 

230.  Jairopha  Cureaa,    Die  Samen  wirken  abführend. 

231.  Cgperua  rotundua.    Die  Rhieome  werden  als  Stimulans  und  Diure- 
ticum  gebraucht. 

282.    Muaa  paradiaiea  hat  essbare  Früchte. 

233.  Helieonia  braoia  ebenso. 

234.  Ouajaeum  ofßcinale, 

235.  Verachiedene  Ar iatoloehia- Arien  dienen  als  Ersats  der  Valeriana  nnd 
Serpentaria. 

236.  Crataeva  iapia  wird  zum  Erweichen  von  Geschwülsten  etc.   ver- 
wendet. 

237.  Nieoiiana  Tahacum, 

238.  Verachiedene  Tecoma^Arten  haben  abstringirende  Rinden. 

239.  u.  240.    Peliveria  ietrandra  und  aUiaeea  wirken  stark  dioretisch. 

241.  Aapidoaperma  queibracho.    (Siehe  Oben  p.  38.) 

242.  LoxopUrygium  LorenUii,    (Siehe  später  unter  Terebintaceen.) 

243.  Loiiandra  papgrifera. 

244.  Myroapermum  emarginatum   giebt  ein   aromatisches  Harz,   ähnlich 
dem  trocknen  Perubalsam. 

245.  Ferraria  furgana  wirkt  purg^rend  und  tonisch. 

246.  Choriaia  tnaignia  etc, 

247.  Tahemaemontana  eehinata  und  verwandte  Speeiea  werden  äusserlich 
bei  Hernien  etc.  verwendet. 

248.  Salix  Humboldtiana,  die  salicinhaltige  Binde  wird  gebraucht. 

249.  u.  250.    Acanthoapermum    zanthioidea  und    hirauium   wirken  tonisch 
nnd  diuretisch. 

251.  Smnbucua  auatralia  entsprechen  unserer  Sambucus  nigra. 

252.  Cerbera  ihevetia  (vergl.  Jahresb.  f.  1877.  p.  32). 
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253.  Leeyihidu  ajm.  liefert  SspacMa-NuMe  (siehe  später). 

254.  SagiUaria  sagiUaefolia  ist  gerbstoffreich. 

255.  Cuphm  vueo$a  and  verwandte  Pflanten  wirken  der  Digitalis  ahnlich. 

256.  Jtmif€ra$  9p§e.  (Tape-ca6*caa)  enthalt  einen  scharfen  Bestandtheil. 

257.  DoTMtmia  branluntis, 

258.  ViUx  iarumot  die  Worsel  wird  gegen  Syphilis  angewendet. 

259.  ZanihoxyUm  Langadorßi  und  verwandte  ArUn  enthalten  bitter*aro- 
matische  Bestandtheile. 

260.  BroasMonetia  twetoria, 

261.  u.  262.    Bryonia  bonariemii  und  Momordioa  etmUfolia  wirken   wie 
unsere  Bryonia. 

268.  Lippia  Pofystaehia  wird  gegen  chronischen  Hosten  etc.   empfohlen. 

264.  PauUmia  Timbo  wird  cur  Bereitnng  von  Guarana  gebraucht 

265.  Tteama  speeiosa,   Farbeholz,    enthält  nach  Siewert  eine  besondere 
Säure,  die  Lapaohosättre. 

266.  Aeaeia  malsolena  giebt  Bauholz. 

267.  Tukyra  maryUi$. 

268.  Calktdium  spineaeens. 

269.  Datura  /aituaaa. 

270.  CaetM  msioeaehu,  eereui,  OpunÜa  etc. 
270a.  Brycnia  Trianotpermaf    Die  Wurzel  wird  als  Drasticuro  etc.  ange« 

wendet. 

271.  Cissui  tamaidM  und  verwandte  Arten, 

272.  Bixa  oreUana. 

273.  Phytolaeea  dioiea.    Die  Asche  ist  reich  an  Kaliumcarbonat. 
274 — 276.    Astronium  Jraxim/oiium,  urutideibae  und  commune  liefere  Nuts- 
holz eto. 

277.  Eupatortum  indigofera  liefern  Indigo. 

278.  VaseoneeUea  YacaraÜa  hat  essbare  Fruchte. 
270.    Ipomoea  opereuUUa.    Die  Wurzel  wirkt  drastisch. 

280.  Smilax  Yuapeea  und  verwandte  Smilazarten  haben  Rhizome,  welche 
anstatt  der  Smilax  China  angewendet  werden  können. 

281.  Pehf^onum  aeetoeae/oiium  mrd  wie  Sarsaparilla  gebraucht. 

282.  CeUu  tala  hat  säuerliche  essbare  Früchte. 
288.     Rubu»  frutieoeui. 

284  u.  285.    Tueea  glariosa    und    Y,  aramatiea  enthalten  einen    harzig- 
aromatischen Bestandtheil. 

286.  Creacentia  Cujete.    Das  Fruchtfleisch  dient  zur  Bereitung  kalter  Ca- 
taplasmen  gegen  Kopfschmerz. 

287.  Conyza  maeraphvUa  soll  insecticide  Eigenschaften  besitzen. 

288.  Coeoe  Yatae  lie/ert  SUrkemehl. 

289.  Phönix  eHoeetrie, 

290.  Asclepias  macraseipie, 

291.  SpiUmthee  hraeiUeniie. 

292.  dhioeoeea  anguifuga. 

293.  Bougainvilieae  epee.  liefert  Nutzholz. 

294.  Marggroearpue  seioeui  ist  gerbstoffreich. 

295.  Ciaeampeloa  walifoUa*    Die  Wurzeln   verordnet  man  gegen   Weoh- 
selfieber. 

296.  Spmaeia  Jaeumina* 

297.  Saeeharü  ochnacea  soll  bei  Wunden  angewendet  werden. 

298.  Aehatocarpue  nigricans, 

299.  Solanum  panieulatum  dient  gegen  Obstructionen. 

800.  Guarea  pendula  als  Drasticom, 

801.  Mühlenheckia  $agittaefoUa  als  Ersatz  der  Sarsaparilla. 

Eine  Liste  weniger  bekannter  Heibniitel  ata  Martinique,  wel- 
che in  der  Pariser  Ausstellung  vorhanden  waren,  finden  wir  im 
Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  421.  p.  42  zusammengestellt. 
Es.  sind : 
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1.  Aeahfpha  earjpmifoUa^  welche  als  Antitpasmodicum  g^bnnoht  wird. 

2.  Adantoma  dtgiUUa^  von  welcher  auch    die  Bl&tter  us  Expectorano 
ete.  verwendet  werden. 

8.  u.  4.    Amomutn  anguatifoUum  und  A,  maero§p0rmum. 

6.    Andira  uurmtSf  deren  Rinde  als  Wurmmittel  gebraucht  wird. 

6.  Afuma  squamoM  wird  cnltivirt;  ihre  Wurseln  und  Blätter  sind  ad- 
stringirend. 

7.  AraUa  arborea,  Blätter  und  Wurxel  wirken  schweisstreibend. 

8.  u.  9.    Arisioloekia  odoraiiasima  und  A,  trihbota  dienen   bei  Schlan- 
genbiss. 

10.  Airapa  arhoreieens.  Ein  Vergleich  mit  der  Belladonna  wäre  erwfinscht. 

11.  Bmmima  wariegata.  Wurseln  und  Stengel  sind  wurmtreibend,  die 
Bluthen  wirken  abführend. 

12.  Bigntmia  ophtkalmiea  wird  bei  Augenkrankheiten  gebraucht. 

18.  Cahpkjfibm  Calaba.  Das  Oel  aus  den  Samen  dient  bei  Hautkrank- 
heiten. 

14.  Caryota  ureM,  die  Samen  sollen  als  Escharotica  benutzt  werden, 
diejenigen  des 

15«     Ceiirum  noeiumum  gegen  Epilepsie. 

16.  Chloris  roduUa  hat  ein  diuretisch  wirkendes  Rhisom. 

17.  Cläoria  iemata,  Wurzel  und  Samen  gebraucht  man  als  Emmenagoga. 

18.  C/tiM0  alba,  Bäder  aus  der  Rinde  und  Wurzel  werden  bei  Leprosis 
angewendet 

19.  Comoeladia  ilieifoUa  braucht  man  als  Stemntatorium. 

20.  Cfrotaiaria  sagiUaUa,    Die  ganze  Pflanze  wirkt  abfahrend. 

21.  Croton  origana^oUum  schweisstreibend. 

22.  CusetUa  americana  dient  bei  Leberkrankheiten. 

23.  DipUroeanthtu  patuhtM  als  Emeticum. 

24.  DraconHutn  polyphyllum  als  Purgans. 
26.    SgUtet  dommgentit,  bei  Leberleiden. 

26.  SxosUmmo  Jhribundum.  Die  Rinde  ist  als  Emeticum  und  Fieber- 
mittel, diejenige  der 

27.  Oouama  damingmuü  als  Stomachicnm  in  Gebrauch. 

28.  Oynaenum  saeeharo(d€$  hat  ein  diuretisch  wirkendes  Rhizom. 

29.  Hamelia  paiens.    Die  Blätter  werden  gegen  Krätze  angewendet. 

80.  HomaUum  raeemotum  wirkt  anticatarrhalisch. 

81.  H^jpomane  manetn^Ua,  Die  Blätter  sind  gegen  Krätze,  die  Frflchte 
als  Diureticum  in  Gebrauch. 

82.  Ipomoea  oBorifoUa  die  Wurzeln  als  Abführmittel, 
88.    IrtB  Martmieensis  die  Wurzeln  als  Emmenagogum. 

84.  LageUa  funifera.    Die  Rinde  dieser  Thymeläa  wirkt  blasenziehend. 

86.  Lobelia  Umgißora  benutzt  man  bei  Syphilis  und  Asthma. 

86.  LorafUhu8  amerieanus  als  Antidot  bei  Sohlangenbiss. 

87.  Lantana  eamara  als  Stimulans  etc. 

88.  Leueas  Martiniceimt  als  Tonicum. 

89.  Maregravia  umbellata.    Die  Wurzeln  sollen  diuretisch,  diejenigen 
40.  der  Mikania  Poeppigii  bei  Sohlangenbiss  wirken. 

4L  Mimosa  pudiea.  Die  Samen  dienen  als  Emeticum,  die  Blätter  als 
Tonicum  etc. 

42.  Oldentandia  eorytnbosa,  Wurmmittel. 

48.  Oxalis  Plutnierti,  Antiscorbnticum. 

44.  Parkineania  aeuUata,  Febrifugum  und  Antisepticum. 

46.  Parihenium  hgaterophorva,  Emmenagogum. 
46«  Physalis  pubeieens,  Narcoticum. 

47.  Piper  maerophyllum^  Sudorificum. 

48.  Piper  peUatumy  Diureticum. 

49.  Pucidta  erythrina.  Die  Rinde,  Blätter  und  Früchte  repräsentiren 
ein  kräftiges  Narcoticum,  dessen  man  sich  auch  beim  Fischfang  bedient. 

60.    Fkmhago  eeandeni^  Wurzel  und  Blätter  wirken  blasenziehend. 
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61.  Plumüra  ruira  hat  eine  abfahrend  wirkende  Rinde  und  sehr  wohl- 
riechende Biathen. 

62.  Sapium  mtcuparium.    Die  Blätter  verwendet  man  als  Kratsmittel. 
68.    Sargoisum  vulgare  dient  als  Antiscorbutioam. 

64.  StmvagMia  ereeia.  Die  Blatter  werden  als  Demuloena  und  Tonicum 
verwendet 

66.  Scaparia  duleit  ist  adatringirend  und  wird  gegen  Syphilis  verordnet. 

66.  SoUmum  trüte,  Narootienm, 

67.  Soiamun  aeanikifotium,  Dinretieum, 

68.  Soiafmm  mammosum,  Eratnnittel. 

69.  SpigeUa  mdhtlmia, 

60.  I^lanihn  yiigino$a  wird  als  Stomachicum  und  Dioreticam  benntat. 

61.  &aehytarpheia  Jamaieenns  als  Diaphoreticom. 

62*  Catita  oeeidmUalu,  Die  Wurzeln  sollen  dturetisch,  die  Blätter  ab- 
führend wirken,  während  die  gerösteten  Samen  als  Gaffeesurrogat  gebraucht 
werden. 

Ueber  die  pKarmaceutisch  wichtigen  Gegenstände  der  Pariser 
Ausstellung  von  1878  siehe  Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  9.  No. 
419.  p.  1,  No.  420.  p.  21,  No.  421.  p,  41,  No.  423.  p.  82.  No.  424. 
p.  101,  No.  426.  p.  141,  No.  428.  p.  182,  No.  429.  p.  201,  No.430. 
p.  221,  No.  433.  p.  282,  No.  434  p.  301,  No.  436.  p.  341,  No.  439. 
p.  425,  No.  442.  p.  486,  desgl.  Farm.  Tidskrift  19.  Äarg.  No.  17. 
p.  268  (Löfdahl),  No.  22.  p.  346  und  No.  24  p.  373  (Gran). 

Ueber  die  Pharmacie  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1878 
schrieb  femer  Poehl  in  der  Pharm.  Zeitschrift  f.  Russl.  Jg.  17. 
p.  641.  673.  705  u.  738. 

Jteisenoiizen.  Besuch  verschiedener  Fabriken,  namentlich  der 
Ultramarinfabrik  in  Sulzbach  in  Eis.  yeröffentlicht  Dobrowolski 
im  Gzasop.  Towarz.  aptek.  Jg.  1878.  No.  7.  p.  105.    (v.  W.) 

Derselbe  veröffentlicht  Ibid.  No.  10.  p.  159,  No.  12.  p.  189, 
No.  14  p.  223,  No.  17.  p.  273,  Nr.  18.  p.  289,  No.  19.  p.  303, 
No.  20.  p.  320  einen  Bericht  über  die  Pharmacie  der*  Weltausstel^ 
hmg  in  Paris  von  1878.    (v.  W.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  43. 


m.    Pharmacognosie. 
a.    Fharmacognoaie  des  Pflanzenreiches. 

L    AllgenciBC  pharnaMgDMtlsdic  TerhiltDisM. 

Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskops  in  der  pharmaceutischen 
Praxis  haodelt  ein  Aufsatz  von  Wilder  im  Amerie.  Joum.  of 
Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  420.    (M.) 

Zur  Nomenclaiur  deutscher  Pfiamen  siehe  Pruckmayr  in 
der  Zeitschr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  403.  p.  474. 
p.  515  und  p.  527.    (J.) 

üeber  die  Beziehungen  zwischen  den  toirksamen  Bestandtheilen 
und  den  botanischen  Merkmalen  der  officinellen  Pflanzen  yon  Her- 
landt  siehe  Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Yer.  Jg.  16.  p.  393; 
Joum.  de  Med.  de  Bruxelles  1878.  p.  311;  Arch.  d.  Pharm.  Bd. 
13.  H,  1.    (J.) 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Constitution 
gewisser  organischer  Verbindungen  und  ihrer  physiologischen  Be* 
deutung  für  die  Pflanze  schrieb  Stutzer  in  der  landwirih.  Yer- 
suchs-Stat  Bd.  21.  p.  93.    (J.) 

Ueber  die  Trockengewichtszunahme  einiger  Kulturpflanzen  wäh- 
rend der  Vegetationsperiode  siehe  in  Biedermann's  Centr.-Bl. 
f.  Agriculturdiem.  Jg.  7.  p.  268  und  ebendas.  p.  904.     (J.) 

Die  in  Nordamerika  einheimischen  und  cultimrten  Heilmittel 
finden  wir  in  der  Ztschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  10.  p.  302 
au^ezählt. 

Ueber  in  England  einheimische  und  cultiüirte  Heilpflanzen 
siehe  New  Remedies  Vol.  7.  No.  10.  p.  301. 

Ueber  comprimtrte  Vegetabilien  siehe  Schneider  im  Arch.  f. 
Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  3.  p.  241.  H.  5.  p.  514. 

Die  schon  im  Jahresb.  f.  1877  p.  36  besprochenen  Unter- 
suchungen über  Resina  Laccae^  Sanguis  draconis,  X.anihorrhoea' 
harze 9  Asa  foetida ,  Myrrha  et  Bdellium  veröffentUcht  Hirsch- 
sohn jetzt  auch  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  4.  p.  291. 
Ebendort  giebt  er  Nachträge  zu  seinen  früheren  Mittheiiungen 
über  Copal  und  (ä  6.  p.  514)  eine  Neubearbeitung  des  systema-^. 
tischen  Ganges  zur  Untersuchung  auf  die  yerschiedcnen  Harze, 
Ghimmiharze  etc. 

Eine  üebersicht   der   direeten  Zufuhren   der  wichtigeren  trans^ 
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atlantischen  Droguen  nach  Hamburg  (Transitogüter  blieben  unbe- 
rücksichtigt) giebt  die  Droguisten^Ztg.  Jg.  4.  l^o.  5.  p.  34 


Hambarg^ 

Balsam.  Gopaiva 

„      Peru 

„      Tolu 
Borax  concentrirt 

„     raff.  Califom. 
Gort.  OniUaya 
Fol.  Coca 
Fabae  Tonca  Ang. 
Gallen  Gfaines. 
Oammi-ABpbali  Gab. 

„     Gopal  Zane. 

„     Daxnar. 
OL  Gassiae 
Orlean  Brasil. 
Bad.  Ghinae 
Galangae 
Sassap.  Mex. 
„         „       Hondaras  Seronen 
Schellack  Eisten 

Seinen  Anisi  stellati 
Spermaceti  aoieric. 


Einfahr 


GolH 
Kisten 

♦» 
Ko. 

M 

11 

Packen 

Ko. 
Kisten 
Fässer 
Kisten 

Kisten 
Körbe 
Packen 

11 
11 


^^ 


1877 
790 
106 
79 

76000 

176000 

42 

6600 

2921 

186 

.    110 

800 

464 

288 

200 

1247 

742 

248 

86 

1667 

2263 


1876 

777 

66 

61 

106000 

42000 

316000 


380 
111 
122 
109 
146 
288 
100 

864 

281 

464 

1176 

1889 


Yorrath  in  1.  Hand 

ultimo  1877 
ca.  126  Kisten 
16      „ 
6 


11 


if 


y^ 


n 


11 
11 
11 


11 
11 


11 

11 


4  Packen 

800  Kisten 

26  Fässer 

180  Kisten 

100  Kisten 
100  Körbe 

100  Packen 
62        „ 
60  Seronen 


Ebendaselbst  findet  sich  ein  Referat  über  direcie  und  indirecie 
Zufuhr  van  Oewürzen  und  Farbwaaren  nach  Hamburg. 


n 


Hamburg 

Gacao,  div.  Sorten 
Ganehl,  Ghines. 
Gassia  flores 

,,      liffnea 
GocheniUe 
Dividivi 

Farbeholsextracte : 
BlauhobB,  Sanfort  etc. 
Gelbhols, 
Quercitron 
Botbholz 
Flarine 
Hars,  Amerio. 
Honig 

Ingber,  div.  Sorten 
Indigo 
Maisblüthe 

„  -N&sse 
Nelken,  Zansibar 
Pfeffer,  div.  Sorten 
Piment 
SaffO,  Ostind. 
Salpeter,  Ghili 
Terpentinöl,  Americ. 
Terra  catechu 

Thran,  Medicin.  farbig   Tonnen 

Dampf 
Gerber 


Einfuhr 


» 


•1 


Säcke 
Kisten 

si.» 

Ko. 

Kisten 
II 

n 

II 

II 
Barrels 

Ko. 

Golli 

n 

Ko. 

II 
II 
II 

GoUi 

Säcke 

Barrels 


11 


„  II  \*wiw«>«  „ 

Vanille  Ko. 


Waohs,  div. 


II 


1877 
42869 
2661 
2894 
2789 
4100 
612000 

92000 

1400 

12000 

900 

1000 

126978 

1018000 

6726 

4460 

26000 

42600 

108000 

27688 

16623 

17840 

426861 

18168 

640000 

46000 

4000 

26000 

4100 

184100 


1876 
84601 

2101 

89607 

4200 

460000 

82000 

1800 

9600 

860 

900 

108138 

1786000 

4990 


146000 

31063 

9000 

26928 

428786 

6808 

680000 

44000 

2000 

28000 

8100 

174400 


Yorrath  in  1.  und  2. 
Hand. 
678000  Ko. 

1200  Kisten 
80000  Ko. 
14000  Kisten 

160  Seronen 
16000  Ko. 


11 
II 
•I 


8000  Kisten 

700 

100 

226 

260   „ 
4869  Barrels 
840000  Ko. 

630  Golli 
1600  Ko. 
3600  „ 
2600  „ 
1260  Säcke 
8600   „ 
4000  Golli 
11700000  Ko. 
4949  Barrels 
160000  Ko. 
20000  Tonnen 
700   „ 
9000   „ 
600  Ko. 
111000  „ 
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Die  Zufuhren,  Ablieferungen  und  Vorräihe  fxm  Droguen  in 
London  für  das  Jahr  1877  sind  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt (vergl.  auch  Jahresb.  f.  1876.  p.  41  und  f.  1877.  p.  37), 
welche  ich  der  Droguist-Ztg.  Jg.  4.  No.  5.  p.  34  entnehme. 

Packung    Qelanoet    Abgeliefert    Yorrath 


Cacao 
Camphor 

CiDnamomam  acut. 
,f  Bruch 

Cardamomum 
Gassia  lignea 
y,      floret 
Ck>ccioDel]a 
Folta  Sennae 
Gttmini  Benzoes 

Copal  Kowri 

Quttae 

Myrrhae 

Olibani 

Sandarac 

Sangin.  Drac. 

Laccae  in  tabnl. 
^  ,        in  bacul. 

Macis 

Nacea  Moschatae 
Caryophylli 
Oleum  Camiae 
Piper  nigrum 
,9      album 
Piment 
Carcuma 
Rheum 
Sago 
Sagomehl 
Flores  Garthami 
AniBum  stellatum 
Catechu 


»» 

n 
»» 


Säcke 
Collis 

»1 

Kisten 
Collis 

>» 
Seronen 

Ballen 

Collis 

Tons 

Collis 

Kisten 

»I 

Collis 

»» 

Kisten 
Tons 

Sacke 
Tons 
Kisten 
Tons 

Ballen 

Kisten 

Tons 


78258 

6020 

11097 

4708 

518 
60687 

200 

19058 

4567 

1768 

1702 

288 

451 
8181 
1548 

239 

44816 

5492 

974 
2285 
8681 

703 
9043 
2227 
85488 
2447 
1844 
8228 
1520 

895 

815 
2151 


89242 

7922 

11510 

5771 

778 

27076 

285 

17655 

8866 

1406 

1522 

881 

428 

6658 

1586 

161 

82044 

8507 

797 

2068 

11692 

886 

8072 

1797 

87469 

1995 

1774 

8006 

1780 

1688 

1084 

2579 


16804 

4505 

5848 

2242 

571 

58724 

779 

7056 

8240 

964 

990 

166 

260 

2967 

478 

188 

89674 

5115 

792 

1117 

925 

788 

5171 

1147 

16628 

1087 

1018 

888 

886 

1736 

961 

2289 


Zwei  Karten  zur  Illustration  der  wichtigeren  Bezugsquellen  für 
Droguen  finden  wir  in  der  Zeitschr.  New  Remedies  YoL  7.  No.  10. 
p.  289  u.  p.  302. 

Ueber  Verfälschung  von  Droguen  (Semen  Lini,  Colocynthi- 
des,  Phosphorsäure,  Eisenoxyd  etc.)  siehe  Tichborne  imPnarm« 
Joom.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  430.  p.  229. 


2.   Anadsdiati  ics  Pf  aiicBreickcs,  aaeh  aatirlickea  Pamillea  geatiaet. 

Algae. 

Sphaerococcus  crispus  Ag.     Bedeutende  Mengen   von   Carra- 

fheen  sollen  jetzt  der  Pharm.  Ztg.  (aus  Pharm.  Ztschr.  f.  RusfiL 
g.  17.  No.  4.  p.  117)  zufolge  an  den  Küsten  von  Massachusetts 
in  den  Handel  gebracht  werden.  Man  sammelt  sie  hier  an  den 
Seppen  in  den  Monaten  Mai  bis  September,  theils  mit  der  Hand, 
theils  mit  Rechen.     Erstere    sind  reiner  ^d   zu  medicinischen 

PhAnDAMStlaoher  JalirMberUbt  t,  1S78.  4 
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Zwecken  mehr  geeignet     Die  Ausbeute  an  gebleichter  Waare  soll 
cc.  500,000  Pfund  betragen. 

Qeliditan  comeum  Lamour.  Diese  Pflanze  (japanisch  Tengusa) 
liefert   den  sogenannten   japanischen   Agar-Agar    und    Wierlijm, 

!)flanzenartigen  Fischleim  japanisch  Kanten).  Die  Darstellung  des 
etzteren  Präparates  geschieht,  indem  man  die  gewaschene  Alge 
auskocht,  die  Abkochung  in  prismatische  Kästen  giesst  und  nach 
dem  Abkühlen  die  aus  den  Kasten  genommene  Gallerte  in  schmale 
Streifen  schneidet  Man  lässt  diese  während  kalter  Nächte  auf- 
hängen und  frieren,  worauf  am  nächsten  Morgen  nach  dem  Auf- 
thauen  der  grössere  Theil  des  Wassers  ablämt  (Nieuw  Tijdschr. 
voor  de  Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  No.  7.  p.  232). 

Lichenes. 

Zeora  sordida  Kbr,  Aus  der  Usninsäure,  welche  Paterno 
TGazz.  chim.)  aus  Zeora  sordida  erhielt,  hat  er  die  Kalisalze 
aargestellt  Er  findet  dieselben  vollkommen  übereinstimmend  mit 
den  Kalisalzen,  welche  Hesse  mit  der  aus  Usnea  barbata  dai^ge- 
stellten  Garbusninsäure  erhielt.  P.  schliesst  daher  auf  die  Identi- 
tät beider  Säuren.  Die  Darstellung  der  Salze  lässt  aber  ersehen, 
dass  die  früher  von  P.  für  die  Usninsäure  gegebene  Formel 
Q18Q1607  Q^f  einem  Anhydrid  der  Säure  entspricht.  Die  Kali- 
salze entsprechen  nach  Knop,  Hesse  und  Paterno  den  Formeln: 
C^Hi^KO»,  C^Hi^KO»  +  H«0,  C^äHitKG»  +  3H«Ü.  Somit  hat 
die  eigentliche  Usninsäure  die  Formel  G^^H^H)^.  Hiermit  stimmt 
auch  die  Analyse  des  Kupfersalzes  von  Knop  und  die  des  Natrium- 
salzes von  Stenhouse.  Weiter  wurde  nach  einer  von  Salkowski 
aus  Usnea  florida  dargestellten  Usninsäure  bewiesen,  dass  dieselbe 
in  Krystallform  und  chemischem  Verhalten  mit  der  Säure  aus 
Zeora  sordida  identisch  ist  und  P.  betrachtet  daher  die  Identität 
aller  drei  Verbindungen  als  erwiesen.  Es  scheint  P.  auch,  nach 
Beurtheilung  des  Schmelzpunktes,  der  Zusammenhang  und  sonsti- 
gen Eigenschaften,  als  od  die  von  Hesse  aus  den  alkoholischen 
Mutterhiugen  erhaltene  Usnetinsäure  mit  dem  von  ihm  aus  der 
Usninsäure  dargestellten  Garbusnein  identisch  sei.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1839.)    (J.) 

Strüver  veröffentlicht  seine  Messungen  der  Usninsäure  aus 
Zeora  sordida  im  Vergleich  mit  der  von  Salkowski  aus  Usnea 
barbata  dargestellten  Säure  und  versinnlicht  die  Befunde  durch 
gute  Zeichnungen.  (Gazz.  chim.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p. 
2032.^    (J.) 

Ueber  Flechten  siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  83. 

Fang!. 

Ciaüicepa  pttrpurea  Tulasne.  Ueber  das  Vorkommen  dieses 
Pilzes  in  Schweden  handelt  ein  Aufsatz  von  Indebetou  in  Far- 
maceutisk  Tidskrift  J^  19.  No.  17.  p.  264. 
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Clamceps  purpurea  Tulasne.  In  der  sab  No.  62  erwähnten 
Dissertation  bespricht  Blumberg  eine  Reihe  von  Versuchen,  wel- 
che er  in  der  Absicht  unternahm,  sich  ein  Urtheil  über  die  ver- 
schiedenen AlkakMde  des  Mutterkornes  zu  bilden. 

Bei  einer  Wiederholung  der  Wenzel'schen  Arbeit  über  J3b- 
boKn  und  Ergoiin  hat  Verf.  die  Filtrate  verwendet,  welche  bei 
Fällung  der  Sclerotinsäure  aus  Mutterkomauszügen  durch  Alkohol 
etc.  erhalten  werden.  Auch  er  kommt  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
die  beiden  genannten  Wenzelschen  Alkaloide  identisch  sind,  weil 
sie,  so  weit  möglich  gereinigt,  in  allen  wesentlichen  Eigen thüm- 
lichkeiten  übereinstimmen,  namentlich  auch  in  der  Fähigkeit  Queck- 
silberchlorid zu  fällen  (welche  Wenzel  dem  Ergotin  abstreitet). 
Leider  gelang  es  ihm  nicht,  trotzdem  er  in  verschiedener  Weise 
die  Reindarstellung  des  Alkaloides  versuchte,  dasselbe  vollkommen 
rein  zu  erhalten,  weil  bei  den  Fällungen  mit  Quecksilberchlorid 
auch  Milchsäure  und  deren  Salze  mitgefällt  werden,  weiter  weil 
bei  Beseitigung  des  Chlors  durch  Bleioxyd,  selbst  bei  Gegenwart 
von  starkem  Alkohol,  Bleiverbindungen  und  ebenso  durch  das 
Alkaloid  Silberchlorid  gelöst  werden,  weil  bei  Zersetzung  des 
Sulfates  mit  Baryt,  oder  des  Phosphates  durch  Kalk  eine  gewisse 
Menge  des  Baryt  und  Kalk  derart  gebunden  wird,  dass  sie  durch 
Kohlensäure  nicht  gefällt  werden  kann.  Auch  Lösungsmittel :  Al- 
kohol von  verschiedener  Stärke,  Gemenge  desselben  mit  Aether 
und  •  Chloroform  etc.  eta  waren  nicht  im  Stande  das  Alkaloid  von 
Aschensubstanzen  etc.  zu  befreien.  Desgl.  gelang  es  nicht  durch 
Ausschütteln  dasselbe  zu  isoliren.  Dem  entsprechend  fand  Verf. 
bei  verschiedenen  Proben  des  Alkaloides  zwischen  6  und  12  ^Jq 
Asche,  cc.  2  %  Chlor  und  andere  Verunreinigungen,  unter  denen 
namentlich  auch  wahrscheinlich  Ammoniaksalze  waren,  durch 
welche  die  bei  verschiedenen  Analysen  beobachteten  Differenzen  im 
Stickstoffgehalte  (16,5—21,5  %)  erklärbar  werden.  Alle  diese  Ue- 
belstände  lassen  denn  auch  die  vom  Verf.  ausgeführten  Kohlen- 
stoff- und  Wasserstoffbestimmungen,  welche  41,31 — 43,77  %  Koh- 
lenstoff und  cc.  7  %  Wasserstoff  ergaben,  als  unbefriedigend  er- 
scheinen. Nur  soviel  ist  nach  den  Versuchen  des  Verf.  klar,  dass 
bisher  keiner  seiner  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  ein  reines  £c- 
bolin  oder  Ergotin  in  Händen  gehabt  hat,  dass  aber  jedenfalls  ei- 
nes dieser  Alkaloide  existirt.  Dasselbe  ist  in  Wasser  leicht  lös- 
Uch,  wie  es  scheint,  im  reinsten  Zustande  in  Weingeist  von  80  % 
leichter  löslich  wie  in  absoluten;  es  wurde  bisher  nur  in  amor- 
phen Massen  erhalten,  auch  gelang  es  dem  Verf.  nicht  eine  kry- 
stallinische  Salzsäure  Verbindung  herzustellen.  Waren  Krystalle 
dem  Alkaloide  oder  seinen  Salzen  beigemengt,  so  liess  sich  in  der 
Regel  nachweisen,  dass  sie  durch  Gegenwart  milchsaurer  Salze  be- 
dingt waren. 

Die  Anwesenheit  des  Ptkrosclerolins  im  Mutterkome  bestätigt 
Blumberg.  Er  hat  dasselbe  aus  den  Rückständen  des  Mutter- 
kornes dargestellt,  welche  bereits  durch  Aether  und  Wasser  extra- 
hirt  und   wieder   getrocknet  waren.    Sie  wurden  mit  Weinsäure- 
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lösung  durchfeuchtet  bei  40^  24  Stunden  stehen*  gelassen  und 
dann  durch  85  ^/otigen  Weingeist  erschöpft.  Nach  dem  der  Wein- 
geist abdestillirt  war,  wurde  Wasser  zum  Rückstande  gesetzt,  fil- 
trirt,  das  Filtrat  durch  Abdampfen  concentrirt,  dann  durch  Am- 
moniak neutralisirt.  Der  Niederschlag,  welcher  hierbei  entstand, 
wurde  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  soweit  möglich  in  verd« 
Elssigsäure  gelöst,  filtrirt  und  nochmals  mit  Ammoniak  gefällt. 
Endlich  wurde  das  Alkaloid  in  Weingeist  von  90  %  gelöst.  Das 
so  dargestellte  Pikrosclerotin  war  noch  nicht  rein,  es  misslangen 
auch  mehrere  Versuche,  dasselbe  weiter  zu  reinigen.  Das  Präpa- 
rat besass  aber  die  dem  Pikrosclerotin  zukommenden  Eijgenschaf- 
ten,  namentlich  dessen  physiolog.  Wirkungen.  Verf.  zeigt,  dass 
das  Pikrosclerotin  beim  Aufbewahren  sich  unter  Bildung  harziger 
Substanzen  weiter  zersetzt  und  dabei  unwirksam  wird.  In  war- 
mer Schwefelsäure,  desgl.  (allmählig^  in  kalter  Säure  löst  es  sich 
mit  rosa  Farbe,  welche  allmählig  in  Violett  übergeht.  Auch  wenn 
die  Lösung  in  Wasser  mit  2  Raumtheilen  conc.  Schwefelsäure  ge- 
mengt wurde,  trat  diese  Färbung  ein.  Fröhde's  Reagens  löste 
Pikrosclerotin  mit  blauvioletter  Farbe.  0,02  Grm.  des  (nicht  ganz 
reinen)  Präparates  tödteten  einen  Frosch  in  kurzer  Zeit 

Ergotinin  hat  Blumberg  nach  der  neuen  Methode  Tanrets  in 
kleinen  Mengen  gewinnen  können  (nicht  nach  der  älteren),  ebenso 
hatte  er  es,  schon  bevor  die  neue  Darstellungsart  von  Tanret 
publicirt  war,  aus  dem  durch  Aether  aus  Mutterkorn  extrahirten 
Fettgemenge  durch  Schütteln  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser, 
Neutralisiren  dieser  wässrigen  Flüssigkeit  mit  Soda,  Abfiltriren  des 
entstehenden  Niederschlages,  Wiederlösen  desselben  in  verd«  Es- 
sigsäure, Entfetten  dieser  Lösung  mit  Aether  und  endlich  Aus- 
scmütteln  mit  Aether  nach  Neutralisation  derselben  mit  Soda  er- 
halten. 

Es  gab  die  von  Tanret  beschriebene  Reaction  beim  Mischen 
der  wässrigen  Lösung  mit  V?  Schwefelsäure,  gleichgültig  ob  Aether 
zugegen  war  oder  nicht  In  Bezug  auf  das  Verhfdten  gegen  con- 
centrirtere  Schwefelsäure  etc.  verhielt  es  sich  dem  Pikrosclerotin 
ähnlich.  Fröhde's  Reagens  löste  das  Ergotinin  momentan  violett, 
bald  trat  aber  blaue  Färbung  ein.  Die  physiologische  Reaction 
auf  Frösche  kam  ziemlich  mit  der  des  rikrosclerotins  überein. 
(Verri.  auch  Jahresber.  f.  1877.  p  39.) 

Das  folgende  Verfahren  zur  Darstellung  von  Ergotinin  em- 
pfiehlt Tanret  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser«,  T.  28. 
p.  182  und  Compt.  rend.  T.  86.  p.  888)  als  ergiebiger  wie  das 
von  ihm  früher  (Jahresb.  f.  1877.  p.  43)  veröffentlichte.  Feinge- 
pulvertes Mutterkorn  wird  mit  Alkohol  von  95^  erschöpft,  der  Aus- 
zug mit  Aetznatron  stark  alkalisch  gemacht  und  im  Wasserbade 
destillirt,  der  Rückstand  mit  viel  Aether  geschüttelt  und  letzteres 
durch  Wasser  von  einer  gelösten  Seife  befreit.  Nach  Abtrennung 
der  stark  gefärbten  wässerigen  Schicht  wird  das  im  Aether  gelöste 
Alkaloid  durch  Schütteln  mit  Cütronensäurelösung  in  Citrat  ver- 
wandelt, mit  Aether  gewaschen  und  mittelst  ICaliumcarbonat  zer- 
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setzt  bei  Gegenwart  von  Aeth^r,  der  das  freie  Alkaloid  aufnimmt. 
Die  mit  Thierkohle  entfärbte  Aetherlösung  wird  destillirt,  bei  be- 
ginnender Trübung  in  ein  verschliessbares  Gläschen  gegossen  und 
dieses  an  einen  kühlen,  dunklen  Ort  gestellt  Nach  einem  Tage 
ist  das  Gefäss  mit  Ergotininkrystallen  bedeckt;  weitere  Goncentra- 
tion  ergiebt  noch  Krystalle.  Öei  der  schliesslichen  Destillation  zur 
Trockne  hinterbleibt  ein  schwammiger  gelblicher  Rückstand. 

Nach  dieser  Methode  erhält  man  angeblich  aus  1  Eil.  frischem 
Mutterkorn  bis  zu  1,2  Grm.  Ausbeute,  ein  Drittel  davon  als  kry- 
stallisirtes  Ei^otinin.  Der  nicht  krystallisirende,  vom  Verf.  als 
«amorphes  Ergotinin^  bezeichnete  Antheil  scheint  ihm  nur  eine  mo- 
lekulare Modincation  des  krystallinischen  Alkaloides  zu  sein;  in  Lö- 
sung zeigen  beide  gleich  intensive  Fluorescenz,  ihre  Sättigungs- 
capacität  ist  die  gleiche,  ebenso  ihre  Färbung  durch  Aether  und 
Schwefelsäure.  Einen  Unterschied  aber  bildet  die  weit  grosse^ 
Löslichkeit  des  amorphen  Er^otinins  in  den  verschiedenen  Bea- 
gentien. 

Die  «Elementaranalyse  des  krystallinischen  Alkaloides  ergab 
die  zur  Formel  C^ßH^oN^O«  führenden  o/o-Zahlen:  C  =  68,57; 
H  =  6;79;  N  =  9,00;  0  ^  15.64.  Die  Zusammensetzung  des 
Chlor-  und  Bromhydrates  war  der  Formel  entsprechend.  Das  Sul- 
fiEkt  und  Lactat  waren  die  einzigen  Salze,  welcne  T.  krystallinisdi 
erhalten  konnte,  doch  war  bei  der  Schwierigkeit  der  Darstellung 
die  Ausbeute  für  eine  Analyse  zu  gering.  Die  Eigenschaften  des 
amorphen  Ergotinins  sind  zu  unsicher  um  die  Zusammensetzung 
desselben  zu  bestimmen.    (Yergl.  auch  im  toxicol.  Theile.)    (M.) 

Afforicus  atrotomentosus.  Den  cMnonartigen  Körper,  welcher 
im  sogenannten  Sammtfuss,  einem  im  Herbste  in  Tannenwaldun- 
gen, besonders  an  alten  Strünken,  in  schönen,  bis  über  6  Zoll 
grossen  Exemplaren  von  rothbrauner  Farbe  und  gelblichen  La- 
mellen wachsenden  Schwämme,  vorkommt,  wurde  von  W.  Thor  n  er 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  533)  untersucht 

Der  ätherische  Auszug  aus  dem  getrockneten  und  nachher  zer- 
riebenen Schwämme  war  von  prachtvoll  weinrother  Farbe  und  hin- 
terliess  als  Verdunstungs-  oder  Destillationsrückstand  eine  dunkel- 
braune, glänzende  Erystallmasse.  Diese  wurde  mit  Alkali  ausgekocht, 
wodurch  der  chinonartige  Körper  gelöst  blieb  und  die  Verunreinigun- 
gen durch  Ausschütteln  mit  Aether  leicht  entfernt  werden  konnten. 
Die  alkalische  Lösung  wurde  mit  Salzsäure  angesäuert,  der  Nie- 
derschlag abfiltrirt  und  diese  Operation  mehrmals  wiederholt 
Durch  Umkrystallisiren  des  Filterrückstandes  aus  kochendem  Al- 
kohol oder  kochendem  Eisessig  wurde  der  neue  Körper  rein  er- 
halten. Er  bildet  dunkelbraune,  metallisch  glänzende  Blättchen, 
schwer  mit  schön  weinrothei  Farbe  in  kochendem  Alkohol  und  Eis- 
essig löslich,  mit  grüngelber  Farbe  in  Alkalien  löslich,  bi  Wasser, 
Lieroin,  Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ist  er  unlös- 
licL  Aus  der  essigsauren  Lösung  krystallisirt  er  beim  Erkalten 
in  dunkelbraunen,  fächerförmigen  Blättchen.     Aus  der  gdben  al- 
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kalisclien  Lösung  fällt  er  durch  Säuren  als  gelbbraune,  amorphe 
Masse.  Die  Schmelzung  geschieht  unter  Yerkohlung  und  Bildung 
gelber  Dämpfe  mit  unangenehmem  brenzlichem  Geruch.  Er  subli- 
mirt  schwer  in  mikroscopischen  kleinen  Tafeln  von  gelbco:  Farbe. 

Versetzt  man  die  alkoholische  Lösung  des  Körpers  mit  sehr 
wenig  Alkali  (am  besten  Ammoniak)  so  wird  die  rotne  Flüssigkeit 
prachtvoll  violett  und  es  krystallisiren  unter  Entfärbung  grüne 
Nadeln  aus,  die  in  kochendem  verdünntem  Alkohol  sich  wieder 
violett  lösen.  Steigert  man  den  Alkalizusatz,  so  wird  die  violette 
Lösung  dunkelblau,  grün  und  zuletzt  gelb. 

Kocht  man  die  alkalische  Lösung  mit  Zinkstaub  bei  Luftab- 
schluss,  so  scheint  unter  Entfärbung  Reduction  einzutreten.  Bei 
Luftzutritt  wird  das  Product  sofort  wieder  oxydirt,    denn  es  tritt 

Sleich  wieder  die  gelbgrüne  Farbe  ein.  Saures  schwefligsaures 
lali  wirkt  auf  den  Körper  nicht  oder  nur  sehr  schwer  ein. 

Nach  den  Eigenschaften  scheint  der  Körper  ein  chinonartiger 
zu  sein. 

Die  Verbrennungen  der  bei  110—120®  getrockneten  Verbin- 
dung ergaben  im  Mittel  64,50  o/o  C,  4,18  «/o  H  und  31,32  %  O, 
welche  Zahlen  für  die  Formel  C^^H^O*  passen. 

Der  Essigsäureäther  der  Verbindung  entsteht  leicht  durch 
Kochen  derselben  mit  Essigsäureanhydrid  am  Rückflusskühler, 
besser  noch  durch  Erhitzen  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  140 — 
150®.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  der  Aether  in  gelben 
Krystallen  fast  quantitativ  aus  und  kann  durch  Umkrystallisiren 
aus  kochendem  Eisessig  leicht  rein  erhalten  werden.  Er  stellt 
kleine,  rothgclbe,  scheinbar  rhombische  Tafeln  und  Blättchen  dar 
und  schmilzt  bei  238 — 240^  zu  einer  dunkelbraunen,  amorphen 
Masse. 

Bei  den  Verbrennungen  der  bei  110 — 120®  getrockneten  Sub- 
stanz wurden  62,66  %  C,  4,36  %  H  und  32,98  %  0  als  Mittel 
gefunden.  Diese  Zahlen  passen  der  Formel  Ci^HK)«  (0>C>H«)« 
gut  an. 

Es  scheint  demnach  ein  Dioxychinon:  Ci^H^O*  (OH)*  vorzu- 
liegen, welches  sich  als  ein  Derivat  eines  Kohlenwasserstoffs:  C^^H^^ 
auffassen  lässt 

Verf.  glaubt,  dass  dieser  Farbstoff  als  Chinon  nur  an  der 
Oberfläche  des  Schwammes  fertig  gebildet  vorkommt  und  zwar 
besonder^  im  Hute,  im  Innern,  im  Fleische  des  Schwammes  hin- 
gegen nur  als  entsprechendes,  farbloses  Hydrochinon  enthalten  sei 
und  dass  dieses  bei  der  Bearbeitung  des  rilzes  durch  den  Sauer- 
stoff der  Luft  weiter  oxydirt  werde. 

Die  Frage,  ob  der  betreffende  Farbstoff  ausser  im  Agaricus 
atrotomentosus  auch  in  anderen  Pilzen  und  Schwämmen  vorkomme, 
hofft  Verf.  demnächst  zu  beantworten. 

Femer  gelang  es  Verf.  aus  dem  beschriebenen  Schwämme, 
sowie  aus  Agaricus  bulbosus  (KnoUenblätterschwamm)  und  Aga- 
ricus integer  (Speitaubling)  schön  krystallisirende  Doppelsalze  mit 
Platin  und   aus  diesen  Verbindungen  schön  krystallisirende  salz- 
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saure  Salze  basischer  Körper  darzustellen.  Im  letztgenannten 
Schwämme  fand  sich  auch  in  grosser  Menge  Mannit  vor,  der  durch 
Erystallform,  Schmelzpunkt  165—166^  C.  und  Geschmack  leicht 
zu  erkennen  war.    (J.) 

Filices. 

Aspidium  marginale  Schwariz,  Das  Oelharz  dieses  in  Penn- 
sylvanien  wachsenden  Farmes  hat  Cressles  mit  bestem  Erfolg 
gegen  Bandwurm  angewandt  L'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  355 
referirt  über  eine  erfolgreiche  Cur  die,  mit  cc.  7  Grm.  Oelharz 
unter  Anwendung  der  üblichen  Abführungsmittel  unternommen, 
nach  etwa  2  Stunden  die  Taenia  entfernte.    (M.) 

Lycopodiaceae. 

Lycopodium  clavatum.  L,  Als  eine  von  ihm  beobachtete 
Vertuschung  des  Lycopodiums  nennt  Martin  das  Dextrin.  (Bull, 
gener.  de  ther.  T.  47.  Livr.  9.  p.  410.) 

Gramineae. 

Zea  Mam  L,  Eine  Aschenanalyse  der  Maiskörner  yeröfifent- 
lichte  Dändliker  (Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16. 
No.  6.  p.  91). 

Bei  6,20  %  Feuchtigkeit  gaben  die  Maiskörner  1,19  ^/o  Asche 
und  diese  enthielt 

Kali  23,73 

Natron  15,28 

Natrium  (an  Gl  geb.)    0,26 

Kalk  3,04 

Magnesia  12,95 

Eisenoxyd  0,35 

Schwefelsäure  0,20 

Phosphorsäure  42,40 

Chlor  0,40 

Kieselerde  1,30 

Ueher  den  Mais,  seine  hygienischen  und  therapeutischen  Ei- 
genschaften  handelt  eine  Arbeit  von  Fua  in  Padua,  von  Gubler 
im  Auszuge  wiedergegeben  in  l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  147. 
Verdet,  Verderame  ist  die  in  Frankreich  und  Italien  übliche  volks- 
thümliche  Bezeichnung  für  den  von  grünspanfarbigen  Mucedineen 
inficirten  Mais,  der  die  Ursache  der  Pellagra  genannten  Krankheit 
zu  sein  scheint.  Diese  epidemisch  auftretende  Krankheit  zymoti- 
schen  Ursprungs  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einer  Fieberart 
gleichen  Namens.  Der  inficirte  Mais  enthält  nach  Lombroso  und 
Dupre  drei  Stoffe,  von  denen  zwei  den  im  Mutterkorn  vorkommen- 
den entsprechen:  ein  rothes  Gel  und  eine  neutrale  giftige  Sub- 
stanz von  dem  Ergotin  analoger  Wirkung.  Die  nur  nach  Genuss 
von  durch  Schimmelbildung  verdorbenem  Mais  auftretende  echte 
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Pellegra  ist  in  den  Mais  consomirenden  südfranzösischen  Depar- 
tements verschwunden,  seitdem  man,  der  Anordnung  des  Dr. 
C!ostallat  gemäss,  das  Walschkom  in  passend  geheizten  Oefen  hin- 
reichend trocknet,  um  es  vor  dem  Verdorben  zu  schützen.    (M.) 

Hordeum  vulgare  L,  Da  der  WassergehcUi  der  Oereie  und 
anderer  Oeireidearten  ziemlichen  Schwankungen  unterworfen  ist 
und  gleich  nach  der  Emdte  bis  20  %  beträgt,  so  sind  die  Brauer, 
die  ihre  Gerste  nach  Gewicht  kaufen,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  eine  Feuchtij^eitsbestimmung  zu  machen  seL  (Muster- 
brauhaus 1878;  Ph.  Gentralh.  Jg.  19.  p.  260).    (J.) 

Seeale  cereale  L.  Ueber  das  Reifen  des  Roggensamens  schrieb 
Müntz  (C.  r.  87.  p.  679).  Es  sind  die  Roggensamen  in  verschie- 
denen Stadien  der  Reife  fast  geschmacklos  und  erschienen  £ast 
frei  von  Zucker,  behandelt  man  aber  das  Korn  mit  Wasser,  fallt 
^e  Lösung  mit  basischem  Bleiaoetat  und  lässt  das  auf  Kupfer- 
lösung unwirksame  Filtrat  auf  einige  Augenblicke  mit  einer  schwa- 
chen Säure  sich  erhitzen,  so  entsteht  sofort  starke  Reduction  mit 
Kupferlösung. 

Um  diese  in  Zucker  überfuhrbare  Substanz  zu  gewinnen,  wur- 
den Samenkörner  unmittelbar  vor  der  Reife  mit  Wasser,  in  wel- 
chem etwas  basisches  Bleiacetat  gelöst  war,  verrieben,  ausgedrückt, 
durdi  Schwefelwasserstoff  entbleit,  die  freie  Essigsäure  neutralisirt 
und  bei  niederer  Temperatur  eingedampft  -  Der  rückständige  Sy- 
rup  wurde  mit  Alkohol  gemischt,  wodurch  sich  eine  weisse,  amor- 
phe perlmutterartig  schiUemde  Masse  ausschied.  Mehrmals  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  gereinigt,  zeigte  dieselbe  in  wässriger 
Lösung  keine  Reduction  der  Fehling'schen  Lösung.  Kochte  man 
sie  aber  mit  Wasser  und  2  %  Schwefelsäure  2—3  Minuten  lang, 
so  zeigte  sie  sich  stark  linksdrehend  und  reducirend.  Mit  Kalk- 
milch entsteht  dann  ein  reichlicher  Niederschlag,  der  kalt  abge- 
presst  und  mit  Eiswasser  gewaschen  nach  dem  Sättigen  des  Kal- 
kes durch  eine  Säure  eine  Lösung  von  normaler  Levulose  giebt 

Diese  verschiedenen  Eigenschaften  dor  Substanz,  weldbe  die 
Rolle  des  Zuckers  im  Roggenkonie  spielt,  \liessen  vermuthen.  dass 
sie  mit  der  Synanthrose  identisch  sei,  die  sich  besonders  in  den 
Topinambourknollen  findet  Durch  Vergleich  wurde  diese  An- 
nahme bestätigt. 

Die  Synanthrose  ist  die  einzige  zuckerartige  Substanz  des 
Roggenkornes.  Sie  existirt  im  noch  wenig  entwickelten  Korne  in 
grosser  Menge  und  macht  fast  die  Hälfte  von  der  Substanz  des- 
selben aus;  ihr  Gehalt  vermindert  sich  im  Verhältniss  zur  zuneh- 
menden Reife,  wobei  sie  allmählig  durch  Stärke  ersetzt  wird,  wel- 
che sich  zweifellos  aus  ihr  bildet. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  vegetabilische  Zelle  zur  Erzeu- 
gung von  Stärke  sehr  verschiedenartige  Substanzen  benutzen  kann. 

Inulin  konnte  im  Roggensamen  nicht  aufgefunden  werden^ 
ebensowenig  Dextrin. 

Wenn  mit  der  Reife  sich  die  Synanthrose  auch  vermindert, 
so  schwindet  sie  doch  nicht  ganz  und  M.  fand  in  verschiedenen 
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Boggenarten  toh  circa  2 — 5  ^/o.  Beim  Aufbewahren  scheint  sich 
aber  die  Synanthrose  in  den  Samen  weiter  in  Amylum  umzu- 
wandeln. 

Die  Vertheilung  der  Synanthrose  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  der  Samen  ist  Keine  gleichmässige.  Eine  Samenprobe  wurde 
gemahlen,  in  3  Theile  getheilt  und  im  weissen  Mehle  3,5  ^Vo«  ioi 
schwarzen  Mehle  4,67  %  und  in  der  Kleie  6,23  %  gefunden.  Das 
weisse  Mehl  des  Handels  ergab  2,32  <>/o. 

Ohne  Zweifel  ertheilt  dieser  Zucker  dem  Roggenbrode  einige 
seiner  physikaUschen  Eigenschaften.  Im  Weizen,  Hafer,  in  der 
Gerste  und  dem  Mais  wurde  Rohrzucker,  abör  keine  Synanthrose 
gefunden.  Hiemach  wird  es  leicht  die  Verfälschungen  der  letzt* 
genannten  Cerealien  mit  Roggenmehl  zu  erkennen.  (Chem.  Cen- 
tralbl.  Jg.  9.  p.  820.)    (J.) 

Yeratreae. 

A$$affraed  officinalü  LindL  Die  Alkaloide  der  Sabadillsamen 
haben  Wright  und  Luff  untersucht  (Pharm.  Journ.  and  Trans. 
Vol.  8.  No.  416.  p.  1012). 

Die  zerkleinerten  Samen  wurden  mit  weinsäurehaltigem  Al- 
kohol extrahirt,  der  Auszug  eingedaippft,  das  Harz  durch  Filtra- 
tion abgetrennt  und  das  Filtrat  mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Die  Verf.  erhielten  aus  diesen  ^«^A^rausschüttelungen : 

1)  Das  Alialoid  Verairin  (Gouerbe),  dem  sie  die  Zusammen- 
setzung C^^H^^NO^^  geben,  und  welches  sie  durch  Behandlung  mit 
Basen  in  Dimeth^lprotocatechusäure  (identisch  Merck's  Veratrin- 
saute)  und  eine  Base  G^^H^^NO^  gespaltet  haben.  Dieses  Alkaloid 
soU  nicht  krystallisiren,  aber  einige  krystalUnische  Salze  bilden. 

2)  Das  Cevadin  (Veratrin  Merck's)  =  C"H*»NO»,  spaltbar  zu 
der  Basis  C^H^NO»  (Cevin)  und  Methylcrotonsäure  (C^HsO«^, 
welche  Verf.  für  identisch  mit  Pelletier  und  Cayenton's  Sabadill- 
saore  halten.  [Wenn  die  Verf.  behaupten,  dass  Weigelin  dieses 
Alkaloid  in  unreinem  Zustand  untersucht  habe,  so  werden  sie  wohl 
die  Pflicht  haben,  diese  Ansicht  näher  zu  begründen.! 

3)  Ceüadillin,  eine  neue  amorphe  Basis  =  C«*H**KO*,  welche 
gleichfalls  Methylcrotonsäure  bei  der  Zersetzung  liefert. 

[Wenn  die  Verf.  bemerken,  dass  dieser  Körper  zwar  in  ge- 
wisser Beziehung  mit  Weigelin's  Sabadillin  übereinstimme,  ihm 
aber  in  anderer  Beziehung  sehr  unähnlich  sei,  so  haben  sie  ganz 
Redit.  Schon  ^  der  Mangel  an  Krystallinität  unterscheidet  beide 
Alkaloide.  Fragen  darf  man  aber  wohl,  ob  denn  die  Verf.  nie- 
mals etwas  von  Weigelin's  Sabatrin  gelesen  haben  und  wodurch 
sich  dieses  von  ihrem  Cavadillin  unterscheidet.  Wenn  weiter  von 
den  Verf.  behauptet  wird,  dass  sie  „no  trace  of  anything.  like 
Weigelin's  sabadillin*'  entdecken  konnten,  so  ist  auch  hier  zu  be- 
dauern, dass  sie  offenbar  Weigelin's  Arbeit  nur  aus  einem  sehr 
mangelhaften  Excerpt  kennen.  Sie  hätten  sonst  wissen  müssen, 
dass  sich  Sabadillin  in  .^tf^^ausschüttelungen  nicht  finden  lässt.] 
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Die  Formel  für  die  Alkahide  des  SabadilUamens ,  wie  sie 
Weigelin  ermittelte  (Jahresb.  f.  1871.  p.  4  ff.),  hält  Hesse  (lie- 
big  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  186)  für  nicht  annehmbar,  auch 
nicht  die  neuerdings  von  Schmidt  und  Koppen  (ibid.  Bd.  185.  p. 
224)  für  Veratrin  aufgestellte  Formel  C^H^oNO».  Mit  Zugrunde- 
legung der  von  Weigelin,  Schmidt  u.  Koppen  bei  ihren  Analysen 
f;efundenen  Zahlenwerthen  berechnet  H.  die  folgenden  Formeln 
ür:  SabadillinC"H"NO^  SabatrinC>«H"NO»;  Veratrin C^H^NO«. 
In  dem  Veratringoldsalze  hat  W.  23,08  und  23,17  %  Au  gefunden. 
Der  Umstand,  dass  diese  Zahlen  recht  gut  zu  dem  Sabatringold- 
salze  stimmen,  führt  H.  auf  die  Vermutliung,  entweder  sei  dieses 
SaJz  statt  Veratrinsalz  zur  Analyse  gebracht  worden,  „was  wohl 
kaum  [nicht  Dff.1  anzunehmen  sein  wird**,  oder  aber  es  habe  das 
Veratrin  bei  der  Darstellung  des  Salzes  eine  Veränderung  erlitten, 
wobei  es  in  Sabatrin  übereing.    (M.) 

[Eine  Zersetzung  erfährt  Veratringoldchlorid  allerdings  sehr 
schnell,  ob  dabei  in  der  That  Sabatrin  entsteht,  das  zu  unter- 
suchen muss  weiterea  Arbeiten  vorbehalten  bleiben.    D.] 

ChamcLelirium  luteum  Gray,  lieber  das  Glycosid  Ghamaelirin, 
das  bittere  Princip  des  Ghamaelirium  luteum  Gray  handelt  ein 
Aufsatz  von  Greene  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50. 
p.  250.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  ihrer  tonischen,  diure- 
tischen  und  anthelmintischen  Eigenschaften  wegen  angewandt,  in 
grossen  Dosen  wirkt  sie  emetisch,  frisch  speicheltreibend.  Als  be- 
sonders wirksames  uterines  Tonicum  wird  sie  nicht  nur  gegen 
Leukorrhoe,  Amenorrhoe  und  Dismenorrhöe  benutzt,  sondern  auch 
als  Correctivum  bei  Tendenz  zu  wiederholtem  Abort 

Zur  Darstellung  des  Chamälirins  wurden  zunächst  135,37  Grm. 
gepulverte  Wurzel  mit  kaltem  Wasser  erschöpft,  die  filtrirte  Lö- 
sung auf  dem  Wasserbade  auf  die  Hälfte  eingedampft,  gebrannte 
Magnesia  zugesetzt  und  bis  zur  Trockenheit  verdampft,  die  gepul- 
verte Masse  dann  mehrmals  mit  Aether  extrahirt.  Beim  Verdun- 
sten des  letzteren  hinterblieb  eine  geringe  Menge  einer  weissen, 
amorphen,  in  Wasser,  Säuren  und  Ammoniak  unlöslichen,  in  Al- 
kohol leicht  löslichen  Substanz.  Die  mit  Aether  erschöpfte  Masse 
wurde  darnach  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt;  die  hellgelbe  fil- 
trir.te  Lösung  hinterliess  beim  Verdampfen  eine  hellgelbe,  trans- 
parente, harzige,  in  Wasser  völlig  lösliche  Masse  von  intensiv  bit- 
terem Geschmack.  Die  völlig  neutrale  wässrige  Lösung  verhielt 
sich  gegen  die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  indifferent,  nur 
Phosphormolybdänsäure  gab  flockigen  gelblich  weissen  iNieder- 
schlag;  Fehling'sche  Lösung  wurde  beim  Kochen  schnell  reducirt 
Auch  das  wässrige  Infusum  der  Wurzel  reducirte  Kupferlösung, 
die  Gegenwart  von  Glucose  in  der  Wurzel  anzeigend. 

In  der  Voraussetzung,  dass  nach  sorgfältigem  Austrocknen  der 
Ma^nesiamasse  das  bittere  Princip  frei  von  Glycose  extrahirt,  oder 
do(m  durch  Zusatz  der  nöthigen  Menge  Aether  zur  alkoholischen 
Lösung  die  Glycose  aus  letzterer  entfernt  werden  könne,  wurden 
270,74  Grm.  feingepulverter  Wurzel  mit  Wasser  erschöpft,  die  fil- 
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trirte  Lösmig  wie  oben  mit  Magnesia  zur  Trockenheit  verdampft 
und  die  gepulverte  und  im  Wasserbade  erhitzte  Masse  für  einige 
Stunden  in  einen  warmen  Raum  gestellt.  Das  bittere  Princip  wurde 
dann  mit  heissem  absolutem  Alkohol  extrahirt;  die  filtrirte  Lösung 
hinterliess  nach  dem  Verdunsten  20  6rm.  Bitterstoff,  der  sich  bei 
Behandlung  mit  Fehling'scher  Lösung  völlig  frei  von  Glycose  erwies. 
Die  Magnesiamasse  wurde  darnach  mit  heissem  destillirtem  Was- 
ser behandelt,  die  filtrirte  Lösung  mit  etwas  Magnesia  zur  Trocken- 
heit verdunstet  und  wieder  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt,  beim 
Verdampfen  desselben  hinterblieben  weitere  2,65  Grm.  Bittei*stoff. 
Der  TotiEÜgehalt  der  Wurzel  an  diesem  Bitterstoff  mag  demnach 
cc.  10  %  betragen.  Der.  nach  Extraction  mit  absolutem  Alkohol 
hinterbleibende  Rückstand  wurde  mit  heissem  Weingeist  von  70  % 
erschöpft;  die  filtrirte  und  erkaltete  Lösung  fällte  auf  Zusatz  des 
gleichen  Volumens  Aether  eine  melasseähuliche  Flüssigkeit,  die 
mit  Fehling'sdier  Lösung  die  Glycosereaction  zeigte. 

Das  aus  wässriger  Lösung  verdunstete  Chamälirin  bildet  eine 
amorphe,  hell  röthUch  gelbe,  leicht  zu  pulvernde  Masse,  leicht 
löslich  in  heissem  und  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol,  unlöslich 
oder  sehr  schwer  löslich  in  Aether,  völlig  unlöslich  in  Chloroform, 
Petroleumbenzin,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff.  Das  Pulver  haftet 
harzartig  an  den  Fingern.  Die  feste  Substanz,  in  einem  Reagenz- 
glase mit  Schwefelsäure  übergössen,  zeigt  im  Berühruugsmoment 
eine  mbinrothe  Färbung,  die  wegen  raschen  Verkohlens  der  Sub- 
stanz alsbald  verschwindet.  Salpetersäure  giebt  eine  hell  kana- 
riengelbe, beim  Stehen  unveränderte  Lösung.  Die  Lösung  in  Salz- 
säure nimmt  allmählig  eine  schön  wein-  oder  pfirsichrothe  Fär- 
bung an,  trübt  sich  indessen  schnell.  Die  Lösung  in  Essigsäure 
ist  farblos.  Li  Fröhdes  Reagenz  löst  C.  sich  mit  gelblich  brauner 
Farbe,  ohne  weitere  Farbenänderung.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  wird  es  durch  concentrirte  Lösungen  der  fixen  Alkalien 
gefallt,  ebenso  durch  Aetzbaryt  Gerbsäure,  Bleiacetat,  Ealium- 
quecksilberjodid,  Jod  und  Jodkalium,  Kaliumcadmiumjodid,  Meta- 
wolframsäure  fällen  nicht,  wohl  aber  Phosphormolybdänsäure;  der 
gelblichweisse  Niederschlag  löst  sich  in  Ammoniak  mit  blauer  Farbe, 
die  beim  Erhitzen  verschwindet.  Kupferlösung  wird  selbst  nach 
längerem  Kochen  nicht  reducirt,  schnell  und  leicht  aber  nach  be- 
wirkter Spaltung  des  Glycosides  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Salzsäure.  Die  Untersuchung  des  neben  Glycose  auftretenden  un- 
löslichen Spaltungsproductes  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  wässrigen  und  alkoholischen  Lösungen  des  Ghamälirins 
schäumen  wie  Saponin,  die  leichte  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser 
und  das  Verhalten  gegen  Mineralsäuren  beweisen  indessen,  dass 
es  weder  mit  diesem  noch  den  anderen  saponinähnlichen  Glyco- 
siden  identisch  sein  kann.  .  (M.) 

Colchicaceae. 

Colchicum  autumnale  L,  Mols  schlägt  angesichts  der  Be- 
hauptung,  dass  Colchicum-Samen  und  -Zwiebeln  bald  ihren  Col- 
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chicingehalt  verlieren  sollen  [siehe  äbrigens  Jahresb.  f.  1877«  p. 
560],  vor,  aus  denselben  ein  Fluidextract  mit  Hülfe  von  warmem 
9()procentigen  Alkohol  und  später  mit  Wasser  herzustellen  und 
dieses  anstatt  der  bisherigen  Präparate  anzuwenden.  [Wenn  Verf. 
dabei  die  Ansicht  ausspricht,  dass  Golchicin  in  kaltem  verd.  Al- 
kohol nicht  löslich  sei,  so  muss  hier  ofiFenbar  ein  Irrthum  vorliegen 
und  es  dürften  damit  auch  seive  Aussprüche  über  Fehlen  des  Col- 
chicins  im  Vinum  Golchici  etc.  hinfallig  werden.]  Pharm.  Joum. 
and  Trans.  VoL  8.  No.  399.  p.  649. 

Liliaceae. 

Brythronium  dens  canis  L,  Die  von  dieser  Pflanze  abstam- 
menden sog.  Kandykzwiebeln ,  welche  in  einigen  Theileu  Sibiriens 
als  Nahrungsmittel  genossen  werden,  während  sie  anderorts  an- 
geblich als  Aphrodisiacum ,  als  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer, 
Kolik,  Epilepsie  etc.  erwähnt  werden,  hat  Dragendorff  analy- 
sirt  (Aren.  £  Pharm.  3  R.  Bd.  13.  H.  1.  p.  7).  Die  Untersuchung 
erfirab  * 

'  Feuchtigkeit  9,405  % 

Asche  (mit  24  »/o  P^O^)  1,169  „ 

Zellstoff  2,575  „ 

Vasculose,  Cuticulose  etc.  0,859  „ 

Amylon  51,247  „ 

Glucose  in  abs.  Alkohol  löslich  4,801  „ 

„      im  Wasserauszuge  nach  Alkohol- 
behandlung 9,516  „ 
Kohlehydrat  ( Arabinsäure  ?)  leicht  in  Zucker 

überführbar  9,085  „ 

Dextrin?  3,390  „ 

Metarabinsäure    _  __  0,954  „ 

Pflanzensäuren  (Cit,  Spur  Tart)  0,520  „ 

Oxalsäure  Spur 

Albumin  0,011  „  ? 

Ei weissartige Substanzen  in  Wasserunlöslich  5,162  ,, 
Fett  0,135  „ 

Harz  1,045  „ 

Ueber  Brythronium  dens  canis  schrieb  auch  Friste  dt  im  Up- 
sala  läkarefor.  Forh.-  Bd.  13.  H.  4.  p.  266. 

Aloe  löst  sich  in  der  Kälte  in  Glycerin  langsam  zu  einer 
dunklen,  aber  durchsichtigen  und  je  nach  dem  Gehalt  mehr  oder 
weniger  viscosen  Flüssigkeit;  massige  Wärme  unterstützt  die  Lös- 
lichkeit und  gleiche  Mengen  beider  geben  eine  weiche,  sich  all- 
mählig  zur  Pillenmassenconsistenz  verdickende  Masse.  In  diesem 
Zustande  bleibt  die  Mischung  bei  Luftabschluss  beständig,  andern- 
falls aber  zieht  sie  bald  Feuchtigkeit  an.  Derartige  Aloelösungen 
sollen  sich  besonders  zur  Darstellung  von  Boli,  Pillen  etc.  in  der 
Veterinairpraxis  eignen,  namentlich  sei  die  Wirkung  der  Aloe  in 
dieser  Form  eine  schnelle  und  energische  und  von  vergleichsweise 
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geringer    Irritation   begleitet    (Canad.  Pharm.  Joum.  Vol.  11.  p. 
194).    (M.) 

AUitnn  ursinum  L,  lieber  dieses  in  Sibirien  als  Antiscorbu- 
ticum  vielfach  gebrauchte  Volksmittel  berichtet  Jasinski  in  Wia- 
domosd  farmaceutyezne  Jg.  FV.  No.  12.  p.  401.  —  In  Irkatsk  be- 
reiten die  dortigen  Apotheker  aus  den  Knollen  dieser  Alliumart 
eine  Tinctur,  die  gegen  die  besagte  Krankheit  mit  stets  gutem 
Erfolge  gebraucht  wird.     (y.  W.) 

Irideae. 

Orocus  sativuB  L.  Seine  Ansichten  über  den  Werth  des  Sa^ 
frans  als  Heilmittel  hat  Patze  in  der  Zeitschr.  New  Remedies 
Vol.  7.  No.  3.  p.  78  ausgesprochen. 

Einen  Vergleich  der  für  Grocus  seit  der  grossen  Emdte  im 
Jahre  1874  gezahlten  Preise  bringt  der  Handelsbericht  von  Gehe 
&  Comp.  (Sept.  1878.  p.  29).  Zur  Erläuterung  derselben  bemerke 
ich,  dass  1875  cc.  40,000  Kilo  der  1874er  Emdte  als  Vorrath  da- 
lagen, während  heute  so  gut  wie  keine  Vorräthe  vorhanden.  Es 
wurde  für  Prima-Qualität  aus  erster  Hand  bezahlt: 
Emdte  1874.  Not.  1874  bis  Jan.  1875  Gatinois  60  fr.,  Span.  53&.  pro  Kilo 

April  „  „      66  „     „    58 

Juli     „  „      65  „      „    56  „   „ 

Emdte  1875.  Nov.  1875bis  Jan.  1876       „      92  „      „    82  „   „ 

April  „  „      85  „      „    78  „   „    „ 

Juli    „  „      82  „      „    76  „   „    „ 

Emdte  1876.  Nov.  1876bi8 Jan.  1877       „      84  „     „    80  „   „ 

April  „  „      82  „      „    76 

Juli     „  „      85  „     „    77  „ 

Emdte  1877.  Nov.  1877  bis  Jan.  1878       „      82  „     „    78  „   „    „ 

April  „  „      90  „      „    88 

Juii     „  „      90  „      „     91  „    „     „ 

Leider  ist  mit  den  erhöhten  Preisen  das  Fälschen  und  Be- 
schweren des  Safran  wieder  auf  die  Tagesordnung  getreten. 

Die  Oesammiproduction  Griechenlands  und  Macedaniens  schätzt 
Landerer  zu  nicht  mehr  als  50—60  Kilo  (New  Remedies  Vol.  7. 
No.  10.  p.  296).  Relativ  viel  sollen  Naxos  und  Thermia  liefern, 
noch  menr  die  türkisdie  Insel  Simmi  und  Ghios. 
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VaniUa.    Aus  dem  Gehe'schen  Handelsberichte  pro  April  1878. 
Die  Emdte  von  Bourbon- Vanille  ist  im  vergangenen  Jahre  eine 
sehr  reiche  gewesen.    Auf  Reunion  betrag  die  Production 
1877:  30,973  Kilo  1874:  20,864  Kilo 

1876:  26,815     „  1873:    9,802    „ 

1875:  22,882     „  1872:  11,817    „ 

tmd  von  Mauritius  wurden  bis  gegen  Ende  December 
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1877:  20,481  Pfund 
gegen  1876:  15,533     „ 
1875:  13,326     „ 
grösstentheils  nach  England  verschifft. 
Siehe  auch  unter  Styraceae. 

Orchis  Morio ,  0.  undulatifolia,  O,  papilionacea,  O.  mascula 
und  0.  paltairis  werden  von  Landerer  (New  Remedies  Vol.  7. 
No.  10.  p.  298)  als  Mutterpflanzen  des  griechischen  Saiep  bezeich- 
net, dessen  Gewinnung  sich  übrigens  in  den  letzten  30  Jahren 
sehr  verringert  hat.  L.  giebt  an,  dass  SaIep  jetzt  cc.  9  Mal  so 
theuer  in  Griechenland  ist,  wie  vor  cc.  30  Jahren. 

Scitamineae. 

Zingiber  officinah  Rose,  Ueber  die  Ingwenpflanze  und  die 
Gewinnung  des  Ingwers  berichtet  ein  Aufsatz  im  Boston  Cultivator 
und  New  Remedies  Vol.  7.  No.  9.  p.  265.  Ich  entnehme  demsel- 
ben in  Bezug  auf  die  Cultur  in  Jamaica,  dass  1874  dort  185  Acres 
mit  Ingwer  bepflanzt  waren,  dass  die  einjährigen  Rhizome  dort 
im  Januar  und  Februar  gesammelt  werden  und  dass  die  jährliche 
Ausbeute  1,000,000—1,500,000  Pfund  beträgt. 

Weitere  Details  über  diesen  Gegenstand  bringt  das  Ganad. 
Pharm.  Joum.  Vol.  12.  p.  152.  In  Westindien  wird  der  Ingwer 
durch  Wurzeltheilung  fortgepflanzt;  die  kleineren  Stücke  der  Pro- 
tuberanzen werden  gepflanzt,  jede  derselben  treibt  zwei  Stämme, 
einen  Blätter  tragenden  und  einen  blattlosen  Blüthenstengel,  an  dem 
die  weisslichen,  an  den  Rändern  purpurgestreiften  Blüthen  zu  dau- 
menlangen Aehren  vereinigt  sitzen.  Im  März  oder  April  in  den 
gut  vorbereiteten  Boden  gesteckt,  wächst  er  aus  und  blüht  im 
September,  welkt  dann  gegen  Ende  des  Jahres.  Sind  die  Stengel 
völlig  vertrocknet,  so  gilt  die  Wurzel  für  ausgewachsen  und  fertig 
zum  Trocknen;  die  mehr  gespreizten  Wurzeln  werden  meist  als 
„Mauds"  oder  „races"  bezeichnet  und  wiegen  mitunter  Vt  Pfund. 

Der  Ingwer  ist  namentlich  im  gemahlenen  Zustande  häufig 
verfälscht.  Von  20  untersuchten  Proben  erwiesen  sich  15  ver- 
mischt mit  Sagomehl,  Tapioca,  Kartoffel-,  Weizen-  imd  Reismehl, 
Cayennepfeffer,  Senf  und  Curcuma.    (M.) 

Cannaceae. 

Canna  coccinea  Act.  Das  Stärkemehl  dieser  Pflanze,  welches 
z.  Th.  als  Amylum  Oceani  australis,  mitunter  auch  als  „Tons  les 
mois^*  im  Handel  vorkommt,  hat  Hanau sek  beschrieben  (Ztschr. 
d.  allgem.  östr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  No.7.  p.  110)  als  0,007—0,133 
Mm.  im  Diameter  haltend,  mit  einer  Excentricität  von  Vi — V«i 
meistens  V?  ausgestattet,  flach,  sehr  deutlich  geschichtet  und  ein- 
fach. Der  Kern  ist  fast  immer  excentrisch  am  schmäleren  Ende, 
welches  eine  abgerundete,  aber  nicht  stark  vorgezogene  Spitze 
zeigt,  liegend.    Der  dem  Kerne  gegenüberliegende  Um&äg  ist  oon- 
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tinairlich  nmd.    Die  grossen  Körner  haben  aasgeprägte  Menisken- 
schichtung. 

Aroideae. 

CaUadium  seguinum  Vent,  Ueber  diese  Pflanze  und  ihre  An- 
wendung, vergl.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  4.  p.  111. 

Die  „Ganne  marone  des  Antilles^S  in  Südamerika,  Ostindien 
und  im  Süden  der  amerikanischen  Union  einheimisch ,  erreicht  eine 
Höhe  von  3 — 7  Fuss,  die  oberen  Stengelblätter  sind  weiss  gefleckt,  die 
Blüthen  des  Kolbens  haben  Cadavergeruch.  Der  Saft  der  frischen 
Pflanze  ist  so  scharf  und  ätzend,  dass  die  geringste  Menge  davon 
im  Verdauungsapparate  heftige  Entzündung  bewirkt.  Auf  der 
Wäsche  lässt  er  unvertilgbare  Flecken  zurück  und  wird  auch  auf 
den  Antillen  zum  Zeichnen  derselben  benutzt.  Zunge  und  Schlund 
der  Rinder,  die  zufällig  ein  Blatt  anbeissen,  schwillt  an  und  ent- 
zündet sich.  Ein  einziger  Tropfen  bringt  auf  der  Haut  das  Ge- 
fühl heftiger  Verbrennung  hervor,  oft  auch  gefährliche  rosear- 
tige Entzündung,  begleitet  von  flechtenartigen  Ausschlägen.  Das 
Rhizom  enthält  einen  minder  scharfen  Saft;,  der  von  amerikani- 
schen Aerzten  zu  15 — 20  Tropfen  auf  eine  Tasse  Wasser  gegen 
Pruritus  empfohlen  wird. 

Die  Tinctur  wirkt  weniger  scharf  als  der  frische  Saft,  dieser 
enthält  mikroskopische  Krystalle  (Oxalatraphiden?),  die  in  die  Po- 
ren der  Haut  eindringend  Entzündung  bewirken.  In  Alkohol  sind 
die  Krystalle  unlöslich  und  geben  nur  theil weise  durchs  Filter; 
mittelst  wiederholter  Filtration  durch  dickes  Papier  kann  man  der 
Tinctur  ihre  Schärfe  gänzlich  entziehen.  Diese  Tinctur  wird  dar- 
gestellt durch  Digestion  von  10  Th.  frischer  zerkleinerter  Blätter 
und  Blüthen  mit  12  Th.  Alkohol  von  90^  Maximaldosis  0,6  Grm. 
oder  15  Tropfen  auf  einmal  und  1,5  Grm.  oder  40  Tropfen  täglich« 
Die  mixture  anti-pruritique  des  Dr.  Scholz  hat  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Rp.    Trae  Galadii  seguini  0,6 — 1,5  Grm. 
Aq.  destillatae  150  Grm. 
Syrupi  30  Grm.  M. 

Stündlich  einen  EsslÖffel  voll. 

(L'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  291).    (M.) 

Palmae. 

Areca  Catechu  L.  Eine  durch  Abbildungen  erläuterte  Ab- 
handlung über  die  Arecasamen  siehe  in  der  Zeitschr.  New  Reme- 
dies Vol.  7.  No.  4.  p.  97. 

Sa  ff  US  Rumphii  W.  etc.  Nach  einem  Berichte  der  Droguist- 
Ztg.  Jg.  4.  p.  193  bildet  der  Sctffo  im  Süden  Asiens  das  allgemeine 
Ntüimngsmittel  und  bedeutet  in  der  Sprache  der  Papuas  soviel  als 
Brod.  Die  Sagopalme,  deren  Stämme  das  Stärkemehl  liefern,  hat 
emen  Stammdurchmesser  von  etwa  56  Ctm.,  eine  Höhe  von  8 — 16 
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Meter  und  eiue  derCocospalme  ähnliche  Blätterkrone,  deren  Blätter 
gefiedert  sind.  Die  Blattstiele  sowie  die  Blattscheiden  sind  oft 
mit  geraden  Stacheln  besetzt,  die  Blüthen  sind  ahrenförmig.  Nor 
einmal,  im  15.  Lebenqahre,  blüht  der  Baum.  Nach  3  Jahren  ist 
die  Frucht  gereift,  welche  trocken  und  schuppig  wie  ein  Tannen- 
zapfen und  schön  glänzend  ist.  Nach  der  Fruchtreife  stirbt  der 
Baum  ab.  Auf  den  Sundainseln  bildet  diese  Palme  grosse  Wal- 
dungen und  die  wichtigsten  Arten  sind  Sagus  laevis  und  Sagus 
Rumphii.  S.  laevis  ist  stärker  und  grösser  (16  Meter  hoch)  und 
liefert  den  meisten  Sago.  Diese  Pidmen  gedeihen  besonders  gut 
auf  morastigem  Boden.  Zur  Gewinnung  des  Sago  wird  der  Baum 
im  lö.  Lebensjahre  beim  Ansetzen  der  Blüthe  umgeschlagen,  das 
Mark  wird  herausgenommen,  das  Stärkemehl  oberflächlich  vom 
Markgewebe  gereinigt  und  dann  in  Körben,  verfertigt  aus  den  Blät- 
tern des  Baumes,  nach  dem  Hauptstapelplatze  für  Sago,  Singapore, 
zur  weiteren  Verarbeitung  versandt. 

Durchschnittlich  liefert  das  Mark  einer  Palme  3-— 400  Pfund; 
auf  Sumatra  sollen  einzelne  Bäume  bis  700  Pfund  geliefert  haben. 

In  Singapore  wird  das  rohe  Stärkemehl  wiederholt  mit  Was- 
ser gewaschen,  an  der  Sonne  getrocknet,  zerkleinert  und  gesiebt 
Zur  Gewinnung  des  Perlsago  folgt  der  Reinigung  das  Granuliren. 
Die  weisse  Masse  wird  durch  mehrere  Siebe  gedrückt  und  dann 
3  Minuten  lang  auf  eine  massig  erhitzte  Pfanne  gebracht  und 
nochmals  durchgesiebt,  um  die  noch  an  einander  hiutenden  Kör- 
ner zu  trennen.  Demnach  besteht  der  käufliche  Perlsago  aus 
theilweise  verkleisterter  Stärke  und  ist  deshalb  nidit  mehr  meh- 
lig, sondern  halb  durchscheinend  und  hart.  In  heissem  Wasser 
quillt  er,  macht  dasselbe  schleimig,  wird  selbst  durchsichtig  und 
schlüpfrig. 

Besonders  Sumatra  und  Bomeo  liefern  das  Material  für  den 
Markt  von  Singapore,  woselbst  die  Verpackung  des  Sagemehles  wie 
auch  des  Perlsago  früher  in  Kisten  geschah,  während  sie  jetzt  in 
Säcken  zu  1,5  Gentner  Gewicht  versandt  werden. 

Der  deutsche  Gonsulatsbericht  für  1876  giebt  über  die  Aus- 
fuhr an  Sago  aus  Singapore  in  den  Jahren  1867 — 1876  folgende 
Daten: 

Ausfuhr  von  Sagomebl. 
Nach  OroBsbrit-  N. d.Ver. Staat.  N.d.Europäischdn    Zusammen- 


tannien: 

Y.  Amerika: 

Gontinent: 

i^UBMUIUC 

Pikuls 

Pikuls 

Pikuls 

Pikuls 

1876 

212,887 

12,674 

4,858 

230,419 

1876 

228,695 

11,605 

1,525 

241,726 

1874 

218,694 

9,892 

4,667 

233,343 

1878 

183,624 

7,838 

2,922 

198,879 

1872 

246,904 

10,499 

a,366 

266,769 

1871 

158,641 

6,866 

670 

166,067 

1870 

146,940 

11,327 

594 

168,861 

1869 

148,398 

4,718 

123 

148,289 

1868 

167,146 

7,956 

25 

175,126 

1867 

133,818 

5,476 

256 

139,050 
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Ausfuhr  an  Perlsago. 


Nach  Grossbrit- 

N.d.Ver.  Staat. 

K.d.  Europäischen 

7ii  an  vn  wi  t 

tannien : 

V.  Amerika: 

Continent : 

^llBHIIinK 

PikuU 

Pikuls 

Pikuls 

Pikuls 

1876 

71,697 

3,321 

17,032 

92,050 

1875 

54,382 

2,638 

25,078 

82,293 

1874 

56,414 

1,267 

5,411 

63,092 

1878 

48,511 

2,274 

5,412 

56,197 

1872 

53,931 

3,684 

11,825 

69,440 

1871 

70,763 

1,898 

11,781 

83,842 

1870 

92,293 

4,020 

9,917 

106,230 

1869 

65,931 

2,910 

9,929 

78,770 

1868 

54,814 

251 

2,586 

57,651 

1867 

33,329 

741 

6,604 

40,674 

Es  lässt  sich  überhaupt  jedes  Stärkemehl  zu  Sago  verar- 
beiten und  zu  den  wichtigsten  Gewinnnngen  desselben  gehören  die 
aas  Maniok  in  Westindien  und  Brasilien  und  die  aus  KarUiffeU 
mehl  bei  uns.    (J.) 
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Terpenfine  und  Harze  der  Coniferen.  Die  bereits  im  Jg.  1877. 
p.  65  aufgeführte  Abhandlung  Morel's  wurde  in  diesem  Jahre 
fortgesetzt  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  VoL  8.  No.  394.  p.  542.  No. 
403.  p.  725.  No.  410.  p.  886.  No.  415.  p.  981.  No.  417.  p.  1024). 
Verf.  hat  namentlich  die  Terpentinöle,  die  Wachholderöle ,  das 
Sabinaöl,  Cedemöl,  das  Colophonium,  den  Sandarac  besprochen. 

Ursprung,  Gewinnung  und  Eigenschaften  des  Slrasehurger  oder 
Vogeeenterpentins  behandelt  ein  Aufsatz  im  Bull,  commerc.  de 
rUnion  pharm.  Ann.  6.  p.  173  (aus  d.  Journ.  de  Pharm.  d'Alsace- 
Lorraine).    (M.) 

Colophonium  wurde  nach  Gehe's  Waarenbericht  pro  April  1878 

eingeführt  ausgeführt    Vorrathult.Dec. 

in  Hamburg  1876:  103,133  Fässer    111,322  Fässer    14,578  Fässer 

1877 :  126,978       „        136,697       „  4,859      „ 

in  London    1876:  112,647       „        121,306       „        14,512      „ 

1877:  101,764       „        100,984      „        15,292      „ 
und  für  das  Deutsche  Reichsgebiet  betrug  die 
Einfuhr  1876  716,411  Brutto-Ctr.  Colophon  und  232,169  Brutto-Ctr. 

andere  Harze. 
1877  802,541  „  „  „    268,879  Brutto-Ctr. 

andere  Harze. 
Französisches  Harz  spielt  neben   den  grossen  Importen  Yon 
Amerika  nur  noch  eine  untergeordnete  Rolle  und  ist  fast  nur  für 
die  weissen  und  hellgelben  Qualitäten  von  Wichtigkeit 

Bahamum  canadense  wird  den  Trans,  of  the  Americ.  Pharm. 
Association  1877  zufolge  (conf.  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8. 
No.  407.  p.  813)  in  grosser  Menge  in  der  Provinz  Quebec  von 
Ahies  haUamea  eingesammelt.  Burnet  macht  darüber  folgende 
Mittheilungen. 

PhamiMeatlMher  JAhreab«rloht  f.  1878.  5 
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Die  gaozen  Familien  der  Balsamsammler  gehen  gegen  den  15. 
Juni  auf  2  Monate  in  die  Laurentineberge ,  wo  sie  ihre  Hütten 
aufschlagen  und  wo  die  männlichen  Famiiienglieder  die  Gewiiinung 
des  Balsams  betreiben,  während  die  Frauen  den  Hausstand  und 
den  Transport  zur  Stadt,  resp.  den  Verkauf  des  Balsams  besorgen. 

Die  Einsammlung  geschieht  mit  Hülfe  von  Kannen,  an  deren 
Spitze  ein  längeres,  vorne  geschärftes  Eisenrohr  befestigt  ist.  Letz- 
tere werden  in  die  Bäume  an  geeigneten  Stellen  eingebohrt  und 
leiten  den  aus  denselben  ausfliessenden  Balsam  in  die  Kannen. 
Ein  guter  Baum  kann  cc.  1  Pfund  Balsam  liefern,  durchschnittlich 
erhält  man  pro  Baum  abor  nur  cc.  8  Unzen.  Ein  Mann  kann  mit 
Hülfe  Ton  2  Knaben,  welche  die  Kannen  an  die  oberen  Theile  des 
Baumes  befestigen,  täglich  eine  Gallone  Balsam,  allein  aber  nur 
cc.  V>  Gallone  sammeln.  Verkauft  wird  1  Gallone  von  ihm  fUr 
1  Doli.  20  Gents. 

Bei  feuchtem  Wetter  kann  kein  Balsam  gesammelt  werden 
und  gegen  den  15.  Aug.  bis  1.  Sept.  hört  der  Balsamfluss  auf  und 
der  Baum  muss  dann  2 — 3  Jahre  Buhe  haben.  In  der  Nahe  der 
Ortschaften,  wo  der  Schnee  früher  schmilzt,  wird  auch  wohl  schon 
im  Mai  Balsam  gewonnen,  aber  die  Ausbeute  ist  gering.  Im  Jahre 
1877  wurden  in  den  Berggegenden  3000  Gallonen  geerndtet.  Die 
grösste  Ausbeute  eines  Jahres  soll  5000  Gallonen  gewesen  sein. 

Succinum,  Dragend  orff  sprach  in  der  Sitzung  der  Dorpater 
Naturf.-Ges.  (Sitzungsber.  Jg.  1877.  p.  555)  über  den  Bernstein^ 
dessen  Entstehungsgeschichte  er  mit  Hülfe  von  Beobachtungen  an 
Copalpflanzen  zu  erläutern  suchte. 

Vortragender  hob  hervor,  dass  der  baltische  Bernstein  zwar 
von  einer  Pflanze  abstamme,  welche  unseren  jetzigen  europäischen 
Coniferen  nahe  verwandt  sei,  dass  aber  die' Bernsteinpflanze  sich 
von  diesen  unterschieden  habe,  einmal  dadurch,  dass  sie  einen 
sehr  dünnflüssigen  Terpentin  (Balsam)  absonderte  und  dann  da- 
durch, dass  sie  diesen  in  viel  reichlicherem  Maasse  producirte, 
wie  es  unsere  jetztiebenden  europäischen  Coniferen  thun.  Wenn 
schon  die  im  baltischen  Bernstein  eingeschlossenen  Ueberreste  der 
Mutterpflanze  für  die  Abstammung  von  einer  Gonifere  sprächen,  so 
thue  dies  auch  die  chemische  Beschaffenheit  des  Harzes;  denn 
unter  allen  bekannten  Balsamen  wären  es  gerade  diejenigen  der 
Coniferen,  welche  beim  Erhärten  reichlich  Bernsteinsäure  oder  eine 
dieser  sehr  nahe  stehende  Substanz,  welche  bei  trockener  Destil- 
lation oder  bei  Einwirkung  von  Basen  dieselbe  bildet,  enthalten. 
(Vortr.  vermuthet  das  Anhydrid  derselben  im  gewöhnlichen  Bern- 
stein; nur  in  dem  sogen.  Knochenbemstein ,  den  er  als  Product 
einer  auch  die  Harze  ergreifenden  Hydratisation  betrachtet,  gelingt 
es  fertige  Bernsteinsäure  nachzuweisen.)  Durch  den  Gehalt  an 
Muttersubstanz  der  Bernsteinsäure  sei  der  baltische  Bernstein  von 
den  bekannten  Harzen,  welche  von  Nichtconiferen  stammen,  ver- 
schieden, ja  es  scheine  sogar,  als  wenn  diese  Säure  in  Bernsteinen, 
welche  in  mehr  südlichen  Gegenden  gefunden  werden  (Syrien,  Si- 
cilien),  gleichfalls  nicht  vorhanden  sei  (Jahresb.  f.  1877.  p.  63), 
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80  dass  auch  für  diese  Bernstemsorten  die  Abstammung  von  Pi- 
nites  succinifer  zu  bezweifeln  sei. 

Alle  oder  fast  alle  Bernsteinpflanzen  schienen  femer,  als  sie 
auf  der  Erde  lebten,  die  Nähe  der  Meeresküsten  geliebt  zu  haben 
und  schon  in  dieser  Beziehung  zeige  sich  eine  Uebereinstimmung 
derselben  mit  den  Copalpflanzen.  Diesen  letzteren  gleichen  sie 
anch  in  Bozug  auf  die  Menge  und  physikalische  Beschaffenheit  des 
abgesonderten  Terpentins.  Nur  bei  einem  so  dünnflüssigen  Bal- 
sam, wie  die  zur  Papilionaceenfamilie  gehörigen  Copalpflanzen 
(Hymenaea-,  Trachylobium-,  Guibourtia-Arten)  und  die  ihnen  na- 
heverwandten Copaiferaarten  ihn  liefern,  wären  Einschlüsse  von 
Insecten  etc.,  vne  sie  Bernstein  und  C!opal  so  häufig  zeigen,  mög- 
lich und  nur  bei  sehr  grosser  Ergiebigkeit  könnten  von  einem 
Baume  solche  Harzklumpen  auf  einmal  geliefert  worden  sein,  wie 
sie  beim  Bernstein  und  Gopal  vorkämen.  Vom  Copal,  der  einen 
technisch  sehr  vnchtigen  Handelsartikel  ausmache,  sei  es  bekannt, 
dass  die  von  augenblicklich  lebenden  Bäumen  gesammelten  Harz- 
niassen  nur  sehr  geringen  Werth  hätten.  Jeder  gute  Copal  stamme 
von  längst  vergangenen  Generationen  der  Mutterpflanze  ab  und 
habe  lange  Zeit  in  der  Erde  gelegen;  er  müsse  fossil  oder  sub- 
foBsil  sein.  Weil  aber  neben  diesen  Ueberbloibseln  früherer  Ge- 
nerationen auch  noch  die  jetzt  lebenden  Vertreter  der  Copalpflan- 
zen beobachtet  werden  könnten,  so  eignete  sich  der  Copal  so  gut 
dazu,  um  die  Bildung  des  Bernsteins  zu  demonstriren. 

Vortragender  ging  dann  auf  letzteren  Gegenstand  näher  ein. 
Er  zeigte,  vne  die  in  der  Copalpflanze  vorkommenden  Oele  eine 
Bohnelle  Oxydation  an  der  Luft  zu  Harzanhydriden  erfahren,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  des  Oeles  verdunste,  dass  gerade  hierin 
die  Ursache  des  Erhärtens  erblickt  werden  müsse.  Aber  auch 
nachdem  der  Balsam  zum  Harze  erhärtet  sei,  sei  ein  tlest  von 
äih.  Oel  in  diesem  nachweisbar,  welcher  selbst  im  Laufe  von  Jahr- 
hunderten nicht  völlig  schwinde.  Ein  solcher  Oolrest  vpn  cc.  2  % 
finde  sich  selbst  im  Bernstein  noch.  In  den  ältesten  Formen  des 
Gopals,  welche  letzterem  gegenüber  ja  immer  noch  jung  genannt 
werden  können,  mache  er  5—7  %  aus,  in  jüngeren  Gopalsorten 
steige  er  auf  15  %  und  darüber.  In  dem  Maasse  als  letzteres  der 
Fall  sei,  nehme  die  Löslichkeit  der  Copalsorten  in  Petroleumäther, 
Chloroform,  Alkohol  zu,  theils  weil  das  Oel  in  diese  übergehe, 
theils  weil  durch  die  Gegenwart  desselben  auch  ein  Thoil  der 
Harzanhydride  leichter  löslich  würden.  Leicht  löslich  wären  auch 
die  weissen  Krusten,  welche,  ebenso  wie  sie  auf  der  Oberfläche 
der  frischgegrabenen  Bemsteinstücke  vorkämen  und  beim  Knochen- 
bemstein  fast  die  ganze  Masse  der  Stücke  ausmachten,  sich  auch 
bei  dem  älteren  (>)pal  fänden.  Vortragender  erblickt  in  ihnen 
Producte  einer  oberflächlichen  Hydratisation  der  Harzanhydride, 
welche  unter  Einfluss  der  Bodenfeuchtigkeit,  des  Meerwassers  etc. 
sich  vollzogen  hat. 

Durch  Annahme  von  Hydratisationen  sucht  Vortragender  auch 
die  milchigen  Stellen  zu  erklären,  welche  so  häuflg  im  Innern  von 

6* 
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Bemsteinstücken  vorkommen.  Er  meint  aber,  dass  diese  unter 
Einfluss  athmosphärischer  Niederschläge  entstanden  sind,  als  der 
Berusteinterpentin  aus  der  Pflanze  trat  und  während  er  erhärtete. 
Vortragender  weist  auf  die  analogen  Bildungen  der  krystallinischen 
Abietinsäure  in  den  jetzigen  Cüoniferenwäldern  und  die  Entstehung 
der  Harzsäuren  im  Copairabalsam ,  welohe  unter  Einfluss  von 
Wasser  vor  sich  gehen,  hin. 

Wenn  im  Bernstein  nicht  nachgewiesen  werden  könne,  dass 
noch  augenblicklich  in  den  milchigen  Partien  Krystallisationen 
vorhanden  wären,  wenn  die  milchige  Beschaffenheit  sich  hier  durch 
vorhandene  bläschenförmige  Hohlräume  erklärt,  so  beweise  das 
nichts  gegen  seine  Ansicht.  Es  sei  ihm  wahrscheinlich,  dass  in 
späteren  Zeiten  in  der  Bernsteinmasse  die  Harzsäuren  wieder  zu 
Anhydrid  und  Wasser  zerfallen  wären,  dass  gerade  das  so  ausge- 
schiedene Wasser  die  Hohlräume  gebildet  und  eine  Zeitlang  gef^t 
habe.  Beim  Gopal  der  africanischen  Wüstendistricte  kämen  mil- 
chige Massen  fast  nie  vor,  wenn  man  aber  gerade  im  Fehlen  der- 
selben einen  Unterschied  zwischen  Copal  und  Bernstein  gefunden 
zu  haben  glaube,   so  sei  das  falsch.    Manche  üopale,   z.  B.  die- 

J'enigen  Neu-Seelands  zeigten  sehr  deutlich  milchige  Stellen.  Es 
[äme  hier  nach  seiner  Ansicht  eben  darauf  an,  ob  der  Copal  einer 
Gegend  entstamme,  in  welcher  während  der  Absonderung  des  Bal- 
sams reichlich  athmosphärische  Niederschläge  fielen,   oder  nicht. 

Vortragender  schliesst,  indem  er  auf  eine  characteristische 
Eigenthümlichkeit  des  Bernsteines  und  Gopals  aufmerksam  macht, 
welche  diese  zeigen,  wenn  sie  längere  Zeit  in  ziemlich  trockener 
Umgebung  verweilt  und  hier  einen  weiteren  Verlust  an  Oel  er- 
fahren haben.  Auf  der  Oberfläche  der  Stücke  tritt  dann  jene 
eigenthümliche  Facetteubildung  ein,  auf  welche  Berend  und  Göp- 
pert  uanientlich  beim  Bernstein  aufmerksam  gemacht  haben.  Beim 
Copal,  welcher  sie  nur  in  seinen  ältesten  Sorten,  namentlich  aus 
Zanzebart  Angola  etc.  zeigt,  dienen  diese  Facetten  —  die  soge- 
nannte Gänsehaut  —  als  Beweis  des  Alters  und  der  guten  Qua- 
lität Berücksichtige  man,  dass  sich  Gopalstücke  mit  der  Gänse- 
haut vorzugsweise  in  der  Nähe  des  Aequators  fänden,  zum  Theil 
in  Gegenden,  in  denen  die  Copalpflanzen  nicht  mehr  lebend  vor- 
kommen, während  sich  die  Copalzone  bis  in  die  Gegend  des  Wen- 
dekreises des  Steinbockes  erstrecke,  so  möchte  man  daraus  fol- 
gern, dass  sich  die  Copalwälder  allmählig  in  der  Richtung  vom 
Aequator  aus  zum  südlichen  Wendekreis  hin  über  die  Küstendi- 
stricte  Africas  etc.  ausgebreitet  hätten. 

Ueber  quaniüatwe  Verhältnisse  des  Bernsteins  siehe  Göppert 
im  Neuen  Jahresb.  f.  Mineral;  Pharm.  Handelsbl.;  Industr.-Bltt. 
Jg.  15.  p.  406.    (J.) 

Ueber  die  mikroscopische  Beschaffenheit  und  den  Schwefelpe» 
halt  des  Bernsteins  findet  sich  im  Arch.  d.  Ph.  Bd.  10.  p.  496  (aus 
den  Verhandlungen  der  Naturforsch.-Ges.  zu  Dauzig,  Januar  und 
October  1878)  eine  Arbeit  von  Helm.  Derselbe  bemerkt  gleich- 
falls, dass  klarer,  gelber  Bernstein  unter  dem  Mikroscope  nichts 


Abietineae.  69 

Bemerkenswertlies  zeigt,  dagegen  aber,  dass  dünne  Schliffe  oder 
Scfaabstücke  des  trüben  oder  weissen  Bernsteins  bei  200 — öOOfacfaer 
Vergrössemng  geschlossene  runde  Blasenräume  wahrnehmen  lassen. 
Der  geschätzte  milchweiss  aussehende  Bernstein  zeigt  die  feinsten 
Blasenräume,  der  sogenannte  kunst£arbene  auch  sehr  feine  und 
gedrängt  stehende,  der  undurchsichtige  weingelbe  hat  weiterge- 
staltete Bläschen,  der  knochenfarbige  noch  weitere  und  eine  leich- 
tere Qualität  des  letzteren  bietet  ein  seifenschaumähnliches  Aus- 
sehen dar.  Frisch  der  See  entnommener  oder  einige  Wochen  im 
Wasser  gelegener,  gut  abgetrockneter  und  dann  längere  Zeit  et- 
was erhöhter  Temperatur  ausgesetzter  Bernstein,  verliert  an  Ge- 
wicht, woraus  folgt,  dass  die  Bläschen  mit  Feuchtigkeit  angefüllt 
waren,  die  dem  Bernstein  entweder  ursprünglich  innewohnte  oder 
später  hineindiffundirte  und  jetzt  in  der  Wärme  verdunstete. 
Durchsichtiger  Bernstein  verliert  bei  solcher  Behandlung  nichts 
oder  nur  ein  Minimum  an  Gewicht.  Oefter  kommen  im  durchsich- 
tigen klaren  Bernstein  Hohlräume  vor,  die  eine  klare  Flüssigkeit 
enthalten  und  mit  der  Aussenwelt  keine  Verbindung  zu  haben 
scheinen,  aber  bei  jahrelangem  Liegen  an  trockner  Luft  hatte  die 
Menge  der  Flüssigkeit  bedeutend  abgenommen  und  es  war  statt 
dessen  Luft  hineingetreten.  Es  durchzieht  das  Wasser  also  die 
scheinbar  undurchdringliche  Harzmasse  des  Bernsteins.  Auch  In- 
secteneinschlüsse  im  Bernstein  enthalten  nichts  weiter  im  trocknen 
Hohlräume  als  Asche,  Cbitingerüst  und  andere  Ueberbleibsel,  wäh- 
rend alle  Feuchtigkeit  verdunstet  ist  Bleibt  ein  solcher  Hohlraum 
lange  Zeit  unter  Wasser  liegen,  so  entweicht  wieder  allmählig  die 
Luft  und  das  Wasser  dringt  hinein. 

Die  Erklärung  der  Fossilisation  des  Bernsteinbaumharzes  wird 
durch  die  Permeabilität  des  Bernsteins  erleichtert,  denn  dieser 
Process  setzt  nicht  allein  ein  Heraustreten  von  Stoffen,  sondern 
auch  ein  Hineintreten  voraus.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
hierbei  Schwefelverbindungen  gasiger  oder  flüssiger  Natur  eine  be- 
deutende Rolle  spielten,  denn  man  findet  den  Schwefel  nicht  al- 
lein an  Eisen  gebunden  als  glänzende  Schicht  oder  Erystalle  von 
zweifach  Schwefeleisen  auf  der  Oberfläche  oder  in  den  feinen 
Sprüngen  des  Bernsteins,  sondern  auch  mit  organischer  Materie 
verbunden  im  Bernsteine  selbst.  Verf.  ist  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  aller  Bernstein  der  Ostseeländer,  wie  auch  andere 
dort  vorkommende  fossile  Harze  kleine  Mengen  Schwefel  an  or- 
ganische Substanz  gebunden  enthalten. 

Aus  einer  Retorte  mit  Aetznatron  erhitzt,  entweicht  aus  dem 
zerstossenen  Bernstein  anfangs  ein  mit  aetherischem  Oele  ge- 
schwängertes Wasser,  dann  ätherisches  Oel  und  schliesslich  neben 
gasigen  Zersetzungsproducten  auch  Schwefelwasserstoffgas.  Die 
Hauptmenge  des  Schwefels  bleibt  an  Natron  gebunden  in  der  Re- 
torte und  kann  auch  durch  Säuren  als  Schwefelwasserstoff  freige- 
macht werden.  Auf  diese  Weise  kann  der  organisch  gebundene 
Schwefel  von  dem  zu  Schwefelsäure  oxydirten  getrennt  und  quan- 
titativ bestimmt  werden.    Genauer  bestimmt  man  den  Schwefel- 
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gehalt,  wenn  der  Bernstein  mit  reiner  Salpetersäure  von  1,34  spea 
Gew.  längere  Zeit  erwärmt  und  durch  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kali  zerstört  wird,  dann  wird  das  erhaltene  Gemisch  mit  reinem 
Natriumcarbonat  stark  übersättigt,  abgedampft  und  geglüht  Von 
der  im  Rückstande  gefundenen  Schwefelsäuremenge  zieht  man*  die 
in  der  Asche  des  Bernsteins  enthaltenen  Schwefelsäuremenge  ab. 

Einige  Berusteinsorten  gaben: 

0,26  %  im  klaren,  gelblichweissen  Stücke, 

0,38  o/o  im  dunkler  aussehenden  Stücke, 

0,42  %  in  hellgelben  Bernsteinschlauben  (schiefrig  auf  Baum- 
zweigen geflossener  Bernstein), 

0,34  %  im  knochenfarbigen  Bernstein, 

0,27  o/o  in  der  braunrothen  Verwitterungsschicht  des  letzteren. 

In  die  alkoholische  und  ätherische  Lösung  ging  nur  wenig 
Schwefel  über,  der  grösste  Theil  war  im  unlöslichen  Bitumen  ver* 
blieben  und  konnte  durch  alkoholische  Kalilösung  gelöst  werden. 
Bei  der  trocknen  Destillation  des  Bernsteins  geht  der  Schwefel  in 
das  rohe  Bemsteinöl  über.  Wird  das  rohe  Bemsteinöl  mit  Wasser 
rectificirt,  so  bleibt  aller  Schwefel  im  Bemsteinrückstande. 

Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Schwefelgehalt 
dem  Bernsteinharze  nicht  ursprünglich  innewohnte,  sondern  ihm 
ispäter  erst  durch  die  Umbildungsprocesse  der  Tertiärzeit  zugetheilt 
wurde.  Als  später  die  Erde  ruhigerer  Entwicklung  unterlag,  blieb 
auch  der  Bernstein  dem  langsamen  Einflüsse  der  Atmosphäre,  des 
Wassers  und  chemischer  Agentien  ausgesetzt.  Der  Bernstein  ver» 
wittert  oberflächlich  langsam,  der  Schwefel  oxydirt  sich  theilweise 
zu  Schwefelsäure  und  tritt  als  solche  wieder  aus  dem  Harze  her- 
aus. In  der  Verwitterungsschicht  des  Bernsteins  ist  die  Schwe- 
felsäure leicht  nachweisbar;  auch  der  saure  Geschmack  gewisser 
Berusteinsorten,  namentlich  der  weissen  porösen,  in  welche  die 
Luft  leichter  eindringen  kann,  rührt  von  gebildeter  Schwefel- 
säure her. 

Für  die  Entstehungsart  des  Schwefels  im  Bernsteine  lässt  Verl 
zwei  Annahmen  gelten,  einmal  die,  dass  derselbe  durch  Reduction 
schwefelsaurer  Salze  im  Innern  des  Harzes  entstanden  ist,  oder 
dass  er  durch  äussere  Einwirkung  erst  in  die  Substanz  des  Harzes 
eingefügt  wurde. 

Es  scheint  die  zweite  Annahme  wahrscheinlicher.  Verf.  stellt 
sich  die  Einwirkung  von  aussen  als  einen  chemischen  Substitutions- 

i)roce8s  vor,  hervorgerufen  durch  SchwefelwasserstoflF  oder  eine 
eicht  zersetzbare  Schwefelverbindung,  welche  während  langer 
Zeiträume  in  das  Bemsteinharz  eindrang,  dort  Zersetzung  erlitt 
und  so  bei  der  Fossilisation  thätig  war.  Die  Annahme,  dass  ge- 
rade Schwefelwasserstoff  hier  thätig  war,  findet  darin  eine  Stütze, 
dass  die  Bedingungen  zur  Bildung  durch  die  verschütteten  harz- 
fuhrenden  Räume  und  den  Gypsgehalt  des  Wassers  geboten  waren. 
Verf.  führt  noch  einige  RetinalitJw  an,  die  gleichfalls  Schwefel 
in  organischer  Verbindung  enthalten.  Der  dem  Bernstein  nahe 
verwandte  Oedanii  enthält  0,22—0,28  %  Schwefel.   Femer  kommt 
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an  der  Ostseekäste  ein  vom  Bernstein  verschiedenes  Mineral  vor, 
welches  sich  durch  sein  eigenthümliches,  mikroskopisches  Aussehen 
charakterisirt.  Statt  feiner  Hohlräume  findet  man  in  der  ganzen  Masse 
kugelrunde,  zellenartige  Gestalten  verschiedener  Grösse,  erfüllt  mit 
einem  körnigen  Inhalte,  der  sich  bei  starker  Vergrösserung  als 
kleine,  runde  Körper  erweist  Hiernach  scheint  das  Mineral  ehe- 
dem ein  Gummiharz  gewesen  zu  sein.  Dasselbe  enthält  ebenfalls 
Schwefel  in  organischer  Verbindung.  Ferner  finden  sich  ein  glän- 
zendes, pechfarbiges,  an  den  Rändern  braunroth  durchscheinendes 
Mineral  und  ein  undurchsichtiges  gelb-  und  braungestreiftes.  £r- 
steres  zeigt  unter  dem  Mikroscop  ein  gleichförmig  dichtes,  letz- 
teres ein  zelliges  Aussehen.  Beide  enthalten  organisch  gebundenen 
Schwefel.  (Siehe  auch  über  Gedanü  Arch.  f.  Fharm.  Bd.  10.  p. 
503.)    (J.) 

Piperaceae. 

Piper  nigrum  L.  Ueber  eine  Pfeffemntersuchung,  bei  welcher 
2  Sachverständige  resp.  für  geschehene  Fälschung  und  gegen  die- 
selbe sich  aussprachen,  siehe  Heraus  (Arch.  f.  Pharm.  3  R. 
Bd.  12.  H.  5.  p.  442).  Von  den  reinen  Pfeffersorten  wird  hiebei 
bemerkt,  dass 

Weisser  Pfeffer  in  dem  mit  Spiritus  erschöpften  Pulver  3,5  % 
Asche  enthalten  und  dass  das  aus  ihm  dargestellte  alkoholische 
Eztract  8,4  %  ausmachen  soll. 

Schwarzer  Pfeffer  soll  6,4  o/o  Asche  ^  und  11,3  %  Weingeist- 
eztract ')  geben. 

Van  der  Burg  fand  in  zwei  Proben  gemahlenen  Pfeffers ^ 
welche  er  vor  mehreren  Jahren  untersucht  hat,  resp.  6,37  %  und 
5,71  %  Asohenbestandtheile  und  resp.  8,33  %  und  9,16  %  in  Al- 
kohol lösliche  Substanzen.  Selbst  gepulverter  schwarzer  Pfeffer 
hatte  nur  3,98  %  Aschensubstanz  und  10  %  in  Weingeist  lösliche 
Stoffe ;  ein  Gemenge  von  90  Th.  Pfeffer  und  10  Th.  Reis  hatte  auf 
3,71  %  Asche  9  %  in  Alkohol  lösliche  Substanzen  (Pharm.  Weekbl. 
Jg.  14.  No.  39). 

Piper  meihysticum  Forst,  Dunin  v.  Wasowicz  bringt  einen 
Auszug  aus  den  in  der  Literatur  erschienenen  Arbeiten  über  Rad. 
Avae  (Kava-Kava).  Nach  den  Erkundigungen  des  Verf.  wurde 
diese  Wurzel  früher  (bis  in  die  2.  Hälfte  dieses  Jahrhunderts)  als 
schweisstreibendes  Mittel  von  den  poln.  Aerzten  ziemlich  oft  an- 

5 e wendet.    (Sieh.  Czasop.  Tow.  aptek.  Jg.  V.  Nr.  19.  p.  338  und 
ahrg.  VIL  Nr.  18.  p.  185  u.  f.)    (v.  W.) 


*)  Hilger  lässt  als  Maximum  6  Vo  zu  und  als  gewöhnlichen  Aschenf^e- 
halt  giebt  er  4—5,5  Vo  a°* 

*)  Blyth  fand  bei  verschiedenen  Sorten  zwischen  6,376  Vo  "t><1  7,836% 
im  Weingeiat  lösliche  Substanz. 
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Cnpnliferae. 

Quercus  Valtonia  Kotschy  etc. 

Der  Gethatoffgehalt  der  Vaüonen  oder  orientalischen  Eno]p- 
pem,  des  Hauptgerbemittels  im  Orient,  betraf  nach  Landerer  in 
denen  von  Maena  (1876)  23  o/o,  die  besten  Sorten  von  1877  ent- 
hielten 33—36  o/o ;  die  von  der  Insel  Zea  führten  25—30  %  und 
die  von  Achaja  20 — 24  o/o  Gerbstoff. 

Nicht  nur  die  Witterung,  sondern  auch  die  Cultur  des  Bau- 
mes üben  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gerbstofiproduction 
des  Quercus  Aegilops. 

(Drogouist-Ztg.  Jg.  4  p.  133.)    Siehe  auch  p.  27  u.  29.    (J.) 


Cannabineae. 

Humulus  Luptdu8  L.  Ueber  den  Oerh^  und  Bitterstojf  des 
Hopfens  spricht  sich  Etti  im  Polyt  Joum.  Bd.  228.  H.  4.  p.  354 
aus  (Genf.  Jahresb.  f.  1877.  p.  70).  Er  bemerkt,  dass  die  an  und 
für  sich  in  Wasser  unlösliche  „Gerbsäure^S  welche  Leim  nicht  fallt 
und  desshalb  eigentlich  die  Bezeichnung  nicht  verdient,  durch 
Erhitzen  auf  120 — 130^  in  eine  Substanz  umgewandelt  werde, 
welche  mit  Leim  Niederschläge  giebt  und  schon  in  sehr  verdünn- 
tem Weingeist  löslich  ist.  Diese  vom  Verf.  ^^Phlobaphen  der  Hopfen- 
zapfen^*^ genannte  Substanz  scheint  aus  2  Mol.  der  Gerbsäure  = 
C"H«*Oi«  1)  durch  Austritt  1  Mol.  H»0  entstanden  und  C^oH^oO" 
zusammengesetzt  zu  sein,  auch  schon  im  Hopfenzapfen,  namentlich 
dem  Rothhopfen  fertig  vorzukommen.  Da  sie  sich  leicht  isoliren 
lässt,  beim  Aufbewahren  unverändert  bleibt,  constante  Zusammen- 
setzung besitzt  und,  wie  gesagt,  durch  Leim  gefällt  wird,  so  hält 
Verf.  sie  für  geeignet,  bei  der  Werthbestimmung  des  Hopfens  ver- 
wendet zu  werden. 

Verf.  fand  ferner  im  Aetherauszuge  des  Hopfens  neben  Chlo- 
rophyll ein  krystaJlisirbares  farbloses  und  ein  braunes  amorphes 
Harz,  welchem  letzteren  der  Bitterstoff  anhängt  Das  farblose 
Harz  ist  in  Alkohol  von  90  %  fast  unlöslich.  Aus  der  Lösung  in 
Weingeist  wird  durch  Wasser  das  braune  Harz  leichter  wie  der 
Bitterstoff  niedergeschlagen. 

Ueber  den  wilden  croatischen  Hopfen  siehe  Gech  im  Polyt 
Joum.  Bd.  230.  H.  5.  p.  438.  Verf.  fand  bei  2  Proben  vom  Jahre 
1876  resp.  6  und  7,5  %  Gerbstoff,  bei  3  Proben  von  1877  resp. 
8,  5,5  und  7  o/o.     Den  Lupulingohalt  giebt  er  zu  4,5  o/o  an. 

In  der  Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jahrg.  16.  p. 
347  macht  Wittstein  einige  Bemerkungen  über  geschwefelten 
Hopfen.    (J.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  90. 


^)    Im  Original  steht  so,  es  soll  aber  wohl  heisHeu  0^'. 
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Salicineae. 

Salicis  spec.  Eine  Untersnohung  gaUäpfelariiger  Auswüchse 
▼on  verscbiedenen  Salixarten,  sowie  eine  VergleichuDg  ihrer  Be- 
Btandtheile  mit  denen  der  Blätter  etc.,  an  welchen  erstere  ent- 
standen, unternahm  Johanson  (Arch.  f.  Pharm.  3  R.  Bd.  13. 
H.  2.  p.  103).    Er  fand  in 

Paiholoff.  Osbilden  der  Blaiispreiien  und  Bläiier  der  SaUz 
aHa  neben  geringen  Mengen  gerbsäoreartiger  Substanzen  und  Phlo- 
baphen  ziemlich  reichlich  Zucker  und  eine  quercitrinartige  Masse, 
Ton  denen  die  beiden  letzteren  in  den  Blattspreiten  selbst  nidit 
nachgewiesen  werden  konnten. 

Bei  SiUix  viridis  ear.  fragili-alba  waren  in  den  paihoL  Ge* 
bilden  ziemlich  dieselben  Bestandtheile,  vielleicht  auch  etwas  Ca- 
techin  und  Gallassäure  nachweisbar  und  auch  aus  den  Blättern 
konnte  eine  kleine  Menge  der  quercitrinartigen  Substanz  isolirt 
werden.    Aehnlich  war  es  bei 

Salix  fra^^li-^ilba  ear.  fragilior  und 

Salix  fragilis  var,  niiellina  etc. 

In  Betreff  der  allgemeinen  Betrachtungen  über  Bildung  und 
Bedeutung  der  Gerbstoffe,  welche  Verf.  seinen  Untersuchungen  an- 
schliesst,  ist  das  Original  einzusehen. 

Chenopodeae. 

Beta  vulgaris  L.  Ueber  Ermittelung  des  absoluten  Saftge- 
haltes und  der  chemischen  Bestandtheile  in  der  Zuckerrübe  siäe 
Gawalovski  in  d.  Ztschr.  f.  Zuckerindustrie  in  Böhmen  Jg.  3 
und  Pharm.  Centralbl.  Jg.  19.  p.  409.    (J.) 

Siehe  auch  Lit.*Nachw.  No.  68. 

Polygoneae. 

Kkei  spec,  Ueber  Rhabarber,  seine  Geschichte,  seinen  anato- 
mischen Bau,  chemische  Bestandtheile  etc.  liefert  Hwass  im  Up- 
sala  Läkarefor.  Forhandl.  Bd.  13.  H.  8.  p.  609  eine  recht  voll- 
ständige Zusammenstellung  der  hie  und  da  zerstreuten  Arbeiten  etc. 

Rkeum  palmatum  var.  Tanguticum  bespricht  Bai f cur  im 
Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  396.  p.  588.    [Nichts  Neues]. 

Als  eine  neuentdeckte  Rbabarberpflanze,  von  welcher  ein  gu- 
ter, auch  im  Pariser  Handel  vorkommender  Rhabarber  gewonnen 
iverden  soll,  bezeichnet  Co II in  eiue  Varietät  des  Rheum  hybridum^ 
ivelche  Baillon  var.  Coliniana  genannt  bat.  Die  Rhabarberstücke 
▼on  dieser  Pflanze  sollen  denen  des  Rh.  officinale  ähnlich  sehen 
(Ballet  de  la  soc  Linneen  de  Paris  aus  Pharm.  Journ.  amd  Trans. 
Vol.  8.  No.  409.  p.  856). 

Vergleichende  Beobachtungen  über  die  beiden  in  England 
cndtiyirten  Rhabarberarten  Rheum  rhaponiicum  und  Rheum  offi» 
cinale  beschreibt  Senier  im  Journ.  de  Pharm.  d'AIsace-Lorr.  und 
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Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  553.  Die  Farbe 
des  Pulvers  und  des  Infusums  Ton  Rh.  offic.  ist  dunkler  als  die 
der  indischen  Species  und  Rh.  rhap.  Das  Extract  wurde  sowohl 
nach  der  Pharm,  angl.  mit  sehwachem  Weingeist  als  auch  mittelst 
rectificirtem  Alkohol  dargestellt  Ausbeute  an  officinellem  trock- 
nem  Extract:  45  %  aus  der  indischen  Species,  29  o/o  aus  Rh.  rhap. 
und  25  ^/o  aus  Rh.  o£Gc.;  mit  rectificirtem  Alkohol  gewoimen: 
38  o/o  aus  der  indischen  Species,  21  %  aus  Rh.  rhap.  und  17  o/o 
aus  Rh.  of&c.  Der  letzteren  Darstellungsmethode  giebt  Verf.  den 
Vorzug,  weil  es  sämmtliohe  für  wirksam  gehaltenen  Bestandtheile 
in  das  Extract  überführe  und  demnach  eine  sicherere  Vergleichimgs- 
basis  darbiete.  Bezüglich  des  Oxalsäuren  Kalks  wurden  folgende 
Aschenmengen  gefunden :  12,72  o/o  in  der  indischen  Species,  7,9  o/o 
in  Rh.  rhap.  und  4,66  o/o  in  Rh.  offic.  Diesen  Resultaten  zufolge 
hält  Verf.  den  Handelswerth  des  Rh.  offic.  für  geringer  als  den 
des  Rh.  rhap.    (M.) 

5  Sorten  Rhabarberwurzeln  bat  Dragendorff  (Pharm.  Ztschr. 
f.  Russl.  Jg.  17.  No.  3.  p.  65  und  No.  4.  p.  97  einer  Analyse  un- 
terworfen und  zwar  I.  Rheum  Moscovicum,  Probe  eines  Stückes 
Kronrhabarber  von  der  letzten  (1860)  nach  Ekiropa  gelangten 
Sendung;  II.  Rheum  Chinense  I,  welcher  1877  im  Handel  war;  IDL 
Rheum  palmatum  tanguticum,  Originalprobe  von  der  ersten  Reise 
Przewalsky's ;  Rheum  anglicum  cultum,  1866inMoscau  eingekauft; 
V.  in  Sibirien  cultivirter  und  später  verwilderter  Rhabarber.  Un- 
ter Hinweis  auf  die  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Ana- 
lysen, welche  sich  in  der  citirten  Ztschr.  findet,  sollen  hier  nur 
die  Resultate  tabellarisch  vorgeführt  werden. 


No.  I. 

Rheum 
Mosco- 
vicum. 
1860. 


No.  II. 

Rheumi 
Chi- 

Dense. 
1877. 


No.  III. 

Rheum 
palma- 
tum, 
1873. 


No.  IV 
Rheum 

Angli- 
cum. 
1866. 


Feuchtigkeit 

Asche 

Schleim,  in  Wasser  löslich 

ArabinBäure(?)  in  Wasser  löslich, 
durch  Alkohol  nicht  fallbar 

Metarabinsäure 

Parabin  (?) 

Amylon 

Zellstoff 

Zucker 

In  WRseer  und  absol.  Alkohol 
leichtlösliche  Substanz,  viel- 
leicht ein  Kohlehydrat 

Cathartinsaure 

Aepfelsäure  etc. 

Oxalsäure,  an  Calcium  gebunden 


9,52 
8,27 
3,35 

5,82 
3,82 
8,91 
8,40 
7,46 
5,55 


2,70  *) 
5,25 
0,04 
3,28 


11,25 
6,32 
1,58 

6,43 
5.70 
2,10 
6,20 
7,64 
4,29 


6,47 
4,88 
1,09 
4,59 


10,35 

24  05 

1,71 

3,17 
2,57 
8,64 
6,82 
4,91 
3,94 


7,41 
2,03 
Spur 
4,19 


11,09 
8,20 
2,55 

8,32 
3,22 
1,95 
16,50 
4,29 
4,40 


8,21 
2,50 
0,17 
1,12 


No.  V. 

Rheum 

Sibiri- 

cum. 


8,69 

10,38 

3,08 

2,01 
8,47 
3,06 
11,95 
8,61 
3,66 


1,95 
2,26 
1,24 
2,16 


^)    Nach  einer  andern  Bestimmung  3,16  7o- 
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No.  I. 

No.n. 

No.  m. 

No.  IV. 

No.  V. 

Rheum 

Rheum 

Rheum 

Rheum 

Rheum 

Mosco- 

Chi- 

Palma- 

Angli- 

Sibiri- 

vicum. 

nense. 

tum. 

cum. 

cnm. 

1860. 

1877. 

1873. 

1866. 

Freie  Chrysophansäure  inPetrol- 

Deut- 
liche 
Spur 
4,88 

« 

äther  loslich 

Fehlt 

Spur 

Spur 

1,01 

Chrysophan  nnd  Gerbstoff 

17,18 

14,17 

8,22 

7,84 

Emodin,   Erythroretin ,   Phaeo- 

9 

retin  etc. 

1,1«, 

1,18. 

. 

Schwanbraones    krystall.    Hars 

1,15 

( 

5,89 

6,29 

etc.,   in  Alkohol  und  Aether 

löslich 

1,00' 

2,59» 

) 

Weisses  krystall.  Harz,  in  Aether 

1 

löslich,  in  Alkohol  unlöslich 

0,16 

0,70 

0,49 

2,32 

2,76 

Fett 

0,06 

0,15 

0,82 

0,17 

Spur 

Eiweissartic^  Substanzen 

4,87 

4,89 

4>88 

8,17 

8,92 

Paracellulose,  VasculosejPectose, 

Liguin  ete. 

16,81 

10,90 

8,68 

16,10 

10,72 

Bei  Besprechung  der  erhaltenen  Resultate  beginnt  Verf.  mit 
einer  kurzen  Erörterung  über  die  wirksamen  Bestandtheile  des 
Rhabarber. 

Als  denjenigen  Bestandtheil,  welcher  die  purgirenden  Eigen- 
schaften des  Rhabarbers  bedingt,  betrachtet  er  die  Cathartinsäure, 
eine  glycosidische ,  stickstoffhaltige  Substanz,  welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  in  3en  Sennesblätteni  und  Faulbaumrinde 
vorkommenden  wirksamen  Substanz  besitzt 

Die  tonischen  Wirkungen  des  Rhabarbers  lassen  sich  wohl 
grossentheils  aus  der  vorhandenen  Gerbsäure  erklären.  Der  hohe 
Werth,  welchen'Rhabarber  für  die  Praxis  hat,  ist  aber  auch  drittens 
durch  das  Vorhandensein  von  Substanzen  bedingt,  welche,  wie  das 
Chrysophan,  bei  einer  leicht  eintretenden  Sersetzung  Ghirsophan- 
säure  liefern,  oder  welche,  wie  Emodin,  Erythroretin,  Phaeoretin 
etc.  der  letzteren  so  nahe  stehen,  dass  man  ähnliche  Wirkungen, 
wie  bei  ihr,  voraussetzen  kann.  Nachdem  durch  das  Studium 
der  Araroba  etc.  die  Aufmerksamkeit  auf  die  stark  antiseptische 
Eigenschaft  der  Chrysophansäure,  auf  ihr  Vermögen  abnorme  Zer- 
setzungsprocesse  im  Körper  zu  unterdrücken,  gelenkt  worden  ist, 
wird  man  wohl  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  die  oft  überraschenden 
Wirkungen  des  Rhabarbers  bei  Darmcatarrhen  etc.  grossentheils 
auf  Rechnung  dieser  letztbezeichneten  Substanzen  bringt. 

Unter  den  analysirten  Rbabarbersorten  steht  nun,  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Gehalt  an  Cathartinsäure,  als  auf  den  an  Gerbstoff 
nnd  Chrysophan,  der  moskowische  Eronrhabarber  (I.)  obenan. 
Bedenken  wir,  dass  die  betreffende  Probe  nun  schon  über  17  Jahre 
alt  ist  und  dass  die  so  leichtzersetzliche  Cathartinsäure  wahr- 
scheinlich während  des  Auf  bewahrens  sich  etwas  verringert  haben 
wird,  so  dürfen  wir  mit  Recht  bedauern,  dass  uns  die  frühere 
Bezugsquelle  für  diesen  Rhabarber  nicht  wieder  geöffnet  werden 
konnte. 
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Dem  Kronrbabarber  am  nächsten  kommen  in  Bezng  auf  die 
eigentlichen  wesentlichen  Bestandtheile  die  jetzt  im  Handel  vor- 
handenen besten  Sorten  des  Rheum  chinense  (11),^  die  wir  uns  in- 
sofern als  einen  brauchbaren  Ersatz  der  ersteren  gefallen  lassen 
können. 

Bedeutend  weiter  entfernt  sich  von  ihnen  aber  der  Rhabarber 
von  Rheum  palmatum  (III),  welchen  Przewalsky  mitgebracht  hat. 
Wenn  es  schon  angesichts  der  Tbatsache,  dass  bessere  Rhabarber- 
sorten sich  durch  ihren  Bau  als  Stengelgebilde  ausweisen,  dass 
von  Rheum  palmat  aber  die  Wurzel  angewendet  wird,  nicht  wahr- 
scheinlich war,  dass  der  Rhabarber  Przewalsky's  zu  den  ersteren 
gerechnet  werden  dürfe,  so  liefert  für  diese  Ansicht  auch  die 
chemische  Untersuchung  einen  Beweis.  Es  enthält  der  Rhabarber 
des  Rh.  palmatum,  bei  welchem  namentlich  auch  der  hohe  Aschen- 
gohalt auffallt,  nur  ca.  40  %  von  der  Garthartiusäuremenge  des 
Eronrhabarbers  und  48  o/o  von  der  in  diesem  vorhandenen  Menge 
des  Chrjsophans  und  der  Gerbsäure. 

In  Bezug  auf  ersteren  Bestandtheil  hat  er  keinen  Vorzug  vor 
dem  cultivirten  englischen  und  sibirischen  Rhabarber  (IV  und  V), 
von  denen  aber  ersterer  noch  bedeutend  ärmer  an  Chrysophan 
und  Gerbsäure  ist.  Diese  beiden  letzteren  Sorten,  wahrscheinlich 
beide  vom  Rh.  Rhaponticum  stammend,  haben  namentlich  einen  bei 
Weitem  höheren  Amylongohalt,  als  die  3  anderen  Sorten,  einen 
kleineren  Zellstofijgehalt  als  die  beiden  erstbesproohenen,  dafür 
aber  grössere  Mengen  des  braunen  krystalh'nischen  und  eines 
weissen  kiystallinischen  Harzes.  Sie  sind  endlich  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  sie  freie  Chrysophansäure,  die  sich  bei  Extraction 
mit  Petrolätber  löst,  enthalten,  während  diese  den  3  ersterwähn- 
ten Sorten  fehlt  Man  würde  Beimengungen  dieser  Rbapontiksor- 
ten  leicht  erkennen  können,  wenn  sie  im  Pulver  guten  chinesi- 
schen Rhabarbers  vorkämen,  dadurch,  dass  man  dieses  mit  Petro- 
leumäther kalt  extrahirte.  Guter  Rhabarber  würde  einen  farblo- 
sen, mit  diesen  Rhapontiksorten  gefälschter  einen  intensiv  gelben 
Auszug  nach  mehrtägigem  Stehen  geben. 

Rumex  obtusifolius  L.  Aus  130  Grm.  der  Wurzel  dieser 
Pflanze  konnte  AI.  J.  durch  Benzol  0,2  Gim.  Chrysophansäure 
extrahiren  (Pharm.  Post  Jg.  1878.  No.  14  aus  New  Bemedies  Vol. 
7.  No.  9.  p.  278). 

Lanrineae. 

Cinnamomum.  Heraus  berichtet  im  Aich.  f.  Pharm.  3.  R. 
Bd.  12.  H.  5.  p.  440  über  eine  gerichtliche  Untersuchung  von 
Zimtnt,  bei  welcher  die  Gutachten  der  beiden  Sachverständigen 
einander  direct  widersprachen.  Aus  dem  Gutachten  des  ersten 
Sachverständigen  entnimmt  H.  einige  Punkte,  welche  denselben 
veranlassten,  den  Zimmt  für  gefälscht  zu  betrachten.  Der  Zimmt 
hat  1.  7,38  %  Asche  ergeben,  er  hat  2.  unter  dem  Mikroskop 
zahlreiche  Stärkemehlkörnchen,  welche   denen  des  Mais  ähnlich 
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waren,  erkennen  lassen  und  3.  beim  Kochen  mit  Wasser  schleimig 
brännlicbes  Decoct  geliefert,  welches  durch  Jod  tiefblau  gefärbt  wurde 
und  Kupferlösung  reducirte.  Hiergegen  bemerkt  Heraus,  dass 
unter  den  im  Handel  vorhandenen  Zimmtsorten  Geylonzimmt  2,4  ^oi 
Chinesischer  6,2  %,  Cassia  lignea  2,2  <^/o,  Cassia  vera  Timor  4,0  ^/o 
und  Cassia  vera  Padony  7,0  %  Asche  liefert,  dass  jeder  Zimmt 
Stärkemehl  enthält  und  dass  als  Regel  anzunehmen  sei,  je  stärke- 
mehlhaltiger  ein  Zimmt  um  so  besser,  je  schleimiger  um  so  ge- 
ringer sei  derselbe.  Ceylonzimmt  enthalte  10  <Vo  lösliche  Bestand- 
theile:  Gummi,  Bassorin  etc..  Chinesischer  15  %,  Cassia  lignea 
15  %,  Cassia  vera  mehr  Gummi  etc.,  weniger  Stärkemehl.  H.  be- 
merkt femer,  dass  Ceylonzimmt  1,4  7o  Gel  [ob  ätherisches?], 
Chinesischer  9,0  %,  Cassia,  2,2  <>/o  enthalte  und  dass  die  Gelmenge 
auch  die  Intensität  der  Jodreaction  beeinflusse.  Mehrere  Zimmtar- 
ten  sollen  nach  ihm  V^^Vt  %  Zucker  enthalten.  1  Th.  Zimmt, 
mit  10  Th.  Wasser  gekocht,  gebe  eine  schleimige  Flüssigkeit  von 
hellbrauner  Farbe.  Zimmt  mit  Mehl  werde  schon  beim  Anschüt-» 
teln  mit  kaltem  Wasser  zähfliessend  und  beim  Kochen  gallertartig. 

[Die  zur  Entkräftigung  des  ersten  Gutachtens  herbeigezoge- 
nen Gesichtspunkte  kann  ich  nur  insofern  als  berechtigt  anerken- 
nen, als  sie  darthun,  dass  die  in  demselben  benutzten  Eigenschaf- 
ten .des  Zimmt  nicht  zu  einer  Werthbestimmung  hinreichen.  Nicht 
geeignet  sind  sie  aber  zum  Beweise,  dass  der  Zimmt  rein  und  un- 
verfälscht war.  Was  z.  B.  den  Aschengehalt  der  Zimmtsorten 
anbetrifft,  so  ist  dieser  von  Trojanowsky  (Jahresb.  f.  1874.  p.  80) 
bei  verschiedenen  Zimmt-  und  Casstasorten  ganz  anders  als  Oben 
angegeben  worden,  bestimmt  worden  (Ceylonzimmt  4,96  %«  Chine- 
sischer 1,00  -2,3  o/o,  Cassia  lignea  2,06—3,97  o/o).  Amylon  fand 
sich  im  Ceylonzimmt  bei  der  Analyse  von  Trojanowsky  zu  2,82  %, 
im  chinesischen  zu  4,48  %,  in  Cassia  lignea  zu  5,7  %,  was  durch- 
aus nicht  der  oben  angogobenen  Regel  entspricht,  Schleim  war  in 
Ceylonzimmt  zu  3,7  o/o ,  in  zwei  Sorten  des  chinesischen  zu  resp. 
4,31  o/o  und  8,ö6  0/0  und  in  zwei  Sorten  Cassia  lignea  zu  resp. 
2,78  0/0  und  5,12  0/0  ermittelt  worden,  was  gleichfalls  mit  den  An- 
siditen  von  Heraus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist  und  das 
äth.  Gel  fand  Trojanowsky  im  Ceylonzimmt  zu  3,77  o/^,  im  chine- 
sisdien  zu  resp.  1,89  0/0  und  1,93  o/^,  in  Cassia  lignea  zu  1,17  0/0 
und  4,45  0/0.  Sehr  verdächtig  ist  mir  ausserdem  die  Angabe  des 
ersten  Sachverständigen,  dass  die  Amylonkömer,  welche  er  in  der 
untersuchten  Zimmtprobe  gefunden  hat,  denen  des  Mais  ähnlich 
waren«  Maisstärke  ist  so  characteristisch  gestaltet  und  so  abwei- 
chend von  dem  Stärkmehl  der  Zimmtrinde  gebaut,  dass  beide 
auch  von  ungeübten  Mikroscopikem  unterschieden  werden  müs- 
sen.    D.] 

Oinnamomum  Loureiri.  In  einer  Zimmtrinde  von  der  Insel 
Sikok,  als  deren  Mutterpflanze  Martin  das  ebengenannte  Vege- 
tabfl  ansieht,  fand  er  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  4.  p.  337) 
cc  0,8  0/0  äth.  Gel,  dessen  Geruch  an  Zimmtöl  und  schwach  an 
Camphor  erinnerte,  dessen  spec.  Gew.  niedriger  wie  das  des  erste- 
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ren  Oeles  war  und  weldies  durch  oonc.  Schwefelsäure  yiolettroth, 
später  blau,  dann  grün,  durch  conc.  Salpetersäure  aber  in  eine 
wachsartige  Substanz  umgewandelt  wird.  Das  Oel  ist  rechtsdre- 
hend (+  4^);  es  verliert  mit  festem  Natronhydrat  seinen  Zimmt- 
geruch  und  giebt  mit  PermanganaÜösung  Bittermandelöl. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  81. 

Coriez  Coto.  Ueber  einen  neuen  Bestandiheü  der  Coierinden, 
eine  Säure,  beichten  Jobst  und  Hesse  in  den  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  1031.  Zur  Darstellung  dieser  Säure  werden  die 
Rinden  nach  deren  Behandlung  mit  Aether  mit  verdünnter  Kalk- 
milch extrahirt  und  die  Lösungen  nach  dem  Uebersättigen  mit 
Salzsäure  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  die  fragliche  Säure 
aufnimmt  Der  nach  Verdunsten  des  Aethers  bleibende  Rück- 
stand scheidet  aus  seiner  heissen  alkoholischen  Lösung  beim  Er- 
kalten die  Säure  als  ein  krystallinisches  Pulver  ab.  Diese  Sub- 
stanz wird  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alko- 
hol, besser  noch  mittelst  ihres  gut  krystallisirenden  Kaliumsalzes 
rein  erhalten  und  bildet  dann  ein  weisses  krystallinisches  Pulver 
oder  kleine,  meist  gekrümmte  Nadeln.  Sie  sdimilzt  bei  cc.  229^, 
sublimirt  jedoch  zum  Theil  schon  bei  etwa  210°  unverändert 
Chloroform  und  Aether  lösen  die  Säure  schwer,  kochender  Alkohol 
dagegen,  welcher  den  grössten  Theil  davon  beim  Erkalten  wieder 
abscheidet,  leicht  Kochendes  Wasser  nimmt  sehr  wenig  von  der 
Säure  auf  und  liefert  sie  beim  Erkalten  in  deutlich  ausgebildeten 
KiTstallen.  Sie  enthält  kein  Krystallwasser ,  ist  nach  der  Formel 
Q8H<0^  zusammengesetzt,  einbasisch,  bildet  mit  den  Basen  nicht 
gut  charakterisirte  Salze  und  ist  ihrem  ganzen  Verhalten  zufolge 
identisch  mit  Piperonykäure, 

Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Piperonylsäure  er- 
hielten Fittig  und  Mieick  (Liebig,  Ann.  d.  Chem.  Bd.  152.  p.  40) 
Oxalsäure  und  Kohlensäure.  Verf.  können  dieses  Resultat  für  den 
Fall  bestätigen,  dass  das  Kochen  längere  Zeit  unterhalten  wird; 
bei  nur  wenige  Minuten  andauerndem  Kochen  der  Lösung  mit 
concentrirter  Salpetersäure  dagegen  sei  das  Hauptproduct  der  Re-< 
action  ein  Gemisch  von  Nitropiperonylsäure  und  Methylenmononi- 
trobrenzkatechin.  In  ähnlicher  Weise  verläuft  die  Reaction,  wenn 
die  fragliche  Säure  in  kleinen  Mengen  in  mit  Schnee  abgekühlte, 
rauchende  Salpetersäure  eingetragen  wird,  nur  entsteht  dann  un- 
ter Entwickelung  von  Kohlensäure  nicht  die  letztere  Mono-  son- 
dern Dinitroverbindung.  Beide  werden  mittelst  Kalilauge  von  den 
begleitenden  Zersetzungsproducten  getrennt,  wobei  jedoch  ein  De- 
berschuss  von  Kalilauge  möglichst  zu  vermeiden  ist 

Die  einbasische  Nitropiperonylsäure,  Ü^H^(NO>)0^,  welche 
als  Methylennitroprotocatecnusäure  aufzufassen  ist,  krystallisirt  in 
glänzenden  gelben  Blätteben,  welche  sich  ziemlich  leicht  in  Was- 
ser, namentlich  in  kochendem,  lösen  und  bei  cc.  172^  schmolzen. 
Sie  giebt  ebenfalls,  wie  die  ursprüngliche  Substanz,  mit  Eisenchlo- 
rid keine  Färbung,  löst  sich  leicht  in  Kali-  und  Natronlauge  mit 
gelber  Farbe  auf;  beim  längeren  Stehen  färbt  sich  diese  Lösung 
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Inraunroib,  beim  Kochen  sogleich  blatroth.  Zinn  läset  in  salzsaa- 
ler  Lösung  ans  der  Säure  eine  krystallisirbare,  jedoch  leicht  ver- 
änderliche Amidosubstanz  entstehen;  Easenchlorid  färbt  die  wäss- 
lige  Lösung  derselben  blauviolett.  Das  Kalium-,  Kupfer-,  Bleir 
und  Silbersalz  dec  Nitropiperonylsäure  sind  krystallinisch  und  ver- 
brennen beim  Erhitzen  äusserst  lebhaft 

Methylenmononitrobrenzcatechin  C?H^NO*)0'  krvstallisirt  aus 
heissem  Wasser  in  blassgelben,  sehr  laugen,  sublimiroaren  Nadeln, 
weldie  bei  cc.  148^  schmelzen.  Es  zeigt  mit  Eisenchlorid  keine 
Färbung  und  löst  sich  nicht  in  kalter.  Natronlauge;  beim  Erwär- 
men mit  letzterer  entsteht  jedoch  eine  blutrothe  Lösung,  aus  wel- 
cher beim  Erkalten  ein  Theil  der  organischen  Substanz  unverän- 
dert krystallisirt.  —  Methylendinitrohrenzcatechin  C^H*(NO«)*0* 
gleicht  dem  vorerwähnten  Körper  in  seinem  Verhalten  zu  Eisen- 
cUorid  und  Aetzlauge,  bUdet  dagegen  gelbe  Blättchen  oder  glatte 
Priemen,  die  bei  cc.  101^  schmelzen.    (M.) 

Santalaceae. 

Sanihlum  album  L.  Das  echte  Sandelholz  stammt  von  San- 
talam  album,  einem  kleinen,  in  Ostindien  und  anderen  Gegenden 
des  Orients  einheimischen  buschigen  immergrünen  Baume.  Die 
zahlreichen  Blüthen  dieses  einer  grossen  Myrthe  ähnlichen  Bau- 
mes sind  klein,  geruchlos,  strohgelb  wenn  sie  sich  öffnen,  bald 
aber  eine  tief  dunkle  Purpurfarbe  annehmend.  Der  Stamm  des 
ToUständig  ausgewachsenen  Sandelbaumes  erreicht  einen  Durch- 
messer von  9—12  Zoll;  oft  wird  er  schon  früher  gefällt,  zum 
Nachtheil  der  Qualität  dos  Holzes,  welches  reif  feinfaseriger  und 
überhaupt  werthvoller  ist. 

Einst  war  dieser  Sandelbaum  an  der  Küste  von  Malabar  und 
im  indischen  Archipel  sehr  verbreitet,  jetzt  aber  infolge  unver- 
ständigen Fällens  höchst  selten.  Das  gegenwärtig  am  meisten  ge- 
brauchte Sandelholz  stammt  von  verschiedenen  anderen  Santalum- 
Varietäten  in  Australien,  Oceanien,  den  Sandwich-  und  Südsee- 
inseln und  verschiedenen  Gegenden  des  fernen  Osten.  Die  ver- 
schiedenen Varietäten  weichen  in  Bezug  auf  Farbe,  Aroma  und 
Feinheit  der  Textur  wesentlich  von  einander  ab  und  haben  bei 
weitem  nicht  den  Werth  des  alten  echten  Holzes.  Es  sollen  etwa 
zehn  Species  dieses  Genus  brauchbares  Holz  liefern. 

Die  in  den  Handel  kommende  Waare  ist  das  Kernholz  des 
Stammes.  Das  frischgefällte  und  von  der  Binde  befreite  Holz 
wird  in  Scheite  zerspsJten  und  im  Walde  auf  zwei  Monate  in  die 
Erde  vergraben,  in  welcher  Zeit  die  weissen  Ameisen  die  Aussen- 
schichten  abnagen,  ohne  das  werthvoUe  Kernholz  anzugreifen.  Die 
nachgelassenen  Stücke  werden  nach  Grösse  und  Farbe  sortirt,  je 
tiefer  das  Gelb,  desto  feiner  das  Aroma.  Die  alten  Bäume  werden 
stets  am  höchsten  geschätzt,  da  der  Wohlgeruoh  mit  dem  Alter 
zunimmt.  Mit  Wasser  destilhrt  siebt  das  Sandelholz  ein  dickli- 
ches Oel  von  hellstrohgelber  Farbe   und  mildem  aber  kräftigem 
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und  dauerndem  Gerach.  Aus  100  Pfund  (37,3  Kilogr.)  gutem 
Sandelholz  kann  man  777—- 932  6rm.  Oel  erhalten.  Seines  hohen 
Preises  wegen  ist  das  Sandelholzöl  häufigen  Verfälschungen  unter- 
worfen, gelegentlich  wird  Castoröl  dazu  benutzt,  dessen  Gonsistenz 
und  leichte  Lösliohkeit  in  Alkohol  die  Entdeckung  des  Betruges 
erschweren.  Das  Sandelholz  mit  seinem  eigenthümuch  durchdrin- 
genden, zugleich  an  Rosen  und  Moschus  erinnerndem  Geruch 
wird  zuweilen  in  Substanz  als  Ingredienz  verschiedener  Species  zu 
Kräuterkissen,  meist  aber  das  in  Alkohol  gelöste  Oel  als  Essenz 
benutzt  (The  Pharmacist,  Vol.  11.  p.  78  aus  d.  Boston  Joum.  of 
Chemistry.)    (M.) 

Plantagineae. 

Plantago  Ispaghula  Roxb,  Eine  Abbildung  dieser  Pflanze 
und  Beschreibung  ihrer  Eigenschaften  findet  sich  in  der  Ztschr. 
New  Bemedies  Vol.  7.  No.  3.  p.  68. 

PInmbagineae. 

Siatiee  branU^nsis.  Von  dieser  Pflanze  glaubt  Symes  eine 
Drogue  ableiten  zu  dürfen,  welche  in  Brasilien  unter  dem  Namen 
Baycuru  oder  Biacuru  Anwendung  findet.  Diese  Drogue  (Wurzel) 
soll  als  Adstringens  in  Ansehen  stehen.  Symes  fand  in  ihr 
12,5  Vo  Gerbsäure,  1,3  %  eines  scharfen  Harzes,  etwas  äth.  Oel, 
4,5  o/o  Asche,  14  %  Feuchtigkeit  und  ausserdem  ein  in  Aetlier 
unlösliches  Harz,  Eiweiss-  und  Pectinsubstanzen  etc.  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  VoL  9.  p«  148.) 

Einer  späteren  Mittheilung  von  Holmes  zufolge  (ibid.  No. 
441.  p.  466)  ist  aber  die  Wurzel  der  bezeichneten  Pflanze,  wel- 
che in  Paraguay  unter  dem  Namen  Ouayeurti  angewendet  wird, 
verschieden  von  der  Baycuru.  Holmes  bemerkt  temer,  dass  im 
Süden  von  Paraguay  etc.  auch  die  Wurzel  der  Siatiee  antarctica 
als  Guaycuru  angewendet  wird  und  dass  man  in  Chili  unter  dem 
gleichen  Namen  die  Wurzel  der  Plegorhiza  adstringens  benutzt. 
(Vergl.  auch  ibid.  p.  481.) 

Valerianeae. 

Valeriana  ojicinalis  L.  Ueber  Verfälschung  der  Baldrian- 
wurzel  mit  den  Rhizomen  von  Asclepias  Vincetoxicum  berichtet 
Charbonnier  im  Annee  med.  Juill.  1877.  p.  126. 

Compositae. 

Orindeüa  squarrosa  Dunal,  Zu  den  Bemerkungen  von  Maisdi 
fügt  Holmes  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  406.  p.  787) 
Angaben  über  die  im  englischen  Handel  vorhandene  Grindelia 
hinzu.    Er  hat  sich  überzeugt,  dass  auch  diese  nicht  von  6.  ro- 
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bnsta  Nutt.,  sondeni  von  6.  squarrosa  Dunal.  abstammt  und  er 
Tennüthet,  dass  derselben  auch  G.  rubricaulis  Dea  6.,  integrifoUa 
Dec  6.,  inuloides  Willd.  und  glutinosa  Dunal.  hie  und  da  beige- 
mengt sein  mögen.  Für  pharmaceutische  Zwecke  können  diesel- 
ben in  folgender  Weise  unterschieden  werden: 

O.  squarrosa  hat  schmale  lanceolate  Blätter,  welche  sich  zu 
der  herzförmigen  Basis  hin  verschmälem,  so  dass  das  Blatt  oben 
am  breitesten  ist.  Die  Schuppen  des  Involucrums  sind  pfriemen- 
formig  und  stark  nach  Unten  gebogen. 

6.  robusta  hat  oblonge  Blätter,  welche  an  der  Basis  am  brei- 
testen sind  —  -fast  doppelt  so  breit  wie  bei  O.  squarrosa  — 
ausserdem  obtusatan  der  Spitze.  Die  Schuppen  des  Involucrums 
sind  dann  denen  der  (?.  squarrosa  ähnlich   aber  weniger  sparrig. 

O,  integrifoUa  hat  ganzrandige  oder  schwadi  gesägte  älätter, 
länger  und  mehr  zugespitzt  wie  bei  0.  robusta,  mit  welcher  sie 
sonst  übereinstimmt. 

Cr.  inuhides  ist  gut  characterisirt  durch  die  grossen  blattför- 
migen Bracteen,  in  welche  die  Blüthenköpfe  versenkt  sind.  Hure 
Blatter  sind  fast  so  breit  wie  die  der  robusta,  oblong,  und  viel 
breiter  an  der  Basis,  kurz  gezähnt  und  mit  stumpferen  Zähnen 
wie  die  übrigen  Arten  versehen. 

6.  gluitnosa  hat  lanzettförmige  Blätter,  breiter  wie  die  der 
squarrosa,  auch  zur  Basis  verschmälert,  aber  die  Schuppen  ihres 
Involucrums  sind  lineal  mit  kurzer  Spitze,  nicht  zurückgebogen. 

Q.  rubricaulis  hat  starke  Behaarung  an  dem  Involucrum  und 
purpurfarbigen  Stengel  Sie  wird  als  0.  hirsutula  als  Gegengift 
gegen  Rhus  Tozicodendron  empfohlen  (Wood  und  Bache). 

Der  Harzreichthum  dieser  Arten  scheint  z.  Th.  vom  Boden 
abzuhängen.  Auf  heissen  trockenen  Stellen  gewachsene  Exemplare 
aind  harareicher.  Verschiedenheiten  zwischen  den  Harzen  der 
obengenannten  Arten  scheinen  nicht  nachweisbar  zu  sein. 

Xanlhium  spinosum  L.  lieber  dieses  früher  gegen  Fieber 
und  in  der  letzten  Zeit  gegen  Wasserscheu  empfohlene  Mittel  be- 
richtet Fabian  in  Wiadomosci  farmaceutyczne  Jg.  IV.  No.  1.  p. 
21.  Der  Arbeit  ist  auch  eine  gelungene  Abbildung  der  Pflanze 
als  Beilage  zugefugt  [Die  im  Jahresber.  f.  1876.  p.  117  erwähn- 
ten diesbezüglichen  Untersuchungen  DragendorfiTs  scheint  Yerf 
nicht  zu  kennen.    Ref.]    (v.  W.) 

HeUantkus  tuberosus  L.  Di  eck  und  Tollens  arbeiteten 
über  die  Kohlehydrate  der  Topinambur  -  Knollen  in  chemischer  und 
landwirihschaftUcher  Beziehung,  Sie  hatten  im  Auge  die  Synan»- 
ihrose  Popp's  genauer  zu  studiren  und  mit  dem  Levulin  zu  ver- 
gleichen. 

Zur  Gewinnung  der  Synanthrose  wurden  16  Kilo  Topinam- 
burknollen zerrieben  und  ausgepresst.  Der  schwach  säuerliche 
Saft  (880  Grm.)  wurde  mit  120  Grm.  Bleiessig  versetzt,  filtrirt 
and  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Nach  der  Filtration  wurde 
niit  gebrannter  Magnesia  neutralisirt,  filtrirt  und  zur  Syrupsoonsi- 
stenz  eingedampft,  mit  Alkohol  von  60  ^o   verdünnt ,  worin  sich 

PbarmaMatiMhcr  JfthrMbarlebt  f.  1878.  g 
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nur  ein  geringer  Theil  löste,  mit  absolutem  Alkohol  gefällt  und 
die  syrupartige  Fällung  mit  neuen  Mengen  absoluten  Alkohols 
zuerst  geschüttelt  und  dann  im  Mörser  verrieben,  wobei  sie  zuerst 
körnige  und  dann  pulverige  Form  annahm.  Dann  wurde  die 
Masse  in  Wasser  gelöst,  wieder  mit  absolutem  Alkohol  gefallt  u. 
s.  w.  dieses  Verfahren  noch  2-  bis  3mal  wiederholt  Endlich  wurde 
das  fast  weisse  Pulver  mit  Aether  übergössen,  der  Aether  nach 
dem  Abgiessen  einige  mal  erneuert,  der  Rückstand  zwischen 
Fliesspapier  abgepresst  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 

Die  so  dargestellte  Synanthrose  bildete  eine  weissgelbe,  leichte, 
trockne,  hygroscopische  Masse,  leicht  löslich  in  Wasser  und  ver- 
dünntem Alkohol,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether. 

Von  3  verschiedenen  Darstellungen  wurden  die  Präparate,  bei 
100^  getrocknet,  analysirt.  An  Asche  wurde  gefunden  5,74  %, 
6,15  o/o  und  6,80  ^/o. 

Im  Mittel  für  aschenhaltige  Substanz:  41,50  %  C,  6,24  o/o  H 
und  52,26  o/o  0.  Auf  aschenfreie  Substanz  berechnet:  44,25  G, 
6,64  H  und  49,11  0. 

Diesen  gefundenen  Werthen  entspricht   die  Formel  GoH^oo^. 

Nach  den  Eigenschaften,  namentlich  dem  Verhalten  gegen 
Alkohol  glauben  die  Verff.,  dass  dem  Körper  kein  Name  beigelegt 
werden  dürfe,  der  an  Zuckerarten  erinnert,  d.  h.  der  Name  darf 
nicht  in  „ose'^  endigen,  sondern  muss  die  Endung  „in^\  dem  Dex- 
trin analog,  besitzen.  Es  wird  daher  der  Name  Levulin  für  diesen 
Körper  beibehalten. 

Das  Lenulin  reducirt  alkalische  Kupferlösung  erst  nach  dem 
Kochen  mit  Säuren  und  1,5122  Th.  entsprechen  1,31579  Th.  Zu- 
cker, es  ist  optisch  inactiv,  wird  aber  durch  Erhitzen  mit  Säuren 
linksdrehend.  Vollständige  Umwandlung  in  den  linksdrehenden 
Körper  findet  erst  durch  5 — 6stündiges  Kochen  mit  Säuren  statt. 
Es  wurde  festgestellt,  dass  mit  der  Dauer  des  &hitzens  und  der 
Concentration  der  Säure  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  dre- 
hende Kraft  des  Produktes  zunimmt,  bei  weiterer  Vermehrung  der 
Säure  aber  wieder  abnimmt. 

In  geeigneter  Weise  dargestellt,  bildete  der  Zucker  (Levulose) 
einen  nicht  krystallisirenden  Syrup,  der  beim  Versuche  das  Was- 
ser zu  entfernen  sich  bräunte,  dann  stärker  polarisirend  wirkte, 
indess  weniger  Fehling'sche  Lösung  reducirte  als  zuvor. 

Nach  achttägigem  Kochen  des  Levulius  mit  Schwefelsäure 
hatte  sich  ein  schwarzer  Bodensatz  gebildet,  der  abfiltrirt  wurde. 
Das  Filtrat  wurde  mit  Bleiglätte  versetzt,  mit  Schlämmkreide  neu- 
tralisirt,  filtrirt  und  eingedampft.  Der  Syrup  wurde  mit  Alkohol 
behandelt,  filtrirt  und  wieder  zum  Syrup  verdunstet,  aus  dem  sich 
mikroscopische  Nadeln  von  levulinsaurem  Kalk  ausschieden.  Durch 
Ausschütteln  der  schwefelsauren  Lösung  des  letzteren  mit  Aether 
konnte  neben  etwas  Ameisensäure  Levulinsäure  erhalten  werden. 
Aus  dieser  wurde  mittelst  Zinkoxyd  levulinsaures  Zink  in  weissen 
Blättchen  gewonnen,  aus  welchem  Salze  die  Silberverbindung 
C^H^AgO'  (gefunden  48,53  %  Ag)  durch  Silbemitrat  entstand. 


Compositae.  83 

Bei  den  Gahrungsversuchen  stellte  sich  heraus,  dass  *die 
Menge  der  entwickelten  Kohlensäure  hinter  jener  aus  Rohr*  und 
Traubenzucker  weit  zurückbleibt,  wodurch  wahrscheinlich  wird, 
dass  zuerst  eine  Zuckerbilduug  stattfindet. 

Die  Topinamburknollen,  dem  mehrfach  gefroren  gewesenen 
Boden  entnommen,  erwiesen  sich  mit  wenig  Ausnahmen  frei  von 
Inulin.  Dagegen  fand  sich  im  October  nukroscopisch,  wie  ma- 
kroscopisch  Inulin  Yor. 

Neben  dem  Levulin  findet  sich  in  den  Knollen  ein  nichtkry- 
stallisirender,  nach  dem  Ausfallen  des  ersteren  in  Alkohol  gelöst 
bleibender  Zucker,  der  stark  rechtsdrehend  ist  und  stark  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirt.  Die  Eigenschaft  des  betreffenden  Sy- 
rups  vor  dem  Erhitzen  mit  Säure  die  Polarisationsebene  nach 
rechts  und  nach  dem  Erhitzen  nach  links  zu  drehen  stimmt  für 
Rohrzucker. 

Yerff.  finden  zwischen  den  beiden  Reihen:  Inulin,  Levulin, 
Zucker  und  Amylodextrin,  Dextrin  und  Zucker  auffallende  Analo- 
gie und  dass  dem  Anfangsgliede  der  zweiten  Reihe,  nämlich  der 
Stärke  in  der  Inulinreihe,  kein  Analoges  gegenüberzustellen  sei. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  sich  Topinamburknollen  zur 
Spiritusfabrikation  eignen,  wurden  Versuche  mit  und  ohne  Behand- 
lung mittelst  Schwefelsäure  ausgeführt  und  es  ergab  sich,  dass 
die  Knollen  bedeutende  Mengen  Spiritus  bieten  und  dass  die  Aus- 
beute durch  vorheriges  Erhitzen  des  Saftes  mit  Schwefelsäure  gün- 
stig beeinflusst  wird. 

In  dem  Rückstande  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols 
wurde  nach  geeigneter  Behandlung  Mannit  gefunden  und  in  der 
Mutterlauge  von  diesem  Glycerin  und  Bemsteinsäure.  (Joum.  für 
Landwirthsch.  Bd.  26.  p.  187.)    (J.) 

Pyrethrum.  Der  insecticidische  Beaiandtheil  der  Blüihen  von 
Pyrethrum  cameutn  und  roseum  soll  nach  Rother  eine  Säure  oder 
vielmehr  ein  Glycosid  sein.  Nach  Mitt^eilung  der  Pharm.  CentralL 
Jg.  19.  p.  74  wird  diese  Wirkung  durch  zwei  Substanzen  bedingt 
Die  erste  ist  ein  dem  Trimethylamin  verwandter  Stoff,  der  sich  in 
den  Blüthen  an  eine  Säure  gebunden  vorfindet.  Aus  der  Chlor- 
verbindung freigemacht,  verursachte  er  bei  einer  darübergehaltenen 
Fliege  krampfhafte  Bewegungen. 

Der  andere,  wichtigere  und  momentan  wirksame  Bestandtheil 
wird  von  den  Harzdrüsen  der  Blüthenröhrchen  und  den  stachli- 
gen Pollenkömchen  gebildet  Diese  beiden  letzteren  haften  dem 
Körper  der  Insecten  an  und  stäuben  in  die  Falten  und  Glieder- 
fiigen  derselben,  woselbst  sie  wahrscheinlich  nur  heftig  reizend 
wirken. 

Wässrige  und  schwach  weingeistige  Auszüge  des  persischen 
Insectenpulvers  sind  fast  wirkungslos  und  auch  die  Tinctur  kann 
niemals  das  Pulver  voUständig  ersetzen.  (Siehe  auch  Jahresber. 
f.  1876  p.  121.)    (J.) 

Artemina  Cina    WiUk.      Die   quantitative    Bestimmung    des 

6* 
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Saiftonins    in    den   Zittwersamen    hat   Drageudorff   (Arch.    f. 
Pharm.  Bd.  12.  p.  300)  folgendermassen  bewerkstelligt: 

15—20  Grm.  Zittwersamen  wurden  unter  Zusatz  Yon  15  bis 
20  CG.  zehnprocentiger  Natronlauge  und  200  CG.  Wasser  zwei 
Stunden  im  Wasserbade  extrahirt,  filtrirt  und  mit  destillirtem 
Wasser  nachgewaschen.  Auszug  und  Waschwasser  wurden  verei- 
nigt und  auf  dem  Wasserbade  auf  ca.  30—40  GG.  concentrirt,  der 
Rückstand  erkaltet,  mit  Salzsäure  neutralisirt,  sogleich  filtrirt,  das 
Filter  mit  15—20  GG.  Wasser  successive  nachgespült  Der  Nie- 
derschlag kann  mit  achtprocentiger  Sodalösung  ausgewaschen  wer- 
den, zeigen  sich  Santoninkrystalie  auf  dem  Filter,  so  werden  sie 
später  mit  der  Hauptmenge  des  Santonins  yereinigt  und  gewogen, 
äas  Filtrat  vom  Salzsäureniederschlage  wurde  nach  weiterem  Zu- 
satz von  etwas  Salzsäure  3mal  mit  je  15—20  GG.  Chloroform  aus- 
geschüttelt; die  mit  Wasser  gewaschenen  Ghloroformauszüge  wur- 
den bis  zur  Trockne  destillirt.  Der  hier  bleibende  Rückstand 
wurde  in  möglichst  wenig  Natronlauge  gelöst,  wenn  nöthig  filtrirt 
und  dann  mit  möglichst  wenig  Wasser  das  Filter  nachgewaschen. 
Die  Lösung  wurde  mit  Salzsäure  stark  angesäuert,  kalt  gestellt; 
nach  2  bis  3  Tagen  konnte  das  ausgeschiedene  Santonin  auf  dem 
Filter  gesammelt,  mit  10  bis  15  CG.  achtprocentiger  Sodalösong 
ausgewaschen  und  das  bei  110'^  getrocknete  Santonin  endlich  ge- 
wogen werden.  Auf  je  10  CG.  wässriger  Flüssigkeit,  aus  der  das 
Santonin  gefällt  war  (nicht  Waschwasser),  wurden  0,002  Grm., 
auf  je  10  CG.  beim  Auswaschen  benutzter  Sodalösung  0,003  Grm. 
der  Summe  des  gefundenen  Santonins  zugerechnet  Man  kann 
bei  der  Wcrthbestimmung  der  flores  Ginae  auch  nach  Anleitung 
der  von  Osse  angestellten  Untersuchung  den  Gehalt  an  äth.  Oel 
berücksichtigen  und  darf  in  ihnen  (conf.  Jahresb.  f.  Pharm.  Bd.  10. 

S.  326)  ca.  2,25  %  äth.  Gel-  und  ca.  3  o/o  in  Pefcroleumäther  lös- 
ches  Fett  und  Harz  erwarten. 

Verf.  fand  in  guten  Flores  Ginae  2,06  o/o,  in  abgesiebten  Ab- 
fällen 1,16  o/o  Santonin. 

Süphium  laciniatum  L.  ei  S.  irifoliatum.  Nach  Goss  wer- 
den die  harzreichen  Wurzeln  dieser  Pflanzen  in  Illinois  und  Wis- 
consin bei  Catarrhen,  Asthma  etc.  verwendet.  (Pharm.  Joum.  and 
Trans.  Vol.  9.  No.  420.  p.  29.) 

Myriogyne  minuia  et  M.  Cunninghami.  Die  in  diesen  Pflan- 
zen vorhandene  Myriogyne- Säure  wird  von  Müller  und  Rum- 
mel in  der  Ztsch.  d.  idlgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  489 
beschrieben.  Dieselbe  wurde  durch  Behandeln  des  wässrigen  £x- 
tractcs  mit  Alkohol,  Verdunsten  der  Lösung,  Wiederlöson  in  am- 
moniakalischem  Wasser,  Ansäuern  mit  Salzsäure,  Schütteln  mit 
Aether,  Verdunsten  des  letzteren  und  Waschen  des  Rückstandes 
mit  kaltem  Wasser  erhalten. 

Die  Myriogyne-Säure  bildet  eine  zerbrechliche,  gelbliche  oder 
bräunliche  Masse  von  saurer  Reaction  und  bitterem  Geschmacke. 
Sie  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  Wasser  leichter  löslich. 
In  Alkohol  löst  sie  sich  leicht,  weniger  in  Aether,  auch  ist  sie  in 
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alkalischen  Solutionen  leicht  löslich.  Goncentrirte  Schwefelsäure 
löst  sie  mit  rothbrauner  Farbe  und  Wasser  fällt  aus  dieser  Losung 
einen  Niederschlag.  Goncentrirte  Salpetersäure  löst  sie  mit  gelber 
Färbung  und  Salzsäure  übt  keinen  Effect  aus. 

Die  Myriogyne-Kräuter  enthalten  auch  ein  ätherisches  Oel, 
das  noch  nicht  weiter  untersucht  wurde.  Beide  genannten  Myrio- 
gyne-Arten  wirken  fast  wie  Amica  stimulatorisch  und  sind  viel- 
leicht auch  als  ein  Stimulus  des  Muskel-  und  Nervensystems  me- 
dicinisch  zu  verwenden. 

Hierdurch  ist  auf  die  dem  Santonin  ähnliche  Säure  aufmerk- 
sam gemacht  und  dürfte  diese  von  Interesse  sein  wegen  der  wei- 
ten und  geselligen  Verbreitung  beider  Pflanzen.  M.  minuta  findet 
sich  durch  fast  ganz  Australien  und  Südasien,  M.  Gunninghami 
über  einen  grossen  Theil  des  Austral-Gontinents  verbreitet    (J.) 

Uhyaea  Schimperi,  Das  unter  den  Namen  Tschuking  oder 
Zerechtit,  Tschenani  Gitrado  etc.  in  Abyssinien  benutzte  Volks- 
heilmittel besteht  grösstentheils  aus  den  Blüthen  der  genannten 
Pflanze.  Letztere  findet  sich  nach  Schimper  fast  in  allen  Theilen 
Abyssiniens  zwischen  5000  und  10000  Fuss  über  der  Meeresfläche, 
wo  sie  im  Juni  erscheint  und  im  October  reif  wird.  Die  von 
Schimper  nach  Europa  gesandte  Drogue  gleicht  ziemlich  unseren 
Flores  Millefolii,  hat  aber  einen  an  Gina  oder  Tanacetum  erin- 
nernden Beigeruch.  Die  kleinen  Blüihenköpfchen  sind  fast  kugel- 
förmig, armblüthig,  cc.  2  Mill.  im  Durchmesser  haltend,  mit  nack- 
tem Blüthenboden  und  mehrreihigem  starkwolligem  Hüllkelch  ver- 
sehen. Sie  scheinen  kurze  weisse  sterile  Rand-  und  fast  weisse 
Scbeibenblüthen  zu  enthalten.  Nach  Schimper  werden  die  Blü- 
then in  Form  von  Gataplasmen  auf  die  Waden  gelegt  als  Nachkur 
bei  der  EoUakrankheit,  auch  innerlich  als  Antispasmodicum,  Su- 
dorificum,  Antisyphiliticum  gebraucht.  Technisch  wird  die  Ubyaea 
als  Zusatz  zur  Seife  etc.  benutzt 

Die  von  Dragendorf f  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  2. 
p.  116)  ausgeführte  Analyse  ergab  in  100  Theilen 
Feuchtigkeit  6,11  Th. 

Asche  9,23  „ 

Sand  2,81   „ 

Ammoniak  0,93  „  J2,75o/o  Stick- 

Albumm  0,93  „  \         '^^^ 

Sonstige  eiweissartige  Substanz  11,74  „  i 

Zellstoff  35,19  „ 

Vasculose  Guticularsubstanz  etc.  2,57  „ 

Pararabin  2,27  „ 

Pectinsubstanz  2,32  „ 

In  Wasser  löslicher  Schleim  1,98  „ 

Kohlehydrat  (nicht  Glycose)  11,26  „ 

Aetherisches  Oel  1,72  „ 

Fett  und  wenig  Ghlorophyll  1,50  „ 

Harz  und  Ghlorophyll  2,05  „ 

Gerbsäure  2,82  „ 
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Weinsäure  nebst  etwas  Oxal-  und  Gitro- 

nensäure  3,61  Th. 

Oxalsäure  (an  Calcium  gebunden)  0,96  „ 

Alkaloide  oder  sonstige  starkwirkende  Bestandtheile  waren 
nicht  aufzufinden. 

Lobeliaceae. 

Lobelia  inflaia  L.  Eine  neuere  Untersuchung  der  Lobelia 
inflata  verdanKen  wir  Lewis  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8. 
No.  395.  p.  &61). 

Zur  Darstellung  des  Lohelins  empfiehlt  L.  die  gepulverte 
Drogue  nüt  gereinigter  Kohle  zu  mengen,  mit  durch  Essigsäure 
angesäuertem  Wasser  zu  durchfeuchten  und  nach  mehrtägiger 
Maceration  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  durch  Deplacement  zu 
extrahiren.  Der  Auszug  soll  zur  Extractdicke  verdunstet,  mit 
überschüssigem  Magnesiumoxyd  gemengt,  mit  Wasser  verdünnt,  fil- 
trirt  und  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt  werden.  Das  nach  frei- 
williger Verdunstung  des  abgehobenen  Amylalkohols  hinterbleibende 
Lobeliin  soll  wieder  in  Wasser  gelöst,  durch  Thierkohle  absorbirt 
und  dieser  wieder  durch  Aether  entzogen  werden. 

Beines  Lobeliin  soll  eine  gelbe  Masse  von  Honigconsistenz 
sein,  alkalisch  reagiren,  krystallinisohe  Salze  bilden,  in  Wasser, 
desgl.  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether,  Benzol,  Petroleumäther, 
Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff  etc.  sich  lösen.  Durch  Alkalien 
wird  es  zersetzt,  durch  die  meisten  Gruppenreagentien  für  Alka- 
loide gefällt,  lieber  sonstige  Beactionen  ist  das  Original  nachzu- 
lesen.   Bei  der  Destillation  wird  das  Lobelin  zersetzt. 

Die  Lobeliasäure  fällte  Verf.  mit  Kupfersulfat.  Er  erhielt  sie 
nach  Zersetzung  des  Eupfemiederschlages  durch  Schwefelwasser- 
stoff, durch  Extraction  mit  Aether,  krystallinisch,  leichtlöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  nichtflüchtig. 

Das  Lohelacrin  hält  Verf.  für  lobeliasaures  Lobeliin. 

Rubiaceae. 

Rübia  tinciorum  L,     Uebor  denEinfluss,  welchen  der  Krapp- 
bau in  Frankreich  durch  Einführung  der  aus  Anthraceen  darge- 
stellten Farbstoffe  erfahren   hat,   geben   folgende  Zahlen,    welche 
ich  der  Droguist.  Ztg.  Jg.  4.  No.  6.  p.  38  entnehme,  Auskunft 
Es  waren  mit  Krapp  bepflanzt: 

1840     1862     1873    1874 
Hektaren 
Ln  Departement  Vaucluse  9515    13500    2500    1200 

Bouches  du  Bhöne    4143      3735    1453    1465 
In  7  anderen  Departements  1016      3228    1575    2404 
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Oebaut  wurden 
1840    24,872,000  Klgr.  ^)  1872    28,041,500  Klgr. 

1862    54,357,696      „  1873    23,000,000      „ 

1871    26,358,700      „  1874    17,359,600      „ 

Rubia  Munjisia  Rozh.  Schunck  und  Roemer  haben  ver- 
sucht das  Munjistin  YÖllig  rein  darzustellen,  um  dasselbe  mit  dem 
Farbstoff  aus  käuflichen  Purpurin  zu  vergleichen.  Sie  erhielten 
es  in  goldgelben  Schuppen,  bei  231^  schmelzend,  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Purpuroxanthinsäure.  Mit  Eisessig  bildet  das 
Munjistin  eine  unbeständige  Verbindung,  welche  bei  160°  schmilzt, 
mit  Brom  ein  Dibrompurpurozanthin,  dessen  Schmelzpunkt  bei 
231°  gefu^iden  wurde,  mit  siedender  Kalilauge  giebt  es  Purpurin, 
mit  Ammoniak  Purpuramid,  mit  rauchender  Salpetersäure  Krystall- 
nadeln,  bei  251°  schmelzend,  sehr  ähnlich  Dinitropurpuroxanthin, 
aber  durch  ihr  Verhalten  gegen  Ammoniumacetat  von  ihm  ver- 
schieden (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  418.  p.  1054). 

Cephaelis  Ipecacuanha  W.  Ueber  den  y^Baiiator^*'  ein  Surro- 
gat der  Ipecacuanha  siehe  Martin  im  Bull,  gener.  de  ther.  T.  48. 
No.  2.  p.  74. 

Ckiococca  racemosa  Jacq,  Den  anatomischen  Bau  der  Cainca» 
Wurzel  hat  Jörgensen  (Ny  pharm.  Tidende  10.  Aarg.  No.  7.  p. 
98)  studirt. 

Verf.  ging  vorzugsweise  auf  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  den  Stengel  umgebenden,  von  der  Rinde^  eingeschlossenen 
Holzgebilde  ein.  Da  die  Arbeit  vorzugsweise  theoretisches  Inter- 
esse hat,  begnüge  ich  mich  damit,  hier  auf  sie  hingewiesen  zu 
haben. 

Coffea  arabica  L,  Den  Nachweis  einiger  hauptsächlichen 
Surrogate  im  gemahlenen  Cajffee,  wie  Boggen ,  Cichorie  etc.,  sucht 
Krauch  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  277)  durch  quantita- 
tive Bestimmung  des  in  diesen  Artikeln  in  sehr  verschiedener 
Quantität  vorkommenden  Stärkemehls  und  Zuckers  zu  liefern. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  der  chemischen  Unter- 
suchung einer  Anzahl  Caffeesorten,  sowie  einiger  Surrogate  und 
Mischungen  beider.  Bezüglich  der  Details  der  Ausführung  muss 
auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.  Der  Eisenniederschlag 
wurde  durch  Fällen  eines  wässerigen  Auszuges  der  Substanz  mit 
überschüssiger  Eisenchloridlösung  erhalten. 

*)    In  der  Originalabhandlang  steht  1871. 
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Nach  den  angeführten  Untersuchangen  kann  man  die  Menge 
der  in  Wasser  löslichen  Stoffe  bei  der  gebrannten  Cichorie  auf 
nahe  70  %,  die  des  gebrannten  Gaffees  auf  25  %  annehmen.  Hat 
nnn  ein  gebrannter  und  gemahlener  Caffee  des  Handels,  welcher 
sich  nach  der  mikroskopischen  Prüfung,  wie  auch  durch  den  vor- 
handenen fertig  gebildeten  Zucker  als  mit  gebrannter  Cichorie 
verfälscht  erwiesen  hat,  etwa  30  ^/o  in  Wasser  lösliche  Stoffe,  so 
übertrifft  er  den  reinen  Caffee  hieran  um  5  %.  Die  Menge  des 
Cichorienzusatzes  berechnet  sich  daher  einfach  nach  der  Gleichung 
45:5  =  100:  X  (=  11,1  o/o). 

In  ganz  derselben  Weise  berechnet  sich  die  Grösse  des  Zu- 
satzes von  gebranntem  Roggen  oder  von  sonstigen  Cerealien,  bei 
denen  man  die  Menge  der  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Zu- 
cker überführbaren  Stoffe  auf  rund  70  %  der  Trockensubstanz 
feststellen  kann,  während  der  wasserfreie  Caffee  davon  rund  25  o/o 
besitzt.  Natürlich  muss  zunächst  auch  hier  die  mikroskopische 
Untersuchung  qualitativ  die  Verfalschungsart  sicher  stellen.  Die 
Brauchbarkeit  dieser  Zahlen  wünscht  Verf.  durch  weitere  Unter- 
suchungen mehrerer  anderer  Proben  der  genannten  Stoffe  festzu- 
stellen.   (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  72  u.  78. 

Cincboneae. 

Bemijia  cujabensis  Wedd^  Rinde  und  Blätter  des  Goyavier 
hat  Fleury  vergeblich  auf  ein  Alkaloid  untersucht.  Die  Kinde 
hatte  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser  5,900  o/o 

Tannin  12,100  „ 

In  Wasser  lösliche  Substanzen 

(Zucker  etc.)  13,800  „ 

Harz  und  Chlorophyll  1,726  „ 

Cellulose  34,126  „ 

Calciumoxalat  30,770  „ 

Andere  Salze  1,678  „ 

100,000. 

Zur  Bestimmung  des  Tannins  benutzte  Verf.  das  folgende 
Verfahren,  welches  er  in  vielen  Fällen  für  anwendbar  hält.  Man 
erschöpft  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  nahezu  trockenen 
Substanz  mit  90°  Alkohol,  dampft  ein  und  wägt  den  getrockneten 
Rückstand.  Femer  wird  ein  dem  ersteren  gleiches  Gewicht  des 
Prüfungsobjects  mit  durch  Fällung  dargestelltem  Magnesiahydrat 
tmd  etwas  Wasser  verrieben,  getrocknet  und  mit  Alkohol  von  90° 
erschöpft  Der  Verdunstuugsrückstand  dieses  letzteren  vom  obigen 
Rückstände  abgezogen  ergiebt  als  Differenz  den  Tanningehalt  des 
üntersuchungsobjects.  Verf.  bezeichnet  als  Fehlerquellen  dieses 
Verfahrens  die  Gegenwart  von  Säuren  oder  sauren  Salzen  im  Pru- 
fangaobject,  doch  werde  die  Fehlergrenze  durch  den  Umstand 
Terringert,  dass  Alkohol,   in  welchem  die  Mdirzahl   der  sauren 
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Salze  unlöslich  sei,  als  Eztractionsmittel  dient  Bei  Anwendung 
von  Wasser  würde  unter  Einfluss  des  in  den  Untersuchungsobjecten 
häufig  Yorkommenden  Zuckers  Magnesia  gelöst  werden.  Von  der 
Löslichkeit  der  letzteren  in  Glycose  hat  Verf.  sich  durch  den  Ver- 
such überzeugt.    (M.) 

Remijia  ferruginea  DO,  Notizen  zur  Geschichte  der  Vietrina^ 
des  activen  Princips  dieser  Pflanze  und  der  Remijia  Velhsii  DO, 
theilt  Porciuncola  mitim  Joum.  deTh6rap.  und  l'Union  pharm. 
Vol.  19.  p.  312  und  336.  Dieser  auf  den  weiten  Ebenen  im  Nor- 
den der  brasilianischen  Provinz  Minas  Geraes  einheimische  Baum 
wird  vom  Volke  Quina  do  campo,  Q.  da  serra  genannt  und  als  to- 
nisches Fiebermittel  geschätzt.  Im  Jahre  1850  gelang  es  dem 
Dr.  Vieira  de  Mattes  aus  der  Rinde  eine  amorphe  Substanz  von 
intensiver  Bitterkeit  zu  isoliren.  Diese  zuerst  Vellosina,«  später 
von  Felicio  dos  Santos  im  Jahre  1870  nach  eigener  Methode  ex- 
trahirte  und  Ghinchonio,  dann  dem  Entdecker  zu  Ehren  Vieirina 
genannte  harzähnliche  Substanz,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
löslich  und  vom  Chinin  und  Cinehonin  in  ihren  Eigenschaften  ab- 
weichend, fand  F.  selbst  in  solchen  Fällen  von  remittirenden  Fie- 
bern, die  dem  Ghininsulfat  nicht  wichen,  wirksam.  Zur  Darstel- 
lung derselben  kocht  er  die  zerkleinerten  Rinden  von  Stamm  und 
Wurzel  mit  Wasser  aus  um  die  darin  löslichen  Substanzen  zu  ent- 
fernen, bringt  darauf  durch  Behandlung  der  Rinden  mit  Ammo- 
niakwasser die  Vieirina  in  Lösung,  fällt  sie  mit  einer  Säure  her- 
aus und  wäscht  mit  Wasser.    Ausbeute  9  —  10  %. 

.  Mit  grossen  Mengen  arbeitend,  wendet  Andrade  in  Rio  de 
Janeiro  die  folgende  Extractionsmethode  an:  Die  gepulverte 
Rinde  wird  mit  ihrem  halben  Gewichte  Kalk  gemischt,  mit  ko- 
chendem Wasser  ausgelaugt  und  aus  der  Flüssigkeit  die  Vieirina 
durch  Salzsäure  gefällt,  gewaschen  und  mittelst  Thierkohle  gerei- 
nigt In  frischgefälltem  Zustande  ist  die  Substanz  weiss,  vom  an- 
genehm aromatischen  Geruch  der  Quina  do  campo,  durch  Licht 
und  Wärme  färbt  sie  sich  dunkler  und  verliert  an  Aroma,  schmeckt 
sehr  bitter,  reagirt  sauer  und  ist  schwerer  als  Wasser,  unlöslich 
in  diesem  so  wie  in  Aether  und  Terpentinöl,  wenig  löslich  in  fet- 
ten Gelen  und  in  Leberthran.  Letzterem  ertheilt  sie  bitteren  Ge- 
schmack und  bei  massigem  Erwärmen  Gelatineconsistenz.  Leicht- 
löslich ist  Vieirina  in  kaltem  Alkohol  und  in  Chloroform,  entssün- 
det  sich  nicht  und  schmilzt  bei  über  120°  unter  Wassorverlust  zu 
einer  dunklen,  bitteren  iirnissartigen  Masse.  In  Alkalien  löst  sie 
sich  leicht,  in  Säuren  nicht,  die  Neutralsalze  entsprechen  denen  ei- 
ner schwachen  Harzsäure. 

Von  pharmaceutischen  Präparaten  dieser  Substanz  werden  be- 
nutzt: die  alkoholische  Tinctur  1:10;  die  Weiulösung;  das  Elizir, 
mit  Pepsin  und  anderen  Zusätzen;  femer  die  folgenden  Syrupe: 
Kp.  Ferri  citrici  vel  tartarici  ammoniati  2  Grm. 

solve  in  Aq.  destill.  50  Grm.  et  adde 

Vieirinae  2  Grm. 

Syr.  aromat.  concentr.  150  Grm.        M. 


Cinehoneae.  91 

10  Ghm.  Syrnp  enthalten  1  Dc^grm.  Vieirina,  in  löslicher  Verbin- 
dung mit  den  Doppelsalzen. 

Rp.    Aquae  saccharatae  150  6rm. 

Galcariae  hydr.  3  Grm. 

Vieirinae  3  Grm. 

Syr.  aromat  concentr.  150  Grm.        M. 

Ein  Esslöffel,  cc  10  Grm.,  enthält  2  Dc^rm.  Vieirinkalk;  An- 
wendung bei  Scrofeln  und  Rachitis,  zu  10  Grm.  2 — 3mal  täglicL 

Als  Tonicum  wird  Vieirina  in  Pulvern  mit  Zucker  gemischt, 
oder  in  Pillen  mit  Natriumbicarbonat,  zu  20—30  Ctgrm.  täglich 
gereicht,  das  Elixir  1  :  10,  mit  Wein  genommen,  soll  ein  yorzügli- 
dhes  Stomachicum  abgeben.  Als  Antithermicum  ist  Vieirina  in 
Pulyem  und  nicht  mit  Natriumbicarbonat  zu  reichen ,  weil  dieses 
als  Antiplasticum  die  Dyskrasie  in  schweren  Pyrexien,  wie  nament- 
lich beim  gelben  Fieber,  begünstigen  könnte.  Bei  einfachen  in- 
termittirendem  Fieber  ist  die  tägliche  Dosis  0,5—1,5  Grm.,  bei 
Pyrexien  ist  sie  den  Umständen  gemäss  zu  wählen.    (M.) 

Cinchonae  spec.  Schon  im  vorigen  Jahrgange  p.  88  habe  ich 
auf  eine  vorläufige  Mittheilung  von  Kuntze  über  die  Gattung  der 
Cinchona,  deren  Arten,  Hybriden  etc.  aufmerksam  gemacht  und 
bemerkt,  dass  eine  ausführlichere  Darlegung  der  dem  Verf.  eigen- 
tbümlichen  Ansichten  zu  erwarten  sei.  Diese  ist  nun  erschienen 
(Lit-Nachw.  No.  76  u.  77);  ich  entnehme  derselben  zur  Vervoll- 
ständigung des  im  vorigen  Jahre  Gebrachten  noch  eine  Aufzählung 
der  von  K.  aufgestellten  Arten,  Hybriden  etc.  nebst  Angabe  der- 
jenigen älteren  Arten,  welche  nach  seiner  Ansicht  mit  ihnen  zu- 
sammenfallen. 

I.     C   Weddeltana  O.  Kuntze.     Syn.  C.  Galisaya  Wedd.  cum 
Var.  Josephiana  Wedd. 

Variat  in  cinchonetis  Asiaticis 
Ib.  angustifolia  O.  Ktze, 

2  b.  obtustfolia  O.  Ktze. 

3  b.  rubrifolia  O.  Ktze. 
3  c  rubritenata  O,  Ktze. 

4b.  multiscrobiculata  O,  Ktze. 

IL  C.  Pavoniana  O.  Ktze.  Syn.  C.  Forbesiana  How.,  C. 
lencocalyx  Brignoli,  micrantha  Wedd.  et  cinchonitorum ,  G.  nitida 
R.  et  P.,  G.  Peruviana  How.,  C.  Reicheliana  How. 

Hybrida:  C.  Pavoniani- Weddeltana  O.  Ktze.  Syn.  C.  angusti- 
folia R.  et  P.,  C.  balisaya  micranthoides  Wedd.,  G.  Gondaminea 
Hamb.  et  Bonpl.,  G.  crispa  Tafalla,  C.  micrantha  var.  calisayoides 
Wedd.,  G.  obtusifolia  Pav.,  G.  stupea  Pav.,  G.  Trianae  Karsten, 
C.  Tuniata  Lopez,  G.  violacea  Pav. 

Varietates: 

a.  oßcinalis  L,    Syn.  G.  Ghahuaguera  Pav.,  G.  Delondriana 
Wedd. 

b.  eanguinea  O.  Ktze. 

c  NafraUeneie  0.  Ktze. 
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d.  Ledgertana  Cinchonitorum ,  Syn.  C.  Calisaya  var.  Ledge- 
riana  How. 

e.  Moensii  O.  Klze. 

f.  Mungpoensis  O.  Ktze, 

g.  Kingii  O,  Ktze, 

n.  scrobiculaia  Hb.  et  Bottpl.  Syn.  G.  lacumaefolia  Pav., 
G.  scrobiculaia  Hb.  et  Bonpl. 

IIL  C.  Howardiana  0,  Ktze.  Syn.  C.  Calisaya  var.  anglica 
hybrida  How.,  G.  cordifolia  Mut.,  G.  succirubra  Pay.  et  Ginchoni- 
torum. 

Hybrida:  C.  Howardiani-  Weddeliana  O.  Ktze.  Syn.  G.  lan- 
cifolia  Mutis. 

Varieias:  b.  atropurpurea  O.  Ktze. 

Hybrida:  C.  Howardiani- Pavoniana  Syn.  G.  heterophylla Pav., 
G.  micrantha  R  et  Pav. 

Hybrida:  O,  Howardiani- Pavoniani- Weddeliana  O.  Ktze.  Syn. 
G.  Palalba  Pav. 

Varietatea: 

a.  Howardiana  c.  Pavoniani- Weddeliana  O.  Ktze. 

b.  Howardiani- Pavoniana  cum   Weddeliana  O.  Ktze. 

IV.  O.  Pahudiana  How.  Syn.  G.  Garabayensis  Wedd.,  C. 
ovata  R.  et  P.,  G.  subcordata  Pav. 

Yarietas:  b.  lanceolata  Miq. 

Hybrida:  Pahudiani- Weddeliana  Miq.  Syn.  G.  australis  Wedd., 
G.  Garabayensis  Wedd.,  G.  glandulifera  R.  et  P.,  G.  Hasskarliana 
Miq.,  G.  Josepbiana  pubescens  Wedd.,  G.  microphylla  Pav.,  G.  Mu- 
tisii  Lambert ,  G.  parabolica  Pav. ,  G.  rugosa  Pav. ,  G.  villosa  Pav. 

Varietates: 

a.  Hutnboldtiana  Lambert, 

b.  Pahudiani- Weddeliana    cum   Weddeliana  O.  Ktze.    Syn. 
G.  Galisaya  var.  Jungast  Miq.,  G.  Galisaya  var.  pubera  Wedd. 

c.  Pahudiani'  Weddeliana  cum  Pahudiana  O.  Ktze.  Syn.  G. 
asperifolia  Wedd.,  G.  conglomerata  Pav. 

Hybrida:  Pahudiani- Pavoniana  O.  Ktze.  Syn.  G. amygdalifolia 
Wedd.,  G.  Boliviana  Wedd.,  G.  Galisayae  var.  Boliviana  Wedd., 
G.  ovata  Wedd.,  G.  rufinervis  Wedd.,  G.  suberosa  Pav.,  G.  subses- 
silis  Miq.,  G.  Tucujensis  Karsten. 

Hybrida:  Howardiani-  Pahudiana  O.  Ktze.  Syn.  G.  cordifolia 
Mut,  G.  corymbosa  Karsten,  G.  erythrantha  Pav.,  G.  Lechleriana 
Schicht,  C.  macrocalyx  Pav.,  G.  ovata  How.,  G.  Palton  Pav.,  C. 
pubescens  Vahl.,  G.  succirubra  Pav«  et  cinchonitorum. 

Varietates : 

a.  media  O,  Ktze. 

b.  Howardiani' Pahudiana  cum- Pahudiana  O.  Ktze.  Syn.  C. 
caloptera  Miq. 

c.  Howardiani-. Pahudiana  cum   Howardiana  O.  Klze.  Syn. 
G.  purpurascens  Wedd.,  C.  purpurca  R.  et  P. 

Hybrida:  Howardiani- Pahudiani- Weddeliana  O.  Ktze.  Syn.  C. 
obovata  Pav. 
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Yarietates: 

a.  Hotoardiani'Pahudiana  cum  Pahudiana  denuo  cum  Wed- 
deUana  O.  Ktze. 

b.  Howardiani' Pahudiana   cum  Pahudiana  denuo  cum  Po-- 
hudiani-Weddeliana  O.  Ktze. 

c.  Howardiani'  Weddeliana  cum  Pahudiana  O.  Kize. 

d.  Howardiani-Pahudiana  cum  Hawardiana  denuo  cum  Wed- 
deliana O.  Ktze. 

Hybrida:  Howardiani- Pahudiani^Pavoniana  O.  Ktze, 
Hybrida:    Pahudiani-Pavoniani- Weddeliana   O.  Ktze,    Syn.  G. 
Calisaya  microcarpa  Wedd.,  G.  ooccinea  Pav. 

Yarietates: 

a.  Pahudiani' Weddeliana  cum  Pavoniana  O,  Ktze, 

b.  Ledgeriani' Hasskar liana  O  Ktze. 

&  Paüoniani- Weddeliana  cum  Pahudiana. 

Hybrida:  Howardiani-  Pahudiani-  Pavoniani-  Weddeliana  O. 
Ktze.  Syn.  G.  mixtissima  0.  Ktze. 

Bisher  nicht  aaf  eine  der  erwähnten  Formen  zurückgeführt 
sind  folgende  ältere  Ginchonaarten :  G.  angostifolia  Tafalla,  cuja- 
bensis  Hanso,  decurrentifolia  Pay.,  discolor  Klotzsch,  elliptica 
Wedd.,  cuncura  Miq.,  firmula  Mart,  hirsuta  Wedd.,  lanceolata  R. 
et  P.,  lutea  Pav.,  macrocalyx  DG.,  pauciflora  Tafalla,  pubescens 
Wedd.,  rubicunda  Tafalla,  rosulenta  How. ,  umbellulifera  Pav.,  va- 
nUIiodora  Taf. 

Als  species  ezcludendae  bezeichnet  E.  Ginchona  Barbaooensis 
Karsten  =  Gascarilla  Ghomeliana  0.  Ktze.  Ginchona  Bergeniana 
Martins  =  Gascarilla  hirsuta  0.  Ktze.  Ginchona  Bogotensis  Kars- 
ten =r  Gascarilla  heterophylla  Wedd.  G.  caducifolia  Humb.  et 
Bonpl.  =  Gascarilla  caducifolia  0.  Ktze.  G.  Garua  Miquel  »s 
Gascarilla  Garua  Wedd.  G.  Ghameliana  Wedd.  =  Gascarilla  Gha- 
meliana  0.  Ktze.  G.  crassifolia  Pav.  =  Gascarilla  crassifoliaTriana. 
C.  dichotoma  R.  et  P.  ^  Ladenbergia  dichotoma  Wedd.  G.  Hen- 
leana  Karsten  =  Gascarilla  Hookeriana  Wedd.  G.  heterocarpa 
Karsten  =  Gascarilla  heterocarpa  0.  Ktze.  G.  hirsuta  R.  et  P.  s 
Gascarilla  hirsuta  0.  Ktze.  G.  Humboldtiana  Roem.  et  Seh.,  nee 
Lamb.  =s  Macrocnemum  oyalifolium  Martius.  G.  macrophylla  Kar- 
sten =  Remija  ferruginea  Wedd.  G.  magnifolia  R.  et  P.  =  Gas- 
carilla magnifolia  0.  Ktze.  G.  Moritziana  Karsten  =  Gascarilla 
Moritziana  Triana.  G.  obtusifolia  Pavon  =  Gosmibuena  obtusi- 
folia  R  et  P.  G.  ovalifolia  Mutis  =  Gascarilla  macrocarpa  Wedd. 
C.  ovalifolia  Humb.  et  Bonpl.  =  Macrocnemum  ovalifolium  Martins. 
C.  pedunculata  Karsten  ==  Remija  pedunculata  Triana.  G.  pris- 
matostylus  Karsten  =  Gascarilla  prismatostylus  Triana.  G.  rosea 
K.  et  P.  ==  Macrocnemum  roseum  0.  Ktze.  G.  rotundifolia  Lam- 
bert =  Gascarilla  rotundifolia  0.  Ktze.?  G.  Tarantaran  Pav.  = 
Macrocnemum  roseum  0.  Ktze.  G.  triflora  Wright.  =r  Exoetemma 
triflora  Don.  G.  undata  Karsten  ==  Gascarilla  undata  Wedd. 
C.  viridiflora  Pav.  »»  Remija  viridiflora  Triana. 


94  Ginchoneae. 

Die  Ausstellung  von  Chinarinden  und  anderen  pharmnceutisch 
wichtigen  P/lanzenproducten,  welche  gelegentlich  des  Amsterdamer 
botanischen  Congresses  1877  zusammengebracht  war,  bespricht 
Schaer  im  Arch.  f.  Pharm.  Bd.  12.  H.  1.  p.  9. 

Die  Verbreitung  aßcineller  Cinchonen  in  Südamerika  hat 
Roessig  durch  eine  Karte  illustrirt,  welche  dem  Arch.  f.  Pharm. 
3.  B.  Bd.  13.  H.  2  beigegeben  wurde. 

üeber  die  Schwankungen  der  Chininpreise  in  den  Jahren  1876 
bis  1878  haben  die  Herren  Lipm>ann  und  Geffken  eine  recht 
übersichtliche  graphische  Darstellung  geliefert  und  in  Sonderab- 
druck vertheilt  (Lit.-Nachw.  No.  175). 

Columhische  Chinarinden  siehe  Lit.-Nachw.   No.  66. 

Bolivianische  Chinarinden.  Zu  der  grossen  Ausstellung  in 
Amsterdam  im  Jahre  1877  hatte  Schuhkraft,  Gonsul  in  BoliYia, 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  dortiger  Chinarinden  geliefert, 
von  denen  Stoeder  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nederl. 
Jg.  1878  H.  4  u.  5.  p.  152)  jetzt  die  Analysen  veröfifentlicht  hat. 

Die  von  S.  gebrauchte  Methode  der  Untersuchung  war  fol- 
gende: 25  Grm.  der  gepulverten  Rinde  wurden  mit  10  Grm.  Cal- 
ciumhydroxyd  und  60  Grm.  Wasser  so  gemengt,  dass  zuerst  Kalk 
und  Wasser  zum  gleichmässigen  Brei  angerührt  und  dann  erst 
das  Palver  zugesetzt  wurde.  Der  Brei  wurde  24  Stunden  unter 
zeitweisem  Umrühren  macerirt,  dann  im  Wasserbade,  gleichfalls 
unter  häufigerem  Umrühren  bei  gelinder  Wärme  vollkommen  aus- 
getrocknet und  schliesslich  gepulvert.  Das  Pulver  wird  in  die 
Röhre  eines  im  Original  abgebildeten  Deplacirapparates  gebracht, 
nachdem  dessen  unterer  llieil  mit  einem  Wattepfropf  versehen 
worden,  und  nachdem  weiter  der  Sicherheitstrichter  des  Appa- 
rates mit  etwas  Weingeist  geschlossen  worden,  wird  mittelst 
eines  Trichters  und  eines  durchbohrten  Korkes  cc.  100  Grm. 
eines  Gemenge  von  92procentigem  Weingeist  und  20  %  Chloro- 
form gebracht.  Am  folgenden  Tage  wird  der  Trichter  ent- 
fernt und  die  Oefihung  mit  einem  gut  schliessenden  Stöpsel  ver- 
schlossen, die  Kochflasche  auf  ein  Wasserbad  gesetzt  und  in 
bekannter  Weise  deplacirt,  so  dass  möglichst  ebenso  viel  Flüssig- 
keit unten  abdestillirt,  wie  oben  durchfliesst.  Als  Beweis,  dauss 
die  Eztraction  der  Alkaloide  vollendet  ist,  dient,  dass  3 — 4  Tropfen, 
welche  zuletzt  aus  der  Deplacirröhre  abliefen,  auf  einem  Uhrglase 
verdunstet,  einen  Rückstand  geben,  welcher  in  1  Tropfen  verd. 
Salzsäure  gelöst,  mit  Kaliumkadmiumjodid  nicht  mehr  getrübt 
wird.  Zum  Schluss  wird  aus  der  Deplacirröhre  die  vorhandene 
Flüssigkeit  durch  50  GG.  Wasser  entfernt,  der  Rindenauszug  mit 
verd.  Schwefelsäure  im  geringen  Ueberschuss  versetzt,  nacb  24 
Stunden  vom  ausgeschiedenen  Calciumsulfat  durch  Filtration  ge- 
trennt und,  nachdem  mit  Weingeist  von  92  %  nachgespült  worden 
ist,  bis  auf  cc.  10  CC.  abdestiUirt  Zusatz  von  50  CG.  Wasser 
zum  Rückstande  der  Destillation  nebst  soviel  Schwefelsäure,  dass 
stark  saure  Reaction  eintritt,  bewirken  innerhalb  24  Stunden  eine 
Abscheidung  von  Chinovasäure,  Wachs  etc.,  welche  abfiltrirt  wird. 
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Filtrat  und  Waschwasser  werdeu  im  Waaserbade  wieder  auf  50  GG. 
verdunstet,  mit  Ammoniak  bis  zu  schwach  saurer  Beaction  ver- 
setzt, heiss  filtrirt  und  dann  durch  verd.  Ammoniakflüssigkeit  ge- 
nau neutralisirt  Ghininsulfat  krystallisirt,  wenn  die  Rinden  reich 
an  Chinin  waren,  aus;  man  lässt  12  Stunden  bei  cc.  15^  stehen, 
sammelt  dann  die  Krjstalle  auf  einem  kleinen  Filter,  wäscht  mit 
wenig  Wasser  ab  und  wägt  nach  vorsichtigem  Trocknen  bei  nie- 
derer Temperatur  und  einstündigem  Aussetzen  des  Sulfates  an  die 
Luft  (um  die  Verbindung  mit  2H'0  zu  erhalten).  Der  Menge 
des  Ghininsulfates  wird  noch  V76o  als  in  der  Mutterlauge  zurück- 
gebliebenes Salz  zugerechnet;  durch  Multipiication  der  Summe 
mit  0,829  erhält  Verf.  die  Menge  des  Ghinius. 

Aus  der  Mutterlauge,  welche  auf  30  GG.  eingeengt  wurde, 
faUte  St  das  Ginchonidin  mit  Seignettesalz ,  das  Gonchinin  durch 
Jodkalium,  Ginchonin  und  amorphes  Alkaloid  durch  verä.  Natron- 
lauge. Zur  Trennung  der  beiden  letzterwähnten  benutzte  St. 
Weingeist  von  40  %,  von  welchem  er  auf  je  1  Grm.  des  Gemen* 
ges  12  GG.  verbrauchte  und  bei  welchem  er  pr.  GG.  1,5  Milligr. 
in  Lösung  gegangenes  Ginchonin  hinzurechnete  resp.  vom  amor- 
phen Alkaloid  subtrahirte.  Uebrigens  enthielten  die  meisten  Rin- 
den Ginchonidin  und  Gonchinin  nicht  in  nachweisbaren  Mengen. 

Wurde  bei  chininarmen  Rinden  kein  Sulfat  durch  Krystallisa- 
tion  erhalten,  so  wurde  die  Flüssigkeit  auf  30  GG.  eingedampft 
und  Ghinin  in  Gemeinschaft  mit  Ginchonidin  durch  Seignettesalz 
gefällt;  beide  Alkaloide  wurden  dann  durch  Natronlauge  und  Ae- 
ther  (conf.  Jahresber.  f.  1876  p.  138  und  1877.  p.  106)  getrennt 

Bei  den  folgenden  Analysenergebnissen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  sie  auf  lufttrockene  Rinden  berechnet  sind  und  dass  die  mei- 
sten Rinden  einem  Feuchtigkeitsgehalte  von  12,2  <>/o  nahe  kommen. 

Untersucht  wurden: 
1  u.  2^  flache  Calisaya,  frühere  Monopolrinde  aus  den  Jah- 
ren 1845—1855,  enthält 

Ghinin  3,110  o/o 

Ginchonin  0,490  „ 

Amorph.  Alkaloid  0,195 

Summa    3,795 

3  u.  4,  flache  Calisaya,  1874  und  1875  in  der  Provinz  Yun- 
gas  eingesammelt,  sehr  selten,  reich  an  Salzen,  enthält 

Ghinin                    4,268  o/o 
Ginchonin               0,496  ,, 
Amorph.  Alkaloid  0,164  „ 

Summa    4,928  „ 

5  u.  6,  /lache  Calisaya  mit  der  Borke  ^  wie  3  und  4,  ent- 
halten 

Ghinin  1,724  % 

Ginchonin  0,468 

Amorph.  Alkaloid  0.172 

Summa    2,364 
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7  u.  7a,  ßache  Calüaya  aus  der  Provinz  Inquisivi.  Die 
Matterpflanze  kommt  noch  häufiger  im  Departement  Gochabamba 
Yor.    Die  Kinde  ist  arm  an  Salzen;  sie  enthält 

Chinin  3,292  o/o 

Cinchonin  0,772  „ 

Amorph.  Alkaloid  0,272  „ 

Summa    4,336  f, 

8,  ßache  Chinarinde,  deren  Mutterpflanze  neuerdings  in  Es- 
piritu  Santo,  Prov.  Yuracares,  entdeckt  worden  sind,  enthält 

Cinchonin               1,288  «/o 
Amorph»  Alkaloid  0,236  „ 

Summa    1,524  „ 
9  u.  10,  ßache  Chinarinde ,    Casarilla  Naraigada  =  orange 
China  in  der  Prov.  Larecijü^  (Songo  und  Callauz)  benannt,  enthält 

Cinchonidin  1,516  o/o 

Cinchonin  2,096  „ 

Amorph.  Alkaloid  1,088  „ 

Summa    4,700  „ 

11,  geroUie  China  von  den  Zweigen  der  in  9  u.  10  erwähn- 
ten Pflanze,  enthält 

Cinchonin  2,044  o/o 

Amorph.  Alkaloid  0,632  „ 

Summa    2,676  „ 

12  u.  13,  gerollte  Calisaya,  Rinden  Ton  jungen  Wurzelsdiöss- 
lingen,  enthalten 

Chinin                    3,892  o/o 
Cinchonin               0,564  „ 
Amorph.  Alkaloid  0,144  „ 

Summa    4,600  „ 

14 — 18,  geroUle  China  von  jungen  Stämmen  etc.  aus  der 
Provinz  Caupolican  (Pelechuco  und  Apolomba),  enthält 

Cinchonin  0,234  o/o 

Amorph.  Alkaloid  0,036  „ 

Summa    0,270  „ 

19 — 23,  gerollte  China ,  Rinden  von  den  Zweigen  der  in  7 
bezeichneten  Pflanzen,  enthalten 

Chinin  0,292  o/o 

Cinchonin  0,055  „ 

Amorph.  Alkaloid  0,184  „ 


Summa    0,531  „ 

24  u.  25,  gerollte  China  (Quina  verde),  Zweigrinden  aus  der 
Provinz  Ijungas  (Chorobamba) ,  dient  zur  Verfälschung  besserer 
gerollter  Rinden,  enthält 

Cinchonin               1,184  o/o 
Amorph.  Alkaloid  0,652  „ 

Summa    1,836^ 
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26,  ßaehe  und  yerollte  China ,  kürzAich  aas  Cohabsmba  ver- 
sandt, aus  Valle  Grande,  cc.  50  Legaas  westlich  von  Santa  Cruz 
stammend,  enthalten 

Cinchonin  2,128  o/o 

Amorph.  Alkaloid    0,468  „ 

Samma    2,596  ,, 

27,  faUche  China,  die  Mutterpflanze  heisst  bei  den  Aymara- 
Indianem  Carhua-Carhua  (Caru  =  bitter,  hua  —  es  ist),  scheint 
ein  Oemenge  zu  sein  und  enthält 

Chinin  0,368  «/o 

Cinchonidin  0,512  „ 

Cinchonin  0,760  „ 

Amorph.  Alkaloid  0,088  „ 

Summa     1,728  „ 

Wenn  Stoeder  zur  Nach  Weisung  der  Chinoüasäure  Extraction 
derselben  mit  Natronlauge  und  Wiederfällung  durch  Salzsäure  em- 
pfohlen hat,  so  behauptet  de  Vrij  (ibid.  H.  10.  p.  306),  dass 
weder  bei  der  Bestimmung  dieser  Säure  in  amerikanischen,  noch, 
wie  er  schon  früher  beobachtete,  in  javanischen  Chinarinden  diese 
Methode  brauchbar  sei.  De  Vrij  zeigt,  dass  durch  die  Natronlauge 
die  anwesenden  Pflanzenfette  theilweise  verseift,  theilweise  nur 
emalsirt  werden,  dass  die  Flüssigkeit  trübe  durch  das  Filter  geht. 
Wolle  man  die  Chinovosäure,  ohne  durch  Fett  gestört  zu  werden, 
in  Lösung  bringen,  so  müsse  man  dazu  verdünnte  Kalkmilch  an- 
wenden und  aus  der  Lösung  später  wieder  die  Chinovasäure  durch 
Salzsäure  fällen. 

De  Vrij  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Rin- 
den die  Chinovasäure  nicht  allein,  sondern  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Glycosid  Chinovin  vorkomme. 

Einige  Analysen  von  Chinarinden,  welche  Cross  ausgeführt 
hat,  wurden  von  Howard  dem  Pharm.  Jouni.  and  Trans.  Vol.  9. 
No.  425  zur  Verfügung  gestellt    Es  waren 

A)  No.  1  „Calisaya  von  Santa  Fe.'^  Aeusserst  weiche  Rinde 
aus  Columbien.  Im  Oktober  1877  gesammelt,  am  Caqneta-Fluss; 
Höhe  7800  Fuss.  Diese  Rinde  wurde  sogleich  von  den  rohrähn- 
lichen Sprösslingen,  die  von  der  Mutterpflanze  abgeschnitten  wor- 
den waren,  genommen  und  nach  Hause  gebracht 

B)  iVo.  1.  Harte  Carthagena.  Eine  Paniquita-Art,  Papayan. 
Am  23.  Oktober  1877  gesammelt;  Höhe  5000  Fuss,  im  Thal  der 
Cauca. 

No.  2.  Harte  Carthagena.  Paniquita-Art.  Am  8.  December 
1877  gesammelt,  Usenda;  Höhe  8500  Fuss,  District  der  Cauca. 

No.  8.     Harte  Carthagena ,    glattblätterige  Art.  ^).     Am  27. 

"  ■« 

^)  Diese  glattblätterige  Art  ist  wahrscheinlich  (der  Rinde  nach)  die 
Qoina  blanca  von  Carthagena.  Sie  gehört  nicht  zu  der  Cinchona,  sondern 
zn  einer  dieser  Pflanze  verwandten  Gattung.  Sie  ward  zweimal  untersucht 
und  enthält  0,44  des  Alkaloides  von  noch  nicht  bestimmten  Eigenschaften,  da 
du  Material  nicht  ausreichte  zur  Untersuchung  eines  vielleicht  neuen  AI- 
kalddas. 
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December  1877.     Pueblo  Nnevo;    Höhe  8000  Fuss,   District  der 
Cauca. 

No,  4.  Harte  Carthagena.  Paoiquita-Art  Am  18.  Januar 
1878  gesammelt.    Silvia;  Höhe  7500  Fass,  Diatrict  der  Cauca. 

No.  5.  Harte  Carthagena.  Magdalena- Art  Gesammelt  am 
14  Januar  1877.  Coralis  Inza;  Höhe  7000  Fuss,  District  der 
Magdalena. 

No.  6.  Harte  Carthagena.  Paniquita-Art.  Am  23.  Jan.  1878 
gesammelt  in  einer  Höhe  von  6000  Fuss,  District  der  Cauca. 

^1  B  l  B  2  B  d  B  A  B  b  B  6 
Chinin  Alkaloid  3,25  0,00  0,00  Kein  0,00  1,88  0,00 
Cinchonidin  „  1,90  0,00  0,46  China-  0,28  1,18  0,00 
Conchinidin  „  0,04  0,00  0,00  Alka-  0,00  0,18  0,00 
Cinchonin  „  0,30  1,23  1,25  loid.  1,30  0,80  1,24 
Amorphes     „         0,75      1,68      1,97 2,18      0,71      1,48 

6,24      2,91      3,68  3,76      4,75      2,72 

Ein  sehr  ausführliches  Referat  über  die  BeitandiheiU  der 
Chinarinden^  thre  WertMeslimmung  u.  dergl.  veröffentlicht  Wie- 
rogörski  in  Wiadom.  ÜEurmac.  Jg.  V.  No.  6.  p.  165.  Ifo.  9.  p. 
2Ö6.  No.  10.  p.  301  f.  Dies  Referat  stützt  sich  isAi  ausschliesalich 
auf  die  Petit'sche  diesbezügliche  Arbeit.  Die  in  d.  Jahresbericht 
für  1877.  p.  90  und  106  besprochenen  Arbeiten  Howard's  und 
Jobanson's  scheint  Verf.  gar  nicht  zu  kennen,    (v.  W.) 

Der  Alkaloidgehall  einer  Calitaya- China  wurde  von  Ekin  mit 
demjenigen    der   aus   dieser  dargestellten    galeniechen    Präparaie 
verglichen.    Verf.  fand  nach  der  Methode  Ton  de  Vrij 
in  100  Th.  der  Calisaya-China  1,96  Theile  Alkaloid 

in  500  Th.  der  Tinctur  \  entspre-     1,89 

in  2000  Th.  des  Infuses  /    chend      1,31 

in  1600  Th.  des  Decoctes  \   je  100      1,26 

in  25  Th.  des  Flnidextractes  Theilen     0,47 

in  13  Th.  Battley's  Liq.  cinch.      '    Rinde      0,46 

Die  Präparate  waren  nach  der  englischen  Pharmaoopöe  dar- 
gestellt (Pharm.  Joum.  and  Trans  VoL  9.  No.  429.  p.  213). 

Ueher  Werthhestimmung  der  Chinarinde  und  daraus  gefertigten 
Präparaie  mit  Kaliumhypermanganat  siehe  Barker  Smith  im 
Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  429.  p.  214. 

üeber  die  Fluctuationeu  des  Verkehrs  in  Fabrikrinden  wäh- 
rend der  letzten  6  Jahre  am  Londoner  Markte  giebt  Gehe's  Waa- 
renbericht  pro  1878  folgende  statistische  Zusammenstellung: 

Zufuhren  1877. 

Ostind.  Carthagena.  Columbia.  Neu-Granada. 

Colli  Colli  Colli  Colli 

281  —  8  265 

375  9b  139  124 

1,177  207  10  373 

489  207  369  250 

463  103  548  460 


Calisaya. 

• 

Colli 

Januar 

807 

Febmar 

834 

März 

734 

April 
Mai 

792 
125 

Cinohoneae. 

99 

Jani 

790 

284 

^.^ 

513 

44 

Jnli 

248 

388 

156 

2,246 

331 

August 

8»ö 

764 

278 

2,370 

218 

September 

449 

415 

531 

240 

1,037 

October 

185 

107 

343 

2,554 

908 

November 

493 

1,035 

234 

873 

909 

December 

457 

480 

469 

740 

108 

6,799  6,258  2,624         10,610  5,027 

Gegen  1876: 3,438        1,777  1,600  8,468  5,451 

Die  Totalzofuhreiv  vergleichen  sich  mit  früheren  Jahren  wie 
folgt : 

1877      1876      1875      1874      1873      1872 
Calisaya  6,779     3,438     6,059     7,459     7,083     6,337  Colli 

andere  Sorten  24,519   17,296  28,013  29,485  37,356  25,679    „ 

31,298  20,734  34,072  36,944  44,439  32,016  Colli 
nnd  die  Totalverkäofe  waren  in  denselben  Jahren: 

1877      1876      1875      1874     1873      1872 
Calisaya  6,306     5,066     6,253     6^416     6,800     6,591  Colli 

andere  Sorten  20,859  32,086  29,257   31,383  27,673  22,484    „ 

27,165  37,152  35,510  37,799  34,473  29,075  Colli 

Die  Vorräthe  in  erster  Hand  betragen  am  31.  Decbr.  1877 : 

1,055  ColU  Calisaya 

881    „      Ostindische 

464    „      Carthagena 
4,100    „      Columbia 
1,115    „      Nen"Oranada 

7,615  Colli  gegen  3,462  ColU  in  1876. 

CuUur  der  Oinchonen, 

I.  Cultur  auf  Java,  lieber  diesen  Gegenstand  erschien  in  die- 
sem Jahre  der  Bericht  über  den  Stand  der  Plantagen  im  tierten 
Quartal  1877.  Derselbe  berichtet  über  andauernde  Trockenheit 
im  October  und  November  und  starken  Regenfall  im  Deoember. 
Letzterer  gestattete,  dass  der  Anfang  mit  dem  Versetzen  junger 
Pflanzen  in  das  freie  Land  gemacht  wurde. 

Die  RindenerndU  des  Jahren  1877  beiief  sich  auf  100,178 
Pfund,  von  denen  96,685  Pfund  im  Jahre  1878  nach  Holland  ver- 
sandt und  dort  verkauft  wurden,  es  sind 

Sttccirubra  298  Ballen  »88188  Pfand  k  Vi  Kilo 
Calisaya  javanica  96  Kisten  und  145  Ballen    »  27757  Pfand 
„        Schuhkraft  42  Kitten  und  42  Ballen  »  11727      „ 
„        anfflica  1  Ballen  »      112      „ 

„        Ledgeriana  16  Kisten  und  8  Ballen  »>    2419      „ 
Hasskarliana  44  Kisten  nnd  59  Ballen  »  18004      „ 

Officinalis  28  Ballen  «»    2634      „ 

„         bastard  6  Ballen  «>      718      „ 

Pahudiana  1  BaUen  ,  <«>      121      ,t 

d«  h.  in  Summa  197  Kisten  und  578  Ballen.  Ausserdem  wurden  für  den 
Verbrauch  in  Indien  8180  Pfund  und  für  die  Pariser  Ausstellung  363  Pfund 
bestimmt. 
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Die  in  Auction  Terkanften  Rinden  reprieentiren  145  Ballen  Succimbra 
SUmmrinde  I  mit  6,0—8,7  7«  Alkaloid;  0,7— 1,4  •/«  Chinin;  3,2--4,4  •/•  Oin- 
choDidin  und  1.8 — 2,6  */o  Cinchonin. 

91  Ballen  Sacctrubra  Stammrinde  II  mit  6,0— 7,17«  Alkaloid;  0,6—0,8% 
Chinin;  2,6— 8,9  V«  Cinchonidin  und  1,9-2,8  Vo  Cinchonin. 

84  Ballen  Succirubra  Bruch  mit  6,8-6,6*/«  Alkaloid;  0,8-1,0«/«  Chinin; 
8,2—8,4  */«  Cinchonidin  und  1,7—1,9  */«  Cinchonin. 

9  Ballen  Succirubra  Gras  mit  5,7%  Alkaloid;  0,5V«0hinin;  2,9  7« 
Cinchonidin  und  1,6  7»  Cinchonin. 

14  Ballen  Succirubra  Wurselrinde  mit  8,8—9,4  7«  Alkaloid;  0,6—1,0  7« 
Chinin;  8,5-4,0  7«  Cinchonidin  und  8,6-8,9  7»  Cinchonin. 

72  Kiaton  und  20  Ballen  Calisaya  javanica  I  2,2-4,8  7«  Alkaloid  mit 
regp.  0,2-1,7  7«  Chinin. 

23  Kisten  und  10  Ballen  Calieaya  javanica  II  mit  0,9—8,5  7«  Alkaloid, 
resp.  0,2—0,4  7«  Chinin. 

28  Ballen  Calisaya  javanica  Bruch  mit  2,1—8,2  7«  Alkaloid ,  resp.  0,8— 
0,4  7«  Chinin. 

72  Ballen  Calisaya  javanica  Grus  mit  1,8—2,9  7«  Alkaloid ,  resp.  0,2— 
0,5  7«  Chinin. 

*20  Ballen  Calisaya  javanica  Wurzelrinde  mit  5,0-5,6^/«  Alkaloid,  resp. 
1,1—1,6  7«  Chinin. 

19  Kisten  und  21  Ballen  Calisaya  Schuhkrafl  I  mit  2,9—4,57«  Alkaloid, 
resp.  0,7—1,6  7«  Chinin. 

28  Kisten  und  8  Ballen  Calisaya  Schuhkraft  II  mit  2,8-2,8  7«  Alkaloid, 
resp.  0,8—0,4  7«  Chinin. 

8  Ballen  Calisaya  Schuhkrafl  Bruch  mit  2,8—2,6  7«  Alkaloid,  resp. 
0,4—0,6  7o  Chinin. 

11  Ballen  Calisaya  Schuhkraft  Grus  mit  1,7— 1,9  7o  Alkaloid,  resp. 
0,8  7«  Chinin. 

4  Ballen  Calisaya  Schubkraft  Wnrzelrinde  mit  4,27«  Alkaloid  und  0,8  7« 
Chinin. 

1  Ballen  Calisaya  anfflica  Stammrinde  (nicht  analysirt). 

6  Kisten  Calisaya  Ledgeriana  I  mit  7,1— 8,57a  Alkaloid,  resp.  4,9— 6,27o 
Chinin. 

4  Kisten  Calisaya  Ledfferiana  nicht  sortirt  mit  8,0  7o  Alkftloid  und 
7,0  7«  Chinin. 

6  Kisten  Calisaya  Bruch  mit  6,9— 7,07o  Alkaloid^  resp.  5,7— 6,0  7o  Chinin. 

2  Kisten  und  8  Ballen  Calisaya  Ledgeriana  Grus  mit  6,0—6,1  7»  Alka- 
loid und  8,8-4,17«  Chinin. 

20  Kisten  und  14  Ballen  Hasskarliana  I  mit  2,4-5,5  7«  Alkaloid,  lesp. 
0,7  und  2,6  7«  Chinin. 

19  Kisten  und  4  Ballen  Hasskarliana  II  mit  1,8— 1,6  7a  Alkaloid,  resp. 
0,8—0,4  7«  Chinin. 

6  Kisten  und  4  Ballen  Hasskarliana  nicht  sortirt  mit  1,8—4,0  7«  Alka- 
loid und  0,8-1,2  7«  Chinin. 

4  Ballen  Hasskarliana  Bruch  mit  2,1—2,7  7«  Alkaloid,  resp.  0,8—0,9  7, 
Chinin. 

27  Ballen  Hasskarliana  Grus  mit  1,1^-2,8  7«  Alkaloid,  resp.  0,1—1,1  7« 
Chinin. 

6  Ballen  Hasskarliana  Wnrzelrinde  mit  5,1—5,2  7o  Alkaloid,  resp.  0,6— 
1,87«  Chinin. 

14  Ballen  Offioinalis  Stammrinde  mit  4,8 7o  Alkaloid,  resp.  8,07«  Chinin. 

1  Ballen  Officinalis  Bruch  ebenso. 

12  Ballen  Ofßcinalis  Grus  mit  3,7  7«  Alkaloid,  resp.  2,0  7«  Chinin. 

1  Ballen  Offieinalis  Wurzelrinde  mit  4,97o  Alkaloio,  resp.  1,8  7o  Chinin. 
4  Ballen  Offieinalis  Bastard  Stammrinde  mit  2,3  7«  Alkaloid  und  0,8  7« 
Chinin. 

1  Ballen  dito  Bruch  und  .1  Ballen  dito  Grus,  beide  nicht  analysirt. 
1  Ballen  Pahudiana  Stammrinde,  nicht  analysirt. 
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Diese  Binden  wurden  durchschnittlich  in  Amsterdam  bezahlt : 
Cinchona  Ledf^eriana  mit  561  Ceot.  pro  Halbkilo 

„         officinalis  „    298      „        „         „ 

„         Bttccirubra  „      86      „        „  „ 

' ,,         Cahsaya  javanica        „      88      „        „         „ 

„  „        Schuhkraft  „  ,  76      „       „         „ 

„         HasBlurliana  „      83      „        „  „ 

„         Pahudiana  „      60      „       „  „ 


^^  »  »f 


i 


,,         OfficinaliB  (Bastard)  „      59 

Die  Bruttoeinnahme  für  die  Erndte  pro  1877  betrug  cc. 
98000  fl.  (Ber.  nopens  de  Gouvemem.  Kina  ondemehm.  op  Jaya 
gedurende  2de  Kwartal  1878). 

Die  Einsammlung  der  Ledgeriana-Saat  war  im  Jahre  1877 
eine  sehr  sparsame,  doch  waren  die  Aussichten  für  das  Jahr  1878 
günstig.  Die  Krankheit  der  Ginchonen  (vergl.  Jahresb.  f.  1877. 
95)  machte  im  letzten  Quartal  1877  nur  geringen  Schaden, 
er  Stand  der  Plantagen  pro  ultimo  December  1877  war  folgender. 
Es  befanden  sich 

in  den  Treibereien        im  freiem  Grande 
Calisaya  Ledgeriana  224688  190317 

Snccimbra  and  Caloptera  28450  157014 

Officinalis  58880  507247 

Lancifolia  500  86011 

lücrantha  —  512 

CaliBaya  ohne  Ledgeriana  and 

Hasskarliana -- 943501 

Samma  312518  Pflansen.    Sa.  1834602  Pflanz. 

Von  den  in  Treibereien  vorhandenen  Ledgerianen  sind  4201 
aus  Setzlingen  gezogen,  von  den  im  freien  Grunde  vorhandenen 
32020  und  aus  Samen  158297,  ausserdem  6340  Stammpflanzen. 

Diese  Pflanzen  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen  Plantagen  fol- 
gendermaassen : 

Lembang  164058  Pflansen 

Nagrak  323654  „ 

Tjibitoeng  261153  „ 

Tjiberem  324140  „ 

Tjiniroean  394224  „ 

Rioeng'Ooenoeng  368400  „ 

Kawah  Tjiwidei     ,  312491 

Folgende  Analysen  wurden  im  Jahre  1877  ausgeführt: 

ilhloid      Chi-       Cin-       Con-      Cin-    Amorph, 
lo.       Jorte  TOB        ohorhanpi     m     chonidii    chinin     chosin  ilkaloid 

1.  Calieaya  Ledgeriana  Tjiberem      9,53      8,54         —        —      0,60      0,89 

2.  „  „  „  5,30      3,91      0,30         -      0,34      0,75 
8.       „                  „                „  5,94      4,73      0,43         —      0,25      0,53 

4.  „  „  „  7,43  6,50  -  -  0,13  0,80 

5.  „  „  „  9,53  8,33  -  —  0,37  0,83 

6.  „  „  „  10,38  9,06  —  —  0,69  0,63 

7.  -  „  „  11,53  10,79  —  -  0,23  0,51 

8.  „  „  „  7,32  6,12  -  0,11  0,66  0,44 

9.  „  „  „  9,21  8,15  0,17  —  0,21  0,78 
10.  „  „  „  7,57  4,69  1,72  -  0,48  0,68 
U.  '  ,  „  6,56  2,52  -  1,16  2,11  0,77 
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AMold 
lo.  Sorti  TOI        äerhaüpt 

12.  Calisaya  Ledgeriana  Tübitoeng     7,29 

13.  „  „    Tjiniroean  4,90 
* ''                                Rioengoenöng   13,50 

a,49 


« 

II 
1} 
I* 

u 
»» 
»I 
I» 
fl 
»1 


Tjiberem 


t« 


>» 

>i 
Tjiberem 

javanica  Tjiomas 

Ijiniroean 

•I 


1» 


14. 
Id. 
16. 
17. 
18. 
19. 
90. 
21. 
22. 
28. 
24. 
26. 
26. 
27. 
28. 
29. 
80. 
81. 
82. 
88. 
34. 
85. 
36. 
87. 
38. 
89. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
46. 
49. 
50. 
51. 
62. 
53. 
54. 
55. 
56. 

&''• 

58.    Hawkarliana  Tiiniroen 

69. 

60. 

61. 

62. 

63. 

64. 

65. 

66* 

67. 

68. 


n 
II 
II 

II 
II 
II 
11 
II 
II 
II 

19 
II 
II 
fl 
II 
I« 
11 
II 
I« 
II 
II 
II 
II 
>l 
ft 
II 
11 
II 
II 
II 
11 

n 
II 
»» 
II 
II 
11 
II 
II 
11 
II 
11 
I« 
II 


II 
II 
II 
II 
II 


Rioengoenöng 


11 
II 
11 
II 
II 
II 
II 
11 

II 

II 

»! 
II 
11 
II 

n 
ii 
II 
if 
11 
»» 
11 
II 
II 


Lembang 
II 

Tjibitoeng 
^Tjiberem 

Tjiniroean 
Rioengoenöng 

II 
Tjibitoeng 

Tjiberem 

Tjiniroean 

lUoengoen. 

Tjiniroean 

Rioengoen. 

1» 
Tjibitoeng 

Tjiberem 
Tjioiroen 
Rioengoen. 
„    Ka  wah  Iiiwidei 
Schubkraft  Nagrak 

Rioengoen. 
Nagrak 
Rioenffoen. 
Nagrak 


II 
II 
II 

w 

11 
II 


«I 


Rioengoen. 


II 
it 

n 
II 
II 

II 
II 

I» 
I» 
»I 


II 
II 


Tjiberem 
Nagrak 
Tjiberem 
Nagrak 

Kawab  Tjiwidei 
Tjiberem 
Nagrak 
Tjiniroean 


11,10 
11,46 
8,62 
9,02 
7,07 
5,09 
8,01 
6,69 
4,99 
4,98 
5,47 
5,60 
5,86 
2,71 
2,27 
2,22 
2tll 
3,72 
8,81 
8,68 
6,43 
3,41 
0,81 
2,30 
1,34 
3,87 
3,22 
5,09 
5,44 
6,35 
6,57 
5,52 
1,91 
2,85 
2,26 
4,54 
2,91 
2,77 
2,30 
4,19 
1,77 
1,92 
2,91 
8,20 
5,55 
4,06 
2,55 
1,94 
1,31 
1,89 
5,24 
5,22 
2,84 


nin 

6,70 
1,67 

12,31 
6,08 
9,79 

10,16 
7,64 
6,51 
6,20 
4,07 
7,01 
5,96 
3,82 
4,18 
1,83 
0,96 
0,69 

0,23 
0,26 
0,21 
0,58 
1,72 
0,34 
0,79 
1,19 
0,18 
0,42 
0,22 
0,19 
0,39 
1,35 
1,10 
0,97 
1,18 
1,51 
0,27 
0,48 
0,28 
1,65 
0,73 
0,26 
0,38 
0,78 
0,29 
0,32 

1,42 
2,62 
0,38 
0,73 
0,29 
0,37 
0,43 
1,85 
0,65 
1,16 


Dil-       Coli- 
chonidii    chinin 

—      1,96 


0,21 


0,33 
0,27 
0,24 
0,42 
080 
0,48 
0,42 
0,43 
0,02 
0,22 
0,07 
0,01 
0,41 
1,21 
0,91 
1,09 
0,79 
0,82 
0,21 
0,19 
0,21 
0,40 
0,83 
0,13 
0,22 
0,42 
0,13 
0,11 

0,31 
0,54 
0,20 
0,56 
0,23 
0,26 
0,59 
1,12 
2,19 
0,26 


Spur 
1,15 
1,40 

1|12 
0,25 

0,31 
0,14 


0,30 
1,55 


0,18 

0,48 
0,21 
0,80 
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Zur  Erläuterung  dieser  Zahlen  möge  folgendes  dienen: 

1.  Die  sub  Na  No.  20—24,  30-49,  51—57,  60-  69,  75—95 
aufgeführten  Analysen  betreffen  die  obenerwähnten  zum  Verkauf 
bestimmten  Rinden. 

2.  Die  Analysen  1—3,  58  u.  59,  72  u.  73,  98  u.  89,  102  u. 
103  sind  mit  Kinaen,  welche  nach  dem  Mossing-System  behandelt 
waren,  ausgeführt. 

3.  Die  Bäume,  welche  die  Rinden  4—19  lieferten,  waren  in 
Blüthe  und  werden,  nachdem  die  Analyse  ihre  vorzügliche  Be- 
schaffenheit dargethan  hat,  zur  Einsammlung  von  Samen  benutzt 
werden.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  auch  hier  wieder  z.  Th.  ganz 
ungewöhnlich  grosse  Procentzanlen  für  Chinin  gefunden  wurden. 
Eine  Chinarinde  mit  12,3  %  Chinin  hielten  wir  noch  vor  wenigen 
Jahren  für  unmöglich. 

4.  Die  No.  No.  25  'u.  74  sind  mit  Borkeschuppen  ausgeführt 
und  ergaben  einen  merkwürdig  hohen  Alkaloidgehalt 
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5.  No.  27,  28  u.  30,  desgl.  70  u.  71,  100  u.  lOl,  104  u.  105 
betreffend  dieselbe  Rinde,  von  welcher  aber  der  äussere,  mittlere 
und  innerste,  resp.  äussere  und  innere  Theil  des  Bastes  gesondert 
analysirt  worden  sind.  Die  Untersuchungen  liefern  übereinstim- 
mend das  Resultat,  dass  die  äussersten,  also  ältesten  Theile  des 
Bastes  am  meisten  Alkaloid  enthalten. 

6.  Die  Rinde  96  repräseutirt  einen  Bastard  der  officinalis, 
desgl.  97  einen  Bastard  zwischen  officinalis  und  succirubra.  (Be- 
richt nopens  de  Gouvernements  Kina-ondememingop  Java  gednrende 
het  4te  Kwartal  1877,  vergl.  aiich  Nieuw  Tijdschrift  vor  de  PharnL 
in  Nederland  Jg.  1878.  April  en  Mai  1878.  p.  137.) 

Während  des  ersten  Quariah  1878  war  die  Witterung  sehr 
günstig:  anhaltende  sanfte  Regen,  selten  durch  Sturm  unterbro- 
chen, beförderten  das  Wachsthum  der  Bäume  sehr.  Die  Insecten, 
welche  auch  in  früheren  Jahren  den  „Kinaroest"  verursachten  — 
Snellen  hat  sie  als  Helopeltis  Antonii  Sign.  ^)  bestimmt  und  ihre 
Identität  mit  dem  Insect  festgestellt,  welches  den  Theeplantagen 
Schaden  bringt—,  traten  im  März  zahlreich  auf,  wurden  aber  so 
viel  wie  möglich  getödtet. 

Am  31.  März  befanden  sich 

in  den  Treibereien      im  freien  Grande 
Calisaya  Ledgeriana  127795  280680 

Succirubra  und  Caloptera  20750  166585 

OfßcinaliB  80150  507282 

Lancifolia  —  85898 

Micrantha  —  512 

Calisaya  ohne  Ledgeriana  und 

Hasskarliana -- 940168 

228695  1930975 

Von  den  in  Treibereien  vorhandenen  Ledgerianen  sind  3873 
aus  Stecklingen  gezogien,  von  den  im  freien  Grrunde  vorhandenen 
32620  aus  Stecklingen  und  247960  aus  Samen. 
Die  Pflanzen  vellheilen  sich  folgendermaassen : 

Lembang  165058  Pflanzen 

Nagrak  823594        „ 

Tiibitoeng  247046       „ 

Tjiberem  886225       „ 

Ijiniroean  880414       ,, 

Rioeng-Ooenoeng  868950        „ 

Kawah-Tjiwidei  838881 

(Ber.  iiopens  de  Gouvern.  Kina-ondem.  op  Java  gedurende 
het  1.  Kwartaal  1878,  vergl.  auch  Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharni. 
in  Nederland  Jg.  1878.  H.  8.  p,  239.) 

Ueber  das  zweife  Quartal  1878  sagt  der  offic.  Bericht,  dass 
das  Wetter  sehr  regnerisch  gewesen,  es  entwickelten  sich  dement- 
sprechend die  jungen  Plantagen  sehr  kräftig.  Die  Bäume  hatten 
aber  wiederum  sehr  durch  die  schon  mehrmals  besprochene  Krank- 
heit zu  leiden.  Gegen  das  diese  veranlassende  Insect  wurde  aber 
energisch  vorgegangen  und  allein  in  dem  besonders  stark  heim- 
gesuchten Tjiniroean  145000  desselben  getödtet    Da  man  bemerkt 

';    Nicht  HelopeHiB  theivora. 
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hat,  dass  die  Ausbreitung  des  Insectes  (Helopeltis)  namentlich 
durch  eine  Datura-Art,  an  welcher  dasselbe  oft  vorkommt,  beför- 
dert wird,  so  ist  die  Ausrottung  dieser  Pflanze  angeordnet.  We- 
gen des  Regenwetters  war  die  Einsammlung  der  Rinden  nicht 
energisch  betrieben  worden ;  erst  cc.  12,000  Pfund  lagen  zum  Ver- 
sand bereit. 

Proben  mit  dem  „Mossing-Process*^  wurden  auch  auf  Pflanzen 
der  Calisaya  Schuhkraft  und  offlcinalis  ausgedehnt;  bei  der  C. 
Ledgeriana  haben  sie  keine  guten  Resultate  ergeben,  weil  die 
Rinde  nicht  erneuert  wurde.  Bei  dieser  letzteren  wurde  versucht, 
die  Rinde  so  abzuschälen,  dass  das  Cambium  durch  eine  dünne 
Lage  der  Innenrinde  bedeckt  bleibt;  man  hofft,  dass  sich  unter 
diesen  Umständen  die  Rinde  regeneriren  wird  und  dass  so  eine 
sehr  cinchoninarme  Rinde  erhalten  werden  könne  (weil  gerade  in 
dem  innersten  Theile  der  Rinde,  welches  am  Cambium  bleibt, 
Cinchonin  am  reichlichsten  vorkommt). 

Am  30.  Juni  befanden  sich 

in  den  Treibereien  im  freiem  Lande 

Ledgeriana                                  188925  286855 

Soccirabra                                     27610  168186 

OfticinaHs                                       76800  604253 

Lancifolia                                          -  85417 

Micrantha                                        —  512 

Calitaya  und  Hasakarliana — 980740 

242885  1925968 

8250  der  in  Treibereien  vorhandenen  Ledgerianen  sind  durch 
Stecklinge  vermehrt  und  von  den  im  freien  Lande  stehenden  Exem- 
plaren dieser  Pflanze  stammen  32620  aus  Stecklingen  und  254235 
aas  Samen  (ausser  den  6320  Mutterpflanzen). 

Es  vertheilen  sich  die  Pflanzen  folgendermaassen : 

Lembang  161557  Pflanxen 

Nagrak  319719  „ 

Tjibitoeng  245079  „ 

Tjiberem  384904  „ 

Tjiniroean  400215  „ 

Rioengoenoeng  374100  „ 

Kawah  Tjiwidei  888228 

Analysirt  wurden  im  ersten  Semester  1878  nur  Rinden  der 
Ledgeriana  und  zwar  No.  1 — 49  von  denjenigen  Mutterstämmen 
der  Ledgeriana,  welche  diesmal  zuerst  blühen  und  No.  49—51  von 
den  Bäumen,  bei  welchen  die  innersten  Rinden  theile  nicht  mit 
entfernt  waren  (siehe  Oben).    Es  enthielten 
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Von  diesen  Rinden  sind  No.  1 — 15  in  Tjiniroean,  No.  16 — 39 
in  Tjiberem,  No.  40—  45  in  Rioengoenoeng  und  No.  49 — 51  in  Tji- 
bitoeng  geerndtet  (Beriebt  nopens  de  Gouvem.  Kina  onderneming 
op  Java  gedurende  het  2de  Kwartaal  1878  vergl.  auch  Nieuw  Tijd- 
schrifl  voor  de  Pharm,  in  Nederland  Jg.  1878.  H.  10.  p.  299). 

Im  dritten  Quartal  fiel  wenig  Regen,  war  aber  auch  selten 
starker  Wind,  so  dass  die  Plantagen  nicht  allzusehr  litten.  Nacht- 
frost hat  nur  in  der  hochgelegenen  Plantage  Kendeng-Patoea 
einigen  Schaden  gemacht.  Die  Einsammlung  der  Rinden  wurde 
eifrig  betrieben;  cc.  90000  Pfund  derselben  waren  zum  letzten 
September  vorräthig.  Von  der  Cinchonea  Ledgeriana  wurde  reich- 
lich Samen  eingeerndtet.  Der  Chinarost  (conf.  Jahresb.  f.  1877. 
p.  95)  hat  mehr  und  mehr  abgenommen. 
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Am  letzten  September  befanden  sich 

in  den  TreiKereien  in  freiem  Felde 

Ledj^oriana  140124  286920 

Snccirabra  and  Caloptera  34210  169565 

Officinalis  79300  495755 

LancifoHa  —  34506 

Micrantha  —  512 

Calisaya  und  Hasskarltana  —  1003489 

253634  1980787 

9470  der  in  Treibereien  vorhandenen  Ledgerianen  sind  aus 
Stecklingen  gezogen.  Von  den  im  freien  Lande  stehenden  stam- 
men 32620  aus  Stecklingen  und  254300  aus  Samen  (ausser  cc. 
6300  Mutterpflanzen). 

Die  obenerwähnten  Pflanzen  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen 
Plantagen  folgondermaassen : 

Lenbang  160228  Pflanzen 

Nagrak  311319  ,, 

Tjibitoeng  242813  „ 

•Riberem  329705  .  „ 

Tjiniroean  493865  „ 

Rioengoenoeng  361700  „ 

Kawah  Tiiwidei  334741  „ 

(NieuwTijdschrift  Yoor  dePharm.  inNederl.  Jg.  1879.  H.2.p.  38). 

Cinchona  Hasskarltana,  In  Betreff  dieser  Pflanze  bemerkt 
de  Vrij  nochmals  (NieuwTijdschrift  Jg.  1878.  H.  4  u.  5.  p.  182), 
dass  sie  ein  während  seiner  Anwesenheit  in  Java  zufälh'g  in 
Tjibodas  entstandener  Bastard  von  C.  Calisaya  (No.33)  und  G.  Pa- 
hndiana  sei,  zu  welchem  letztere  Pflanze  den  Pollen  geliefert  hat. 
Verf.  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Abdruck  einer  Photographie, 
welche  von  der  Mutterpflanze  (C.  Calisaya  No.  33)  angefertigt 
worden  ist. 

n.  lieber  die  Ctdiur  in  Bengalen  liegt  uns  ein  Bericht  von 
Wood  vor  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  398.  p.  621).  Im 
Thale  Rungbee,  12  engl. Meilen  von  Darjeeling,  finden  sich  jetzt 
mnd  3000000  Stamme,  welche  ein  Areal  von  gegen  100  Acres 
bedecken.  Da  mit  der  Cinch.  Pahudiana,  Officinalis,  Micrantha 
keine  guten  Erfolge  erzielt  werden  konnten  und  auch  die  Calisaya 
sehr  stark  variirte  ^),  so  hat  man  sich  vorzugsweise  auf  Anbau  der 
saccimbra  concentrirt,  indessen  doch  Maassregeln  ergriffen,  um 
eine  Verbreitung  der  werthvolleren  Calisaya- Varietäten  möglich  zu 
machen  (Siehe  Jahresb.  f.  1876.  p.  143). 

Wood  schätzt  die  Menge  vorhandener  Succirubra-Stämme  auf 
rund  2,500,000.    Die  Bindenausbeute  betrug 

in  den  Jahren  1869—70  2,400  engl.  Pfund 

„      „        „       1870-71  12,500      „ 

„      „        „       1871—72  39,000      „ 


'}  Sechs  Vanet&ten  der  Calisaya,  welche  1874  analysirt  worden  sind,  ergaben 

1  2  8  4  6  6 

Alkaloide  fiberhaupt  1,6  6,1  5,57        7,1  5,75  7,4 

In  Aether  lösliche  Alkaloide      0,82        5,9  5,21        6,93        5,76  7,4 

Cbininsnlfat  Kein       4,53        4,6  6,92        6,84  6,2 
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in  den  Jahren  1872—73  Keine  Emdte 

„      „        „       1873—74  16,000  engl.  Pfund 

„      ,,        „       1874-75  39,405      „        „ 

„      „        „       1875-76  211,931      „        „ 

Es  wurden  femer  im  Jahre  1875  Versuche  ausgeführt,  um 
die  Mengen  von  Rinde  kennen  zu  lernen,  welche  bei  einem  be- 
stimmten Alter  der  Succirubra-Bäume  erlangt  werden  und  es  er- 
gab sich,  dass 


Stamm-  u. 
Astrinde 

Zweig- 
rinde 

Summ» 

Bäume, 

welche  1865  > 

)  gepflanzt 

waren 

2,52  Pf. 

0,41  Pf. 

2,93  Pf. 

*     1) 

1866 

2,06  „ 

0,38  „ 

2,44,, 

1867 

2,27  „ 

0,33  „ 

2,60,, 

4868 

1,05  „ 

0,34  „ 

1,39  „ 

1869 

1.01  „ 

0,33  „ 

li*'4  „ 

18V0 

0,92  „ 

0,39  „ 

1,31  „ 

1871 

0,34,, 

0,12  „ 

0,46., 

L872 

0,26  „ 

0,12  „ 

0,38  „ 

lieferten.    Die  Wurzelrinde  wurde  hiebei  nicht  berücksichtigt. 

Man  berechnet,  dass  wenn  alle  7 — 8  Jahre  die  vorhandenen 
Bäume  gesdiält  würden,  natürlich  vorausgesetzt,  dass  stets  die 
gehörige  Anzahl  nachgepflanzt  würde,  pro  anno  366,000  Pfund 
Rinden  für  den  Handel  geliefert  werden  könnten. 

In  Bezug  auf  den  Alkaloidgehalt  hat  man  ermittelt,  dass  die 
höheren  Theile  des  Stammes  von  den  Bäumen  des  Jahres 


No.  1 

1866 

No.  2 

1867 

No.  3 

1868 

No.  4 

1869 

No.  5 

1870 

No.  6  . 

1871 

No.  7 

1872 

6,7  o/o 

Alkaloid 

7,3  o/o 

6,8  % 

6,6  0/, 

6,6  •/« 

6,0  o/o 

7,7  o/o 

enthielten  und  dass  das  Alkaloidgemenge  zerlegt  werden  konnte  bei 
In  Aether  lösl.  Alk.    Ginchoni4in    Cinchonin    Chininsulfat 
No.  1  in  2,4  1,9  2,4  1,3 

No.  2  „  2,73  1,99  1,31  1,35 

No.  3  „  2,17  2,95  2,56  0,82 

Vergl.  auch  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  408.  p.  831. 

Cinchona  puhescens  How,  Auf  eine  Anfrage  de  Vrij's,  welche 
Ginchonaart  in  einem  bestimmten  Zeiträume  am  meisten  Rinde 
ausbildet,  antwortete  Mac  Ivor:  „Bisher  hat  C.  succirubra  mehr 
als  zweimal  so  viel  Stammrinde  ausgebildet,  wie  irgend  eine  an- 
dere in  Indien  cultivirte  Ginchonaart  in  derselben  Zeit;  aber  C. 
pubesceus  bringt  in  gleicher  Zeit  fast  zweimal  so  viel  Stammrinde 
wie  G.  succirubra.^*  De  Vrij  wurde  bald  darauf  in  Stand  gesetzt, 
eine  in  Indien  cultivirte  Rinde  der  G.  puhescens  zu  analysiren. 
Er  fand  in  der  trockenen  Rinde  9,47  %  Alkaloid  und  re«p. 


>)    Im  Original  steht  1866. 
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5,728  o/o  Chinin 

0,926  „    Cinohonidin 

0.937  „    Cinchonin 

1,111  „    amorphes  Alkaloid. 

Diese  Analyse  giebt,  zusammen  mit  der  obenerwähnten  Er* 
fahnug  über  die  scmneUe  Ausbildung  der  Rinde,  wohl  ein  Recht 
zu  wünschen,  dass  die  erwähnte  Pflanze  häufiger  cultivirt,  aber 
auch  besser  wie  bisher  botanisch  beschrieben  werde.  Es  ist  de 
Vrij  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  G.  pubescens  eine  Hybride  sei 
(Pharm.  Joum.  and.  Trans.  Vol.  8.  No.  407.  p.  80ö). 

Hiezu  bemerkt  Howard  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8. 
Mo.  408),  das8\or  etwa  10  Jahren  durch  Mac  iTor  2  Sorten  der 
C.  officinalis  eingesandt  worden  wären,  welche  Letzterer  für  Hy- 
briden mit  G.  succirubra  gehalten  habe.  Man  habe  später  be- 
merkt, diCSs  die  eine  derselben  mehr  Ghinin  in  der  Rinde  und 
schwach  pflaumhaarige  Blätter  entwickelt  habe.  Zum  Zweck  der 
Unterscheidung  habe  Howard  diese  als  var.  pubescens  bezeichnet, 
woraus  bedauerlicher  Weise  später  G.  pubescens  How.  gemacht  sei. 
Indem  H.  auf  Grundlage  der  von  ihm  angestellten  Analysen  (1873 
und  1874)  den  hohen  Alkaloid-  und  speciell  Ghinin-Gehalt  ^)  der 
Rind«  dieser  Pflanze  bestätigt,  fugt  er  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
sie  allerdings  eine  Hybride  sein  könne,  aber  der  G.  officinalis  nä- 
her stehe  wie  der  G.  succirubra.  Er  spricht  ferner  den  Wunsch 
aus,  dass  man  hier  zum  letzten  Male  möge  von  der  G.  pubescens 
How.  gehört  haben,  welche  nichts  mit  der  von  Vahl  bescnriebenen 
und  Yon  Weddel  abgebildeten,  auch  nichts  mit  der  G.  pubescens 
/9-Pelleteriana  gemein  hat. 

In  Bezug  auf  die  Gultur  dieser  Pflanze  theilt  endlich  H.  mit, 
dasa  im  August*  1875  cc.  20  Acres  aus  dem  Jahre  1874  und  60 
aus  dem  laufenden  Jahre  mit  derselben  bepflanzt  waren.  Leider 
haben  nach  dem  Tode  Mac  Ivors  die  Nachriditen  über  die  Pflanze 
aufgehört  Ob  dieselbe  sicher  durch  Samen  zu  yermehren  ist, 
scheint  nicht  festgestellt  zu  sein. 

Oultur  in  Sikkim.  Im  Betriebsjahre  1876—77  wurden  201,455 
Pfund  trpckner  rother,  6326  Pfund  gelber  und  blasser,  in  Summa 
207,781  Pfund  Rinden  geerndtet  und  zwar  57,365  Pfund  durch 
Abhauen  der  Stämme  (thinning),  129,711  Pfund  durch  Ausgraben 
der  Pflanzen  mit  der  Wurzeln  (uprooting)  imd  12,108  Pf.  durch 
Kappen  (coppidug).  Die  Resultate  sollen  zu  Gunsten  der  letzten 
beiden  Gewinnungsweisen  sprechen.  Die  theilweise  Erneuerung 
der  Rinde  unter  Moos  soll  in  Sikkim  als  unzweckmässig  aufge- 
geben  werden.  406,600  Pflanzen  der  G.  succirubra  wurden  aus- 
gespflanzt  (237,400  in  der  neuen  Sittong-  und  160,200  in  der  alten 
Mungpoo- Abtheilung).  Versuche  mitGinchona  officinalis  waren  nicht 
von  befriedigendem  Erfolg  begleitet ;  aber  eine  neue,  bisher  unbenannte 


')  Eine  kleine  Differenz  zwischen  seinen  Analysen  und  denen  de  Vrn's 
erklärt  H.  dsdurch,  dass  de  Vrij  erneuerte  Rinde  untersucht  hat,  welche 
etwas  mehr  Chinin  und  weniger  Cinchonidin  als  die  gewöhnliche  enthielt. 
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Varietät  der  Pflanze  soll  gute  Erfolge  yersprechen  (Gardener^s 
Chronicle  April  20.  1878  aus  Pharm.  Joum.  and  Trans.  VoL  8. 
No   411.  p.  890). 

III.  DieCuUur  auf  Ceylon  bespricht  Mac mili an  im  Pharm. 
Joum.  aud  Trans.  Vol.  8.  Tso.  408  p.  829.  Er  meint,  dass  die- 
selbe zwar  noch  in  der  Kindheit,  aber  doch  schon  imUebergange 
vom  experimentellen  zum  practischen  Stadium  befindlich  sei.  We- 
gen der  Art  des  Anbaues,  bei  welchem  die  Cinchonen  zwischen 
Thee-  und  Caffeepflanzen  placirt  werden,  sei  es  schwer,  genau  den 
Umfang  der  Plantagen  anzugeben,  er  glaube  aber,  dass  von  3500 
Acres  Land,  welche  in  der  Nähe  von  Kewara  Eliya  angekauft 
wären,  2000  bepflanzt  wären.  Einige  Millionen  junger  Pflanzen 
wären  in  den  Treibereien  zum  Aussetzen  vorbereitet  und  die  schon 
ausgepflanzten  Ebcemplare  schätzt  Verf.  auf  7^000,000.  Alle  Col- 
turen  würden  durch  Privatunternehmer  betrieben. 

C.  succirubra  sei  die  Chinapflanze,  welche  bis  jetzt  vorzugs- 
weise angebaut  sei  und  welche  hier  am  Besten  in  einer  Höhe  von 
3000-5000  Fuss  über  d.M.  gedeihe.  Ueber  die  Erfolge  mit  C.  offi- 
cinalis  und  CaUsaya  sind  erst  im  nächsten  Jahre  Mittheilungen  zu 
erwarten. 

Die  Aussaat  der  Samen  erfolgt  in  Kästen  von  cc.  12  Zoll 
Tiefe«  in  welche  jungfräuliche  Walderde  (virgin  jungle  soil)  ge- 
füllt ist  und  auf  welche  die  Samen  gestreut  werden.  Bei  geeig- 
neter Temperatur  und  Feuchtigkeit  keimen  sie  in  20  Tagen.  Die 
jungen  Pflanzen  werden  dann  in  Körbe  (basquets)  piquirt,  welche 
ein  Gemenge  aus  gleichen  Theileu  der  bezeichneten  Erde  und  Sand 
enthalten.  Wenn  sie  12 — 15  Zoll  hoch  geworden  sind,  können  sie 
ausgepflanzt  werden.  Vermehrung  durch  Ableger  oder  Zweige 
scheint  nicht  benutzt  zu  werden.  Auch  das  Messing- Verfahren  wird 
leider  nicht  angewendet,  weil  Moos  in  Ceylon  zu  theuer  ist;  M. 
glaubt  aber,  dass  man  es  einführen  müsse.  Im  fünften  Vegeta- 
tionsjahre konnte  mit  der  Einsammlung  der  Binde  begonnen  wer- 
den, aber  es  ist  besser  etwa  bis  zum  8.  Jahre  zu  warten,  weil  die 
Ausbeute  grösser  und  der  Gewinn  wegen  geringerer  Einsammlungs- 
kosten  grösser  ist  Auf  die  Einsammlung,  Sortirung  und  Ver- 
packung der  Binden  wird  bisher  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit 
verwendet 

IV.  Cultur  in  Martinique.  Nach  dem  Pharm.  Journ.  and  Trans. 
Vol.  9.  No.  421.  p.  42  wurde  0.  Calisaya  in  Martiniqi^  eingeführt 
Die  Pflanze  soll  bei  600—700  Met  Höhe  gut  gedeihen  und  es  sind 
Rinden,  welche  von  der  bezeichneten  Pflanze  und  von  C.  nitida 
gewonnen  worden  sind,  auf  die  Pariser  Ausstellung  von  1878  ge- 
bracht worden. 

V.  Die  Cultur  in  den  Vereinigten  Staaten ^  namentlich  Call- 
fomien  hat,  trotzdem  alljährlich  Versuche  gemacht  werden,  Cin- 
chonenpflanzen  anzubauen,  bisher  noch  keine  i^endwie  ermuthi- 
genden  Resultate  geliefert  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No. 
395.  p.  572). 
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VI.  Ouliur  auf  Reunion  ist  Tersucht  worden.  Man  zieht  bei 
700 — 800  Met.  Höhe  gute  Exemplare  der  C.  officinalis,  die  reich- 
lich hlühen  und  fmctificiren  und  1,4  %  Chinin,  sowie  0,05  %  Gin- 
dionin  in  der  Rinde  enthalten  sollen  (Ausland  Jg.  1878.  No.  4. 
p.  80).  Nach  einer  Notiz«  welche  bei  Gelegenheit  der  Pariser 
Ansatellung  publicirt  worden  ist,  sollen  audi  C  Galisaya,  succi- 
rubra  und  lancifolfa  gut  gedeihen  und  sollen  1876  im  freien  Lande 
846  Exemplare,  in  Treibereien  2410  junge  Pflanzen  vorhanden 
gewesen  sein  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  Na  423.  p.  83). 

Quineium.  '  Unter  Anknüpfung  an  den  im  Jahrg.  1876.  p.  139 
citirten  Aufsatz  von  Bennema  giebt  de  Vry  nochmals  eine  Zu- 
sammenstellung über  seine  Ansichten  in  £ietreff  des  Quinetum, 
dessen  Brauchbarkeit  als  Medicament  er  namentlich  gegen  Huse- 
mann  und  A.  vertheidigt  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharm,  in 
Nederl  Jg.  1878.  H.  4  u.  5.  p.  172).  Namentlich  sucht  de  Vry 
gegen  Hnsemann  geltend  zu  machen,  dass  der  Cinchoningehalt 
des  Quinetum  zu  keinen  Bedenken  [die  ja  auch  ich  angedeutet 
habe  —  Jahresb.  f.  1876.  p.  14Cn  Anlass  geben  könne,  wobei  er 
namentlich  auf  therapeutische  Versuche  Bezug  nimmt,  welche 
Rombach  mit  Cinchonin  angestellt  hat. 

Verf.  giebt  dann  eine  Anleitung  zur  WerthbesUmmNng  des 
Quinetum,  dem  er  als  pharmaceutisches  Präparat  eine  Stelle  im 
Arzneischatze  anweisen  möchte.  Verf.  lässt,  nachdem  man  sich 
davon  überzeugt  hat,  dass  das  fragliche  Quinetum  in  Alkohol  und 
in  verd.  Salzsäure  völlig  löslich  ist,  3,1  Grm.  desselben  im  Was- 
serbade mit  10  GG.  Normalsalzsäure  (1  Lit.  =  36,5  Grm.^  erwär- 
men, wobei,  im  Falle  das  Präparat  rein  ist,  eine  deutlich  alkalische 
Reaction  eintreten  muss.  Ist  diese  nicht  vorhanden,  so  muss  die 
saure  Reaction  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Normalnatronlauge 
in  schwach  alkalische  umgewandelt  werden.  Darauf  wird  mit  2 
Grm.  gepulvertem  Seignettesalz  gemengt,  bis  fast  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  endlich  nach  Zusatz  von  ÜO  GG.  Wasser  und  kurzem 
Erwärmen  im  Wasserbade  abgekühlt  Der  sich  ausscheidende 
Tartratniederschlag  wird  auf  einem  Filter  von  höchstens  3  Ctm. 
Durchmesser  abfiltrirt,  mit  wenig  Wasser  abgespült,  getrocknet 
and  gewogen.  De  Vrij  verlangt,  dass  er  mindestens  2,015  Grm. 
=  65  %  betrage. 

Aus  verschiedenen  Proben  Quinetum,  welche  de  Vrij  selbst 
aus  Rinden  der  G.  succirubra  dargestellt  hatte,  erhielt  er 

Tartratniederschlag 
Quinetum  aus  Jamaica-Rinde  62,30  o/q 

Geylon-Rinde  74,78  „ 

Darjeeling-Rinde  41,36  „  ^) 

Ootacamund  Plant.  Dewah  Shola-Rinde  63,70  „ 

„      Kartairy-Rinde         55,71  „  ") 


99  «9 

99  99 

91  19 

99  99  99 


')    Dieses  Quinetum  ist  rechtsdrehend,  während  das  gewöhnliche  links- 
drebend  ist. 
*)    Ebenso. 
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Quinetum  auis  Ootacaxnnnd  Plant  Ossington-RiBde     79,82  % 
„    Java-Rinde  87,32  ,, 

Der  hohe  Gehalt  des  Quinetum  aus  Javarinde  an  Alkaloiden, 
welche  durch  Scignettesalz  gefallt  werden,  veranlasste  de  Vrij  aus 
24  Analysen,  weldie  de  Moens  im  Jahre  1875  ausgeführt  hat  und 
welche  später  (Jahresb.  f.  1877.  p.  97)  veröffentlicht  worden  sind, 
die  Menge  des  Tartratniederschlages  zu  berechnen ,  welchen  sie 
bei  Verarbeitung  zu  Quinetum  geliefert  haben  würden.  Seine 
Zahlen  schwanken  zwischen  72,87  %  und  94,73  %  und  geben  als 
Durchschnittswerth  81,07  %.  Letzteres  würde  sehr  für  die  An- 
fertigung des  Quinetum  aus  der  C,  sucdrubra  der  Regierungs* 
plantagen  auf  Java  snrechen, 

In  6  Sorten  käunichen  Quinetums  fand  Verf.  resp.  65,16  % ; 
34,72  o/o ;  72,79  % ;  84,86  % ;  70,00  o/o  und  57,63  %  Tartratnie- 
derschlaig.  Das  beste  Quinetum,  welches  Verf.  untersuchte  (89,71  %), 
wurde  auf  Java  durch  Herrn  Eydman  angefertigt. 
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Vihurni  spec.  Unter  den  arzneilich  in  Anwendung  kommen- 
den Viburnumspecies  zählt  Maisch  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  49)  die  folgenden  auf: 

Vihurnum  obovatum  Wall,  wird  in  Florida  als  Surrogat  für 
Chinin  gebraucht. 

F.  prvnifolitim  Lin.  Auf  die  Rinde  derselben  machte  Dr. 
Phares  in  Newtonia,  Miss,  im  Jahre  1867,  aufmerksam,  wegen 
ihrer  angeblich  nervenberuhigenden,  krampfstillenden,  tonischen, 
adstringirenden  und  diuretischen  Eigenschaften,  auch  empfahl  er 
sie  gegen  Abortus  und  Fehlgeburt  Die  Blätter  dieses  Strauches 
sowie  die  des  verwandten  F.  nudum  Lin.  und  seiner  Varietät 
cassinoides  wurden  gelegentlich  als  Surrogat  für  Thee  gebraucht. 

V.  opultts  Lin.  Rinde  und  Blüthen  sollen  aiterative  und 
krampfstillende  Eigenschaften  besitzen,  daher  die  noch  gebräuch- 
liche Bezeichnung  cramp  bark. 

In  den  südlichen  Staaten  der  Union,  östlich  vom  Mississippi, 
wächst  V,  scabrellum  Tor.  u.  Gr.,  dort  und  auch  höher  nach  Nor- 
den, bis  in  Ganada  hinein  wachsen  ferner: 

F.  nudum  Lin.  (white-rod^;  V,  dentaium  Sin.  (arrow-woodk 
V.  acerifolium  TDookmackie).  Die  Blätter  haben  bitteren,  die  Rinae 
bitteren  und  aastringirenden  Geschmack,  lieber  ihre  Anwendung 
als  Arzneimittel  ist  Verf.  nichts  bekannt 

Fremdländische  Species  sind:  V.  Dahuricum  VcUL^  deren 
süsse  Frucht  von  den-  Bewohnern  ihres  Vaterlandes,  Ostsibirien, 
genossen  wird. 

V.  tinus  Lin.^  bastard  laurel,  laurestine,  in  Südfrankreich 
laurier-thym  genannt.  Die  schwarzbraunen  Steinfrüchte  sollen  ca- 
thartische  Eigenschaften  besitzen  und  werden  in  einigen  Gegenden 
am  Mittelmeer  gegen  Wassersucht  gebraucht 
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V.  odorattssimum  Ker.^  aus  China,  wird  gelegentlich  als  im- 
mergrüner Zierstrauch  gezogen;  hat  wohlriechende  Blutigen. 

V,  Lantana  Lin.  lithy  tree,  giddybernr,  Schwindelbeere.  Im 
mittleren  und  südlichen  Europa  einheimisch.  Die  Blätter  wurden 
früher  bei  DiaiThöe  und  dgl.,  die  in  der  Keife  schwarze,  schlei- 
mige, süss  und  adstringirend  schmeckende  Beere  gegen  Entzün- 
dungen gebraucht    (M.) 

^     Oleaceae. 

Oka  europaea  L.  Die  Culiur  des  Oelhaumes  und  Gewinnung 
des  OUvenölee  in  St.  Remo  bespricht  ein  Aufcatz  des  Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  8.  No.  407.  p.  814. 

Derselbe  hebt  hervor,  dass  die  Terrassen  an  den  Bergen, 
welche  mit  Oelbäumen  bepflanzt  sind,  auf  das  Sorgfaltigste  ange- 
legt und  gegen  Regenspülungen  geschützt  werden,  dass  regelmässig 
die  Erde  um  die  Bäume  gelockert,  dass  sie  alle  3 — 4  Jahre  — 
am  besten  mit  Hufen-,  Hörn-  und  Wollabfällen  —  gedüngt  wer- 
den muss  und  dass  dadurch  die  Betriebskosten  (die  Kosten  der 
Einsammlung  allein  sollen  cc.  25  %  vom  Werthe  des  Productes 
aasmachen)  sehr  gross  werden. 

Die  Einsammlung  der  Oliven  geschieht  von  Ende  November 
bis  Ende  März.  Schütteln  der  Bäume  und  Auflesen  der  gefalle- 
nen Früchte  wird  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommen;  was  zuletzt 
noch  auf  den  Bäumen  bleibt,  ist  vorsichtig  abzunehmen,  damit 
das  junge  Holz  nicht  beschädigt  werde.  In  einigen  Gegenden 
werden  die  Früchte  nur  mit  der  Hand  gepflückt.  Nur  alle  3  Jahre 
wird  eine  gute  Erndte  erwartet,  da  die  Früchte  fast  11  Monate 
an  der  Pflanze  hängen  und  diese  ziemlich  empfindlich  ist.  Auch 
ein  Insect,  welches  seine  Eier  in  die  jungen  Früchte  legt,  richtet 
grossen  Schaden  an. 

Die  gesammelten  Früchte  werden  in  der  Mühle  zu  einem 
Brei  zerquetscht,  dann  in  über  einander  geschichteten  Säcken  mit- 
telst einer  Schraubenpresse  gopresst.  Das  so  erhaltene  und  spä- 
ter durch  Baumwolle  filtrirte  Oel  ist  das  beste.  Der  Pressrück- 
stand wird  in  einen  Trog  gebracht,  durch  welchen  ein  Wasser- 
strom fliesst,  wodurch  die  Steine  von  dem  Fruchtfleisch  und  Oel 
getrennt  werden.  Letztere,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
werden  wieder  gesammelt,  gepresst  und  geben  ein  minder  gutes 
Oel  zum  Brennen  und  für  Maschinen  etc.  Auch  der  zweite  Press- 
rückstand wird,  nachdem  er  mit  Wasser  gekocht  worden,  nochmals 
gepresst  und  giebt  Fett  zur  Seifenfabrikation.  Was  dann  unter 
der  Presse  bleibt,  dient  als  Dünger,  während  die  abgeschlemmten 
Steinkeme  als  Brennmaterial  verwendet  werden.  Wenn  man  be- 
hauptet hat,  dass  die  Mühlen  so  eingerichtet  wären,  dass  die  Stein- 
keme nicht  zerbrochen  würden,  weil  man  das  Samenöl,  welches 
bitter  schmecken  soll,  nicht  zwischen  dem  Olivenöl  haben  wolle, 
so  hat  sich   der  Schreiber   des  Aufsatzes  überzeugt,   dass  in  St. 

PhaniiM«ati«eber  Jahretberieht  fDr  1878.  8 
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Bemo  die  Steine  gebrochen  werden,  also  jedenfalls  ein  Theil  des 
Samenöles  mit  gewonnen  wird. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  60. 

In  einer  Abhandlung  über  die  OlivencuUur  in  Californien  be- 
spricht Redding  (New  Bemedies  Vol.  7.  p.  199)  zunächst  die 
Art  des  Anbaues  und  die  Verwerthung  der  Früchte  des  Oelbaums 
in  den  Ländern  des  Mittelmeers  und  nennt  schliesslich  die  folgen- 
den Oliveuspecies  als  besonders  geeignet  für  den  Anbau  in  Cali- 
fornien, dem  einzigen  Staate  Nordamerikas,  welcher  die  der  Oli- 
vencultur  günstigen  Bedingungen  besitzt:  OUa  amygdalitia  (Oli- 
vier  Amygdalin);  0ha  craniomorpha  (Olivier  Pleureur);  Olea  ob^ 
longa  (Picholine);  Olea  minor  Lucensis  (Olivier  de  Lucque).     (M.) 

Liffuatrum  Ihoiu  Sieh,  Die  Samen  dieser  Pflanze  sollen  in 
der  Umgebung  von  Jocohama  gesammelt  werden  und  als  Ca£fee- 
surrogat  Anwendung  finden.  Martin  (Ar eh.  f.  Pharm.  3.  B.  Bd. 
13.  IL  4.  p.  338)  konnte  in  ihnen  kein  Gaffeiu  sondern  nur  einen 
glycosidischen  Bestandtheil  auffinden,  der  beim  Erwärmen  mit 
conc.  Schwefelsäure  schön  roth  wird.  Ausserdem  konnte  er  Man- 
nit,  cc.  20  %  fettes  Oel  und  3,422  <^/o  Asche   darin  nachweisen. 

Loganiaceae. 

Sirychnoe  ligustrina  Blume.  Die  unter  dem  Namen  Bidara 
Laut  im  indischen  Handel  vorkommende  Drogue,  leitet  Vrijdag 
Zijnen  von  der  erwähnten  Pflanze  ab.  Er  giebt  an,  dass  sie 
neben  reichlich  Brucin  mitunter  auch  nachweisbare  Mengen  von 
Stryohnin  enthält  (Pharm.  Weekbl.  Jg.  14.  No.  49).  Van  der 
Burg  behauptet  dagegen  (ib.  No.  51)  bei  genauer  Untersuchung 
bisher  kein  Stryohnin,  sondern  nur  Brucin  nachgewiesen  zu  ha- 
ben« [Auch  bei  einer  in  meinem  Laboratorium  von  Green ish 
ausgeführten  Analyse  fand  sich  nur  Brudn.    D.] 

StryohnoB pseudochina  wurde  aufs  Neue  von  Wr o  th  (Philadelph. 
Med.  Times  Vol.  8.  No.  270.  p.  298)  analysirt,  ohne  dass  im  Holze 
oder   der  Binde  dieser  Pflanze  ein  Alkaloid  nachgewiesen  wurde. 

Strychnoe  ioxifera  Schomb.  Ueber  das  Ctirartn  stellte  Sachs 
Untersuchungen  an,  bei  welchen  sich  zunächst  ergab,  dass  das 
krystallisirte  Curarinum  sulfuricum  von  Preyer  aus  phosphorsaurem 
Kalk  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk,  verunreinigt  durch  eine 
braune  anhängende  Materie,  bestand. 

Ein  Krystall  dieser  VerbinduDg  wurde  äusserlich  mit  Wasser 
abgespült,  worauf  er  in  vielem  Wasser  gelöst  wurde.  Diese  Lö- 
sung, wie  auch  das  Spülwasser  wurden  2  Fröschen  injicirt,  wobei 
nur  sehr  schwache  Gurarinwirkung  beobachtet  werden  konnte. 
Es  schien  daher  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  diese  nur 
von  Spuren  anhängenden  Curare's  herrührte. 

Zur  Darstellung  des  Curarins  erwies  sich  blosses  Wasser  aus- 
reichend. Es  wurde  das  Curare  mit  kaltem  Wasser  zerrieben,  die 
Lösung  filtrirt   und  bis  zur  Farblosigkeit  des  Ablaufs  nachgewa- 
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sehen.  Das  Filtrat  trübte  sich  nach  einiger  Zeit,  nochmals  filtrirt 
wurde  es  im  Wasserbade  eingetrocknet.  Die  harzige,  braune, 
rissige  Rückstandsmasse  betrug  75  %  des  ursprünglichen  Materials« 

Äether  löst  nichts,  absoluter  Alkohol  nur  äusserst  wenig  die- 
ses Rückstandes.  Derselbe  wurde  wieder  in  Wasser  gelöst,  unter 
Vermeidung  eines  Ueberschusses  mit  KaliumquecksilDerjodid  ge- 
fallt und  der  Niederschlag  abfiltrirt.  Nach  dem  Auswaschen,  Ab- 
pressen und  Suspendiren  in  Wasser  wurde  derselbe,  da  in  der 
Kälte  Schwefelwasserstoffgas  denselben  nur  sehr  langsam  angriff, 
bei  60^  anhaltend  mit  diesem  Gase  behandelt.  Das  Filtrat,  wel- 
ches saures  jodwasserstoffsaures  Curarin  enthielt,  lief  klar,  aber 
schwach  gelblich  gefärbt  ab.  Es  wurde  durch  Bleiessig  gefällt, 
Yom  Bleijodid  abmtrirt  und  durch  Schwefelwasserstoff  entbleit 
Das  Filtrat  enthielt  essigsaures  Curarin,  es  reagirte  sauer,  war 
fast  farblos  und  wirkte  energisch  auf  Frösche  ein.  Eine  vollstän- 
dige Entfärbung  liess  sich  mittelst  Thierkohle  nicht  erreichen. 

Das  so  gewonnene  essigsaure  Curarin  gab  mit  Natriumpla- 
tinchlorid einen  voluminösen  gelblich-weissen  Niederschlag  von 
2(NC"H86HC1)  +  PtCl*  der  sich  nach  kurzer  Zeit  unter  Annahme 
einer  violetten  Farbe  zersetzt,  deren  Intensität  fortwährend  zunimmt. 
Die  Zersetzung  wurde  durch  tagelanges  Stehen  des  Niederschlages 
in  der  Flüssigkeit  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  unterstützt, 
worauf  eine  rlatinbestimmung  im  Zersetzungsproducte  31  %  Pla- 
tin ergab,  was  mit  Preyer's  Analyse  übereinstimmt.  Demnach 
scheint,  dass  Preyer  dieses  Zersetzungsproduct  analysirt  habe, 
ohne  die  Zersetzung  selbst  beobachtet  zu  haben. 

Mit  Ealiumquecksilberjodid  giebt  das  essigsaure  Curarin  ei- 
nen schwach  strohgelben  Niederschlag. 

Durch  Kaliumcadmiumjodid  entsteht  ein  weisslicher  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Erhitzen  theilweise  löst.  Es  steht  dieses 
Reagens  dem  vorhergehenden  an  Empfindlichkeit  bedeutend  nach. 

Kaliumplatincyanür  bewirkt  einen  flockigen,  gelblichgrauen 
Niederscblag,  beim  Erhitzen  grösstentheils  wieder  löslich. 

Mit  Kaliumplatinchlorür  entsteht  ein  ähnlicher  Niederschlag, 
ebenfalls  fast  ganz  beim  Erhitzen  löslich.  Beim  Erhalten  bildet 
sich  eine  schwache  Trübung  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist 
schön  lasurblau  gefärbt.  Mit  Salzsäure  schwindet  die  Trübung 
unter  Bildung  einer  violetten  Lösung. 

Goldchlorid  giebt  röthlichgrauen  Niederschlag,  unter  der  Flüs- 
sigkeit haltbar,  beim  Abfiltriren  dagegen  unter  Abscheidung  von 
Gold  zersetzlich. 

Gerbstoff  giebt  schwache  Trübung,  Pikrinsäure  reichlichen, 
voluminösen,  gelben  Niederschlag,  Kaliumquecksilberchlorid  weissen 
voluminösen  Niederschlag. 

Phosphorsaures,  wie  auch  arsensaures  Natron,  jodsaures  Kali, 
Schwefelcyankalium  und  Kaliumeisencyanür  geben  weissliche,  amor- 
phe Niederschläge,  Ealiumoisencyanid  giebt  einen  gelbgefärbten 
Niederschlag. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Curarin  im  Curare  an  eine  Säure  gebunden 
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vorkomme,  wurde  die  vom  Kaliumquecksilberjodid-Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  abgedampft 
und  filtrirt  Mit  Bleiacetat  entstand  im  Filtrate  ein  dicker  gelb- 
lichweisser  Niederschlag,  der  nach  dem  Auswaschen  und  Abpres- 
sen in  Wasser  suspendirt  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurde. 
Abfiltrirt  und  im  Wasserbade  eingedampft,  hinterblieb  ein  flüssiger, 
saurer  Rückstand.  Dieser  wurde  durch  Ammoniak  alkalisch  ge- 
macht und  weiter  verdunstet  Es  wurden  Krystalle  erhalten,  die 
sich  als  schwefelsaures  Ammon  erwiesen. 

Die  Elementaranalyse  der  pikrinsauren  Verbindung  des  Cura- 
rins  gab  58,22  %  C,  7,99  %  H,  10,45  %  N  und  23,34  %  0,  wor- 
aus die  Formel  N*C«*H"07  =  NC"H"C«  [H»X]  0  berechnet 
wurde  (X=NO»). 

Die  Resultate  seiner  Arbeit  fasst  Verf.  in  folgenden  Sätzen 
zusammen: 

Die  Preyer'sche  Darstellung  des  Gurarins  ist  unausführbar, 
weil  Curare  an  absoluten  Alkohol  nur  geringe  Spuren  löslicher 
Substanz  abtritt. 

Das  Curare  enthält  in  runder  Zahl  75  %  in  kaltem  Wasser 
löslicher  Bestandtheile. 

Die  Preyer'che  Platinverbindung  ist  ihrer  Zersetzbarkeit  we- 
gen zur  Analyse  ungeeignet  und  daher  die  Preyer'sche  Formel  für 
das  Curarin  unrichtig. 

Aus  gleichem  Grunde  ist  auch  die  Goldverbindung  für  diesen 
Zweck  unbrauchbar. 

Die  aus   der  Analyse  des  pikrinsauren  Curarins  abgeleitet 
Formel  des  Alkaloides  ist  NC'^H'^  woraus  sich  das  Mischungsge- 
wicht zu  265  berechnet,  also  grösser,  als  es  nach  der  oben  ange- 
gebenen Quecksilberbestimmung  gefunden  wurde. 

Die  Angabe  Preyor's,  dass  Curarin  mit  Schwefelsäure  eine 
prachtvoll  blaue  Farbe  giebt,  ist  unrichtig,  da  sich  Curarin  mit 
Schwefelsäure  roth  färbt. 

Das  Curarin  findet  sich  im  Curare  an  Schwefelsäure,  nicht 
wie  Roulin  und  Boussingault  augeben,  an  Essigsäure  gebunden  vor. 

Das  salz-  und  schwefelsaure  Curarin  sind  sehr  unbeständig 
und  nicht  krystallisirbar.    (Annal.  d.Chem.  Bd.  191.  p.  254.)    (J.) 

[Darauf,  dass  die  durch  Quecksilber-  und  Platinchlorid  ge- 
fällten Niederschläge  z.  Th.  sich  zersetzen  und  sich  zur  Darstel- 
lung des  Curarins  nicht  eignen,  dass  auch  unter  Einfluss  von  Ba- 
sen —  Kalk,  Baryt  etc.  —  das  Alkaloid  zerlegt  wird,  endlich  dass 
Curarin  sich  mit  reiner  Schwefelsäure  roth  färbt,  haben  schon 
Koch  und  ich  aufmerksam  gemacht  —  Beitr.  z.   gerichtL  Chem. 

E.  173  und  Koch  Versuche  über  die  Nachweisbarkeit  des  Curarins. 
>iss.  Dorp.  1870.    D.] 

Ein  den  Compt.  rendus  entnommener  Artikel  des  Dr.  Jober t 
über  die  Zuhereitutig  des  Curare  findet  sich  in  l'Union  pharm. 
Vol.  19.  p.  60.  Die  Zubereitung  einer  der  wirksamsten  Curare- 
sorten,  derjenigen  der  Tecunas-Iiidianer  in  Calderäo  in  Brasilien, 
aus  eigener  Anschauung  kennend,    bezeichnet  Verf.  dasselbe  als 
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ein  rein  Tegetabilisches  Gift.  Die  wichtigsten  Ingredienzien  sind: 
1)  Urari  uva,  eine  kletternde  Pflaoze  vom  Typns  der  Strychneen, 
▼ielleicht  Strychnos  castelnae  WeddeU. ;  2)  Eko  oder  Pani  du  Ma- 
haräo,  eine  kletternde  Pflanze  mit  den  Merkzeichen  der  Meni- 
spermeen,  vielleicht  Cocculus  ioxiferus  WeddelL  Die  accessorischen 
Ingredienzien  sind:  3)  Eine  Aroidee:  der  Taja;  4)  Eone  oder 
Mocnra-ea-ha  (Didelphys  canerivora?),  vom  Aussehen  einer  Ama- 
rantaoee;  5)  Drei  Piperaceen  ( Artanthearten  ?) ;  6)  Tau-ma-gere 
oder  Langue  de  Toucan. 

Die  Indianer  bereiten  das  Gift  in  folgender  Weise  zu:  die 
erste  Rinde  der  am  meisten  entwickelten  Zweige  von  Urari  und 
Eko  wird  abgekratzt,  zerkleinert  und  im  Verhältniss  von  4  TL 
der  ersteren  zu  1  Th.  der  zweiten  gemischt,  das  mit  den  Händen 
geknetete  Gemisch  auf  einen  Trichter  aus  Palmblättem  gebracht 
und  mit  kaltem  Wasser,  das  7 — 8mal  zurückgegossen  wird,  er- 
schöpft. Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dann  roth;  sie  wird  mitStüdcen 
Tom  Stengel  der  Taja  und  Mucura  etwa  sechs  Stunden  gekocht, 
bis  sie  eine  dicke  Gonsistenz  angenommen  hat,  dann  die  zerklei- 
nerten Piperaceen  hinzugegeben  und  nochmals  gekocht.  Nach  dem 
Erkalten  nimmt  das  Präparat  die  Gonsistenz  dicker  Stiefelwichse 
an.  Verf.  hat  jeden  Bestandtheil  dieses  Präparates  einzeln  unter- 
sucht: Urari  und  Taja  sind  die  wirksamsten,  Pani  bewirkt  minder 
energische  Phänomene.  Die  Untersuchungen  über  die  Wirksam- 
keit der  einzelnen  Pflanzen   sollen  fortgesetzt  werden.    (M.) 

Apocyneae. 

Ahionia  cotistricta  R,  Br.  In  seinen  Notizen  über  einige 
Chininsurrogaie  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1546)  bemerkt 
O.  Hesse,  dass  vor  einiger  Zeit  behauptet  worden  sei,  die  in 
Australien  in  grosser  Menge  wachsende  Alstonia  constricta  in  ih- 
rer Rinde  Chinin  enthalten  solle,  dass  es  aber  der  Zukunft  über- 
lassen bleibe  diese  Angabe  zu  bestätigen,  wozu  fürs  erste,  z.  B. 
nach  den  Untersuchungen  Palmas,  der  nur  den  Bitterstoff  Alstonin 
fand,  wenig  Aussicht  vorhanden  sei. 

Anscheinend  behauptete  man  einen  Chiningehalt  für  die  ge- 
nannte Rinde,  um  einer  Schwesterrinde  derselben,  der  von  Alstonia 
scholaris  syn.  Echites  scholaris  besser  Concurrenz  bieten  zu  kön- 
nen. Aus  dieser  letzteren,  die  unter  dem  Namen  Ditarinde  be- 
kannt ist,  stellte  bekanntlich  Gruppe  das  Ditain  dar,  das  wie  Chi- 
nin wirken  soll. 

Verf.  hatte  auch  aus  der  Ditarinde  saure  Auszüge  gemacht 
und  aus  denen  mit  Ammoniak  auch  Niederschläge  erhalten,  die 
ihrer  Hauptmenge  nach  aber  nur  aus  oxalsaurem  Kalk  bestanden. 
Alkaloide  enthielten  die  Niederschläge  nicht;  diese  Substanzen 
blieben  vielmehr  in  Lösung. 

Wie  Gruppe  das  Ditain  gewonnen,  giebt  derselbe  nicht  an, 
der  Umstand  indess,  dass  er  2  %,  nach  anderer  Angabe  5  %  Di- 
tain aus  der  Rinde  erhält,  während  diese  thatsächlich  nur  0,02  % 
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Ditamin,  das  in  Aether  lösliche  Alkaloid  der  Ditarinde,  enthält, 
beweist,  dass  das  Dita'in  besten  Falls  nicht  mehr  als  etwa  1  % 
Ditamin  enthalten  kann.  Es  beruht  daher  auch  die  Behauptung 
Husemanns,  Dita'in  sei  gleichbedeutend  mit  Ditamin,  sicherlich  auf 
einem  Missverständnisse.  Ueberhaupt  ist  Dita'in  kein  Alkaloid, 
sondern,  wie  Hildwein  zeigte,  nur  ein  Extract.  Letzteres  wirkt 
nun  nach  Hamack  wie  Curare  und  daher  dürfte  die  Anwendung 
des  Dita'ins  als  Fiebermittel  nicht  ganz  gefahrlos  sein.  Diese  Wir- 
kung wäxe  am  Ende  weniger  dem  Ditamin  als  einem  zweiten,  in 
weit  grösserer  Menge  in  der  Ditarinde  enthaltenen  Alkaloide  zu- 
zuschreiben. Dieses  zweite  Alkaloid,  vom  Verf.  Echitamin  genannt, 
bildet  mit  Oxalsäure  ein  krystallisirbares  Salz,  das  sich  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  mit  prachtvoll  purpurrother  Farbe  löst; 
chemisch  ist  es  vom  Curarin  bestimmt  verschieden. 

Auf  Java  wurde  früher  als  Fiebermittel  die  Rinde  von  Abtonia 
spectabiiis  R.  Br.  unter  dem  Namen  Poele  verwandt.  Scharlee 
schied  daraus  das  Alkaloid  Alstonin  ab,  das  geeigneter,  da  dieser 
Name  schon  vergeben  ist,  Alstonamin  zu  nennen  ist.  Das  Alsto- 
namin  unterscheidet  sich  vom  Ditamin  durch  seine  Krystallisations- 
fahigkeit,  während  es  in  anderen  Stücken  damit  übereinstimmt. 
Wahrscheinlich  steht  es  zum  Ditamin  in  derselben  Beziehung,  wie 
z.  B.  das  Gonchinin  zum  Chinin. 

Eine  andere  Rinde  von  Interesse  ist  die  einer  abessinischen 
Rubiaceae,  der  Grossopieryx  Koischyana  Fenzl,  syn.  Crossopteryx 
febrifuga  (Afzelius).  Die  Rinde  dieses  in  Sudan  nicht  selten  an- 
zutreffenden Baumes  wird  von  Aerzten  in  Chartum  wie  Chinin  ge- 
braucht. 

Eine  vor  mehreren  Jahren  mit  kleinen  Mengen  der  Rinde  an- 
gestellte Untersuchung  ergab  ein  Alkaloid,  das  kein  Chinin  war; 
ein  erneuerter  Versuch  mit  grösseren  Mengen  Materials  0,018  % 
eines  Alkaloides,  das  von  allen  Chinaalkaloiden  verschieden  und 
jedenfalls  der  fraglichen  Rinde  eigenthümlich  ist.  Dasselbe  nennt 
Verf.  der  Kürze  halber  Crossopterin. 

Das  Crossopterin  löst  sich  leicht  in  Aether  und  Alkohol  und 
bleibt  beim  Verdunsten  der  Lösungen  farblos  und  amorph  zurück. 
Die  alkoholische  Lösung  reagirt  alkalisch.  In  verdünnter  Salz- 
säure löst  es  sich  leicht  und  bildet  damit  eine  stark  bitter  schme- 
ckende, farblose  Lösung.  Letztere  giebt  mit  Ammoniak  einen 
weissen,  flockigen,  amorphen  Niederschlag,  löslich  im  Ueberschusse 
des  Fällungsmittels ;  mit  Natronlauge  entsteht  ein  ebensolcher  Nie- 
derschlag, jedoch  anscheinend  unlöslich  in  der  Aetzläuge. 

Mit  Platinchlorid  bildet  sich  ein  blassgelber,  flockiger  Nieder- 
schlag, mit  Goldchlorid  ist  derselbe  schön  gelb,  amorph.  Ealium- 
quecksilberjodid  giebt  in  der  salzsauren  Lösung  einen  blassgelben, 
amorphen  Niederschlag. 

Angenommen  das  nach  Obigem  alkaloidisch  reagirende  Cros- 
sopterin wirke  so  wie  im  Mittel  die  Alkaloide  einer  Chinarinde, 
welche  3,6 .%  an  Basen  enthält ,  so  würden  200  Theile  der  Gros- 
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sopteryxrindo  erforderlich  sein,  um  einen  Theil  einer  solchen  Chi- 
narinde za  ersetzen. 

Was  den  vermeintlichen  Chiningehalt  der  Crossopteryxrinde 
betrifft,  so  mag  diese  Angabe  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
der  wässrige  Auszug  der  Rinde  blau  fluorescirt  wie  eine  schwefel- 
saure Chininlösung.  Die  fluorescirende  Substanz  lässt  sich  der 
basisch  gemachten  Lösung  nicht  durch  Aether  entziehen,  durch 
Phosphorwolframsäure  auch  nicht  fällen,  ist  daher  wohl  kein  Al- 
kaloid,  aber  auch  nicht  Aesculin,  wofür  es  vielleicht  gehalten  wer- 
den könnte.  Denn  kocht  man  die  schwefelsaure  Lösung,  die  nicht 
fluorescirt,  einige  Zeit  hindurch  und  vermischt  sie  dann  mit  über- 
schüssigem Ammoniak,  so  fluorescirt  die  Lösung  anscheinend  noch 
ebenso  stark  wie  anfänglich.  Ammoniak,  wie  Natronlange  lassen 
überhaupt  die  Fluorescenz  sehr  stark  zum  Vorschein  kommen.    (J.) 

In  einer  nachträglichen  Bemerkung  über  Alstonia  constricta 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1753)  theilt  Hesse  mit,  ihm  sei 
unlängst  von  zuverlässiger  Seite  zugegangen,  dass  neuerdings  der 
Baron  von  Müller  in  Melbourne,  welcher  diese  Alstonia  entdeckte 
und  ein  genauer  Kenner  derselben  sei,  den  Chiningehalt  der  Rinde 
dieser  Alstonia  bestimmt  in  Abrede  stellt.    (J.) 

Das  ^Alsionin^  soll  (Pharm.  Ztg.  aus  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl. 
Jg.  17.  No.  6.  p.  164)  nach  von  Müller  und  Kümmel  bei  100° 
schmelzen,  in  Alkohol,  Aether  und  verd.  Säuren  leicht,  in  Wasser 
schwer  löslich  sein,  in  verd.  Lösung  blau  fluoresciren. 

Vor  13  Jahren  hatte  Hesse  über  eine  australische,  bittere 
Rinde  unbekannter  Abstammung  (Annal.  d.  Chem.  4.  Suppl.  Bd.) 
berichtet  und  hatte  jetzt  erst  Gelegenheit,  dieselbe  mit  der  Rinde 
von  Alstonia  constricta  zu  vergleichen,  mit  welcher  sie  in  jeder 
Beziehung  übereinstimmt. 

Die  damalige  Untersuchung  hatte  in  der  Rinde  zwei  Alka- 
loide,  Chlorogenin  und  Porphyrin,  weiter  aber  keinen  bitter  schme- 
ckenden Stoff  ergeben.  Dieses  würde  im  Widerspruche  mit  der 
Untersuchung  von  Palm  stehen,  der  den  Bitterstoff  Alstonin  gefun- 
den haben  will,  welcher  stickstofffrei  und  daher  kein  Alkaloid  ist 

Die  vergleichende  Untersuchung  der  Rinde  mit  der  Palm's, 
von  Flückiger  ausgeführt,  ergab  ebenfalls  vollkommene  Ueberein- 
stimmung  und  da  nach  dem  Verfahren  Palms  als  Alstonin  ein  Ge- 
misch von  Chlorogenin  und  Porphyrin  erhalten  wird,  so  wäre  das 
Alstonin  als  chemisch  einheitlicher  Körper  zu  streichen. 

Das  neue  Alstonin,  welches  Müller  und  Rummel  in  der  austra- 
lischen Alstoniarinde  entdeckt  haben  wollen,  berechtigt  nach  den 
mitgetheilten  Eigenschaften  und  der  Darstellung  zur  Annahme, 
dass  ihnen  ein  unreines  Chlorogenin  vorlag. 

Mit  dieser  Rinde  ist  die  Ditariude  von  Alstonia  scholaris  aus 
LuzoB  in  die  Parallele  zu  stellen.  Dieselbe  enthält  ebenfalls  zwei 
Alkaloide,  Echitamin  und  Ditamin,  wovon  das  erstere  gewisser- 
massen  dem  Chlorogenin,   das  letztere  dem  Porphyrin  entspricht 

Hierzu  wird  noch  bemerkt,  dass  eine  Identität  zwischen  Echi- 
tamin und  Ditamin,  wie  Hamack  behauptete,  nicht  stattfindet  und 
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dass  das  Cblorhydrat  des  sogenannten  krystallisirten  Ditains  nicht, 
wie  Haruack  meint,  mit  dem  Cblorhydrat  des  Ditamins  überein- 
kommt, sondern  im  wesentlichen  mit  dem  salzsauren  Echitamin. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges-  Jg.  11.  p.  2234.)    (J.) 

AhUmia  scAolaris  R,  Br.  Ueber  den  pharmakologisch  mrk" 
Samen,  basischen  Bestandtheü  der  Diiarinde  sieht  Harnack  in 
Folge  der  Notizen  von  Hesse  sich  veranlasst  kurz  zu  berichten, 
dass  er  mit  dem  Namen  Dita'in  einen  schön  krystallisirenden, 
chemisch  einheitlichen  Körper  bezeichnet  habe  und  dass  seine  Un- 
tersuchungen nicht  mit  dem  Gruppe'schen  Extracte,  das  auch  Di- 
tam  genannt  worden  war,  angestellt  worden  seien. 

H.  verdankte  das  Material  Merck  in  Darmstadt.  Es  bildete 
eine  weisse,  lockere  Substanz  aus  feinen,  nadelförmigen  Krystallen 
bestehend.  Es  war  die  salzsaure  Vorbindung  einer  Base,  die  durch 
Behandeln  mit  Silberoxyd  oder  mit  concentrirter  Natronlauge  ab- 
geschieden und  als  krystallisirtes  Dita'in  bezeichnet  wurde.  In 
Aether  war  sie  schwierig  löslich,  während  die  Salze  darin  löslich 
sind.  H.  glaubt,  dass  dieses  Verhalten  der  Grund  sei,  weshalb 
Jobst  und  Hesse  zwei  Alkaloide  in  der  Ditarinde  annahmen,  von 
welchen  das  in  Aether  lösliche  Ditamin,  das  darin  unlösliche  Echi- 
tamin genannt  wurde.  Die  Eigenschaften,  welche  J.  und  H.  für  das 
Ditamin  angeben,  beweisen,  dass  es  mit  dem  Dita'in  identisch  ist. 

Ueberhaupt  fand  Verf.  in  der  Ditarinde  nur  die  eine  Base, 
das  krystall.  Dita'in.  Wegen  der  Schwerlöslichkeit  in  Aether  ge- 
lingt es  nicht,  die  Base  aus  dem  alkalisch  gemachten  Kindenex- 
tracte  vollständig  in  Aether  überzuführen;  der  grössere  Thoil  bleibt 
im  Rückstande.  Am  zweckmässigsten  hat  H.  das  Dita'in  aus  dem 
gereinigten,  alkoholischen  Auszuge  der  Rinde  durch  Fällen  mit- 
telst Phosphorwolframsäure  isoliren  und  rein  darstellen  können. 

Das  freie  Dita'in  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und 
Chloroform,  schwer  in  Benzin  und  Petroleumäther  auf.  Die  wäss- 
rige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Base  (namentlich  un- 
rein) neigt  sehr  zur  Zersetzung  unter  Färbung.  Die  salzsaure 
Verbindung  ist  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Chloro- 
form und  Aether  unlöslich.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral 
und  schäumt  leicht.  Durch  vorsichtiges  Umkrystallisiren  kann 
das  Salz  in  langen,  glänzenden  Nadeln  gewonnen  werden.  Die 
Kiystalle  schmelzen  unter  Zersetzung  und  Abscheidung  von  Kohle; 
beim  Erhitzen  mit  Alkali  entsteht  ein  starker,  aromatischer  Ge- 
ruch, auffallend  an  den  des  Dimethylanihns  erinnernd. 

Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Salz  tiefroth,  mit  conc 
Salpetersäure  zuerst  grün,  dann  ebenfalls  roth.  Die  Lösung  des 
Salzes  wird  durch  Bleiessig  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  gefällt 
und  mit  den  Alkaloidreagentien  entstehen  charakteristische  Fäl- 
lungen. 

Bei  Alkaliüberschuss  hält  das  Salz  Kupferoxyd  in  Lösung  und 
fällt  es   auch  beim  Erwärmen   nicht,    durch    anhaltendes  Kochen 
Salzsäure  wird  aber  ein  Körper  abgeschieden,  der  Kupferoxyd 
Erwärmen  mit  überschüssigem  Alkali  reducirt 
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DemDach  ist  das  Ditain  den  basischen  Glycosiden  zuzurechnen. 

Die  Analysen  gaben  im  Mittel  62,51  C,  7,41  H,  6,29  N  und 
8,43  a,  woraus  sich  die  Formel  C"H8<>N«0*HC1  berechnet. 

Die  Wirkungen  des  Ditams  auf  gewisse  Wirbelthiere  stimmten 
vollkommen  mit  denen  des  Curares  überein.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  2004.)    (J.) 

Gelsemium  sempervirens  Pers.  üeber  die  Gelsemiumwurzel, 
ihre  wesentlichsten  Eigenschaften,  Bestandtheile,  ihre  Anwen- 
dung etc.  schrieb  Fristedt  in  üpsala  läkareforenings  forhandl. 
Bd.  14.  H.  1.  p.  47. 

lieber  Rad.  Gekemii,  ihre  Bestandtheile,  das  Gelsemin  u.  s.  w., 
ihre  Anwendung  bei  neuralgischen  Krankheiten  u.  dgl.  veröffent- 
licht femer  Dun  in  v.  Wasowicz  in  Gzasop.  Tow.  aptek.  Jg. 
1878.  No.  14.  p.  219  f.  und  No.  15.  p.  236  eine  grössere  mono- 
graphische  Arbeit,  wobei  er  den  pharmacognostischen  Theil  selbstän- 
dig bearbeitet  und  die  der  Arbeit  beigelegten  Abbildungen  der 
Quer-,  Tangential-  und  ßadialschnitte  nach  einer  aus  London  er- 
haltenen Wurzel  gezeichnet  hat.    (v.  W.) 

Aspidosperma  Quebracho  Schlecht,  Ueher  Aspidospermin,  ein 
Alkaloid  der  Quebrachorinde ,  Fr  au  de  theilt  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2189  mit,  dass  Schickendanz  in  der 
Binde  von  Aspidosperma  Quebracho  eine  krystallinische  Substanz 
mit  den  Eigenschaften  eines  Alkaloides  gefunden  habe. 

Ueber  das  Vorkommen  sagt  Seh.:  Aspidosperma  Quebracho 
ist  ein  in  Santiago  und  in  der  Thalebene  um  die  Stadt  Catarmarca 
häufig  vorkommender  Baum.  Am  Ausgange  der  Quebreda  del 
Molle,  etwa  4  Leguas  östlich  von  Pilciao,  steht  nur  eine  Gruppe 
dieser  Bäume.  Daher  die  Ilinde.  Der  Baum  gehört  den  Apocy- 
neen  an,  die  Kinde  ist  seit  vielen  Jahren  als  Fiebermittel  im  Ge- 
brauch und  soll  nach  Meinung  mehrerer  Aerzte  in  Tucuman  der 
Chinarinde  in  der  Wirkung  nahezu  gleichkommen. 

Dingler  giebt  folgende  pharmacognostische  Beschreibung: 
Die  mit  einigen  fast  reifen  Früchten  mitgetheilten  Rindenstücke 
von  Aspidosp.  Queb.  sind  etwa  1 — 2  Cm.  dick  und  zwar  ist  die 
äussere  Hallte  in  eine  von  tiefen  Rissen  durchzogene  Borke  um- 
gewandelt und  mit  dünner  Korkschicht  bedeckt.  Die  Borke  ist 
bräunlich  gelb  ins  Röthliche  ziehend,  auf  frischen  Durchschnitten 
mehr  oder  weniger  roth,  von  dunkleren,  gelbbräunlichen,  unregel- 
mässig concentrischen,  mit  einander  zusammenfiiossenden  Linien 
(Korklamellen)  durchzogen  und  weisslich  punktirt.  Diese  weissli- 
chen,  verschieden  grossen  Punkte  erfüllen  das  ganze  Gewebe  ziem- 
Kch  dicht  und  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  stark  scle- 
renchymatisch  verdickte  Elemente.  Die  innere  Rinde  ist  von  blass- 
gelblicher Farbe,  grobfaserig  und  durch  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen unregelmässig  verlaufende,  schief  aufsteigende  Faserzüge 
ausgezeichnet.  Die  sclerenchymatischen  Zellen  und  Zellgruppen 
sind  auch  hier  auf  dem  Querschnitt  zu  erkennen,  doch  heben  sie 
sich  weniger  deutlich  ab,  als  in  den  verkorkten  Partien. 


122  Apocyneae. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Holz  des  Baumes  in  letzter  Zeit 
yiel  als  Gerbematerial  importirt  wurde. 

Fraude  stellte  das  Alkaloid  dar,  indem  er  1,5  Kilo  der  zer- 
stossenen  Rinde  mit  einem  Gemisch  von  51  Kilo  Wasser  und  100 
6rm.  Schwefelsaare  deplacirte.  Der  dnnkelbraane  Anszug  schmeckte 
stark  bitter  und  hatte  den  Gemch  der  Chinaeztracte.  Er  wurde 
mit  BleiacetaÜösung  im  Ueberschuss  behandelt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit,  durch  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht,  fil- 
trirt,  eingetrocknet  und  mit  Alkohol  extrahirt  Der  hier  bleibende 
Rückstand  besteht  hauptsächlich  ans  Calciumcarbonat  Das  alko- 
holische Eztract  wird  mit  Thierkohle  gekocht,  filtrirt,  der  Alkohol 
grösstentheils  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  dem  gleichen 
Volumen  warmen  Wassers  gemischt  Bei  langsamer  Verdunstung 
scheidet  sich  das  Alkaloid  in  braunen  Kiystallmassen  ab.  Diese 
wurden  durch  Lösen  in  Alkohol,  Kochen  mit  Kohle  u.  s.  w.  gerei- 
nigt Nach  4 — 5maligem  Umkratallisiren  wurden  kleine,  weisse, 
prismatische  Krystalle  mit  einzelnen  stark  glänzenden  Flächen  er- 
halten. 

Das  Alkaloid  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wenig 
löslich  in  Wasser.  Es  schmilzt  bei  205—  206^  C.  Beim  stärkeren 
Erhitzen  wird  es  theilweise  zersetzt  und  entwickelt  zum  Niesen 
reizende  Dämpfe  mit  entfernt  acroleinähnlichem  Geruch.  Beim 
Schmelzen  mit  Kali  entsteht  der  Geruch  der  Pyridin-  resp.  Chi- 
nolinbasen.  Die  salz-  und  sdiwefelsauren  Salze  sind  in  Wasser 
leicht  löslich.  Die  Lösungen  schmecken  wie  die  des  Chinins  bit- 
ter. Das  salzsaure  Salz  wird  durch  Sublimat  flockig  weiss  gefällt 
t'hosphorwolframsäure  giebt  einen  weissen,  amorphen  Niederschlag. 
Das  rlatinsalz  ist  mit  einiger  Vorsicht  darzustellen.  Die  Lösung 
desselben  in  Wasser  färbt  sich  beim  Stehen  oder  Erwärmen  mit 
überschüssigem  Platinehlorid  tief  violett  Die  Analysen  des  Alka- 
loides,  das  F.  Aspidospermtn  nennt,  führten  zur  Formel  C**H'*NK)* 
oder  C"H"N«0«.    (J.) 

[In  Bezug  auf  das  Alkaloid  der  Quebracho  schreibt  mir  Prof. 
Arata  aus  Buenos  Aires,  dass  er  dasselbe  für  identisch  mit  Hessens 
Geissospermin  halte.    D.] 

Holarrhena  africana  D,  C.  Von  dieser  Pflanze  glaubt  Wulfs- 
berg (Göttinger  Nachrichten  Jg.  1878.  No.  3.  p.  143)  eine  Rinde 
ableiten  zu  dürfen,  welche  in  den  Ländern  der  afrikanischen  Scla- 
venküste  unter  dem  Namen  Ghomi  gegen  Dyssenterie  angewendet 
wird.  Dieselbe  kommt  vor  in  flachrinnenförmigen  Rindeustücken  von 
länglicher,  sehr  verschiedener  Form  und  Grösse,  bis  11  Cm.  lang 
und  7  Cm.  breit  Die  Dicke  beträgt  3—4  Mm.  Die  Oberfläche  ist 
graugelb  bis  dunkelbraun  mit  zahlreichen,  elliptischen  bis  linien- 
formigen,  wellenförmig  gebogenen  Erhabenheiten  von  1—5  Mm. 
Länge,  grösstentheils  längs  der  Mitte  geborsten  und  dann  mit 
ausgestülpten  Ständern.  Zuweilen  ist  die  Rinde  mit  gelblich 
grauen  flechten  (sterilen  Lecanora-Arten)  überwachsen.  Die  Un- 
terfläche glatt  oder  der  Länge  nach  zartgestreift,  röthlichgelb, 
mit  missfarbigen,  schimmeligen  Flecken.     Der  Längsschnitt  zeigt 
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eine  regelmässige  Streifung  mit  abwechselnden  bellen  und  dunkeln 
Streifen  von  V* — V»  Mm.  Breite,  indem  das  Periderm  eine  papier- 
dünne, bläulich  braune  Schicht  bildet,  während  die  innere  Rinde 
aus  abwechselnden  harten  und  weichen  Phloemlamellen  besteht 
Die  Rinde  ist  geruchlos,  von  schwach  bitterem  Geschmack. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  ganz  nach  Aussen 
eine  brännliche  Schicht  von  verschiedener  Mächtigkeit,  aus  abge- 
storbenen Zellenwänden  bestehend,  deren  ursprüngliche  Structur 
nicht  mehr  deutlich  erkennbar  ist.  Zuweilen  finden  sich  in  der- 
selben Reste  von  den  später  zu  beschreibenden  Steinzellen.  Nach 
Innen  geht  diese  Schicht  allmählig  in  den  Kork  über,  der  aus 
5—10  Zellenlagen  von  gewöhnlicher  Form  und  Beschaffenheit  be- 
steht und  nach  Innen  von  der  Korkmutterzellenschicht  (dem  Phel- 
logen)  begrenzt  wird.  Die  Korkmutterzellen  liegen  in  denselben 
verticalen  und  radialen  Reihen  angeordnet  wie  ihre  Tochterzellen, 
sind  aber  von  der  doppelten  Grösse,  enthalten  Protoplasma  und 
haben  Cellulosewände. 

Weiter  nach  Innen  kommt  zunächst  Weichbast,  dessen  äusserste 
Zellenschicht  gegen  die  Korkmutterzellenschicht  mauerförmig  ge- 
lagert ist  Dieser  äussere  Weichbast  grenzt  nach  Innen  an  eine 
Sclerenchymschicht  und  es  folgen  jetzt  nach  einander  8 — 10  solche, 
jede  Schicht  durch  Weichbast  von  der  nächst  folgenden  getrennt 
In  den  beiden  Gewebsformen  kommen  zerstreute  Milchsaftgefässe 
vor,  namentlich  zahlreich  im  Weichbast  Spiegelfasem  durchsetzen 
beide,  fehlen  jedoch  in  den  oberflächlichsten  Schichten.  Aechte 
Bastbündel  kommen  nicht  vor. 

Der  Weichbast  besteht  hauptsächlich  aus  Gambiform,  enthält 
aber  auch  neben  den  Milchsaftgefässen  Gitterzellen  und  SiebrÖh- 
ren.  Die  cambiformen  Zellen  enthalten  stellenweise  sehr  viel 
Stärke  in  kleinen  runden  und  grösseren  länglichen  Körnern  ohne 
deutliche  Schichtung,  an  anderen  Stellen  kommen  senkrechte  Rei- 
hen von  dergleichen  Zellen  vor,  die  mit  rhomboedrischen  Krystal- 
len  erfüllt  sind,  welche  nach  ihren  mikrochemischen  Reactionen 
als  aus  oxalsaurem  Kalk  bestehend  betrachtet  werden  müssen. 

Das  Sclerenchym  besteht  aus  Steinzellen,  die  nach  allen  drei 
Dimensionen  ziemlich  isodiametrisch  sind  und  desshalb  im  Quer- 
schnitt sowie  in  den  beiden  Längsschnitten  dieselben  mehr  oder 
weniger  regelmässigen  polygonalen  Felder  zeigen.  Die  Wände 
sind  dunkel  gefärbt,  sehr  zierlich  geschichtet  und  so  dick,  dass 
nur  eine  ganz  kleine  Höhle  übrig  bleibt,  von  der  verzweigte  Po- 
renkanälcnen  nach  allen  Richtungen  hin  ausstrahlen.  Oft  enthal- 
ten sie  ähnliche  Krystalle  wie  die  im  Gambiform  vorkommenden. 
Das  Sclerenchym  bildet  tangentiale  Platten,  die  in  radialer  Rich- 
tung 2—4  Zellen  zählen  und  nur  an  wenigen  Stellen,  in  den 
äussersten  Platten  jedoch  häufiger,  von  Weichbast  unterbrochen 
sind.  Wo  die  Spiegelfasern  dasselbe  durchsetzen,  haben  deren 
Zellenwände  eine  ähnliche  Härte  und  Dicke.  Die  zwischen  den 
Sclerenchymplatten  liegenden  Weichbastschichten  sind  gewöhnlich 
etwas  mächtiger  als  jene. 
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Die  Mildisaftgefässe  sind  50 — 150  Mikromillimeter  weit  und 
mit  einem  coagulirten  krümeligen  Inhalt  erfüllt.  Es  konnten  an 
demselben  weder  deutliche  Querwände  noch  Verzweigungen  unter- 
schieden werden. 

Die  Spicgelfasem  bestehen  in  verticaler  Richtung  aus  5 — 10 
Zellenreihen,  in  tangentialer  aus  höchstens  3  oder  4.  Im  Weich- 
bast bilden  sie  ein  zartwandiges,  stärkeführendes  Parenchym  aus 
Earallelepipedischen ,  radial  gestreckten  Zellen,  im  Sclerenchjrm 
aben  sie  dieselbe  Form  und  Grösse,  aber  stark  verdickte  Wände 
und  zahlreiche  Tüpfel,  sind  somit  selbst  in  Steinzellen  verwandelt 

Die  vom  Verf.  ausgeführten  Vergleiche  haben  es  ausser  Zwei- 
fel gestellt,  dass  die  Rinde  von  einer  Holan*heua  und  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  sie  von  der  H.  africana  D.  C.  stamme.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Faust  enthält  die  Rinde  ein  Alkaloid, 
über  dessen  Wirkungen  weitere  Mittheilungen  zu  erwarten  sind. 

Asdepiadeae. 

Cf/nanchum  acutum  L.  Dass  das  von  Butlerow  aus  Cynan- 
chum  acutum  dargestellte  ,,Cvnanchol''  ein  Gemenge  von  Echice- 
rin  und  Echitin  sein  könnte,  nat  Hesse  bereits  früher  ausgespro- 
chen (Ann.  d.  Ghem.  n.  Pharm.  Bd.  180.  p.  352  und  Bd.  182.  p. 
163,  8.  auch  d.  Jahresb.  f.  1876.  p.  471).  Eine  von  B.  von  neuem 
dargestellte  Probe  dieser  Substanz  hat  H.  einer  eingehenderen  Prü- 
fung unterworfen.  Dieselbe  wurde  wiederholt  aus  heissem  Alkohol 
von  93  ^/o  umkrystallisirt,  die  von  den  Krystallnadeln  getrennten 
Mutterlaugen  vereinigt,  auf  ein  geringes  Volumen  abgedampft  und 
die  sich  abscheidenden  Krystalle  der  fractionirten  Krystallisation 
aus  Alkohol  unterworfen ;  es  wurde  zuerst  ein  Gemisch  von  Nadeln 
und  Blättchen  erhalten,  nach  dessen  Beseitigung  sich  nur  Blätt- 
chen abschieden. 

Die  Nadeln  wie  die  Blättchen  wurden  je  für  sich  in  heissem 
Alkohol  gelöst  und  beim  Erkalten  der  Lösung  in  der  ursprüngli- 
chen Form  wieder  erhalten,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  sie  zwei 
verschiedene  Substanzen  vorstellen.  Den  in  Nadeln  krystallisiren- 
den  Bestandtheil  des  Cynanchols  nennt  Verf.  Cynanchocerin  und 
den  in  Blättchen  krystallisirenden  Cyuanchin.  Wie  die  folgende 
Vergleichstabelle  zeigt,  sind  diese  Substanzen  auch  von  den  ent- 
sprechenden Ditastoffon  verschieden,  und  zwar  sind  die  wesentli- 
chen Unterschiede  in  ihrer  Krystallform  und  ihren  Schmelzpunk- 
ten zu  suchen. 
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126  Labiatae.    Borragineae.    Gonvolvalaceae. 

Die  iii  letzterem  Falle  erhaltene  Lösunff  ist  bei  Cynanchin 
und  Cynanchocerin  schwach  röthlich  violett,  bei  dem  Echitin  und 
Echiceriu  schwach  gelblich  gefärbt  Ob  diese  Verschiedenheit  auf 
irgend  welcher  Zufälligkeit  beruht  oder  als  charakteristisch  anzu- 
sehen ist,  wagt  Verf.  nicht  zu  entscheiden.     (M.) 

Labiatae. 

Thymm  Serpyllum  L,  Das  äth.  Oel  dieser  Pflanze  hat  Buri 
(Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  6.  p.  485)  untersucht. 

Dasselbe  ist  goldgelb,  linksdrehend;  bei  100  Mm.  im  Natron- 
lichte =  20°,4.  Bei  der  Fraction  wurden  folgende  Producte  er- 
halten : 

bei 
180— 204°  leicht  beweglich,  hellgelbes  Oel  mit -4°,5  Drehungs- 
vermögen, 
204---220®  ebenso  mit  -  5°,2  Drehungsvermögen, 
220—350°  etwas  dickflüssiger,    dunkelgelbes    Oel   — 4°,9   Dre- 
hungsvermögen, 

350°  und  mehr  dickflüssig  grünlichgelbes  Oel  — 2°,9  Drehungs- 
vermögen (sämmtliche  Drehungsbestimmungen  bei  50  Mm.  Länge). 
Bei  den  Destillationen  entstand  Essigsäure.  Mit  saurem  Ka- 
liumsulfit wurde  keine  krystallinische  Verbindung  erhalten.  Da- 
gegen wurden  3  %  eines  Phenols  nachgewiesen,  welcher  nicht 
Thymol  ist,  weil  er  sich  mit  Eisenchlorid  gelbgrün  färbt,  bei  — 10° 
noch  nicht  erstarrt  und  eine  amorphes  Kaliumsalz  bildende  Sul- 
fonsäure  liefert. 

Hiezu  bemerkt  Flückiger  (ibid.  p.  488),  dass  Thymol  bis- 
her nur  in  Thymus  vulgaris  L.,  Monarda  punctata  L.  et  didyma 
L.  und  Ammi  copticum  nachgewiesen  worden. 

Borragineae. 

Liihospermum  Erythrorhizon,  Die  Wurzel  dieser  Pflanze 
wurde  früher  häufiger  zum  Rothfärben  benutzt  Nach  einer  von 
Kuhara  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  439.  p.  439)  aus- 
geführten Analyse  enthält  dieselbe  gegen  10  %  Glycose  und  4  % 
Invertzucker.  Der  rothe  Farbstoff  ist  in  Alkohol  löslich  und 
scheint  in  manchen  Eigenschaften  dem  Anchusin  ähnlich  zu  sein. 
Es  ist  harzartig,  bei  95°  schmelzend  und  =  C*oH«<>Oi<>  zusammen- 
gesetzt. 

Convolvnlaceae. 

Ouscuiu  europaea  L,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Samenschale  von  Cuscuta  europaea  schrieb  Hän- 
lein  in  d.  landw.  Ver.-Stat.  Bd.  23.  p.  1.    (J.) 
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Duboisia  myoporoides  R,  Br.  Von  dieser  Pflanze  ist  nachge- 
wiesen worden,  dass  sie  der  Belladonna  ähnlich  wirke  (Jahresb. 
f.  1877.  p.  121).  Ueber  die  Pflanze  selbst  machte  Holmes  fol- 
gende Mittheilungen  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  342. 
p.  705).  Die  Duboisia  ist  ein  kleiner  Baum  oder  grösserer  Strauch, 
cc.  20  Fuss  hoch  mit  lang  gestreckten  Zweigen,  welche  vom  Stamme 
aus  im  spitzen  Winkel  ansteigen.  Die  Blätter  sind  in  der  Regel 
nur  an  den  Spitzen  der  Zweige  vorhanden;  sie  sind  abwechselnd, 
kurz  gestielt,  sehr  glatt,  ganzrandig,  laucettförmig,  3—4  Zoll  langj 
in  der  Mitte  gegen  1  Zoll  breit.  Die  blasslila  oder  weissen  Blü- 
then  sind  sehr  klein,  in  endständigen  Rispen  zusammengestellt. 
Die  Gorolla  ist  regulär,  glockenförmig,  cc.  2.  Linien  lang;  die 
Staubgefässe  sind  didynamisch;  aber  es  findet  sich  das  Rudiment 
eines  fünften.  Die  Frucht  ist  klein,  saftig,  beerenartig;  die  Samen 
sind  nierenförmig,  ihre  Testa  ist  runzlich  und  mit  Grübchen 
Tersehen.  Im  Hinblick  auf  letztere  Eigenthümlichkeiten  hat  man 
sich  veranlasst  gesehen,  die  Pflanze  zu  den  Solaneen  zu  stellen. 

Ueber  das  Alkaloid  dieser  Pflanze  sagt  Gerrard  (ibid.  No. 
406.  p.  787):  es  wurde  gewonnen  durch  Ausschütteln  des  durch  Al- 
kohol vom  Schleim  gefaUten  wässrigen  Auszuges  und  Reinigung  mit- 
telst Wiederlösen  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  Ausschütteln 
mit  Aether  nach  Zusatz  von  Ammoniak.  Es  war  klebrig,  gelblich, 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff 
löslich,  weil  leichter  löslich  in  Wasser  wie  Atropin.  Es  ertheilt 
dem  Wasser  deutlich  alkalische  Reaction.  Krystalle  konnten  nicht 
erhalten  werden;  die  Reactionen  entsprachen  denen  des  Atropins; 
nur  die  Schwefelsäure  löste  das  Duboisiaalkaloid  rothbraun  und 
gab  mit  demselben  einen  Geruch  nach  Buttersäure.  Auch  in  Be- 
zug auf  Sublimirbarkeit  und  physiol.  Reaction  stimmen  beide  Al- 
kaloide  überein.  Verf.  bezweifelt  aber  die  Identität  derselben  we- 
gen der  ungleichen  Löslichkeit  in  Wasser,  des  grösseren  Sätti- 
gongsvermögens  gegen  Säuren,  welche  das  Alkaloid  der  Duboisia 
zeigt,  des  ungleichen  Verhaltens  gegen  Schwefelsäure  und  weil  das 
Atropin  beim  Erwärmen  mit  Baryt  einen  anderen  Geruch  ent- 
wickelt. 

Derselbe  (ibid.  No.  431.  p.  252)  macht  später  noch  einige 
weitere  Mittheilungen  über  das  Alkaloid  der  Duboisia,  von  denen 
ich  hier  die  Angabe  noch  aufnehmen  will,  dass  dasselbe  fluorescirt 
und  dass  sein  Nitrat  und  Chlorid  nicht  krystallisiren. 

Siehe  auch  von  Müller  und  Rummel  im  Pharm.  Joum.  and 
Trans,  VoL  9.  No.  439.  p.  441,  desgl.  Bull,  gener.  de  Th6n  T.  47. 
Li?r.  9.  p.  425. 

Das  Dubaisin  scheint  berufen  zu  sein  in  der  Therapie  eine 
grosse  Rolle  zu  spielen  und  durch  seine  energisch  mydriatische 
Wirkung  selbst  da!s  Atropin  zu  verdrängen.  Das  Alkaloid  wurde, 
wie  Skopezyn'ski  der  Ztschrft.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg. 
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16.  p.  268  mittheilt,  zu  gleicher  Zeit  und  unabhängig  von  Ger- 
rard  auch  von  Petit  entdeckt.    Letzterer  nannte  es  Duboisin. 

Gerrard  stellt  es  wie  folgt  dar.  Das  wässrige,  aus  Sydney 
eingesandte  Extract  wird  in  der  doppelten  Menge  Wassers  gelöst 
und,  80  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  mit  Weingeist  versetzt, 
ültrirt  und  der  Filterrückstand  mit  Weingeist  nachgewaschen. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  wird  der  Rückstand  mit  we- 
nig Wasser  verdünnt,  mit  Ammoniak  leicht  übersättigt  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt. 

Der  Rückstand  nach  dem  Abdestilliren  des  Chloroforms  hat 
ausgeprägte  alkalische  Roaction.  '  Man  löst  ihn  in  verdünnter 
Schwefelsäure  und  fällt  daraus  einen  dunkelgrauen  Niederschlag 
durch  Ammoniak,  der  sich  bald  zu  ölartigen  Tropfen  verdichtet 
Diese  löst  man  in  Aether  auf,  nach  dessen  Verdunsten  das  Alka- 
loid  als  zähe  gelbliche  Masse  zurückbleibt.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Chloroform,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  etwas 
schwieriger  in  Wasser,  dem  es  eine  alkalische  Reaction  ertheilt. 
Diese  Lösungen  geben  beim  spontanen  Verdunsten  keine  Krystalle. 

Das  Sulfat  des  Alkaloides  gab  dem  Atropin  erstaunlich  ähn- 
liche Reactionen.  Beide  gaben  mit  Tannin  und  Jodquecksilberka- 
lium weisse  Niederschläge  —  der  mit  Tannin  erhaltene  war  in  Chlor- 
wasserstoffsäure löslich,  —  Aetzkali,  Aetznatron  und  Ammoniak 
gaben  mit  beiden  Niederschläge,  die  im  Ueberschusse  des  Fäl- 
lungsmittels löslich  waren.  Gold-  und  Platinchlorid  gaben  citro- 
nengelbe  Niederschläge.  Schwefelcyankalium  gab  keine  Nieder- 
schläge, Quecksilberperchlorid  nur  ausconcentrirten  Lösungen.  Atro- 
pin wurde  durch  concentrirte  Salpetersäure  nicht  sichtlich  verän- 
dert, das  Duboisia-Alkaloid  aber  bräunt  sich  damit.  Kalt  greift 
concentrirte  Schwefelsäure  das  Atropin  nicht  an,  erwärmt  tritt 
dunkle  Färbung  ein  und  es  entwickelt  sich  ein  angenehmer,  aro- 
matischer Geruch,  dessen  Intensität  beim  Versetzen  mit  Kalium- 
bichromat  zunimmt  und  unter  Ausscheidung  von  Chromoxyd  wer- 
den saure  Dämpfe  ausgestossen.  Das  Duboisia-Alkaloid  wird  schon 
in  der  Kälte  durch  Schwefelsäure  rothbraun  und  nimmt  beim  Er- 
wärmen einen  unangenehmen,  an  Buttersäure  erinnernden  Geruch 
an.  Kaliumbichromat  wird  nicht  reducirt,  während  die  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  sauer  reagiren.  Das  Atropin  entwickelt  nach 
Selmi,  mit  Barythydrat  bei  Luftzutritt  gekocht,  einen  weissdom- 
blüthenartigen  Geruch,  den  Gerrard  dem  Gaultheriaöle  ähnlich 
charakterisirte ;  das  Duboisia-Alkaloid  stösst  unter  denselben  Um- 
ständen unangenehme  und  ganz  verschieden  riechende  Dämpfe 
aus.  Beide  Alkaloide  verflüchtigen  sich  partiell  beim  Erhitzen 
zwischen  2  Uhrgläsem.  Die  Salze  beider  Alkaloide  lösen  sich 
leicht  in  Alkohol,  schwieriger  in  Aether. 

Die  von  Murrel  und  Sydney  Ringer  angestellten  physiologi- 
schen Versuche  beweisen  eine  grosse  Aehnlichkeit  beider  Alkaloide 
in  der  Wirkung. 

Das  Duboisia-Alkaloid  erweitert  sehr  schnell  tind  bedeutend 
die  Pupille.     In  einer  Lösung  von  ]  :  120    war  nach  bistillatioD 
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einer  geringen  Menge  dieser  Lösung  die  Papille  in   10  Minuten 
sehr  bedeutend  erweitert. 

Ein  an  profusum  Nachtschweisse  Leidender  verlor  denselben 
fast  gänzlich,  nachdem  ihm  0,0121  Grm.  (Ve  Oran)  subcutan  bei- 

!;ebrsMßht  worden  war.  Alle  Patienten,  denen  das  Duboisia-Alka- 
oid  injicirt  wurde,  empfanden  eine  aufiEallende  Trockenheit  des 
Schlundes. 

Es  hebt  ebenso  wie  das  Atropin  die  Wirkung  des  Muscarins 
auf  und  ruft  gleich  diesem  nach  einigen  Stunden  oder  Tagen  Te- 
tanus hervor. 

Petit  giebt  als  Unterscheidungsmittel  dieses  Alkaloides  vom 
Atropin  die  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  die  linksdre- 
hende Eigenschaft  der  Polarisationsebene  an.  Das  Drehungsver- 
mögen fand  er  bei  18"*  (a)D  =  —15^,5  in  wäÄSriger  und  (a)D 
SS  —8^,4  in  alkoholischer  Lösung.  Das  Atropin  ist  bekanntUch 
optisch  inactiv. 

In  Bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  bestätigten  Gale- 
zowski  und  v.  Wecker  die  Angaben  der  englischen  Aerzte  und 
letzterer  sagt,  das  Duboisin  sei  von  unbestreitbar  energischerer 
Wirkung  als  das  Atropin,  ohne  die  irritirenden  Eigenschaften  je- 
nes zu  zeigen.  Zur  Mydriasis,  die  sich  sofort  nach  Instillation  aes 
Duboisins  entwickelt,  gesellt  sich  bald  complete  Paralyse  des  Ac- 
oommodationsfahigkeit  des  Auges,  während  starke  Dosen  des  Atro- 
pins  erforderlich  sind,  um  voUständige  Lähmung  des  Ciliarmuskels 
zu  erwirken.  Femer  konnte  das  Duboisin  bei  Personen  augewandt 
werden,  die  das  Atropin  durchaus  nicht  vertragen. 

Grubler  äussert  sich  dahin,  dass  ein  halber  Milligramm  des 
Duboisins,  subcutan  injicirt,  den  Patienten  Trockenheit  des  Schlun- 
des und  leichte  Trübung  des  Sehvermögens  verursache.  Ein  Mil- 
ligramm erzeuge  Durst,  Pulsfrequenz,  rupillenerweiterung,  schar- 
lachrothe  Hauäarbung  und  allgemeine  Muskelerschlaffung,  wobei 
die  unteren  Extremitäten  den  Dienst  versagen.    (J.) 

Siehe  auch  van  der  Burg  in  Pharmac.  Weekblad  Jg.  1878. 
No.  23. 

Ein  referirender  Aufsatz  über  Duboisia  myoporoides  Holm, 
Duboisia  Hopwoodii  Muell.  und  deren  jetzige  Anwendung  wurde 
von  Wiorogörski  in  Wiadomösd  farmac.  Jg.  V.  No.  7.  p.  210 
—217  veröffentlicht    (v.  W.) 

Die  botanischen  Charaktere  der  Duboisia  myoporoides  beschreibt 
auch  Lanessan  im  Joiprn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  27. 
p.  486  (aus  d.  Bull,  gener.  de  therap.  1878).  Sie  wurde  zuerst 
in  Australien,  dann  auf  den  Inseln  Neucaledoniens  gefunden ;  nach 
Panche  kommt  sie  häufig  an  den  Abhängen  der  fle  des  Pins  und 
Grande-Ue  vor.  Der  aufrechte  Strauch  wird  4-^5  Meter  hoch, 
sein  Stamm  und  die  grossen  Aeste  sind  mit  einer  dicken,  rissigen 
Rinde  bedeckt.    Die  aufrechten  Zweige  enden  in  conische,   ein- 

J aarige  Trugdolden  mit  weissen  kleinen,    den  grössten  Theil  des 
ahres  ausdauernden  Blüthen.     Die  alternirenden  stiellosen  ein- 
fachen glatten  Blätter  sind  etwas  herablaufend,   glatt  elliptisch 

PbMmM«iitlMb«r  Ja]irMb«rlobt  f.  1878.  9 
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lanzettlich  und  ganzrandig.  Jede  Traube  der  Trugdolden  trägt 
Blüthen  jeder  EntwickelungsstidTe  ^und  Früchte  in  verschiedenen 
Reifestadien.  Der  Scheitel  des  Limbus  ist  stumpf,  die  Basis  in 
ein  etwa  2  Gtm.  langes  Stielchen  verschmälert,  der  Limbus  er- 
streckt sich  über  den  ganzen  Blattstiel  in  zwei  kleinen  schmalen 
seitlichen  Bändchen.  Das  ganze  Blatt  hat  eine  Länge  von  10 — 13 
Gtm.  und  in  der  Mitte  eine  Breite  von  1,5—2  Gtm.  Der  schlanke 
aber  feste  Limbus  ist  glatt  und  kahl,  der  Mitteluerv  wenig  vor- 
stehend, die  altemirenden  Zweignerven  siud  fein  und  undeutlich. 
In  der  Höhe  des  Blütbenstandes  sind  die  Blätter  in  schmale  verlän- 
gerte sitzende  elliptisdie  Platten  verwandelt,  die  nach  und  nach 
in  immer  kürzere  und  schmälere  Bracteen  übergehen. 

Die  hermaphroditischen  Blüthen  stehen  auf  convexem  Blüthen- 
bogen.  Der  kurze  verwachsen  blättrige  Kelchl  iist  von  regelmässiger 
Becherform,  sein  Rand  in  5  dreieckige  kurze  gleiche  Zähne  ge- 
theilt,  in  der  Knospenanlage  quincuncial  dachziegelig.  Die  röh- 
rige verwachsenblättrige  Blumenkrone  ist  am  Schlünde  (au  ni- 
veau  de  la  gorge)  etwas  trichterförmig  verbreitert,  der  Rand 
etwas  unregelmässig,  zweilippig,  in  5  mit  den  Kelchzähnen  ab- 
wechselnde Lappen  getheilt,  die  2  hinteren  Lappen  schmäler,  die 
3  vorderen  breiter,  der  mittelste  grösser  als  alle  übrigen,  in  der 
Knospenlage  gefaltet  und  gedreht.  Die  4  Staubgefässe  sind  am 
unteren  Viertel  der  Blüthenröhre  angewachsen,  didynamisch;  die 
beiden  grösseren  vor  den  hinteren  Kelchzipfelu ,  die  beiden  Uti- 
neren  vor  den  seitlichen  Kelchzipfeln  stehend.  Im  Gegensatz  zu 
Endlicher,  Bentham  und  Hooker  constatirt  Verf.  das  Fehlen  eines 
fünften  rudimentären  Staubfadens.  Jedes  Staubblatt  besteht  aas 
einem  abgeplatteten,  an  der  Basis  etwas  verbreiterten  Faden  und 
nierenfdrmigem  Staubbeutel,  der  mit  seinem  concaven  unteren 
Rande  aufsitzt  und  mittelst  einer  über  den  ganzen  oberen  Rand 
laufenden  Spalte  aufspringt.  Der  oberständige  ovoide  zweifächerige 
Fruchtknoten  ist  von  einer  wenig  vorragenden  Scheibe  umgeben, 
der  cylindrische  Griffel  an  der  Spitze  verschmälert  und  in  eine 
fast  ungetheilte  Narbe  endend.  Jedes  Fach  enthält  ein  Dutzend 
aneinandergepresste,  anatrope,  der  Scheidewand  inserirte  Eichen. 

Die  Frucht  ist  eine  zweifächerige  Beere  von  der  Grösse  einer 
kleinen  Erbse,  schwarz,  rundlich,  wenig  fleischig,  an  der  Basis  vom 
ausdauernden  Kelch  umgeben,  oben  mit  einer  durch  die  Griffel- 
basis gebildeten  Spitze  versehen.  Jedes  Fruchtfach  enthält  2 — 3 
längliche,  nierenförmige,  braune,  netzadrige  Samenkeme,  am  einen 
Ende  dicker  als  am  anderen.  Der  von  harter,  brüchiger  Samen- 
schale eingeschlossene  Kern  enthält  reichliches  Eiweiss ,  welches 
einen  axialen,  cylindrischeu,  bogig  gekrümmten  Embryo  umschliesst, 
dessen  Würzelchen  gegen  das  kleinere  Ende  des  Kerns  gerichtet 
ist  Der  Beschreibung  sind  Abbildungen  des  Blütbenstandes,  der 
Blüthen  und  ein  Längsschnitt  des  Samens  beigefügt    (M.) 

Daiurae  apec,  lieber  die  Wangapflanze,  welche  in  Hayti  als 
Narooticum  gebraucht  wird  —  vielleicht  nur  eine  Varietät  der 
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Datnra  Stramonium  —  siehe  Längsten  in  der  Philad.  Med.  Ti- 
mes Vol.  8.  Na  280.  p.  539. 

Seopolia  Japonica  enthält  nach  Martin  (Arch.  f.  Pharm.  3  R. 
Bd.  13.  H.  4  p.  336)  Solanin,  ausserdem  eine  stark  fluoresdrende 
Substanz. 

Nicoiiana  Tabacum  L.  Die  Tahakcultur  macht  nach  Miller 
einen  der  wichtigsten  Zweige  der  LandwirthscHaft  im  Staate  Vir- 
ginien  aus,  in  manchen  Gegenden  bildet  sie  sogar  das  wichtigste 
Bodenproduct  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4  Vol.  50.  p.  426). 
Die  Ausdehnung  der  Tabakproduction  wird  durch  die  Thatsache 
illustrirt,  dass  der  Totalertrag  der  Emdte  in  Virginien  für  d.  J. 
1875,  65,000  Hogsheads,  zum  Durchschnittspreise  von  120  L. 
per  hhd.  =  7,800,000  L.,  demnach  etwa  V^  ^^^  Gesammtwerth 
der  Tabakemdte  der  ganzen  Union  betrug. 

Der  Tabakbau  ist  eine  der  den  Acker  am  meisten  erschöpfen« 
den  Qulturen,  erfordert  einen  dunklen  reichen  Boden  und  jährliche 
Düngung,  zudem  sorgfaltige  und  aufmerksame  Behandlung  während 
der  ganzen  Vegetationsperiode.  Die  in  Virginien  am  häufigsten 
cnltivirte  Species  ist  Kicotiana  tabacum;  sie  erreicht  eine  Höhe 
von  5 — 6  Fuss  und  die  breiten  Blätter  haben  eine  Länge  von  2  Fuss. 
Die  erste  Arbeit  ist  die  Aussaat  der  Samen  in  das  Pflan2sbeet, 
einen  warmen,  trocknen,  nach  Süden  gelegenen  Platz,  der  von 
Wurzeln,  Unkraut  etc.  gereinigt,  durch  Verbrennen  derselben  und 
Ausbreiten  der  Asche  zugleich  vom  Unkrautsamen  befreit  wird. 
Die  Samen  sind  so  winzig  klein,  dass  sie  mit  Sand  gemengt  und 
mit  der  Hand  ausgestreut  werden  müssen,  und  selbst  dann  ge- 
langen viele  der  zu  tief  gefallenen  nicht  zur  Keimung.  Die  klei- 
nen Pflanzen  werden  regelmässig  bewässert  und  durch  gelegent- 
Uche  Application  von  flüssigem  Dünger  im  Wachsthume  gefördert, 
auch  muss  das  Pflanzbeet  in  kalten  Nächten  mit  Tüchern  bedeckt 
sein.  Sobald  die  Pflanzen  eine  Höhe  von  S— 10  Zoll  erreicht  ha- 
ben, werden  sie  umgepflanzt  und  zwar  am  besten  nach  einem  Re- 
Een.  Der  zuvor  gedüngte  Boden  wird  in  4  Fuss  lange  und  3  Fuss 
reite  Felder  getheilt,  auf  welche  Erdhügel  gehäuft  und  diese  mit 
den  Pflianzen  besetzt  werden. 

Die  kleinen  Pflänzchen  im  Pflanzbeet  werden  mitunter  von 
Fliegen  so  arg  verwüstet,  dass  eine  nochmalige  Aussaat  nöthig 
wird;  der  Feind  der  grösseren  Pflanzen  ist  ein  grosser  grüner 
„Tabakwurm^S  der  sich  gewöhnlich  auf  der  unteren  Seite  der 
Blätter  aufhält,  die  Dicke  des  kleinen  Fingers  und  eine  Länge 
von  2 — 3  Zoll  erreicht,  sehr  gefrässig  ist  und  oft  in  solchen  Men- 
gen erscheint,  dass  er  die  ganze  Anpflanzung  vernichtet,  wenn 
nicht  Pflanze  für  Pflanze  einzeln  gereinigt  wird. 

Die  nächste  Arbeit  besteht  im  Abbrechen  der  unteren  kleinen 
oder  den  Boden  berührenden  Blätter,  dann,  kurz  vor  der  Blüthe- 
zeit,  werden  die  Spitzen  entfernt,  um  die  NahruDgssäfte  von  den 
Blüthenständen  fort  in  die  Blätter  zu  leiten  und  diese  zu  rasche- 
rer Entwickelung  zu  bringen.  Bald  hiemach  erscheinen  Knospen 
in  den  Blattachseln,  die  gleichfalls  sorgfältig  entfernt  werden  müs- 

9* 
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sen.  Unter  gänstigen  Umständen  kann  die  Erndte  zu  Ende  S<qp- 
tember  oder  Anfang  October  begonnen  werden.  Die  Reife  la»t 
sich  beim  Anfühlen  und  an  der  Farbe  der  Blätter  erkennen,  Ue- 
berreife  wirkt  sehr  nachtheilig  auf  die  Qualität  ein.  Die  Pflanzen 
werden  mit  einem  Schnitt  eines  scharfen  Messers  nahe  dem  Boden 
abgeschnitten,  eine  Zeitlang  an  der  Sonne  liegen  gelassen,  darauf 
nachdem  die  Stengel  zur  nalfte  gespalten  wurden ,  in  eigens  zu 
diesem  Zweck  hergerichtete  luftige  Räume  gebracht,  um  einen 
umständlichen  4 — 5  Wochen  dauernden,  von  Wärme  und  Luftcir* 
culation  unterstützten  Trockenprooess  durchzumachen.    (M.) 

Das  den  meisten  Tabak  producirende  Land,  die  nordameri- 
kanische Union,  bepflanzt  damit  doch  nur  einen  verhältnissmäsaig 
sehr  geringen  Flächenraum:  nach  den  statistischen  Erhebungen 
für  d.  J.  1875  beträgt  das  der  Tabakcultur  gewidmete  Land  in 
allem  559,049  Acres.    Der  bedeutendste  Producent  ist  nach  fol- 

Smder  Tabelle  der  Staat  Kentucky: 
entucky    1875  130  Mill.  P£    Nord-Carolina  1875  14,75  MilL  P£ 
Virginia  „     57    „      „      Ohio  „      13,50 


Missouri 
Tennessee 
Maryland 
Pennsylvanien 


»1 

n 


40    „      „     .Indiana  „      12,75 

35  „  „  Connecticut  „  9,90 
22  „  „  Massadiusetts  „  8,50 
35    „      „      Illinois  „       8,00 

„       187635    „      „ 
Davon  in  Lancaster  county  30  Millionen  Pfund. 

Den  höchsten  Durchschnittsertrag,  1,600  Pf.  per  Acre,  er- 
zielen gegenwärtig  Connecticut  und  Pennsylvanien,  letzterer  Staat 
sowohl  wegen  seines  vorzüglichen  Bodens  als  infolge  der  sorgfäl- 
tigen Bebauung.  Der  Durschnittsertrag  der  verschiedenen  Staaten 
betrug  im  Jal^  1875  per  Acre: 
Kentucky  630  Pfund  N.  Hampsh'e 

Virginia  630      „  New-York 

Missouri  850      „  Massachusetts 

Maryland  675      „  Georgia 

West-Virginien  680      „  Florida 

^ord-Carolina  500      „  Missisippi 

„  Alabama 

„  Arkansas 

„  Wisconsin 

„  Kansas 

(M.) 

Der  jährliche  Tabaisconsum  lialiena  beträgt  etwa  30  Mill. 
Kilo,  wovon  das  Land  selbst  kaum  den  sechsten  Theil  erzeugt  Da 
es  aber  für  den  Tabaksbau  sehr  günstige  klimatische  VerhältBisae 
darbietet,   veranlasste  der  Handelsminister  die  Versuchsstation  in 

f'össerem  Maassstabe  nach  dieser  Richtung  Versuche  anzustellen, 
icciardi  veröffentlicht  nun  (Annali  di  Agricoltura  di  Torino, 
vol.  XXI)  eine  Reihe  von  Analysen  betreffend  20  Tabakssorten, 
welche  unter  verschiedenen  Wachsthumsbedingungen  und  nach  ver- 
schiedenartiger Düngungsweise  von  den  Versuchsstationen  in  Born 


Tennessee 
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Ohio 

700 

Indiana 

590 

Illinois 

550 

Texas 

650 

1600  Pfand 

800 

r» 

1350 

99 

550 

11 

750 

11 

317 
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465 
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822 

«1 

500 

11 
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and  in  Modena  erzeugt  worden  sind.  Ausser  dem  Habitus  und 
dem  Gewidite  der  Blätter,  ist  der  Gehalt  an  Wasser,  Asche,  lös- 
lichen Ascheubestandtheilen ,  Kalisalzen  und  an  Nikotin  berück- 
sichtigt  Eine  Haranasorte  wies  den  geringsten  Nikotingehalt 
(1,62  «/o)  au^  den  höchsten  eine  Sorte  Virginia  Orenoco  (5,99  %). 
Im  Mittel  beträgt  er  bei  den  yerschiedenen  Sorten  4  %  (bestimmt 
nach  Sohlösing's  Methode).  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p. 
1385.)    (J.) 

Bignoniaeeae. 

SparaUosperma  leucaniha  Märt. 

Oynco  Folhaa  und  Sparaitospermium.  Unter  diesem  Titel  heisst 
es  in  der  Arbeit  von  Peckolt  in  der  Ztschr.  d.  allgem.  österr. 
Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  361.  Sparattosperma  leucantha  Mart  vm. 
Bignonia  leucantha  Yellos.  Familie  Bignoniaeeae.  Gruppe  Te- 
oomeae. 

Folüs  dijritatis;  foliolis  ovato-acutis;  integerrimis;  racemis  ter- 
minalibus;  suiquis  bilinearibus,  longissimis.  Gaulis  arboreus.  Pe- 
rianthium  uni-partitum.  GoroUa  albida,  lineolis  coccineis  (seu  vio- 
laoeis)  notata.    Süiquae  longissimae,  pendulae. 

(Diso,  hypog.  camoso-coriaceus.  Septum  valyis  contrarium, 
medio  4gonum,  versus  extremitates  compressiculum,  ad  marginem 
pro  recipiendis  seminibus  profunde  excavatum.  Sem.  transversa, 
ahs  lacens,  fere  setaceo-pappiforme  Gotylod.  divaricata.) 

Die  Beschreibung  gilt  einem  schönen,  hohen  Urwaldbaume, 
der  im  Jub'  die  Blätter  verliert,  lin  November  treten  sie  mit 
mattgruner  Farbe,  oberflächlich  wie  mehlartig  bestreut  wieder  auf 
mid  zugleich  erscheinen  die  zarten,  weissen,  später  mattvioletten 
Blüthen.  Die  kaum  fingerdicken  Schoten,  30  bis  40  Ctm.  lang, 
reifen  Ende  Februar.  Das  Gedeihen  des  Baumes  weist  auf  einen 
guten,  firuchtbaren  Boden  hin. 

Der  Volksname  „Cinco  folhas"  (Fünfblatt)  kommt  ausser  die- 
sem Baume  auch  anderen  Bigponiaceen  mit  funftheiligen  Blättern 
zu,  doch  beobachtete  P.  als  Diureticum  und  namentlicn  als  Volks- 
heilmittel gegen  Leber-  und  Milzleiden  nur  die  Verwendung  der 
Blätter  von  Sparattosp.  leucantha;  dagegen,  dass  die  von  Martins 
Cinco  fblhas  genannte  CVbistaz  antisyphilitica  und  die  von.Moreira 
Cinco  folhas  genannte  &ignonia  depauperata  vorzugsweise  gegen 
syphilitische  Affectionen  benutzt  werden. 

Von  Sparattosperma  leucantha  benutzt  man  die  Blätter  als 
kräftiges  Diureticum  gegen  Milzkrankheiten,  Steinbesdiwerden  und 
Leberleiden  und  diese  verdienten  wohl  in  unseren  Arzneischatz 
eingeführt  zu  werden.  Mit  ausgezeichnetem  Erfolge  wurde  z.  B. 
ein  Infusum  aus  60  Grm.  Blättern  täglich  gegen  Leberleiden  eines 
Trinkers  mit  starkem  Ocdema  pedum  angewandt. 

Gewöhnlich  wendet  man  eine  Infusion  von  60  Grm.  Blätter 
zu  500  Grm.  Colatur  tassenweise  per  Tag  oder  die  Tinctur  (1 :5) 
täglich  3—4  mal  1  Theelö£fel  an.    Verf.  giebt  meist  Pillen   von 
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Extr.  sparattosp.  spirit.  10  Grm.,  Pulv.  sparattosperm.  q.  s.  ut  fiant 
piL  No.  100.    Zweistündlich  eine  Pille. 

Bei  der  Untersuchung  gab  di6  ätherische  Extraction  ein  grün- 
lich-braunes Harz  von  weicher  Consistenz,  in  Aether,  abs.  Alkohol  und 
Sehern  Ton  0,834  spec  Gew.,  wie  auch  in  Alkalien  löslich.  Erhitzt 
schmilzt  es  zur  klaren  Flüssigkeit  und  entzündet  brennt  es  mit 
heller  Flamme  und  sauer  reagirenden  Dämpfen  hiit  Zurücklassung 
von  wenig  Kohle.  Der  alkohoUsche  Auszug  liefert  eine  geschmack- 
lose, braune,  harzartige  Substanz  und  ein  schwach  bitter  schmecken- 
des Extract,  ohne  k^tallinisches  Product. 

Ein  anderer  Theil  der  Blätter  wurde  mit  Wasser  so  oft  aus- 
gezogen und  gepresst,  als  der  Ablauf  noch  die  Arbeit  lohnend 
erscheinen  Hess.  Nach  einigem  Stehen  der  Flüssigkeit  wurde  fil- 
trirt,  aufgekocht,  wieder  filtrirt  und  im  Dampf  bade  zum  Extract 
eingedampft  Letzteres  wurde  wiederholt  mit  siedendem  Alkohol 
von  0,833  behandelt,  die  Filtrate  verdunstet  und  das  trockene 
Extract  mit  Wasser  behandelt  Hierbei  blieb  ein  krystallinisches 
Pulver  zurück,  welches  durch  Kristallisation,  aus  siedendem  Al- 
kohol gereinigt  wurde.  Hierdurch  wurden  sehr  kleine,  weisse  Kry- 
stallnadeln  eniaJten,  im  Betrage  von  2,8  %.  Auf  Platinblech  er- 
hitzt, verflüchtigten  sie  sich  vollständig.  Verf.  bezeichnet  diesen 
krystallinischen  Körper  als  Sparattospermin  und  fand  dasselbe 
auch  in  den  Zweigen  zu  0,033  ^/o. 

Die  Untersuchung  der  frischen  Blätter  ergab:  Feuchtigkeit 
64,00  %,  grünlich-braune  Harzsäure  3,68  %,  harzartige  Substanz, 
Chlorophyll,  Pectinstoffe  10,10%,  Eiweiss  0,6%,  Sparattospermin 
2,88  o/o,  Extract  6,58  %,  Faser  8,95  %,  Salze  3,30  o/o.  —  Gerb- 
stoff fand  sich  in  den  Blättern  nicht  vor. 

Die  frischen  Blätter  gaben  16  %  Extractum  aquosum;  6  % 
Extr.  spirituosum.  Die  trocknen  Blätter  gaben  22  o/o  Extr.  aquoa ; 
9  o/o  Extr.  spirituos.;  2,6  o/o  Sparattospermin.  Die  Zweige  gaben 
0,0325  o/o  Sparottospermin. 

*  Das  Sparattospermin  ist  ein  fein  nadelformiges,  krystallinisches, 
glanzloses  Pulver  von  mattweisser  Farbe,  geruchlos,  von  bitter- 
lidiem,  schwach  alkalischem  Geschmack.  Erhitzt,  schmilzt  es  zur 
klaren  Flüssigkeit  und  verbrennt  ohne  Rückstand  mit  heller  Flamme. 
In  kaltem  Wasser  und  in  Chloroform  ist  es  unlöslich,  Petroläther 
löst  nur  Spuren,  ebenso  erwärmter  Amylalkohol;  in  kochendem 
Wasser  ist  es  wenig  löslich  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  wie- 
der in  Krystallen  aus;  in  Aether  ist  es  sehr  schwer  löslich,  leicht 
löslich  in  absolutem  Alkohol  und  auch  in  siedendem  von  0,830 — 
0,834  spec  Gew.,  ohne  sich  nach  dem  Erkalten  daraus  abzu- 
scheiden. 

Mit  Tannin,  Goldchlorid,  Platinchlorid,  Phosphormolybdänsäure, 
Jodtinctur,  Silbemitrat,  Bleiacetat  und  Kaliumbichromat  entsteht 
keine  Reaction.  Letztere  Mischung  giebt  mit  Schwefelsäure  schwa- 
chen Apfelgeruch.  Quecksilberchlorid  und  auch  Mercuronitrat 
geben  weisse  Präcipitate. 
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Egsigsäiire  löst  das  Sp.  nicht,  färbt  es  aber  schwach  gelblich. 
Mit  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  sich  gelb,  dann  braun,  zerfliesst 
harzähnlich  und  löst  sich  mit  rothbrauner  Farbe.  Zusatz  von 
Wasser  bewirkt  Trübung  und  scheidet  gelbe  Flocken  aus;  die 
Flüssigkeit  ist  gelb  und  etwas  grünschillomd.  Mit  conc  Salpeter- 
säure bildet  sich  eine  klare  farblose  Lösung,  nach  einigen  Minuten 
wird  diese  grünschiUemd,  dann  yiolettgrün,  braun  und  nach  eini- 
gen Stunden  rosaroth.  Durch  Wasser  yerschvrindet  die  Färbung 
der  salpetersauren  Lösung  und  nach  24  Stunden  setzt  sich  ein 
schwacher  Bodensatz  ab.  Oxalsäure  giebt  keine  Reaction.  Mit 
conc.  Salzsäure  entsteht  in  der  Kälte  keine  Reaction,  beim  Kochen 
entsteht  eine  milchige  Flüssigkeit  und  nach  dem  Erkalten  ein 
fleischrothes  Präcipitat,  das  nach  24  Stunden  noch  dunkler  wird. 
Mit  Ammoniak  giebt  das  Sp.  sogleich  klare  farblose  Lösung,  die 
später  röthlich  gelb  und  durch  Essigsäure  entfärbt  wird.  Kali- 
lauge löst  es  mit  gelber  Farbe  und  wird  sogleich  röthlich;  durch 
Zusatz  Ton  Salzsäure  entsteht  Entfärbung  unter  Bildung  weissen 
Präcipitates.  Dieses  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  färbt  sich  in  24 
Stunden  grünlich. 

Die  gefundenen  Zahlen  der  Verbrennungsanalyse  führten  zur 
Formel  C^^H^^O^^.  Es  hat  die  Substanz  also  nahezu  die  Zusam- 
mensetzung des  Phloridzins,  unterscheidet  sich  von  diesem  durch 
einen  Mindergehalt  Ton  2  G,  durch  den  Schmelzpunkt  245°  C.  ge- 
gen 106—109°  und  giebt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure keinen  Zucker.    (J.) 


Priinnlaceae. 

Ouelamen  europtieum  L,  Das  Cyclamin  (Jahresber.  f.  1877. 
p.  124)  zerfällt  nach  de  Luca,  wenn  es  sich  eine  Zeitlang  in 
wässriger  Lösung  überlassen  bleibt,  unter  Bildung  von  Glycose 
und  Mannit.  Wenn  einige  Chemiker  behaupten,  das  Cyclamin 
krystallinisch  daigestellt  zu  haben,  so  glaubt  Verf.,  dass  ein  Ge- 
menge von  Cyclamin  und  Mannit  ihnen  vorgelegen  habe  (Compt. 
rend.  T.  87.  p.  287). 


Sapoteae. 

Argania  Sideroxylon  Rom.  Einer  Mittheilung  des  Consul 
Drummond  Hay  zufolge  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No. 
432.  p.  262)  soll  das  aus  den  Samen  dieser  Pflanze  bereitete  fette 
Oel  in  Mogadar  als  Nahrungs-  und  Beleuchtungsmittel  benutzt 
werden. 

Basiiae  spec.  lieber  die  in  Indien  vorkommenden  Species  der 
Gattung  Basiia  schrieb  Jackson  im  Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  8.  No.  399.  p.  646  im  besonderen  Hinblick  auf  die  Benutzung 
ihrer  Samen  zur  Fettbereitung. 
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Styraceae. 

SUfrax  Bemoin  Dryand»  Zur  Kenninüs  der  Benzoe  und  der 
Vanille  führt  Rump  an,  dass  in  derselben  die  Benzoesäure  nicht, 
frei,  sondern  an  eine  andere  Säure  gebunden  vorkomme  und  dass 
die  Darstellung  der  Säure  durch  Sublimation  roh  und  unrationell 
genannt  werden  muss.  Nur  die  Darstellung  auf  nassem  Wege 
mit  nachfolgender  Sublimation  kann  ein  gleichmässiges  und  wirk- 
sames Präparat  geben.  R.  scheint  es  imirscheinlich,  dass  alle 
Benzoesäure  der  chemischen  Fabriken  nidit  aus  der  Benzoe  ge- 
wonnen, sondern  ein  Gemisch  natürlicher  und  künstlidier  Ben- 
zoesäure sei. 

Tiemann  und  Haarmann  schätzen  den  Werth  der  Vanille  nach 
dem  darin  gebildeten  Vanillin  ab.  Dies  hält  R.  für  unrichtig, 
weil  gute  Vanille  im  frischen  Zustande  durchaus  ohne  Krystalle 
ist  K.  vermuthet  hier  einen  Körper,  der  nicht  Vanillin  fertig  ge- 
bildet enthält,  sondern  nur  in  seinen  näheren  Bestandtheilen,  dass 
also  die  Vanille  nicht  nach  dem  augenblicklich  gebildeten  Vanillin 
abzuschätzen  ist,  sondern  weit  nachhaltiger  auf  die  Geschmacks- 
organe wirkt  als   reines  Vanillin.     (Pharm.  Centralh.  Jahrg.  19. 

p.  237.)    rj.) 

Symplocos  mcemosa  Roxh.  Unter  Loiurrinde  yersteht  man, 
wie  Hesse  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1542  schreibt, 
die  Rinde  der  in  Indien  einheimischen  Symplocos  racemosa. 

Pomet  und  Lemery  sprechen  zuerst  von  einer  ecorce  d'Au- 
tour,  später  erhielt  Winckler  diese  Rinde  unter  dem  Namen  China 
nova,  hielt  sie  aber  für  China  califomica,  welche  vordem  von 
Batka  beschrieben  worden  war.  Mettenheimer  machte  auf  diesen 
Irrthum  aufmerksam ,  den  Winckler  anerkannte  und  berichtigte. 
Dabei  machte  Letzterer  Mittheilungen  über  die  China  nova  brasi- 
liensis,  die  von  Batka's  China  californica  als  verschieden  galt  und 
von  W.  für  identisch  damit  erklärt  wurde.  Hierauf  stellten  an- 
dere Autoren  die  Behauptung  auf,  Winckler's  China  califomica  sei 
die  Zweigrinde  des  Baumes,  welcher  die  China  nova  brasiliensis 
liefere.  Mit  Recht  wollte  Martiny  dieses  nicht  zugeben,  denn 
W.'s  vermeintliche  China  califomica  ist  so  verschieden  von  Batka's 
echter  Rinde ,  dass  jeniB  Behauptung  unmotivirt  erscheint. 

Guibonet  beschreibt  die  ecorce  d'Autour  unter  dem  Namen 
Qiina  de  Paraguatan,  schliesslich  zeigte  er  aber,  dass  es  weder 
die  China  de  Paraguatan,  noch  Bäkta's  China  califomica  oder 
Winckler'a  China  nova  brasiliensis  sei,  noch  ecorce  d'Autour  heisae, 
sondern  dass  die  Rinde,  welche  vor  sehr  langer  Zeit  Della  Sudda 
ecorce  de  Lotour  oder  Letur  genannt  habe,  von  der  in  Indien 
wachsenden  Symplocos  racemosa  stamme. 

Obgleich  Linne  gegen  20  Species  der  Gattung  Symplocos  In- 
diens und  Neugranadas  beschreibt,  erwähnt  er  dieser  Species  nicht; 
sie  ist  daher  wohl  erst  später  aufgestellt  worden. 

Winckler  untersuchte  die  Loturrinde  chemisch  und  schied 
daraus  den  Bitterstoff  Californin  ab.     Irrthümlich  führt  Wiggers 
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(Pharmacognosie  Aufl.  5)  diesen  Bitterstoff  als  Alkaloid  an  und 
empfiehlt  dafür  den  Namen  Autourin.  Dann  wird  aber  das  Gali- 
fomin  von  Gmelin  (Handb.  d.  Gh.)  und  Husemann  (Pflanzenstoffe) 
allerdings  richtig  beschrieben,  aber  zur  Darstellung  desselben  von 
Batka's  China  (suifornica  ausgegangen,  welches  ihn,  wie  Winckler 
nachwies,  nicht  enthält 

Verf.  erhielt  von  Wiggers,  dem  Winckler  einen  Theil  der  Lo- 
turrinde  abgegeben  hatte,  das  Material  zu  seinen  Untersuchungen, 
welche  zur  Auffindung  der  drei  Alkaloide  Loturin,  CoUoturin  und 
Loturidin  führten. 

Die  Rinde  wurde  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  der  Alkohol 
entfernt  und  der  mit  Sodalösung  im  Ueberschuss  behandelte  Rück- 
stand mit  Aether  ausgeschüttelt.  Letzterer  nimmt  die  basischen 
Substanzen  auf,  weldio  in  verdünnte  Essigsäure  und  von  da  nach 
dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak  oder  Soda  in  alkoholfreien  Ae- 
ther übergeführt  werden,  nach  dessen  Verdunsten  sie  zum  Theil 
kiystidlisirt  zurückbleiben.  Den  Rückstand  löst  man  in  verdünnter 
Enigsaure,  neutralisirt  in  der  Wärme  mit  Ammoniak  und  versetzt 
mit  wässriger  Rhodankaliumlösung ,  wodurch  Loturin  und  CoUo- 
turin als  Rhodanate  gefällt  werden,  während  das  Loturidin  gelöst 
bleibt.  Der  krystallinische  Niederschlag  wird  mit  wenig  kaltem 
Wasser  ausgewaschen,  mit  Soda  zersetzt  und  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, wodurch  beide  Alkaloide  aufgenommen  und  beim  Ver- 
dunsten als  Krystalle  zurückgelassen  werden.  Durch  Umkrystalli- 
siren  aus  verdünntem  heissen  Alkohol  und  Reinigen  mit  Thierkohle 
erhält  man  sie  vollkommen  farblos.  Der  grösste  Theil  der  K17- 
stalle  verwittert  an  der  Luft,  der  kleinere  Theil  bleibt  unverwit- 
tert und  glänzend  zurück.    Letztere  sind  das  CoUoturin. 

Vom  Loturin  enthält  die  Rinde  0,24  %.  Dasselbe  krystaUi- 
sirt  aus  Aether  oder  Alkokol  in  glänzenden,  oft  langen,  platten 
Prismen,  an  den  Enden  meist  rechtwinklig  abgestumpft  An  trock- 
ner  Luft  werden  die  Krystalle  weiss,   undurdisichtig  verwitternd. 

Das  Loturin  ist  in  Aceton,  Aether,  Chloroform  und  starkem 
Alkohol  leicht  löslich.  Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  Ammoniak- 
liquor  und  Natronlauge.  Mischt  man  die  wässrige  Lösung  des 
Nitrates,  Chlorhydrates  oder  Acetates  mit  Ammoniu  oder  Natron- 
lauge, so  erfolgt  milchige  Trübung  und  das  Alkaloid  scheidet  sich 
in  uurblosen,  platten  Nadeln  aus.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt 
schwach  alkalisch  und  hat  einen  schwach  brennenden  Geschmack. 
Eisenchlorid  färbt  weder  die  Base  selbst,  noch  deren  SaJze.  Die 
salzsaure  alkoholische  Lösung  wird  auch  mit  Chlorkalklösung  und 
überschüssigem  Ammoniak  nicht  gefärbt. 

Bei  234^  (uncorr.)  schmilzt  das  Loturin,  sublimirt  aber  zum 
Theil  schon  einige  Grade  unter  dieser  Temperatur  in  farblosen 
Prismen.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  beim  Erwärmen  ohne  zu 
färben.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  in  der  Kälte 
farblos  und  die  Lösung  zeigt  im  reflectirten  Lichte  intensive  blau- 
violette Fluoresconz,  beim  Erwärmen  bräunt  sich  die  Lösung  unter 
Schwinden  der  Fluorescenz.    Bemerkenswerth  ist  die  blauviolette 
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Fluorescenz  der  Lösungen  in  yerdünnter  Schwefelsänre,  Salzsäure 
und  Salpetersäure  und  diese  Fluorescenz  ist  viel  intensiver  als  bei 
den  Lösungen  von  Giinin,  Gonchinin  oder  Diconchinin.  Diese 
Eigenschaft  kömmt  auch  den  neutralen  Loturinsalzen  zu  und  ist 
in  sehr  concentrirten  Lösungen  wenig  bemerklich,  nimmt  aber  bis 
zu  einem  gewissem  Grade  der  Verdünnung  mit  Wasser  oder  Al- 
kohol zu.    Die  Salze  krystallisiren  meist  recht  hübsch. 

Li  Bezug  auf  die  vom  Verf.  beschriebenen  Loturinsalze  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Das  OMoturin  ist  in  der  Rinde  zu  etwa  0,02  %  entboten. 
Es  scheidet  sich  aus  Alkohol  in  langen,  glänzenden,  in  Pyrs^miden 
endenden  Prismen  aus;  aus  Aether  in  kömigen  Krystallen.  Diese 
verwittern  nicht,  sublimiren  bei  234^,  zeigen  in  yerdünnter  salz- 
oder  schwefelsaurer  Lösung  blauviolette  Fluorescenz  und  geben 
mit  Goldsolution  in  salzsaurer  Lösung  einen  gelben,  flockigen  Nie- 
derschlag. 

Loturidin,  zu  etwa  0,06  %  in  der  Rinde  enthalten,  ist  amorph. 
Es  bleibt  gelöst,  wenn  die  essigsaure  Lösung  des  Alkaloidgemisches 
mit  Rhodankalium  gefällt  wird. .  Die  gelbe  Lösung  wird  mit  Am- 
moniak übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem 
Verdunsten  bleibt  das  Alkaloid  als  zähe,  gelbbraune,  amorphe 
Masse  zurück.  t)ie  Auflösungen  in  verdünnten  Säuren  zeigen  blau- 
violette Fluorescenz,  bei  starker  Verdünnung  besonders  hervortretend. 

Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe  und  fluo- 
resdrt  in  Violett,  erwärmt,  bräunt  sich  die  Lösunff.  Goncentrirte 
Sidpetersäure  löst  mit  gelber  Farbe.  In  alkoholischer  Lösung  rea- 
girt  das  Loturidin  schwach  basisch. 

Die  Salpetersäure  Verbindung  ist  amoiph,  in  Wasser  leidit 
löslich;  die  salzsaure  Verbindung  ist  ebenfalls  amorph  und  die 
wässrige  Lösung  wird  durch  Platin-  und  Goldlösung,  dichromsau- 
res  und  pikrinsaures  Kali  in  gelben,  amorphen  Flocken,  durch 
Quecksilberchlorid  und  Tannin  in  weissen,  amorphen  Flocken  gefiUIt 

Scheinbar  stehen  die  beschriebenen  Alkaloide  zu  einander  in 
derselben  Beziehung  wie  Cusconin,  Aricin  und  Gusconidin. 

B^nerkt  sei  noch,  dass  nach  Winckler's  Darstellung  das  Ca- 
lifomin  ein  Gemisch  der  drei  genannten  Alkaloide  sein  musste.    (J.) 

Vaccineae. 

Vacdnium  macrocarpum.  Die  häufige  Verderbniss  grosser 
Mengen  der  Moosbeere  durch  Frost  bewog  Moody  zu  einer  Ana- 
lyse derselben  um  ihre  etwaige  Nutzbarkeit  zu  prüfen  (Americ 
Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  566).    Er  fand: 

Pectinstoffe,  etc.  c  6,27  % 

Samen,  Häute,  eta  9,64  „ 

Gitronensäure  2,27  „ 

Zucker  2,23  „ 

Wasser         72,23  „ 

102,64. 


Vaccineae.    Umbelliferae.  139 

Der  Aschengehalt  betrag  1,25  ^o-  Tandin,  Weinsäure,  Aepfel- 
säure  und  Oxalsäure  waren  nicht  vorhanden.  Es  fand  sich,  dass 
guter  Moosbeersyrup  mit  weniger  als  der  gewöhnUch  gebrauchten 
Zuokennenge  hergestellt  werden  konnte,  wenn  die  Beeren  zuerst 
ausgepresst  und  ein  Theil  des  Saftes  verworfen  wurde,  so  dass 
der  Syrup  vorwiegend  die  Pectinstoffe  der  Frucht  enthielt.  341,8 
Grm.  Beeren,  durch  Pressen  von  124 — 187  Grm.  Saft  befreit,  der 
Rückstand  mit  Wasser  gekocht,  colirt,  concentrirt  und  mit  77,7 
Grm.  Zucker  bis  zur  Eututbildung  eingedampft,  ergab  4  Unzen 
(127  Grm.)  einer  feinen  Gelee.  Hiemach  scheint  es  Verf.,  als 
könne  letztere  als  Nebenproduct  bei  Verarbeitung  der  Beeren  auf 
Gitronensäure  gewonnen  werden.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass 
durch  Fermentation  des  ausgepressten  Rückstandes  sich  Alkohol 
gewinnen  lioss.  Aus  37,296  Eil.  Beeren  konnten  746  Grm.  Gitro- 
nensäure und  cc  12,31  Kil.  Gelee,  oder  statt  des  letzteren  cc. 
373  Grm.  absoluter  Alkohol  erhalten  werden.    (M.) 

■ 

Umbelliferae. 

Cicuia  bulbifera.  Der  amerikanische  Wasserschierling,  der 
die  Wergihxing  einiger  Kinder  zu  Teeswater  veranlasst  hatte,  ist 
nach  dem  Ganad.  Pharm.  Joum.  Vol.  11.  p.  372  nahe  verwandt 
der  C.  maculata,  im  Volke  Beaver  Poison,  Spotted  Gowbaue  oder 
Musquash  root  genannt,  wird  auch  als  Wild  Tarsnip,  wilde  Pasti- 
nake bezeichnet,  obgleich  nach  Winder  dieser  Name  eigentlich 
dem  Heracleum  lanatum  zukommt,  dessen  Wurzel  von  den  India- 
nern oft  und  ohne  schädliche  Folgen  genossen  wird.  Die  Bezeich- 
iinng  „gefleckt'^  für  die  obige  häufig  vorkommende  Cicutaspecies 
giebt  nach  Prescott  leicht  zu  Irrthum  Veranlassung;  unter  Hui}- 
derten  von  Exemplaren  in  allen  Wachsthumsstadien  hat  P.  nie- 
mals einen  purpurroth  (purple)  gefleckten  oder  geptreiften  Stengel 
gesehen,  sie  waren  sämmtlich  grün  und  nur  an  den  Knoten  pur- 
purroth, ein  ]&cemplar  hatte  deutlich  roth  gefärbte  Blattstiel- 
oasen.    (M.) 

Ijaserpiiium  laiifolium.  Das  Laserpitin  hat  Krüger  Diss. 
No.  168  in  fblgender  Weise  aus  der  Wurzel  dieser  Pflanze  dar- 
gestellt : 

2 — 3  KiL  der  feingeschnittenen  Wurzel  wurden  mit  Weingeist 
von  86  ^k  mehrmals  bei  40 — Ö0°  extrahirt  Die  erhaltenen  Auszüge 
wurden  destillirt,  der  Retortenrückstand  längere  Zeit  im  Becher- 
glase der  Ruhe  überlassen.  Ein  Gemenge  ausgeschiedenen  Harzes 
und  Laserpitins  wurde  durch  Waschen  mit  Weingeist  von  50 — 60  % 
von  ersterem  befreit.  Das  Laserpitin  durch  mehrmalige  Fällung 
durch  Wasser  aus  Alkohollösung  gereinigt.  Verf.  erhielt  es  aus 
Alkohol  in  rhombischen  Prismen  krystallisirt,  welche  bei  116^ 
schmelzen,  unlöslich  in  kaltem  und  warmen  Wasser,  schwerlöslich 
in  kaltem,  leichtlöslich  in  warmen  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Schwe- 
felkoUenstoff  und  Ghloroform  sind  und  von  conc.  Schwefelsäure 
mit  dunkelrbther  Farbe  aufgenommen  werden.    K.  giebt  dem  La- 
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serpitin  die  Formel  Ga»H»K)io  (gefunden  67,92  %  C  und  8,62  % 
H).  Durch  Einwirkung  von  KaüU  erhielt  K.  aus  dem  Laserpitm 
Angelikasäure  und  amorphes  unreines  Laserol  mit  58,25  %  G  und 
9,64  7o  H,  auch  mittelst  Salzsäure  zerlegte  er  es,  wobei  gleichfaUs 
Laserol  mit  61,39%  C  und  8,89%  H.  erhalten  wurde.  Letzterem 
giebt  Verf.  die  Formel  G^^^^O^  Einwirkung  von  Essigsäurean- 
hydrid  wandelte  das  Laserpitin  in  Monacetyllaserpitin  um,  Brom 
gab  Tetrabrondaserpitin. 

PimpinMa  Ammm  L.  Ueber  Schierlinff  im  Anü  wird  in  d. 
Pharm.  Gentralh.  die  Arbeit  Ton  Poehl  aus  d.  Petersb.  med.  Wo- 
chenschr.  1877  und  d.  Ghem.  Gentralbl.  wiedergegeben.    (J.) 

Ammtmiacum,  Die  durch  schmelzendes  Kalihydrat  entstan- 
denen Zersetzungsproducte  eines  Ammoniakgummiharzes  ^von  Fe* 
rula  tingitana?)  aus  Marokko  untersuchte  Goldschmieat  (Ber. 
d.  Deutsch,  ehem.  Oes.  Jg.  11.  p.  850).  Aus  475  6rm.  der  rohen 
Substanz  wurden  durch  Extraction  mit  Weingeist  244  Grrm.  eines 
hellgelb  gefärbten  Harzes  gewonnen,  welches  mit  der  funffiskchen 
Menge  Alkali  verschmolzen  ¥nirde.  Die  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuerte  Schmelze  wurde  wiederholt  mit  Aether  ausge- 
sdiüttelt,  der  beim  Verdampfen  einen  Rfickstand  hinterliess,  dessen 
wässrige  Lösung  auf  Zusatz  von  Bleiacetat  eine  kleine  Menge  eines 
voluminösen,  schwach  gelb  gefärbten  Niederschlages  gab,  der  ab- 
filtrirt  und  gewaschen  wurde.  Das  durch  Schwefelwasserstoff  von 
Blei  befreite  und  eingedampfte  Filtrat  hinterliess  als  Rückstand 
nur  Resorcin.  Der  Bleiniederschlag  wurde  in  warmem  Wasser 
suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  aus  dem  eingeeng- 
ten Filtrate  krystallisirte  eine  kleine  Menge  einer  pulverigen,  nodi 
etwas  gefärbten  Substanz,  die  durch  nochmalige  Fällung  mit  Blei 
gereinigt  wurde. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  diese  Substanz  regelmässige, 
scheinbar  octaedrische  Formen,  schmilzt  bei  265^  unter  Gasent- 
wicklung und  Schwärzung,  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  ziem- 
lich schwer  in  kaltem,  leichter  in  kochendem  Alkohol  und  Aether. 
Ausgezeichnet  ist  der  Körper  durch  die  prachtvolle  rothe,  einen 
Stich  ins  Violette  zeigende  Färbung  seiner  wässrigen  Lösung  mit 
Eisenchlorid ;  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat  wird  dieselbe  mehr 
weinroth;  Salzsäure  entfärbt  sie.  Diese  Reaction  macht  es  Verf. 
wahrscheinlich,  dass  hier  jener  Körper  vorliege,  den  Hlasiwetc  und 
Barth  in  geringen  Mengen  bei  der  Oxydation  des  Drachenblates, 
der  Benzoe  und  des  Gummigutt,  nicht  aber  des  Ammoniakharses, 
durch  schmelzendes  Kalihydrat  erhalten  hatten.  Diese  Forscher 
weisen  auf  die  Aehnlichkeit  dieser  Substanz  mit  der  von  Hlasiwetz 
und  Gilm  in  gleicher  Weise  aus  dem  Berberin  dargestellten  hin, 
ohne  aber  sich  bestimmt  für  deren  Identität  auszusprechen. 

Die  aus  dem  marokkanischen  Harze  entstehende  Säure  halt 
Verf.  bestimmt  für  verschieden  von  jener  aus  Berberin  und  fuhrt 
dafür  die  Fällbarkeit  der  ersteren  durch  Blei  und  aus  einer  Ana- 
lyse der  freien  Säure  und  des  Silbersalzes  bestimmte  abweichende 
Zusammensetzung  C^<^H^<^0®  an.    Von  den  bekannten  Säuren  glei- 
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eher  Formel  sei  vorliegende  nach  ihren  Eigenschaften  verschieden. 
EL  und  B.  hatten  bei  ihren  Versuchen  aus  dem  Ammoniakgunmii 
nnr  Resordn  erhalten ;  ob  der  erwähnte  Körper  mit  rother  Eisen- 
reaction,  den  diese  Forscher  aus  anderen  Harzen  isolirten,  mit  dem 
hier  beschriebenen  übereinstimmt,  hält  Verf.  für  sehr  fragUch,  da 
ihre  Analysen  auf  die  Zusammensetzung  C^HK)^  hinwiesen.  Bei 
nochmaliger  gleicher  Behandlung  des  gewöhnlichen  käuflichen  Am- 
moniakhiu-zes  gelang  es  Verl  nicht,  in  dem  Reactionsproducte 
auch  nur  spurenweise  den  Körper  mit  rother  Eisenreaction  ent- 
decken zu  können,  er  glaubt  daiher  in  dem  marokkanischen  Am^ 
moniakgummi  eine  von  den  gewöhnlichen  Sorten  dieser  Drogue 
etwas  verschiedene  Zusammensetzung  annehmen  zu  dürfen. 

Nach  einer  beigefugten  Notiz  von  Barth  wurden  auch  bei 
manchen  später  mit  verschiedenen  Harzen  angestellten  Versuchen 
in  der  Kalischmelze  von  der  früheren  etwas  abweichende  Resultate 
erhalten,  so  z.  B.  hätten  mehrere  Proben  von  Gummigutt  in  der 
angegebenen  Weise  behandelt,  keine  Isuvüinsäure  und  dann  ge- 
wöhnliidi  auch  nur  geringe  Mengen  von  Phlorogludn  geliefert.    (M.) 

[Ich  bin  der  Üeberzeugung,  dass  Goldsduniedt  ein  ganz  an- 
deres Ammoniakgunmii,  wie  Hbsiw^  unter  Händen  gehabt  hat 
und  zwar  das  sogenannte  africanische  Ammoniak,  von  welchem 
Hirschsohn  u.  A.  nachgewiesen  haben,  dass  es  bei  trockener  De- 
stilL  etc.  abweidiend  vom  gewöhnlid^en  Ammoniak  Umbelliferon 
liefert    D.] 

Ampelideae. 

Viiis  fnmfera.  Studien  über  das  Seifen  der  Trauben  veröf- 
fentlicht Haas  (Mitth.  d.  ehem.  phys.  Versuchsstat.  in  Klostemeu- 
bürg  Jg.  187a  H.  3.  p.  1). 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  82. 

Ein  Au&atz  über  Bonnen,  deren  Emdte,  Trockenmethode  und 
Export  findet  sich  im  Bull,  commerc.  de  l'Union  pharm.  Mars 
1878.  p.  124.    (M.) 

Menispermeae. 

Änamirta  Cocetidueyf .  ^t  k.  —  Neue,  unter  Trapp 's  Leitung 
angestellte  Untersuchungen  über  Fruct  Gocculi  indid  veröffentlicht 
Szteyner  in  Widdom.  farmaceutyczne  Jg.  IV.  No.7.  p.209.  No.8. 
p.  245.  No.  10.  p.  310.  No.  12.  p.  386.  —  Verf.  untersuchte  na- 
mentlich das  Fett  der  Kokelskömer  und  das  Menispermin.  Das 
mtere  besteht  aus  Palmitin  und  Stearinsäureglyceridin ,  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest,  fast  weiss,  äusserlich  sehr  dem  Ca- 
caofett  ähnlich.  Was  dessen  Löslichkeit  anbelangt,  so  lösen  bei 
gewöhnlicher  Teimperatur: 

100  Theile  Aether  21,50 

100      „      Chloroform  31,55 

100      „      Benzin  15,85 
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100  Thefle  Petrolenmätlier  12,60 

100      ,,      95  7o  Alkohol  5,90 

100      „      Amylalkohol  5,50 

100      „      Kohlensalfid  36,50  Theile  des  Fettes  auf. 

Das  Menispermin  hat  Verf.  nach  Angaben  Wittstein's  darge- 
stellt Diese  Methode  soll  jedoch  nur  geringe  Ausbeute  liefern, 
was  ihn  auch  bewog,  dieselbe  nachstehend  zu  verändern.  Grob 
gestossene  Kokelskömer  wurden  zweimal  mit  chlorwasserstoff- 
haltigem  Wasser  ausgekocht,  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  filtrirt 
und  im  Waaaerbade  zur  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Volums  ein- 
geengt. Der  nbrigUeibende  Theil  wurde  zuerst  mit  Boizin,  wel- 
ches das  Paramenispermin  und  einen  Theil  der  Farbstoffe  aus  der 
sauren  Lösung  aufnimmt,  tüchtig  geschüttelt,  alsdann  bis  zur  al- 
kalischen Reaction  mit  Ammoniak  versetzt  imd  anfänglich  mit 
Aether,  später  aber  mit  Amylalkohol,  welcher  letztere  Menisper- 
min in  grösserer  Menge  aufzulösen  vermag,  behandelt  Nach  dem 
Verdunsten  des  Aethers  resp.  Amylalkohols  wird  das  Alkaloid 
durch  mehrmaliges  Umkrystailisiron  aus  Weingeist  gereinigt.  Es 
krystallisirt  in  farblosen,  gut  ausgebildeten  Prismen.  Verf.  hat 
auch  eine  ganze  Reihe  der  Salze  des  Menispermins  näher  imter- 
sucht,  von  denen  das  weinsaure  und  ozalsaure  in  Form  prismati- 
scher Nadeln,  das  Salpetersäure  in  wohl  ausgebildeten  Prismen  und 
endlich  das  essigsaure  nur  sehr  undeutlich  krystallisiren. 

Der  Rest  der  Szteyner'schen  Arbeit  bildet  ein  ausfuhrliches 
Referat  über  die  übrigen  Bestandtheile  der  Kokelskömer  nament- 
lich über  das  Picrotoxin,    (v.  W.) 

Pareira  brava.  Eine  aus  Brasilien  staounende  und  fälschlich 
als  Pareira  brava  bezeichnete  Drogue  bestand  nach  Morrison 
(Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  430)  aus  den  mit 
einer  grauen  Rinde  bedeckten  holzigen  Stänmien  einer  Menisper- 
mee;  das  insensiv  gelbe  Holz  war  aus  mehr  oder  weniger  exoen- 
trisdien  Schichten  von  Fibravasalgewebe  gebildet  Die  Untersuchung 
dieser  fedsohen  Pareiva  ergab  die  Gegenwart  zweier  Alkaloide  von 
gelber  Farbe.  Eines  derselben  verhielt  sich  dem  Berberin  ähnlich, 
wich  von  demselben  jedoch  in  verschiedenen  wichtigen  Reactionen 
ab.    (M.) 

Myristiceae. 

Myristica  fragraru  Houtt.  In  einer  Macissorte  fand  Eisner 
anstatt  2  ^o  Asche  10  %  derselben,  aus  Sand,  Schwerspath  und 
Eisenoxyd  bestehend.  Die  Waare  enthielt  ausserdem  starke  Zu- 
sätze von  Gurcuma  und  Mehl  von  Leguminosensamen. 

(Drog.-Ztg.  Jg.  4.  p.  213  aus  Ztschr.  geg.  Verf.  d.  Lebensm.)  (J.) 

Banuacnlaceae. 

Caltha  palustris  L.  enthält  zur  Blüthezeit  nach  Johanson 
(Sitzungsber.  d.  Dorpater  Naturf.  Ges.  Bd.  4.  H.  3.  p.  544)  ein 
flüchtiges  Alkaloid,  welches  in  manchen  seiner  Reactionen  mit  dem 
Nicotin  übereinstinmit. 
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Aconüum  ferox.  DieAlkaloide  der  BUhknoUen  haben  Wright 
iiDd  Lnff  weiter  untersucht  (siehe  auch  Jahresb.  f.  1877.  p.  435). 
Die  Verf.  bestätigen,  dass  das  in  den  BishknoUen  verhandeue 
Pseudaconüin  sich  vom  Aconitin  dadurch  unterscheidet,  dass  es 
nur  schwer  krystallinische  Salze  bildet  und  bei  Einwirkung  von 
Alkalien  nicht  Benzoesäure,  sondern  Dimethylprotocatechusäure 
neben  einem  Alkaloid,  welches  mit  dem  aus  Aconitin  abspaltbaren 
nsoAl  übereinstimmt,  bildet  Die  früher  gegebene F<xniielC'*H^^NO^^ 
für  Pseudaconitin  ändern  die  Verf.  in  Gs^H^l^NO^'  (63,09  %  C; 
7,47  %  H;  2,12  %  N.  —  Das  Goldsalz  gab  19,24  %  Gold,  anstatt 
19,10  %). 

Sie  Deschreiben  das  Pseudaconitin  als  in  Wasser  schwerlöslich, 
leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  bei  104—105^  schmelzend, 
bei  höherer  Temperatur  wird  es  zu  einem  Anhydrid  G^^H^^NO^^. 

Das  unter  Einfluss  von  Natronlauge  bei  12stündigem  Erhitzen 
im  Autodaven  entstehende  Pseudaconine  hat  die  Zusammensetzung 

=.  C«li*iN0«(G»«H*9N0"  +  H«0  =  G^H^oo*  +  G^H^^NG») 
es  krystallisirt  nicht,  ist  in  Wasser  löslich,  wird,  über  100^  erhitzt, 
zum  Anhydrid  G>'H"NO«. 

Auch  die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  das  Pseud- 
aconitin in  den  BishknoUen  durch  geringe  Mengen  gew.  Aconitins 
begleitet  sei,  scheint  sich  nach  diesen  neuen  Untersuchungen  zu 
bestätigen  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  399.  p.  659. 

Cimicifuga  racemosa  Bari.  Mit  der  concentrirten  Tinctur  der 
Gimicifuga  racemosa  stellte  Trimble  (Americ.  Journ.  of  Pharm, 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  468)  die  folgenden  Versuche  an:  Durch  Was- 
serzusatz wurde  das  Öarz  herausgefällt,  das  wässrige  Filtrat  mit 
Bleiessig  versetzt,  der  entstandene  Niederschlag  in  Alkohol  suspen- 
dürt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  alkoholische  Fil- 
trat verdunstet.  Der  amorphe  Rückstand  gab  mit  Eisenchlorid 
eine  dunkelgrüne  Färbung,  ähnlich  des  dural  Querdtrin  bewirk- 
ten, scheint  aber  kein  Glycosid  zu  sein,  da  die  Trommer'sche 
Probe  keinen  Zucker  ergab.  Das  wässrige  Filtrat  vom  Eburz  wurde 
durch  Leim  weiss  gefällt,  der  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag 
aber  zeigte  mit  Eisenchlorid  nicht  die  für  Tannin  charakteristische 
Schwarmrbung. 

Nach  Entfettung  mittelst  Petroleumbenzin  wurde  das  Harz 
mit  Chloroform  erschöpft,  welches  ein  unkrystallisirbares  Harz 
aufnahm,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Terpentinöl 
und  Schwefelwasserstoff.  Die  sauer  raagirende  Weingeistlösung 
desselben  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen; 
der  erwartete  krystallmische  Stoff,  von  Conard  (ibid.  1871.  p. 
152)  beschrieben,  konnte  indessen  uicht  erhalten  werden,  ob- 
gleich die  gelbe  Harzmasse  die  von  ihm  angeführten  Eigenschaften 
aufwies. 

Der  Bleiniederschlag  des  in  Chloroform  löslichen  Harzes  wurde 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  deutlich  saure  Filtrat  durch 
F^ung  mit  Wasser  und  Wiederauflösen  in  Alkohol  gereinigt,  con- 
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centrirt  und  über  Schwefelsäure  verdunstet.  Es  hinterblieben 
grünliche  Prismen  von  saurem  Geschmack,  zerfliesslich,  löslich  in 
Aether,  Alkohol  und  Wasser,  durch  Eisenchlorid  weiss  fallbar; 
auf  Platinblech  erhitzt  schmolzen  sie,  brannten  und  hinterliessen 
geringen  rothbraunen  Rückstand. 

Die  nach  Verdunsten  der  Benzinlösung  zurückbleibende  Fett- 
Substanz  gab  an  Alkohol  einen  gelben  sauren  Körper  ab,  der  sidi 
in  Aether  und  Chloroform  löste,  theilweise  auch  in  Wasser,  mit 
Eisenchlorid  gelbe  Lösung  gab,  angenehm  nach  Ananas  roch  und 
sich  in  der  Hitze  völlig  verflüchtigte.  Das  weiche,  bei  38^  C. 
schmelzende  Fett  war  völlig  frei  von  anorganischen  Substanzen 
und  gab  bei  der  Verseifung  Glycerin. 

Das  von  Benzin  und  Chloroform  zurückgelassene  Harz  wurde 
nach  Conard's  Vorgang  mit  Alkohol,  Bleiessig,  Thonerde  etc.  be- 
handelt und  eine  geringe  Menge  harziger  Substanz  erhalten,  deren 
Verhalten  dem  des  C.'schen  krystallinischen  Princips  entsprach. 
Auf  Gegenwart  eines  Alkaloides  oder  flüchtigen  Oeles  konnte  aus 
keinerlei  Anzeichen  geschlossen  werden.  Das  mit  Eisenchlorid 
sich  grün  färbende  Princip  war  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmit- 
teln merklich  löslich,  vollständig  fallhax  aber  durch  basisches 
Bleiacetat    (M.) 

Paecnia  Montan  Sims,  enthält  nach  Jagi  (Arch.  d.  Pharm. 
3.  R.  Bd.  13.  H.  4.  p.  335)  eine  in  Aether  lösliche  ki^stallinische 
Fettsäure,  deren  Schmelzpunkt  bei  +  45^  G.  liegt,  die  im  Uebri- 
gen,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Analyse  Uebereinstimmung 
mit  der  Caprinsäure  zeigt  (C  69,77  «/o,  H  11,63  «/o). 

Hydrcutis  canadensü  L.  .  Im  kalten  Infusum  des  Rbizoms 
vonHydrastis  canadensis  fand  Lerchen  (AmericJourn.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  470)  Eiweiss,  Zucker,  Extractivstofife  und  eine 
Säure,  die  durch  Eisenchlorid  schmutzig  grün  gefallt  wurde ;  Leim 
und  Chininsulfat  dagegen  wurden  nicht  gefallt  Kochender  Aether 
entzog  dem  gepulverten  Rhizom  eine  schwach  gefärbte  fettig  har- 
zige Masse,  unlöslich  in  Wasser  und  fast  geschmacklos.  Alkohol 
löste  ausser  den  Alkaloiden  ein  braunes  Harz  von  seifenartigem, 
bitterem  und  kratzendem  Geschmack.  Das  wässrige  Destillat  des 
Rhizoms  enthielt  eine  geringe  Menge  flüdiitiges  Oel  vom  Ge- 
ruch des  Infusums;  der  Destillationsrückstand  gab  mit  Jod  in- 
tensive Stärkereaotion.  Der  Aschengehalt  betrug  10  7o «  darin 
Kieselsäure,  Carbonate,  Sulfate  und  Chloride  gebunden  an  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  Calcium  und  Eisen. 

Das  stark  angesäuerte  wässrig  kalte  Infusum  setzte  einen  hel- 
len Niederschlag  von  salzsaurem  Berberin  ab,  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  und  Chloroform.  Starke  Schwe- 
felsaure löst  ihn  olivengrün,  Salpetersäure  ändert  die  Farbe  in 
tiefroth,  Ammoniak  in  gelblichbraun.  Auf  Zusatz  verdünnter  Lö- 
sung von  Jod-Jodkalium  zur  heissen  alkoholischen  Lösung  ent- 
stehen grüne  Füttern  (Perrin's  Probe),  schwer  löslich  in  kaltem 
Wasser,  löslich  in  heisaem  Wasser  und  heissem  Alkohol. 
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Die  Mutteriauge  vom  ersten  Berberinniederschlage  wurde  nach 
Burt's  Vorgang  (ibid.  1875.  p.  481)  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
der  gelbe  Niederschlag  aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt.  Nach  Abscheidung  des  salzsauren 
Berberins  fällte  Ammoniak  aus  der  Flüssigkeit  einen  weissen  Nie- 
derschlag von  Hydrastin.  Aus  alkoholischer  Lösung  in  farblosen 
rhomboedrischen  Krystallen  anschiessend;  erwies  sich  dieses  als  un- 
löslich in  kaltem  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol  und 
Aeiher,  löslich  in  Chloroform  und  heissem  Alkohol.  Das  Alkaloid 
reagirt  alkalisch  g^en  Lackmus,  ist  in  starker  Salzsäure  löslich, 
wird  von  Salpetersäure  nicht  gefärbt  und  giebt,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  erhitzt,  eine  Purpurfärbung. 

Auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zur  neutralen  Mut- 
terlauge des  Hydrastins  schied  sich  ein  dunkelgelber  Niederschlag 
ab,  der  aus  alkoholischer  Lösung  in  orangegelben  Krystallen  an- 
schoss.  Dieses  Alkaloid  löst  sich  in  starker  Salzsäure  und  Salpe- 
tersäure ohne  Farbenveränderung  und  in  Schwefelsäure  mit  hell- 
gelber Farbe,  ist  von  herbbitterem  Geschmack,  unlöslich  in  kal- 
tem und  heissem  Aether  und  Chloroform,  löslich  in  heissem  Was- 
ser und  Alkohol.  In  gleicher  Weise  wie  beim  Berberin  mit  Jod- 
lösung geprüft^  entstanden  hellbraune  Flittem.  Als  Bezeichnung 
für  dieses  Alkaloid  ist  Xanthopuccin  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den, mit  Beziehung  auf  seine  gelbe  Farbe  und  einen  der  ge- 
bräuchlichen Namen  für  Hydrastis,  yellow  puccoon.    (M.) 

Podophylleae. 

PodophyUum  peliaium  L.  In  der  Pharm.  Ztg.  macht  HusO" 
mann  darauf  aufinerksam,  dass  man  beim  Puherisiren  des  Har- 
zes wm  PodophyUum  peliaium  ^  dem  Podophyllinf  wie  beim  Croton- 
samen,  der  Thapsia,  den  Canthariden,  der  Niesswurz,  der  Ipec&- 
cuanha  etc.  Vorsicht  anzuwenden  habe  und  theilt  die  Bekannt- 
machung Webster's  im  „Newyork  medical  Record**  mit,  nach  wel- 
cher im  Manhattan-Hospital  ein  Faß  der  angezogenen  Art  zur  Be- 
handlung kam.  Es  war  ein  junger  Mann  aus  einem  Droguenge- 
schäfte,  der  5  Stunden  lang  Podophyllin  gepulvert  hatte,  worauf 
sich  bald  Röthung  der  Augen  und  Verfärbung  der  Haut  um  die- 
selben bemerkbar  machte  und  im  Laufe  eines  Tages  sich  über  das 
ganze  Gesicht,  den  Vorderkopf  und  den  ganzen  Theil  des  Halses 
ausdehnte.  Die  Augenschmerzen  waren  so  gross,  dass  in  der 
zweiten  Nacht  vollkommene  Schlaflosigkeit  eintrat.  EigenthümUch 
war  die  Contraction  der  Pupille,  welche  erst  wiederholter  Ein- 
träufelnng  von  Atropin  wich.  Völlige  Herstellung  erfolgte  erst  in 
4  Tagen. 

JJie  Angabe  der  Patienten,  dass  noch  3  andere  Personen  im 
Droguengeschäfte  seien,  die  in  ähnlicher  Weise  vom  Podophyllum- 
harze  afncirt  wären,  spricht  dafür,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Idiosvnkrasie  handelte  und  dass  man  zur  Verhütung  ähnlicher 
Zufälle  in  den  betrefienden  Fällen  genügende  Vorsicht  nicht  zu 

PtTarmMeiitlaeber  Jahresbericht  f.  1878.  10 
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versäumen  habe.  (Ztschrft  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16. 
p.  304)    (J.) 

Zur  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  über  das  Podophyl- 
lumharz  benutzte  Power  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol. 
50.  p.  369)  das  von  Squibb  dargestellte  uud  ihm  von  Flückiger 
übersandte  Material,  bestehend  aus  dem  in  der  Mutterlauge  von 
der  Harzgewinnung  aus  400  Pfund  Rhizom  durch  Bleiaoetat  ge- 
fällten Niederschlage.  Durch  Zersetzung  desselben  mit  Schwefel- 
wasserstoff wurden  100  6rm.  saures  Harz  gewonnen,  welches  aber 
bei  weiterer  Behandlung  mit  Aether  und  kochendem  Wasser  (s. 
Proc  Americ.  Pharm.  Assoc.  1877.  p.  420  u.  d.  Jahresb.  1877.  p. 
147)  keine  krystallinische  Substanz,  sondern  hauptsächlich  ein 
amorphes  Harz  lieferte,  mithin  auch  keine  Protocatechusäure  ent- 
halten konnte. 

Das  von  Mayer  im  Rhizom  angeblich  gefundene,  durch  Blei- 
salze und  Säuren  fallbare  Alkaloid  hat  Verf.  nicht  nachweisen 
können.  Gleich  manchen  anderen  gebräuchlichen  Alkaloidreagen- 
tien  gebe  auch  die  Mayer'sohe  EAÜumquecksilberjodidlösung  mit 
verschiedenen  nicht  alkaloidischen  Substanzen  Niederschläge,  und 
dieser  Umstand  möge  bei  der  irrthümlichen  Annahme  eines  Alka- 
loides  im  Podophyllumrhizom  vielleicht  mitgewirkt  haben.    (M.) 

^  Berberideae. 

Berberidis  speo.  Die  folgenden,  an  den  Küsten  des  stillen 
Oceans  wachsenden  und  als  Volksheilmittel  in  Ansehen  stehenden 
Berberisspecies  beschreibt  Maisch  im  Americ.  Joum.  of  Phann. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  374:  B.  repens  Lindt.;  B.  aquifolium  Pursh.; 
B.  pinnata  Lag.  (Mahonia  fascicularis,  D.  C);  B.  nervosa  Pursh. 
(Mahonia  glumacea  D.  C).    (M.) 

Berberia  nervosa  Pursh,;  Mahonia  glumacea  De  Cand.,  die 
Oregontraube  (Oregon  Grape)  ist  in  Califomien,  Oregon  und 
Washington  Territory  einheimisch.  Das  medicinisch  angewandte 
Rhizomi  liegt  horizontal  in  der  Erde,  ist  stark  knotig  und  ge- 
krümmt, von  Federkieldicke  bis  zu  einem  Zoll  im  Durchmesser, 
mit  sehr  dünner  aussen  dunkelgelbbrauner,  innen  etwas  hellerer 
Rinde,  die  ein  weisses  zähes  Holz  bedeckt.  Man  schreibt  ihm  to- 
nische und  fieberwidrige  Eigenschaften  zu  und  verwendet  es  mit 
Erfolg  gegen  Syphilis. 

Eine  chemische  Untersuchung  dieses  Rhizoms  führte  Neppach 
(Ameriä  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  373)  in  der  Weise 
aus,  dass  er  das  grobe  Pulver  mit  Alkohol  macerirte,  die  concen- 
trirte  Tinctur  in  Wasser  goss  und  vom  gelben  harzigen  Nieder- 
schlage abfiltrirte.  Aus  dem  eingeengten  und  mit  Salzsäure  ver- 
setzten Filtrate  schied  sich  ein  lebhaft  gelbd7"Pulver  ab,  dessen 
warme  alkoholische  Lösung  durch  verdünnte  Jod-Jodkaliumlösung 
broncegrün  gefällt  wurde.  Das  gelbe  Pulver  stimmte  in  seinem 
Verhalten  gegen  Reagentien  mit  dem  des  aus  Hydrastis  gewonne- 
n  Berberins  völlig  überein.     Der  durch  Wasser  in  der  concen- 
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triiten  Tinctor  bewirkte  gelbe  Niederschlag  enthielt  ebenfalls  Ber- 
berin, daneben  yermuthlich  auch  ein  anderes  Alkaloid,  welches 
aber  nicht  isolirt  warde.  Das  gepolyerte  und  zuerst  mit  starkem 
Alkohol  erschöpfte  Rhizom  wurde  mit  Wasser  behandelt.  Das  mit 
den  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien  geprüfte  Infusum  gab  keine 
Reaction;  es  enthielt  Gummi  und  Zucker.    (M.) 


Papayeraceae. 

Opium,  Schon  mehrfieich  ist  in  diesen  Jahresberichten  darauf 
aufmerksam  gemacht  worden,  dass  neuerdings  ein  recht  gutes  per^ 
mches  Opium  im  Handel  vorkommt,  welches  in  Bezug  auf  seinen 
Morphingehalt  dem  Smjma-Opium  nicht  nachsteht.  Dass  jenes 
persische  Opium  auch  bereits  anfängt  einen  Einfluss  auf  den  Han- 
del auszuüben,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  der  Londo- 
ner Zufuhren,  j^elche  ich  dem  Gehe' sehen  Waarenbericbte  pro 
April  1878  entnehme,  heryor: 

1877        1876        1875 
Zufahren:  Türkisches    1782        1380        1839  Kisten 
Persisches      546  494  830      . 


2328 

Ablieferungen:  Türkisches    1312 

Persisches       320 


1874        2669  Kisten 

1360        1601  Kisten 
457  934      . 


1632 
Vorrath  am  31.  Debember: 
^  Türkisches    1289 

Persisches       584 


1817        2535  Kisten 


814 
363 


813  Kisten 
307      . 


1873        1177        1120  Kisten. 


Bemerkungen  über  Opium  yon  Proctor  siehe  Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  427.  p.  173. 
Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  65. 

Opium  africanum.  Zum  Zweck  der  Ausfuhr  nach  China  soll 
in  Mozambique  neuerdings  yiel  Opium  producirt  werden.  Eine 
portugisische  Gesellschaft  soll  50,000  Acres  Land  zu  diesem  Zweck 
erworben  und  für  12  Jahre  das  Recht  kostenfreier  Ausfuhr  des 
Opiums  erlangt  haben.  Das  Land  soll  zu  dem  erwähnten  Zwecke 
sehr  geeignet  sein  und  es  werden  reichliche  Erndten  erwartet, 
welche  Aussicht  in  England  eine  gewisse  Unruhe  wegen  der  Con- 
currenz  des  indischen  Opiumhandels  erregt. 

Opium  cAinense,  Neuere  Mittheilungen  über  die  chinesische 
Opiumcultur  finden  sich  im  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No. 
431.  p.  246.  Leider  geben  dieselben  keine  Details,  sondern  con- 
statiren  nur  im  Allgemeinen  eine  bedeutende  Zunahme.  Als  be- 
sonders wichtig  für  den  Opiumanbau  werden  die  Provinzen  Yun- 
nan,  Kweichow,  Szechuen,  Schensi,  Schansi  und  die  östl.  Mongolei 
und  Mandschurei  bezeichnet.  Das  hier  hergestellte  Opium  soll 
aber  schlecht  sein.     Sehr  erfolgreich   soll  die  Cultur  in  Schensi, 

10* 
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Schansi  und  Eansah  sein;  Shantung  soll  ein  Opium  von  unange- 
nehmen Geruch  liefern. 

Den  Morphiumgehali  verschiedener  Proben  von  käuflichem  ge- 

?ulvertetn  Opium  untersuchte  Roos  nach  dem  von  der  U.-S. 
härm,  angegebenen  Verfahren;  zu  jedem  Versuch  dienten  100 
Grains  (6,5  Grm.)  Opium.  Der  Morphiumgehalt  betrug  in  den  5 
üntersuchungsobjecten  resp.  9,5,  9,75,  11,0,  8,75,  11,5  %. 

Trotz  dieser  unerwartet  günstigen  Resultate  hält  Verf.  es  doch 
fiir  sicherer,  das  Opium  in  Kuchen  zu  kaufen  und  selbst  zu  pul- 
vern. Zu  diesem  Zweck  bringt  er  das  in  kleine  Stücke  zerschnit- 
tene Opium  in  eine  Schachtel,  die  durch  eine  Anzahl  kleiner  Lö- 
cher der  Luft  Zutritt  gestattet  und  lässt  es,  unter  gelegentlichem 
Agitiren,  2—3  Wochen  an  einem  massig  warmen  Orte  stehen, 
wonach  es  hinlänglich  trocken  ist  um  gepulvert  und  durch  ein 
Sieb  No.  60  geschlagen  zu  werden.  (The  Pharmacist,  VoL  11. 
p.  198.)    (M.) 

Meconoisin,  einen  neuen  Opiumbestandtheil  hat  Bmith  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  415.  p.  981)  aus  den  Laugen,  aus 
welchen  Meconin  dargestellt  werden  sollte,  bei  längerem  Stehen 
krystallinisch  erhalten.  Dieselben  können  mit  schwachem  Wein- 
geist abgewaschen,  in  siedendem  Wasser  gelöst  werden  und  kry- 
stallisiren  aus  der  Lösung,  nachdem  diese  zuerst  Meconin  abge- 
setzt hat,  bei  längerem  Stehen  derselben.  Umkrystallisiren  und 
Behandlung  mit  Kohle  lässt  die  Substanz  farblos  erhalten.  Die- 
selbe hat  die  Zusammensetzung  C^H^oO^  (Meconin  G^oHioO«);  sie 
ist  in  Alkohol  und  Aether,  desgl.  in  27  Th.  kalten  und  in  jeder 
Menge  siedenden  Wassers  löslicm,  bei  88^  schmelzend,  bei  ^80^ 
noch  nicht  siedend.  Beim  Erwärmen  mit  Schwefekäure  färbt  Me- 
conoisin  dieselbe  allmählig  roth  und  später  purpurn. 

Wie  die  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  460  dem  Pharm.  Joum. 
f.  1878  entnimmt,  haben  F.  und  H.  Smith  in|  den  Mutterlaugen 
von  der  Darstellung  des  Morphins  ein  neues  Alkaloid  gefunden. 
Dasselbe  ist  in  15G0  Th.  kaltem  Weingeist  löslich,  wenig  löslich  in 
Benzol,  unlöslich  in  Wasser,  in  wässrigen  und  weingeistigen  Aetz- 
aJkalilösungen  und  Petroläthcr,  löslich  dagegen  in  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff.  Die  Salze  desselben  sind  leicht  krystallisirbar 
und  von  saurer  Reaction.  Es  bildet,  aus  ^Veingeist  krystallisirt, 
farblose,  zarte,  lange  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  233^  G.  li^t 
wobei  sie  sich  zersetzen  und  mit  russender  Flamme  verbrennen. 
Das  Ghlorhydrat,  in  durchsichtigen  Prismen  krystallisirend,  giebt 
mit  Platinchlorid  einen  krystallinischen  chamoisfarbenen,  mit  Ka- 
liumquecksilbeijodid  einen  weissen  Niederschlag.  Mit  Schwefel- 
säure tritt  eine  blassgelbe  Reaction  ein,  die  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  Salpetersäure  Carminroth  wird.  Durch  diese  letztere 
Reaction  ist  das  Onoscopine,  mit  diesem  Namen  ist  das  neue  Al- 
kaloid belegt  worden,  vom  Rhoeadin  unterschieden.  Die  Analysen 
führten  zur  Formel:  C»*H»8N«0»^     (J.) 
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Brassica  nigra  Koch,  üeber  den  Senf,  die  Geschichte  seiner 
Anwendung  in  Medicin  und  Hausstand  findet  sich  ein  Aufsatz  in 
Science  Gossip  April  1878,  welcher  vom  Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  8.  No.  409.  p.  852  reproducirt  wird.  [Wenn  der  Verf.  dieses 
Aufsatzes  in  Bezug  auf  die  Etymologie  des  Wortes  „mustard"  auf 
das  französische  „moutarde^  und  weiter  auf  das  „Moult  me  tarde** 
aus  der  Geschichte  Philipp  des  Kühnen  von  Burgund  hinweist,  so 
liegt  es  doch  wohl  näher,  das  Wort  von  dem  ^.mustum  ardens** 
der  Römer  abzuleiten,  welches  einem  Gemenge  von  Senf  und  Most 
zukam.] 

Armoraeia  rusiicana  Fl.  Weit  Hilger  theilt  in  der  land- 
wirthsch.  Ver.-Stat.  Bd.  23.  p.  75  die  Arbeit  Mutschlers  über 
die  Mineralbestandtheile  der  Meerrettigumrxel  (Gochlearia  anno- 
rada)  mit. 

Der  Wassergehalt  der  frischen  Wurzel  betrug  83,45  %,  bei 
100**  getrocknet  wurden  11,15  %  Asche  erhalten. 

Die  Asche  besteht  aus: 


CaO 

10,57 

MgO 

3,91 

Na*0 

0,21 

K»0 

41,67 

Fe»0» 

0,95 

HCl 

1,58 

SO» 

16,49 

CO* 

11,62 

p«06 

11,52 

SiO» 

1,48. 

DroBersceae. 

(J.) 


Drosera  roiundifoüa  L.  In  einem  Aufsatze  über  Drosera  be- 
handelt Vi  gier  Charakteristik,  Geschichte  der  experimentellen 
Forschungen,  physiologische  und  therapeutische  Eigenschaften  der 
D.  rotundifolia  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  193  aus  d.  Bull.  The- 
rapeut.). Frisches  Droserakraut  aus  den  Vogesen  wurde  zer- 
quetscht, mit  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol  ^e  übergössen  und 
nach  einmonatlicher  Maceration  ausgepresst  und  filtrirt.  Der  so 
erhaltene  Auszug  ist  eine  dunkelbraune  eigenthümlich  riechende 
Flüssigkeit  von  unbegrenzter  Haltbarkeit  und  alle  wirksamen  Be- 
standüieile  der  Pflanze  enthaltend.  Bei  Destillation  dieser  Flüs- 
sigkeit hinterbleibt  ein  wenig  consistentes,  bequem  darzureichendes 
f^ract  von  angeblich  sehr  sicherer  therapeutischer  Wirkung,  5 
Grm.  davon  mit  der  nöthigen  Menge  Süssholzpulver  kommen  auf 
100  Stück  nicht  versilberte  Pillen. 

Sorgfältig  im  Schatten  getrocknet,  verliert  das  Kraut  7?  an 
Gewicht;  die  trockne  Pflanze,  mit  60°  Alkohol  behandelt,  liefert 
Vi  ihres  Gewichts  Ibctract    1  Kil.  frisches  Kraut  und  1  KiL  AI- 
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kohol  '/6  geben  1,500  GniL  Essenz,  1  KiL  der  letzteren  hinter- 
läßt bei  der  D^tillation  25  Gnu.  Extract;  die  gleidie  Menge 
b^droalkoholisches  Extract  (25  Grm.)  ergeben  100  Grm.  trocknes 
Sjuut  Somit  lieferte  eine  beliebige  Quantität  Drosera,  mit  dem 
ZehnÜBushen  Aires  Gewichts  60^  Alkohol  behandelt,  eine  mit  der 
Essenz  identische  Tinctnr.  Da  die  analogen  Tinctnren  des  Codex 
ranmilich  die  Stärke  1:5  besitzen,  so  empfiehlt  Verf.,  um  mc^U- 
die  Immgen  beim  Verschreiben  zu  vermeiden,  eine  mit  der  Es- 
senz identisdie  Tinctur  durch  lötägige  Maceration  von  100*  Grm. 
trockner  Drosera  mit  1  KU.  60^  Alkohol,  Auspressen  und  Filtra- 
tion herzustellen. 

Angewandt  wurde  Drosera  von  Dr.  Curie  mit  wechselndem 
IBrfolg  gegen  Phtisis,  Bronchitis  und  von  anderen  Aerzten  gegen 
Keuchhusten.  Von  Gaben  zu  wenigen  Tropfen  bis  auf  m^^re 
Grm.  täglich  steigend,  hat  Curie  die  Dosen  von  10—15  Grm.  Es- 
senz in  den  günstigen  Fällen  als  die  zweckmässigsten  erkannt,  er 
selbst  konnte  bis  100  Grm.  an  einem  Tage  nehmen,  ohne  nach- 
theilige Wirkungen  zu  spüren.  Auch  Verf.  hat  mehrere  Tage  nach 
der  Reihe  5  Grm.  alkoholisches  Extract,  entsprechend  200  Grm. 
Essenz ,  eingenommen,  ohne  dass  sich  die  mindesten  toxischen  Wir- 
kungen einstellten.  Andererseits  berichtet  er  von  einem  Arbeiter 
der,  beim  Auspressen  der  Essenz  seine  Hände  zu  lange  mit  der 
Flüssigkeit  in  ^rührung  lassend,  sich  die  Haut  stark  verbrannt 
hätte.    (iL) 

Siehe  auch  Bullet  gener.  de  Ther.  T.  48.  No.  1.  p.  42. 

Tumeraceae. 

Der  Äraroha  liefernde  Baum  wird  nach  Monteiro  (l'Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  185,  aus  d.  Joum.  Therap.)  in  allen  den  Ge- 
genden, wo  diese  Industrie  gedeiht,  Angelim  amargoso  genannt^ 
weil  das  Holz  so  bitter  ist  wie  dasjenige  einer  guten  Cinchona. 
Es  existirt  auch  ein  Angelim  dooe  (Andira  vermifuga  Martins) 
und  ein  Angelim  pedra  (Andira  spectabilis  Said.),  die  zu  dersel- 
ben Familie  gehören  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  im  Ge- 
gensatz zu  ersterem  dem  Araroba  producirenden  Baume  die  Be- 
zeichnung amargoso,  bitter,  gegeben  hat  Dieser  Baum  findet  sich 
sehr  häufig  in  den  Wäldern  von  Camamu,  Igrapiuna,  Santanin, 
Taperoa  und  VaJen^a,  in  der  Provinz  Bahia,  namentlich  in  niedri- 
gen und  feuchten  Gegenden.  Der  Stamm  ist  hoch,  gerade  und 
glatt,  erreicht  bei  völliger  Entwickelung  1—2  Meter  im  Durch- 
messer und  eine  Höhe  von  20—30  Metern.  Der  Baum  dient  zu 
kemem  anderen  Gebrauch  als  zur  Gewinnung  von  Araroba  und 
zwar  liefern  die  alten  Bäume  die  grösste  Ausbeute. 

Diese  Substanz  ist  in  den  mehr  oder  weniger  schmalen  Lu- 
cken und  Spalten  des  Holztheils  enthalten,  Spsdten  die  das  Holz 
in  der  Richtung  des  Durchmessers  schneiden,  sich  in  der  ganzen 
Höhe  des  Stammes  verbreiten  und  nach  dem  Gipfel  hin  schmä- 
ler werden;  zuweilen  findet  man  auch  kleine,  den  ersteren  paral- 
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lel  laufende  Lücken.  Man  pflegt  den  umgehauenen  Baum  in  kleine 
Querschnitte  zu  zerschneiden  und  diese  der  Länge  nach  zu  spal- 
ten, in  den  weiten  Lücken  findet  sich  die  Araroba  abgelagert. 
Diese,  von  gelber  Farbe,  dem  Schwefelpulver  ähnlich,  aber  etwas 
dunkler  und  glanzlos,  verliert  an  der  Luft  iach  und  nach  die 
schön  gelbe  Farbe  und  erscheint  demnach  bald  rhabarberfarben, 
bald  der  Aloe  ähnlich  und  nimmt  endlich  auch  eine  dunkelvio- 
lette  Färbung  an.  Das  an  beiden  Wandungen  der  Spalten  ab- 
gelagerte Pulver  wird  von  den  Arbeitern  mit  der  Axtschneide  ab- 
gekratzt; daher  ist  die  Araroba  des  Handels  sehr  stark  mit  den 
im  frischen  Zustande  leicht  ablösbaren  Holzpartikeln  verunreinigt 
Der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen  findet  sich  das  Pulver  nicht 
im  Ituu-kkanal,  sondern  nur  in  den  oben  erwähnten  Spalten  des 
Holzes,  wovon  sich  Verf.  an  Ort  und  Stelle  durch  den  Augen- 
schein überzeugt  hat.  Der  Baum  wird  nicht  cultivirt,  verbreitet 
sich  nur  in  Wäldern,  trägt  tief  violette  Blüthen  und  die  Frucht 
ist  eine  Hülse. 

Ausser  zur  Heilung  von  Flechten  und  herpes  soll  das  Pulver 
auch  zum  Tödten  der  Fische  dienen  und  zu  diesem  Zweck  ins 
Wasser  gestreut  werden.  Die  mit  der  Gewinnung  der  Araroba 
beschäftigten  Arbeiter  leiden  an  einer  Irritation  der  Gonjunctiva, 
did  sich  zuweilen  bis  zur  Entzündung  dieser  Membran  steigert 
und  das  Gesicht  anschwellt,  doch  muss  in  diesem  Falle  die  Irri- 
tation einen  Tag  länger  angedauert  haben.    (iL) 

Siehe  auch  Silva  Lima  im  Joum.  de  Therap.  T.  5.  No.  10. 
p.  361  und  Key  ibid.  No.  12.  p.  445. 

Eine  Notiz  über  die  Anwendung  von  Goapuher  gegen  HauU 
hrankheiten  findet  sich  in  l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  249.    (M.) 

Liebermann  und  Seidler  schrieben  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1603  über  das  Chrysarohin  und  die  angeb- 
liehe  Chrysophansäure  im  Goaptdver,  Die  grosse  Menge  Chryso- 
phansäure,  die  Attfield's  Untersuchung  ergab  und  die  mangelhaften 
Beweise  für  die  Identität  dieser  mit  der  Rhabarberchrysophan- 
säure,  wie  auch  die  Heilwirkung  des  Goapulvers,  liessen  erneuerte 
Untersuchungen  nothwendig  erscheinen. 

Nach  der  Extraction  mit  kochendem  Benzol  blieben  17,5  % 
Holzfaser  zurück.  Aus  dem  Lösungsmittel  schieden  sich  etwa  Vs 
des  angewandten  Pulvers  als  blassgelbes,  warzenförmig  krystallini- 
sches  Pulver  aus  und  etwa  10  %  blieben  im  Benzol  gelöst.  Die 
Reinigung  des  Hauptproductes  geschah  durch  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  aus  Eisessig  und  es  entstanden  dann  kleine,  in  Was- 
ser und  Ammoniak  unlösliche  gelbe  Blatt chen,  die  sich  erst  in 
nicht  zu  verdünntem  kaustischen  Alkali  mit  gelber  Farbe  und  grü- 
ner Fluorescenz  lösten. 

Die  Untersuchungen  der  VerfiF.  erwiesen  nun,  dass  die  im 
Goapulver  enthaltene  Substanz  keine  Ghrysophansäure,  dass  aber 
die  von  Attfield  erhaltene  Ghrysophansäure  ein  Umwandlungs- 
product  ist,  welches  die  präexistirende  Verbindung  durch  Reini- 
gung liefei*t    Auch  die  im  Goapulver  vorgebildete  Substanz  schla- 


152  Tarneraceae. 

gen  Verff.  vor,  die  von  Attfield  fiir  seine  vermeintliche  Chrysophan- 
säure  synonym  eingeführte  Bezeichnung  Ghrysarobin  zu  übertragen. 

Die  Analysen  führten  zu  der  Formel  C*^H*«0^.  In  der  Zink- 
staub-Reaction  wurde  reichlich  Methylanthracen  gewonnen,  aus  dem 
durch  Oxydation  Ait  Ghromsäure  in  Eisessig  Anthrachinoncarbon«- 
säure  entstand.  Die  Einwirkung  von  Brom  auf  den  in  Schwefel- 
kohlenstoff suspendirten  Kohlenwasserstoff  ergab  Bibrommethylan- 
thracen,  woraus  sich  beim  Stehen  über  Brom  Tetrabronmiethylan- 
thracen  bildet.  Aus  letzterem  entstand  durch  Kochen  mit  Salpe- 
tersäure Dibrommethylanthrachinon. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  Ghrysarobin  gerade  wie 
die  Ghrysophansäure  ein  Derivat  des  Methylanthracens  ist. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sidi  das  Ghrysarobin  mit 
gelber,  die  Ghrysophansäure  mit  rother  Farbe,  letztere  löst  sich 
schon  in  sehr  verdünnter  Kalilai:^e  mit  rother  Farbe,  das  Ghrys- 
arobin bleibt  ungelöst  und  löst  sich  erst  in  stärkerer  Lauge  mit 
gelber  Farbe  und  grüner  Fluorescenz.  Schmilzt  man  Ghrysophan- 
säure mit  Kali,  so  wird  die  Masse  blau;  Ghrysarobin  giebt  eine 
braune  Schmelze.  Schüttelt  man  die  gelbe  alkalische  Ghrysarobin- 
lösung  mit  Luft,  so  geht  die  Farbe  schnell  in  die  rothe  der  Ghryso- 
phansäure über. 

Zur  üeberfiihnmg  des  Chrysarobins  in  Chrysophansäuie  über- 
giesst  man  es  im  weiten  Kolben  mit  verdünnter  Kalilauge  und 
schüttelt  unter  Einleiten  eines  andauernden  Luftstromes  so  lange, 
bis  alles  Ghrysarobin  gelöst  ist  und  die  Flüssigkeit  den  gleidi- 
mässigen  rothen  Farbenton  der  reinen  alkalischen  Ghrysophansäure- 
lösung  angenommen  hat.  Die  alkalische  Lösung  wird  durch  Säu- 
ren gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  getrocknet  und  im 
Extntctionsapparate  mit  Ligroin  erschöpft,  woraus  die  Substanz 
in  hübschen,  gelben  Blättchen  krystallisirt 

Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  auf  diesem  Wege  leich- 
ter und  zu  massigeren  Preisen  als  bisher  reine  Ghrysophansäure 
hergestellt  werden  kann. 

Die  Absorption  des  Sauerstoffes  durch  das  Ghrysarobin  ge- 
schieht nach  folgender  Gleichung: 

C30H«6O7  +  20«  =  3H«0  +  2G15H10O* 
Ghrysarobin  Ghrysophansäure. 

Auch  auf  andere  Weise  kann  die  Oxydation  des  Ghrysarobins 
stattfinden.  Das  Tetracetylchrysarobin  ist  nämlich  gegen  wässrige 
Alkalilösung  verhältnissmässig  sehr  beständig,  durdi  Kochen  mit 
alkoholischem  Kali  giebt  es  zuerst  die  gelbe,  grün  fluorescirende 
Lösung  des  Ghrysarobins,  welche  dann  alhnählig  in  die  rothe  der 
Ghrysophansäure  übergeht. 

In  der  Folge  wurden  auch  noch  die  Acetylchrysophansäure 
aus  Acetylchrysarobin  und  die  Tetranitrochrysophansäure  aus  dem 
Ghrysarobin  dargestellt  Letztere,  wie  auch  einige  ihrer  Salze 
zeigten  im  Vergleiche  mit  den  Verbindungen  aus  Rhabarberchry- 
sophansäure  keine  Unterschiede. 
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Nach  diesen  Erfahrungen  besitzt  das  Ghrjsarobin  mehr  H  und 
weniger  0  als  Chrysophansäure  und  kann  demnach  als  Reduc- 
tionsproduct  der  letzteren  aufgefasst  werden. 

Eine  Verbindung  ähnlicher  Constitution  ist  das  von  Topf 
und  einem  der  Ver£f.  durch  Reduction  des  Antrachinons  darge- 
stellte Anthranol,  welches  dem  Chirsarobin  auch  in  sofern  analog 
ist,  als  es  gleicMalls  reducirende  Eigenschafben  besitzt.  Behan- 
delt man  Rhabarberchrysophansäure  mit  Jodwasserstoffsäure  und 
Phosphor,  so  erhält  man  krystallisirte  Reductionsproducte,  die 
dem  Chrysarobin  sehr  unlieb  sind,  z.  B.  in  Kali  sich  mit  gelber 
Farbe  und  grüner  Fluorescenz  lösen  und  in  dieser  Lösung  unter 
Absorption  des  Luftwasserstofib  in  Chrysophansäure  zurückgehen. 

(j.) 

Papayaceae. 

Carica  Papaya  L.  Ueber  die  fermeniariige  Wirkung  des 
Frucht-Milchsaftes  der  Carica  Papaya  arbeitete  Wittmark.  Bot. 
Ztg.  1878;  Sitzungsber.  d.  Ges.  nat.  Freunde  zu  Berlin;  Ztschrft 
d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  512.    (J.) 

Cacurbitaeeae. 

Bryonia  Tayuya  siehe  Jjit.-Nachw.  No.  69  u.  70. 

Cucurbita  maxima.  Die  frischen  Samen  dieser  Pflanze  sollen 
nach  Bröking  (Med.  Examiner  June  13.  1878  und  Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  427.  p.  168)  ebenso  wie  die  gewöhnlichen 
Kürbissamen  den  Bandwurm  abtreiben. 

Oucurbüa  Pepo  L.  Ueber  die  Asparaginsäure  und  das  Ty^ 
rorin  aus  Kürbiskeimlingen  schrieben  Schulze  und  Barbieri  in 
den  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  Jg.  11.  p.  710.    (J.) 

Schulze  und  Barbieri  sind  jetzt  dahin  gekommen  aus  den 
Kürbiskeimlingen  einen  stickstoffhaltigen  Körper  mit  dem  Verhal- 
ten des  Leueins  abzuscheiden.  Derselbe  schied  sich  aus  den  Mut- 
terlaugen vom  Tvrosin  in  weichen,  unkrystaUinischen  Massen  aus 
and  zeigte  nach  dem  UmkrystaJlisiren  aus  ammoniakalischem  Wein- 
geist unter  dem  Mikroskop  die  Formen  des  nicht  ganz  reinen  Leu- 
cins.  Trocken  bildete  er  eine  kreideweisse,  in  Wasser  und  ko- 
chendem Weingeist  ziemlich  leicht  lösliche  Masse.  Er  war  subli- 
mirbar,  entwickelte  Amylamin  ähnlich  riechende  Dämpfe  und  gab 
die  Scherer'sche  Lcucin-Reaction.  Von  der  wässrigen  Lösung 
wurde  in  der  Hitze  Kupferoxydhydrat  mit  lasurblauer  Farbe  ge- 
löst Einige  Zeit  nach  dem  Erhitzen  schied  sich  eine  schwerlös- 
liche Kupfenrcrbindung  in  kleinen  Schuppen  aus.  Hiemach  dürfte 
der  fragliche  Körper  wohl  für  Leucin  angesprochen  werden. 

In  den  Keimlingen  fand  das  Leucin  sich  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  vor. 

In  Betreff  des  Tyrosins  in  den  Kürbiskeimlingen  führen  die 
Verft  noch  an,  dass  dieser  Körper  aus  vier  verschiedenen  Vegeta- 
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tionen  von  Keimlingen  erhalten  wurde  und  als  constantes  Prodnct 
auftrat.  1  Kilo  frischer  Keimlinge  (=  50 — 60  Grm.  Trodcensub- 
stiinz)  lieferte  cc.  0,15  Grm.  Tyrosin.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Gies.  Jg. 
11.  p.  1233.)    (J.) 

Cayapona  globulosa.  In  dieser  Cucnrbitacea  soll  nach  6ub- 
1er  ein  drastischer  Bestandtheil  vorkommen,  welcher  Cavaponin 
genannt  wurde.    Bull,  gener.  de  Ther.  T.  48.  No.  8.  p.  380. 

Alsineae. 

Arenaria  rubra,  wegen  ihres  Gedeihens  in  sandigem  Boden 
vom  Volke  sabline  genannj;,  ist  nach  Bertherand  in  der  Umge- 
gend von  Algier  sehr  yerbreitet  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chinou 
4.  Ser.  T.  28.  p.  485.).  Das  krautartige  Gewächs  blüht  im  Mai, 
hat  kleine  ovale,  gegenständige  Blätter  und  ovale,  einfacherige 
Fruchtkapseln  mit  zahlreichen  Samen.  In  Malta  und  Sicilien  wird 
es  vielfacn  gegen  Blasenkatarrh  und  Gries  angewandt  und  zwar 
mit  bemerkenswerthem  Erfolg.  Das  gelbliche  Decoct  ist  fast  ge- 
ruchlos und  von  Krautgeschmack;  eben  vom  Feuer  entfernt  ist 
es  schwach  trübe  und  muss  sogleich  durchgeseiht  werden,  andern- 
falls klärt  es  sich  beim  Stehen  zwar  völlig,  büsst  aber  an  Wirk- 
samkeit ein,  was  Verf.  dem  Umstände  zuschreibt,  dass  die  heraus- 
fallenden Gummistoffe  eine  gewisse  Menge  von  Salzen  mit  sich 
reissen.  Das  getrocknete  Kraut  ist  wirksamer  als  das  frische.  Ein 
charackteristisches  Zeichen  für  die  Einwirkung  dieses  Mittels  auf 
die  pathologischen  Verhältnisse  der  Hamblasenflüssigkeit  ist  das 
nach  wenigen  Tagen  erkennbare  Schwinden  des  widerlich  fauli- 
gen ammoniakalischen  Geruchs  des  Harnes.    (M.) 

Par Onychia  argentea  Lam,  et  P,  nivea  L,  Unter  dem  Na- 
men „Sanguinaire^  oder  „arabischer  Thee**  kommt  aus  Algier  in 
Paqueten  eine  Drogue,  welche  als  fieberwidrig,  blutvermehrend 
bezeichnet  und  bei  Erkältungen,  Gatarrhou,  Brustleiden,  aber  auch 
als  Ersatz  des  chinesischen  Thees  empfohlen  wird.  Jackson 
(Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  393.  p.  521)  hat  den  Thee 

fonauer  untersucht  und  in  ihm  die  obenerwähnten  Pflanzen  er- 
annt.  Er  findet,  dass  der  Aufguss  derselben  durchaus  nicht  Ge- 
ruch oder  Geschmack  des  chinesischen  Thees  zeigt  und  er  madit 
darauf  aufmerksam,  dass  als  „arabischer  Thee**  auch  die  Blätter 
von  Globularia  Alypum,  Gistus  albidus,  Verbena  triphylla  und 
Aloysia  citriodora  im  Gebrauch  sind. 

Phytolacceae. 

Phytolacca  decandra  L,  In  der  Dissert.  No.  61  des  lit- 
Nachw.  sucht  Bisch  off  auf  spectroskopischem  und  chemischem 
Wege  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  rothen  Farbstofie  der  Phv- 
tolaccabeeren,  der  Stengel  von  Chenopodium  Quinoa,  der  Wurzeln 
von  Beta  vulgaris  var.  rubr.,  der  Stengel  von  Amaranthus  salid- 
folius,  caudatus  etc.  identisch  sind.     Verf.  schlägt  für  den  Färb- 
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Stoff  den  Namen  CaryophyUinenroth  vor.     Er  besdireibt  dasselbe 
als  unlöslich  in  Aether  und  ätb.  Oelen;   leidit  löslich  in  Alkohol 

Stercnliaceae. 

StereuKa  scaphigera  Wall,  Die  unter  dem  Namen  Boa-tam- 
paijang  und  Ta-hai-tsze  als  Mittel  gegen  Diarrhöe  und  Dyssente- 
rie  empfohlenen  Samen  werden,  nach  Jackson  ^Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  8.  No.  404.  p.  747)  nicht,  wie  man  trüher  glaubte, 
Yon  einer  Erioglossum-  oder  Nephelium-Art,  sondern  von  der 
obenbezeichneten  Pflanze  eingesammelt. 

Bfittneriaceae. 

Theobramae  spec.     Der  Import  Hamburgs  von   Cacaobohnen 
betrug  im  Jahre  lo77  nach  Gehe's  Handelsbericht  pro  April  1878 
32,612  Säcke  Guajaquil  gegen  23,752  Säcke  im  Jahre  1876 
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Nach  den  Zollangaben  Orosshriiannieiu  über  den  Zeitraum 
vom  1.  Januar  bis  zum  1.  Juli  beliefen  sich 

1878  1877  1876 

Die  Importe  auf  1 14,403  Cwt.  99,640  Cwt.  121,840  Cwt. 

DieAblieferungen 

zur  VerzoUung  auf       56,920     „    94,020    „       55,960    „ 
zum  Export  auf  44,278     „     40,360    „       30,080    „ 

DieVorrätheaml.Juli  auf  43,917     „     48,336    „       65,840    „ 
In  Trinidad  soll  ein  Orkan  den  Gacaoplantagen  sehr  grossen 
Schaden  zugefugt  haben  (ibid.  p.  24). 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Theobromins  in  Cacao  und 
Chocolade  führt  Wolfram  (Polyt  Joum.  Bd.  230.  H.  3.  p.  240) 
folgendermassen  aus.  Die  zu  untersuchende  Substanz  (10  Grm. 
Cacao,  20 — 30  Grm.  Chocolade)  wird  eventuell  im  heissen  Mörser 
zum  Brei  zerrieben  und  längere  Zeit  mit  siedendem  Wasser  be* 
bandelt,  mit  ammoniakalischom  Bleiessig  im  geringen  Ueberschuss 
versetzt,  heiss  filtrirt  und  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Das 
Filtrat  und  Waschwasser  werden  mit  Natronlauge  versetzt  und 
auf  cc.  50  CC.  verdunstet,  dann  das  Blei  mit  überschüssiger  Schwe- 
felsaure ausgefallt  und  aus  dem  Filtrate  vom  Bleisul&t  Tbeobro- 
min  mit  phosphorwolframsauren  Natron   niedergeschlagen.     Das 
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letztere  Präcipitat  vrird,  nachdem  es  mittelst  6—8  proa  Schwe* 
feisäure  ausgewaschen  worden,  mit  Aetzharyt  in  der  Wärme  zer* 
setzt,  die  Lösung  des  Theobromin  nach  Beseitigung  des  Baryts 
durch  Schwefelsäure  und  letzterer  durch  Baryumcarbonat  heiss 
filtrirt,  im  tarirten  Platinschälchcn  verdunstet  und  das  getrock- 
nete Theobromin  gewogen.  Eine  geringe  Menge  beigemischter 
Barytsalze  wird  durch  ulühen  und  neues  Wägen  ermittelt  und  in 
Abzug  gebracht.    Verf.  fand  in  100  Th. 

Asche        Kalinmcar-     Fett        Theobromin    Theobromin 
bonat  d.  Bohnen       d.  Schalen 
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Zur  Prüfung  der  Chocolade  auf  fremde,  Stärkemehl  enthaltende 
Zusätze  theilt  Wittstein  in  der  Ztschr.  d.  allgem.  öst.  Apoth.- 
Ver.  Jg.  16.  p.  399  mit,  dass  er  vor  cc.  40  Jahren  bereits  mit 
Bu ebner  gemeinschaftlich  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass 
der  natürliche  Stärkegehalt  des  Cacao  sich  mit  dem  damit  gekodi- 
ten  Wasser  durch  Jod  nicht  zu  erkennen  gebe,  wenn  die  Flüssig- 
keit durch  Papier  filtrirt  wurde,  dass  dieReaction  indess  eintritt, 
wenn  sie  nur  durch  Leinwand  trübe  abcolirt  wurde. 

Hierauf  liess  sich  eine  Methode  zur  Erkennung  von  Stärke- 
mehl oder  diese  enthaltende  Stoffe,  wie  Getreide,  Hülsenfrüchte, 
gründen,  indem  man  die  bezüglichen  Decocte  filtrirt  und  mit  Jod 
prüft.    (J.) 

Ueber  Cacao  und  Chocolade  und  deren  Verfälschungen  schrieb 
Eisner  in  der  Industr.-Bltt.  Jg.  15.  p.  245.     (J.) 

Einen  anderen  Aufsatz  über  Cacao  und  Cnocolade  entninunt 
d.  Canad.  Pharm.  Joum.  Vol.  11.  p.298  dem  Joum.  of  Chem.    (M.) 

Dipterocarpeae. 

Dipterocarpus  crispalatus  liefert  den  Gurjunbalsam  Cochinchi- 
nas.  Nach  Hanausek  (Ztschr.  d.  allgem.  öster.  Apoth.-Ver.  Jg. 
16.  No.  7.  p.  113)  ist  derselbe  dickflüssig,  nicht  trübe,  aber  we- 
gen der  dunklen  Färbung  in  dickerer  Schicht  undurchsichtig, 
dicbroistisch,  im  reflectirten  Lichte  tief  olivengrün,  im  durchfal- 
lenden roth.  Sein  Geruch  erinnert  an  Copaiva  und  Theer,  sein 
Geschmack  ist  bitter.  In  Alkohol  ist  er  trübe  löslich  mit  gelber 
Farbe,  gegen  Benzol  verhält  er  sich  wie  gewöhnlicher  Gurjunbal- 
sam, mit  Schwefelkohlenstoff  bildet  er  eine  rothgelbe  Gallerte  und, 
mit  Schwefelsäure  gekocht,  wird  er  schön  roth  (gewöhnlicher  Gur- 
junbalsam gelbgrün).  Erhitzen  des  Balsams  auf  110^ — 120**  ver- 
wandelt in  eine  Gallerte. 

Ueher  ein  im  Gurjunbaham  eorhandenes  krystallinisches  indif- 
ferentes Harz  berichtet  Flückiger    in   dem  Pharm.  Joum.  and 
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Trans.  Vol.  8.  No.  403.  p.  725.  Eine  im  Preiscourant  von  Gehe 
n.  Comp,  angekündigte  krystallinische  ^Copaivasäure^  sowie  den 
Balsam,  aus  welchem  sie  erhalten  wurde,  hat  Flückiger  unter- 
sucht und  in  Bezug  auf  letzteren  festgestellt,  dass  es  Gurjunbal- 
sam  war.  Die  sogenannte  Säure  fand  F.  indifferent,  am  Besten 
in  Petroleumäther  von  80^  Siedepunkt,  nicht  in  Kalilauge  löslich, 
bei  126^  ohne  Gewichtsverlust  schmelzend,  optisch  inactiv  in  Pe- 
trolätherlösung,  in  conc.  Schwefelsäure  orange  löslich  und  aus 
81,12  o/o  C;  11,38  %  H  und  7,50  %  0  bestehend.  Verf.  berech- 
net die  Zusammensetzung  zu  C'^H^^O*. 

Nach  den  Messungen  des  Herrn  Bücking  sind  die  Krystalle 
asymmetrisch,  lange  Prismen,  welche  in  der  Originalabhandlung 
abgebildet  sind  und  welche  Biicking  genauer  in  der  Zeitschr.  f. 
Krystallographie  Jg.  1877.  p.  389  beschrieben  hat.  Siehe  auch 
Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  1.  p.  58.  Siehe  femer  unter 
Balsamum  cof>aivae. 

Vateria  tndtca  L.  In  seiner  früheren  Mittheilung  über  den 
Pßanzentalg  der  Yateria  indica  fügt  Dal  Sie  (Gazz.  chim.)  wei- 
tere Angaben  über  Proben  anderer  Bezugsquellen  bei.  Nament- 
lich verbreitet  er  sich  über  die  technische  Verwendung  und  das 
Bleichen  des  Talges.  Es  wurden  wie  früher  darin  etwa  75  % 
freier  Palmitinsäure  gefunden.  Je  nach  dem  grösseren  oder  gerin- 
geren Gehalte  an  Oelsäure  schwankte  der  Schmelzpunkt  in  ziem- 
lich weiten  Grenzen.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1249.)    (J.) 

Camelieae. 

Thea  chitiensis  Sims.  Der  Umsatz  des  Londoner  Marktes  an 
Thee  betrug  nach  Gehe's  Waarenbericht  pro  April  1878: 

1877  1876 

Einfuhr  186,329,000  Pfd.     186,017,000  Pfd. 

AbUeferungen  186,210,000     „      179,333,000    „ 

Verbliebener  Vorrath     102,562,000     „      107,471,000    „ 
wozu  am  letzten  Tage  des  Jahres  1877  noch  weitere  5  Mill.  Pfd. 
kamen. 

Für  das  ganze  vereinigte  Königreich  stellten  sich  die  Ablie- 
ferungen auf  186V«  Mill.  Pfd.  gegen  179V«  Mill.  Pfd.  im  Jahre 
1876;  davon  wurden  exportirt  35V«  Mill.  Pfd.  gegen  29  Vi  Mill. 
Pfd.  im  Jahre  1876.  Es  blieben  sonach  für  die  einheimische  Gon- 
sumtion  im  Jahre  1877:  151  Mill.,  im  Jahre  1876:  150 Vi  Mill. 
Pfd.  Auf  die  letztere  kamen  sonach  von  den  Mehrablieferungen 
nur  3/4  Mill.,  auf  die  erstere  6Vi  Mill.  Pfd. 

Von  den  verschiedenen  Sorten  participirten  an  den  Abliefe- 
rungen des  Jahres  1877  1876 
Congou  mit                           130,124,000  Pfd.     125,000,000  Pfd. 
Souchong                                 3,744,000    „          3,564,000    „  . 
Oolong                                      2,254,000    „          2,060,000    „ 
Flowery  Pekoe                            184,000    „             240,000 
Pariumirter  orange  Pekoe      4,213,000     „          4,723,000 
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Parfumirter  Caper  8,033,000  Pfd.  7,593,000  Pfd. 

Twankay  72,000  „  82,000  „ 

Hyson  1,230,000  „  1,241,000  „ 

Young  Hyson  3,026,000  „  2,909,000  „ 

Imperial  634,000  „  641,000  „ 

Gunpowder  3,496,000  „  3,763,000  „ 

Ausschuss  und  Staub                 768,000  „  523,000  „ 

Indischer  28,012,000  „  26,734,000  „ 

Japanischer                  710,000  „  427,000  „ 

Zusammen    186,500,000  Pfd.    179,500,000  Pfd. 
davon  schwarzer    178,042,000     „      170,864,000    „ 
grüner  8,458,000     „  8,636,000    „ 

Ueber  die  Verbreitung  des  Thees  und  den  Theehandel  veigL 
auch  „Aus  allen  Welttheilen^  Jg.  9.  H.  5  u.  H.  6. 

Ueber  den  Gerbstoff  des  Thees  und  dessen  Bestimmung  hat 
Eder  Untersuchungen  angestellt  (Polyt.  Joum.  Bd.  229.  H.  1. 
p.  81).  Verf.  findet,  dass  die  quantitative  Bestimmung  des  Gerb- 
stoffes im  Thee,  am  Besten  durch  Ausfallen  mit  titrirter  Kupfer- 
acetatsolution,  Filtriren  und  Verbrennen  des  Niederschlages,  resp. 
Wägen  des  Kupferoxydes  ausgeführt  wird.  Auch  die  Meüiode  von 
Allen  hält  Veit,  für  empfehlenswertii. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  71. 

CatneUa  japanica  L.  In  den  Samen  dieser  Pflanze  fand 
Katzujama  eine  wahrscheinlich  glycosidische  Substanz,  Camdün^ 
auf,  welche  63,62  %  G  und  8,48  %  H  enthält,  demnach  der  For- 
mel G^'H^^O^^  entspricht,  in  Wasser  und  Aether  kaum,  in  Alko- 
hol leicht  gelöst  wird,  alkal.  Kupferlösung  reducirt,  mit  Schwefel- 
säure und  wenig  Salpetersäure  roth  gelöst  wird  und  g^en  conc 
Phosphorsäure  dem  Digitalin  ähnlich  reagirt  (ArcL  f.  Pharm.  3. 
R.  Bd.  13.  H.  4.  p.  334). 

Aurantiaceae, 

Citri  spec.  Die  im  Handel  yorhandenen  Droguen,  welche  von 
Citrus-Arten  abstammen,  sind  in  der  Ztschr.  New.  Remedies  Vol. 
7,  No.  8.  p.  231,  No.  9.  p.  262,  No.  10.  p.  292  yon  Rice  bespro- 
chen. 

Meliaceae. 

Melia  Azedarach  L.  Das  fette  Oel  der  Früchte,  welches  ge- 
gen chronische  Hautausschläge  und  Hysterie  benutzt  werden  soll, 
beschreibt  Hanausek  (Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg. 
16.  No.  7.  p.  111)  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  talgartig, 
schmutziggelo,  leicht  ranzig  werdend,  bei  35°  schmelzend.  Das 
Mikroskop  lässt  in  dem  Oele  eine  homogene  Grundmasse,  nadei- 
förmige Kiystalle  und  kleine  eckig  rundliche,  anders  lichtbrechende 
Partien  neben  sparsam  yertheilten  Oleintröpfchen  erkennen. 
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Cedrelaceae. 

SwUtenia  Mahagoni  L,  Die  Früchte  dieser  Pflanze  —  in 
Venezuela  Oaoha  genannt  —  beschreibt  Hanausek  in  der  Ztschr. 
des  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  No.  1.  p.  9,  sowohl  iluren 
makroskopischen,  wie  mikroskopischen  Eigenthümlichkdten  nadi. 
Bekanntlich  sollen*  die  Früchte  wegen  ihres  Gehaltes  an  Gerb- 
und  Farbstoff  Verwendung  finden,  die  Samen  aber  ein  fettes  pur- 
girendes^Oel  (Garapatr-Oel)  liefern. 

Acerineae. 

Acer  saccharinum  L,  Ueber  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus 
dieser  Pflanze  schrieb  Maw  in  the  Gardener's  Ghronicle  Aug.  3. 
1878  und  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  428.  p.  186  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in  Massachusetts. 
Es  soUen  hier  jährlioh  500,000—600,000  Pfd.  Ahomzucker  her- 
gestellt werden. 

Erythroxyleae. 

Eryihroxylon  Coca  Lam.  Die  folgenden  Angaben  über  den 
Anbau  der  Cocapflanze  in  Peru  publicirt  Giere  im  Bull,  commerc. 
de  rUnion  pharm.  Ann.  6.  p.  5.  Zur  Anlegung  einer  Cocaplan- 
tage  befreit  man  gesunde  Samen  durch  Waschen  von  ihrer  fleischi- 

?Bn  Hülle  und  säet  sie  in  grossen  Baumschulen  aus;  die  jungen 
flanzen  werden  durch  Gebüsch  oder  Mattengeflechte  gegen  die 
Sonnenhitze  geschützt.  Die  Aussaat  findet  im  Januar  oder  Fe- 
bruar statt,  im  folgenden  Jahre  wird  der  fusshohe  Strauch  in  die 
Ebene  yerpflanzt  Die  mit  Hacke  oder  Pflug  aufgelockerte  Erde 
ist  mit  2  Fuss  tiefen,  je  1  Meter  yon  einander  abstehenden  Fur- 
chen bedeckt,  in  jede  wird  eine  Anzahl  junger  Pflanzen  in  V> 
Fnss  Entfernung  Ton  einander  gesetzt  und  der  Scheitel  der  Furche 
mitManioc  oder  Mais  bepflanzt,  um  die  Cocapflanzen  zu  beschat- 
ten. Zunächst  wird  das  Terrain  mit  der  Hand  von  Steinen  und 
Unkraut  gesäubert,  in  den  zweijährigen  Pflanzungen  die  Hacke 
benutzt  Beim  Herannahen  der  Emdte  wird  am  Fusse  jedes 
Strauches  ein  Hügel  errichtet  und  die  Furche  nicht  eher  wieder 
hergestellt,  als  bis  die  Blätter  eine  gelbliche  Färbung  annehmen. 
Die  nicht  gepflückten  reifen  Blätter  fallen  von  einem  Tage  zum 
andern  ab;  dass  sie  leicht  abbrechen  ist  das  Zeichen  der  Reife. 
Die  erste  Emdte  findet  IVi  Jahr  nach  dem  Umpflanzen  statt,  sie 
ist  zwar  weniger  ergiebig  als  die  folgenden  aber  der  Qualität  nach 
am  meisten  geschätzt;  das  Blatt  ist  dann  kräftiger  und  dunkler 
grün  als  später. 

In  gut  bewässerten  Plantagen  findet  die  Emdte  alle  3  Mo- 
nate, sonst  alle  4  Monate  statt.  Nach  der  ersten  Emdte  erschei- 
nen allerseits  zahlreiche  Aeste  und  2  Jahre  später  ist  der  Strauch 
in  höchster  Entwickelung  (boia).    Die  boia  umfasst  einen  Zeitraum 
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Yon  4  Jahren,  dann  beginnt  die  Plantage  zu  degeneriren  und  die 
Pflanzen  vertrocknen  scnliesslich.  Eine  cabeza,  von  der  2—3  eine 
Aroba  (=:  25  Pfund)  Coca  liefern,  umfasst  eine  Furohe  von  50 
Metern  mit  1000  Sträuchem.  Die  abgepflückten  Blätter  werden 
zunächst  im  bedeckten  Räume  in  eine  ca  2  ZpU  hohe  Schicht 
ausgebreitet,  um  zu  verhindern,  dass  sie  sich  erhitzen  und  schwär- 
zen, am  folgenden  Tage  in  der  matupampa,  dem  mit  Schieferplat^ 
ten  gepflasterten  Hofraum,  unter  häufigem  Umwenden  2 — 3  Stun- 
den lang  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  in  Leinwand  gehüllt  im 
Magazin  auf  Brettern  aufbewahrt  In  Säcken  zu  je  1  Arobe  ver- 
packt, wird  die  Coca  auf  Maulthieren  nach  Guzco  versandt. 

Die  grüne  Coca  wird  cacha  und  die  durch  Feuchtigkeit  ge- 
schwärzte pisada  genannt;  letztere  wird  zubereitet,  indem  die  an 
der  Sonne  getrockneten  Blätter  von  Indianern  mit  nassen  Füssen 
getreten  werden. 

Die  Pflanze  lebt  5—6  und  mitunter  bis  12  Jahre,  doch  trifft 
man  noch  in  den  von  Jesuiten  angelegten  Pflanzungen  baumgrosse 
Exemplare  an.  Sie  wird  von  zwei  Krankheiten  heimgesucht: 
die  cupa  inficirt  eine  ganze  Ebene  in  8  Tagen,  die  Emdte  wird 
schlecht,  das  Blatt  klein  und  bitter,  der  Strauch  bleibt  auch  im 
folgenden  Jahre  unproductiv  und  vertrocknet  bald.  Die  Ameise 
cuqui  ist  der  gefahrlichste  Feind  der  Cocapflanze  und  kann  in 
einer  Nacht  eine  ganze  Pflanzung  verwüsten;  kaum  minder  ge- 
fürchtet ist  ein  langer  bläulicher  Erdwurm,  der  durch  Benagen 
der  Wurzel  die  Pflanze  vernichtet:    (M.) 

Sapindaceae. 

Schleicherae  spec.  f  Ueber  Folia  „  Bois  de  Gauletie^  von  Reu- 
nian  berichtet  Hanausek  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Waren- 
cabinete  der  Wiener  Handelsakademie  in  d.  Ztschr.  d.  allgem. 
österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  1878.  p.  175. 

Die  Stammpflanze  dieser  Blätter  ist  schwierig  zu  ermitteln. 
Nach  Rosenthal  ist  Bois  de  Gaulette  (Oertenholz)  abstammend  von 
Schleichera  diversifolia  Willd.  (=  Melicocca  diversifolia  Juss^  — 
Sapindacea  —  auf  Mauritius  wachsend.  Die  Schleichera  Willd. 
ist  aber  Schleichera  Cussambium  Rumph.,  Schleichera  Koon  Gärtn., 
Schleichera  Seytalia  Roxb.  Letztere  Art  giebt  nach  Rosenthal  in 
2  Species:  Seytalia  rimosa  (=  Nephelium  rimosum  W.  et  Am.) 
und  Seyt  rubra  (=  Neph.  rubrum  Kostel)  in  Silhet  essbare 
Früchte.  Ueber  die  Benutzung  der  Blätter  und  des  Holzes  als 
bois  de  Gaulette  ist  nichts  angegeben.  Nach  Ocken  giebt  es 
keine  Schleichera  diversifolia,  wohl  aber  Schleichera  oleosa  s.  spi- 
nosa.  Ocken  giebt  femer  ein  Bois  de  Gaulette  von  Aegiphila  ar- 
borescens  Aubl.  (Verbenacee)  an,  deren  grauflaumigen,  spitzellip- 
tischen, cc.  10,5  Cm.  langen  und  4  Cm.  breiten  Blätter  gegen 
Schlaneenbiss  äusserlich  und  innerlich  in  Anwendung  kommen. 
Rosenwal  bezeichnet  wahrscheinlich  mit  Aegiphila  salutaris  H.  et 
B.  (=  Aegiph.  pubescens  W.)  die  obige  Species  von  Ocken.    Das 
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Untersuchiuigsobject  stimmt  aber  keineswegs  mit  Äegiphila  arbo- 
resoens  oder  salutaris  überein,  ebenso  wenig  mit  anderen  Äegi- 
phila- oder  mit  Gallicarpa-  und  Congea-Arten. 

Ocken  führt  nocb  ein  Bois  de  Gaolette,  von  Hirtella  racemosa 
fChrysobalanee)  an;  die  Blätter  dieses  Baumes,  in  Brasilien  und 
Gnvana  vorkommend,  sind  7 — 8  Gm.  lang,  unterseits  weisswollig 
nnd  darum  nicht  identisch  mit  den  vorliegenden.  HirteUa  Linn. 
ist  nach  Ocken  und  Pfeiffer  synonym  mit  Cosmibuena  Rz.  et  P., 
wogegen  Rosenthal  Cosmibuena  zu  Ladenbergia  setzt.  Letzterer 
giebt  nur  Cosmibuena  hexandra  Rz.  et  Pav.  (:=  Ladenbergia  he- 
xandra),  Cosmib.  obtuäfolia  R.  et  P.  (=  Ladenb«  obtusifolia 
Eetzsch.)  und  keine  Cosmib.  racemosa  an,  wodurch  eine  Verwech- 
selung der  Abstammung  von  Bois  de  Gaulette  von  Ladenbergieen 
Torgebeugt  ist. 

Beim  Vergleiche  mit  verschiedenen  Hirtella-Species  des  Her- 
bariums stimmten  die  Blätter  von  Reunion  mit  jenen  von  Hirtella 
triandra  L.  am  vollkommensten  überein. 

Die  vollkommen  entwickelten  Blätter  sind  10—11  Cm.  lang, 
fast  4 — 4,5  Cm.  breit,  länglich  geformt,  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzt, gestielt  mit  2—3  Mm.  kurzen  Stielchen,  ganzrandig,  am 
Kande  abwärts  etwas  eingerollt,  oberseits  schmutzig  grün,  unterseits 
licht  rothbraun,  glänzend,  kahl,  dünn,  steif  und  leicht  zerbrech- 
lich. Der  starke  rothbraune  Mittelnerv  halbirt  das  Blatt  und  tritt 
namentlich  unterseits  scharf  hervor.  Ebenso  die  Seitennerven,  die 
jederseits  6 — 7  unter  45°  dem  Mittelnerv  entspringen.  Dieselben 
vereinigen  sich  nahe  am  Rande  so  zu  einer  Maschenbildung,  dass 
der  vorhergehende  Seitennerv  im  schwachen  Bogen  den  nächst- 
folgenden erreicht  Ausserdem  finden  sich  feinere  Nerven,  die  ein 
zartes  Netzwerk  darstellen.  Der  Geruch  ist  schwach,  nicht  unan- 
genehm, der  Geschmack  bitter  und  die  Abkochung  dunkelgelb  ge- 
färbt Beim  Verbrennen  behält  die  Asche  die  Blattform  und  ist 
in  grosser  Menge  vorhanden. 

In  den  Schlauchzellen  findet  sich  (als  seltenerer  Fall)  viel 
oxalsaurer  Kalk  in  Raphiden  und  in  tafelförmigen  Gestalten  des 
quadratischen  Systems  im  Mesophyll. 

Die  tafelförmigen  mit  Spaltöffnungen  versehenen  Oberhaut- 
zellen  sind  oberseits  gelblich  gefärbt,  unterseits  gelblichroth  und 
wenige  kurze,  meist  einzellige  Haare  treten  als  besondere  Ober- 
hautgebilde hervor. 

Das  Mesophyll  besteht  aus  walzenförmigen,  parenchymatischen 
Zellen,  rothbraunes  Pigment  und  Oxalsäuren  Kalk  führend.  Ge- 
fassartige  Schlauchzellen  mit  Raphiden  treten  bisweilen  auf. 

Die  Gefassbündel  sind  sehr  stark  entwickelt.  Eisenvitriol 
färbt  den  Inhalt  mancher  Zellen  dunkelgrün;  es  wäre  also  auf 
eisengrünenden  Gerbstoff  zu  schliessen,  der  auch  den  herben  Ge- 
schmack bedingen  mag. 

Ueber  die  besondere  Verwendung  der  Blätter  von  Reunion 
fehlt  jede  Angabe.    (J.) 

PkamMMntiMlMr  JabrMb«riaht  für  1878.  11 
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Patdinia  pinnata  L.  Die  in  diesem  JahFesberichte  für  1877 
besprochene  MarünVche  Arbeit  überTimbo  hat  Dunin  y.  Waso- 
wicz  fiir  Czasop.  Towarz.  aptek.  siehe  Jg.  1878.  No.  16.  ip.  255 
übersetzt,    (v.  W.) 

Polygaleae. 

m 

Polygala  Senega  X.  Als  Verfälschung  käuflicher  Senegawor- 
zeln  hat  Holmes  neuerdings  wieder  die  Wurzel  von  Asclepias 
Vincetoxicum  beobachtet  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No. 
438.  p.  41  n. 

Polygala  Senega.  lieber  die  Histiologie  der  Senegawurzeln 
sprach  bei  Gelegenheit  der  Brit  Pharm.  Conference  in  Glasgow 
Th.  Greenish. 

Moninna  polysiachia  R.  u,  P,  Die  Wurzelrinde  und  frischen 
Blätter  dieser  Päanze  werden  in  Südamerika  als  Adstringens  und 
Expectorans  angewendet  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  YoL  9.  No. 
435.  p.  328  aus  Estudos  Medicos  Nov.  4.  1877). 

Celastrineae. 

CetastruB  obscurus.  Diese  Pflanze,  deren  Blätter  nach  Schim- 
per  unter  dem  Namen  „Add-Add*'  in  Abyssinien  als  Mittel  ge- 
gen die  KoUakrankheit  angewendet  werden,  wächst  dort  in  den 
Hochländern  cc.  8000—10,000  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Die 
Blätter  sind  eiförmig,  oben  abgerundet  oder  ausgekerbt,  etwas  in 
den  Blattstiel  verschmälert.  Der  Blattstiel  ist  holzig  0,7—0,8  Ctm. 
lang,  die  Lamina  lederartig  3—4  Ctm.  lang  und  2—3,5  Gtm.  breit, 
bei  jüngeren  Exemplaren  flach  ausgebreitet,  bei  älteren  etwas  in 
der  Kichtung  des  Mittelnerv  gefaltet  und  durch  Rückwärtsbiegung 
des  letzteren  wenig  gekrümmt.  Unter  der  Lupe  erkennt  man  keine 
Oeldrüsen  und  keine  Härchen.  Der  Blattrand  ist  fein  gekerbt, 
das  Blatt  netzaderig,  der  weissliche  Mittelnerv  desselben  auf  der 
Unterseite  stark  hervortretend.  Das  Pulver  des  —  getrocknet  hell- 
bis  bräunlichgrünen  —  Blattes  gleicht  dem  der  Sumachblätter ; 
sein  Geschmack  ist  adstringirend  —  bitter,  sein  Geruch  ähnlich 
dem  des  schwarzen  Thees. 

Die  von  Dragendorff  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  2. 
p.  97)  mitgetheilte  Analyse  ergab  in  100  Theilen 


Feuchtigkeit 

5,60  Th. 

Asdhe 

8.71  „ 

SanH 

1,07  „ 

Albumin 

0,87   „     l,4«/oStick- 

Sonstige  eiweissartige  Substanzen 

7,52  „             8to£F 

Zellstoff 

16,44  „ 

Cuticularsubstanü,  Vasculose  etc. 

16,34  „ 

Pararabin 

0,95  „ 

Pectinsubstanz 

3,18  „ 

In  Wasser  löslicher  Schleim 

8,48  „ 
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Aetherisches  Oel  3,03  Th. 

Fett  3,83  „ 

Harz  und  Chlorophyll  2,64  „ 

Phlobaphen  (Celastrusroth)  0,57   „ 

Gerbsäure  11,91   „ 

Bitterstoff  (Celastrin)  5,11  „ 

Weinsäure  eta  2,43  „ 

Oxalsäure  (als  Galciumoxalat)  1,32  „ 

Die  Celastrusgerbsäure  giebt  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien 
die  für  Gerbsäure  characteristischen  Niederschläge,  durch  Brech- 
weinstein wird  sie  aber  nicht  gefallt  Durch  ^senoxydlösungen 
wird  sie  blauschwarz  gefärbt;  ihr  Kupfersalz  giebt  36 — 39  % 
Kupferoxyd.  Mit  yerd.  Säuren  gekocht,  liefert  sie  nicht  Gallus- 
säure, sondern  ein  dem  Eichenroth  ähnlidies  Spaltungsproduct  ne- 
ben Zucker.  Das  Celastrusroth.  findet  sich  in  kleiner  Menge  in 
den  getrockneten  Blättern  vor. 

Das  Celastrin  ist  stickstofffrei,  in  manchen  Beziehungen  dem 
Menyanthin  ähnlich,  glycosidisch,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  in  Aether  schwerlöslich.  Neben  ihm  wurden  noch  zwei 
verwandte,  aber  in  Aether  lösliche  Bitterstoffe  abgeschieden,  in 
welchen  D.  Zersetzungsproducte  des  Celastrins  vermuthet. 

Das  äth.  Oel  des  Üelastrus  liess  keine  Eigenschaften  erkennen, 
welche  es  mit  dem  Eucalyptol  vergleichen  liessen  und  es  waren 
überhaupt  keine  Bestandtheile  aufzufinden,  welche  antiseptisch 
wirken.  Verf.  kann  demnach  vorläufig  dem  „Add-Add"  nur  die 
Bedeutung  eines  Tonicum  zuerkennen. 

Eoonymua  airopurpureus  Jacq,  Einige  mit  der  Wahoowurzel- 
rinde  und  dem  zuerst  yon  Wenzell  darin  gefundenen  Glycosid 
Euonymin  angestellte  Versuche  beschreibt  Prescott  im  Americ. 
Jonm.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  563.  Das  nach  Wenzell's 
Verfahren  (ibid.  1862.  p.  387)  von  Miller  dargestellte  Euonymin 
stellte  eine  weisse,  intensiv  bittere,  geruchlose,  unkrystallisirbare 
Masse  dar,  schwerlöslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Alkohol 
und  Petroleum,  unlöslich  in  Steiukohlenbenzin  und  Schwefelkoh- 
lenstoff. In  verdünnter  Schwefelsäure  löst  es  sich  farblos,  con- 
centrirte  Säure  färbt  es  erst  gelb,  dann  rothbraun,  die  Intensität 
beider  Färbungen  wächst  durch  Zusatz  von  Kaliumdichromat. 
Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  mit  gelber  Farbe.  Aus  alko- 
holischer Lösung  fällt  Jod-Jodkaliumlösung  braunrothen,  Kalium- 
quecksilberjodid  weissen,  Natriumphosphormolybdat  grüngelben,  Tan- 
nin einen  schwachen  weissen  NiederscÜagj  Pikrinsäure  giebt  erst 
nach  längerer  Zeit  einen  Niederschlag.  Die  Lösung  von  Euony- 
min in  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  durch  Natriumphosphor- 
molybdat grüngelb  gefällt,  Zusatz  von  Ammoniak  löste  diesen  mit 
blauer,  beim  Kochen  verblassender  Farbe. 

Die  Wurzelrinde  wurde  im  wesentlichen  nach  Rochleder's  Me- 
thode analysirt.  Durch  mehrmalige  Destillation  mit  Chlomatrium- 
lösung,  Extraction  des  Destillates  mit  Benzol  und  vorsichtiges  Ver- 
dunsten des  letzteren  wurde  eine  kleine  Menge  flüchtiges  Oel  vom 

11* 
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Geruch  der  Drogue  erhalten.  Es  war  klar,  bräunlich,  yon  balsa- 
mischem Geschmack,  neutraler  Reaction  und  an  der  Luft  nur  sehr 
langsam  Terdunstend.  Weiter  enthielt  die  Rinde  Eiweiss,  Stärke, 
Gummi,  Wachs,  Harze,  fettes  Oel  und  Glycose. 

Das  auf  der  Liste  der  „concentrated  remedies*'  figurirende 
sogen.  Euonymin,  dargestellt  durch  Fällung  einer  concentrirten 
weingeistigen  Tinctur  der  Rinde  mit  Wasser,  enthält  sowohl  Harz 
als  flüchtiges  Oel,  welche  beide  die  Wirkung  des  Glycosides  beein- 
flussen diirften.    (M.) 

Ilicineae. 

Ilez  paraguayemia  Lambett,  lieber  die  Gewinnung  des  Mate 
handelt  ein  durch  Abbildungen  erläuterter  Aufsatz  des  London 
Garden  Jg.  1877.  Dec.  8th  and  22d  (yergl.  auch  New  Remedies 
Vol.  7.  No.  1.  p.  1),  welcher  aber  eigentlich  nichts  Neues  bringt 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  59  u.  64. 

Das  Wachs  dieser  Pflanze  hat  Arata  (Gazetta  chimica  ital. 
Vol.  7.  p.  366  aus  Pharm.  Joum.  and  Tr^ns.  Vol.  8.  No.  410.  p. 
868)  durch  Ebctraction  der  Mateblätter  mit  Aetheralkohol,  Behand- 
lung des  Auszuges  mit  Kalk,  Filtriren,  Eindampfen,  Wiederlösen 
in  Aether,  Entfärben  mit  Kohle,  Schütteln  der  Aetherlösung  mit 
Wasser  um  Coffein  aufzunehmen  und  Verdunsten  der  Aetherlösung 
dargestellt. 

Durch  Kochen  mit  wässriger  Kalilauge  konnte  dieses  Wachs 
in  einen  darin  löslichen  und  unlöslichen,  mehr  butterartigen  Theil 
zerlegt  werden.  Letzterer  zerfiel  bei  Behandlung  mit  Alkohol 
wiederum  in  zwei  Theile,  von  denen  der  in  Alkohol  lösliche  bei 
55^  schmilzt.  Aus  der  Kalilösung  wurde  durch  Salzsäure  eine  in 
Aether  und  siedendem  Alkohol  lösliche  bei  105 — 110^  schmelzende 
Fettsäure  von  0,81öl  spec.  Gew.,  die  nicht  in  die  Essigsäurereihe 
zu  gehören  scheint,  ein  sehr  hohes  Moleculargewicht  hat  und  yom 
Verf.  Metacersäure  genannt  wird,  erhalten. 

Die  Gerbsäure  des  Mati  hat  Arata  gleichfalls  untersucht 
(Lit.-Nachw.  No.  59)  und  namentlich  mit  der  Kaffeesäure  vergli- 
chen. Er  findet  in  Bezug  auf  das  Verhalten  gegen  einige  Rea- 
gentien  z.  B.  gegen  Leimlösung,  welche  die  Gerbsäure  des  Mate 
fällt,  Differenzen ;  desgl.  weist  er  nach,  dass  letztere  in  der  Hitze 
nicht  nur  Brenzcatechin ,  sondern  auch  Resorcin  bildet,  dass  sie 
sich  in  Alkohol  etwas  schwerer  löst  (bei  gew.  Temp.  1 :  73,66  ge- 
gen 1:52,84  bei  der  Kaffeesäure).  Auch  die  Zusarametzung  fand 
Arata  nicht  mit  der  der  Kaffeesäure  übereinstimmend.  Verf..  hält 
erstere  für  ein  Glycosid. 

lieber  seine  Untersuchung  des  Mate  berichtet  Bjasson  im 
Journ.  de  Therap.  und  1' Union  pharm.  Vol.  19.  p.  24.  Die  Probe 
bestand  aus  einem  groben  grünlichgelben  Pulver  von  schwach  aro- 
matischem, in  Berührung  mit  Wasser  deutlicher  sich  entwickelnden, 
theeähnlichem  Geruch  und  enthielt  ausser  den  gepulverton  Blät- 
tern Fragmente  von  Blattstielen  und  jungen  Zweigen.    Es  wurden 
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100  Grm.  davon  mit  25  6rm.  Ealkhydrat  ssur  oonsistenten  Paste 
gemischt,  langsam  bei  75^  getrocknet  und  successive  erschöpft  mit: 
1)  eOO  CC.  Chloroform,  2)  600  CC.  Alkohol  von  95°,  3)  mit  de- 
stillirtem  Wasser,  um  den  Alkohol  zu  verdrängen.  Der  dunkel- 
grüne Ghloroformauszug  wurde  destillirt,  der  nach  dem  Trocknen 
braune  Rückstand,  in  dem  sich  mit  blossem  Auge  Krystallnadeln 
erkennen  Hessen,  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser  behandelt  und 
dieses  langsam  verdunstet  Es  hinterblieb  eine  gelblichweisse  Sub- 
stanz, die  aus  Alkohol  umkiystallisirt  1,850  Grm.  weisser  Kry- 
stalle,  nach  der  Sublimation  1,734  Grm.  lieferte  und  ihren  Re- 
actionen  nach  aus  Coffein  bestand. 

Der  durch  Extraction  mit  Wasser  von  Coffein  befreite  Rück- 
stand über  Schwefelsäure  getrocknet  ergab  eine  grünbraune,  kle- 
brige Masse,  die  sich  in  Aether  in  allen  Verhältnissen  löste,  bei 
80°  fast  flüssig  wurde,  mit  weisser  russender  Flamme  brannte  und 
von  concentrirter  Kalilauge  nur  schwierig  angegriffen  wurde.  Der 
geringen  Menge  wegen  gelang  die  Reinigung  und  namentlich  die 
Isolirung  vom  grünen  Farbstoff  nicht  vollständig,  doch  glaubt 
Verf.  aus  der  folgenden  Reaction  auf  einen  zusammengesetzten 
Aether  schliessen  zu  können:  2  Grm.  wurden  mit  alkoholischer 
Kalilösung  längere  Zeit  unter  Ersatz  des  verdampften  Alkohols 
erhitzt,  nach  2  Stunden  hatte  sich  die  Masse  gänzlich  verändert, 
uud  in  der  Flüssigkeit  schwammen  gelblichweisse  Flocken.  Nach 
Verdunsten  des  Alkohols  wurde  der  Rückstand  mit  Aether  behan- 
delt und  dieser  hinterliesss  beim  Abdampfen  weisse  Krystallschup- 
pen  vom  Perlmutterglanz  des  Cholesterins. 

Der  in  Aether  unlösliche  Theil  mit  Salzsäure  haltigem  Wasser 
behandelt,  lieferte  eine  weisse,  schmelzbare,  in  Alkohol  und  alka- 
lischen Flüssigkeiten  leichtlösliche  Substanz.  Die  gelblichgrüne 
alkoholische  Flüssigkeit  wurde  verdunstet,  der  Rückstand  in  de- 
stillirtem Wasser  aufgenommen;  die  sich  an  der  Oberfläche  ab- 
scheidende gelblichweisse  Substanz  abfiltrirt,  gewaschen  und  noch- 
mals in  absolutem  Alkohol  gelöst,  gab  eine  harzartige,  geschmack- 
tmd  geruchlose  Substanz.  Nach  Verdunsten  des  Wassers  hinter- 
blieb eine  schwer  zu  trocknende,  amorphe,  in  absolutem  Alkohol 
lösliche  Substanz.  Der  AU:ohol  hinterlässt  eine  weissliche,  amorphe 
Substanz  von  kaum  saurer  Reaction  und  aromatischem,  an  den 
der  Pflanze  erinnernden  Geruch,  die  keine  der  nach  Rochleder  im 
Mate  vorhandenen  Kaffeegerbsäure  entsprechenden  Eigenschaften 
besass.  In  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  ge- 
kocht entwickelte  sie  den  prononcirt  aromatischen  Geruch  der 
Pflanze  und  die  Lösung  reducirte  reichlich  Fehling'sche  Lösung. 
Das  wässerige  Infusum  aus  100  Grm.  Mate  mit  Schwefelsäure  schwacn 
angesäuert,  erhitzt  und  mittelst  Bleiacetat  entfärbt,  ist  rechtsdre- 
hend. Aus  diesem  Verhalten  schlicsst  Verf.,  dass  die  isolirte  Sub- 
stanz ein  Glycosid  ist,  bei  dessen  Zersetzung  Traubenzucker  so- 
wohl als  eine  Verbindung  auftritt,  die  der  Pflanze  ihren  eigen- 
thümlichen  Geruch  ertheilt 

Auch  Aepfelsäure  hat  Verf.  im  Mate  gefunden,   die  Menge 


166  Rhamneae.     Enphorbiaceae. 

derselben  aber  nicht  bestimmt  Die  Probe  enthält  in  % :  Coffein  1 ,85 ; 
leim-  oder  fettartige  und  färbende  Substanz  3,87;  Glycosid  2,38; 
Harz  0,63;  Mineralsalze,  darunter  Eisen  3,20.  Ihrem  Coffemge- 
halte  nach  lässt  sie  sich  mit  den  coffeinreichsten  chinesischen 
Theesorten  yergleichen.    (M.) 

Rhamneae. 

Xhamnua  Prangula  L.  Die  schon  im  Jahresb.  für  1877.  p. 
161  mitgetheilten  Untersuchungen  hat  Keussler  jetzt  in  detail- 
lirterer  Weise  in  der  Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Jg.  17.  No.  9. 
p.  257.  No.  10.  p.  289.  No.  11.  p.  321  und  No.  12.  p.  352  Torge- 
legt  und  dieselben  durch  Vergleiche  der  Frangulinsäuro  mit  der 
Chrysophansäure  aus  Rhabarber  und  Senna  yervoUständigt,  auch 
die  Literatur  dieser  Substanzen  zusammengestellt  (Vergl.  auch 
unter  Senna.) 

Enphorbiaceae. 

Euphorbia  Laihyri$  L.  In  den  Samen  dieser  als  Zierpflanze 
und  zur  Oelgewinnung  empfohlenen  Pflanze,  welche  früher  mitunter 
als  Semina  Gataputiae  minoris  Anwendung  fanden,  fand  Zander 
bei  Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  42  %  fettes  Oel  (Arch.  f. 
Pharm.  3  R.  Bd.  12.  H.  3.  p.  211).  Die  entölte  Masse  gab  aji 
Weingeist  ein  weiches  scharfes  Harz  ab.  Das  Oel  wirkt  stark 
purgirend  und  brechenerregend ;  Z.  fragt,  ob  es  sich  nicht  als  Er- 
satz des  Crotonoeles  werde  benutzen  lassen. 

Omphalea  diandra  Aubl.  Das  Oel  dieser  in  Guyana  Tor- 
kommenden  Pflanze  beschreibt  Hanausek  als  bei  12^  talgartig, 
bei  18^  dickflüssig,  bei  28°  tropfbar,  dunkelgelb,  in  gelblicher 
Grundmasse  Fettsäureknrstalle  und  Oleintröpfchen  enthaltend.  Das 
Oel  wird  bei  entzündlichen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane  und 
zur  Beförderung  der  Geburtsthätigkeit  gebraucht. 

Cur  cos  purgans  EndU  Das  Oel  der  Samen  fand  Hanausek 
klargelb,  leichtflüssig,  bald  ranzig  werdend  und  dann  einen  Bo- 
densatz mit  schönen  strahlig  geordneten  Gruppen  von  Nadelkry- 
stallen  einer  Fettsäure  absetzend.  Von  Oleum  Crotonis  und  Ricini 
unterscheidet  sich  das  Oel  durch  sein  spec.  Gew.  =  0,947. 

Aus  den  Mittheilungen  aus  dem  Waarencabinet  der  Wiener 
Handelsakademie  entnehmen  wir  Folgendes  über  Semen  Ricini 
majoria  yon  Hanausek.  Die  Samen  von  Curcas  purgans  Endl. 
kommen  von  einer  Strauch-  oder  baumartigen  Pflanze,  ein  Cultur- 
gewächs  des  tropischen  Amerikas  und  anderer  Länder  der  heissen 
Zone.  Das  Object  stammt  vom  Senegal.  Die  länglich  eirunden, 
mit  sehr  abgerundeten  Spitzen  versehenen  Samen  sind  18—20  Mm. 
lang,  8 — 10  Mm.  breit  und  haben  eine  Dicke  von  7—8  Mm.  Der 
ziemlich  stark  gewölbte  Rücken  ist  in  der  Mitte  sichtlich  durch 
eine  rippenähnliche  Erhöhung  getheilt.  Die  Bauchfläche  ist  sym- 
metrisch zur  deutlich  entwickelten  Nabellinie  gedrückt   Der  Same 
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hat  an  dem  einen  Ende  eine  harte,  graubraune  Schwiele,  an  derem 
Grunde  der  Nabel  stark  hervortritt.  Die  Samenschale  ist  hier  etwas 
vorgezogen.  Nach  Abstossung  der  Schwiele (Keimwülstcheni  bemerkt 
man  an  dieser  Stelle  eine  leichte,  seichte  Vertiefung.  Die  harte, 
cc.  0,ö  Mm.  dicke  licht-  oder  dunkelbraune  Samenschale  ist  aussen 
am  Rücken  glatt,  an  der  Bauchfläche  rissig  und  rauh.  Vom 
Schwielen  bis  zum  anderen  Ende  hin  bemerkt  man  zarte  Längs- 
streifung,  während  die  Bauchseite  vielfach  durch  die  unregelmässi- 
gen Risse  leicht  geädert  ist.  Gesprenkelte  oder  speckige  Stellen, 
wie  bei  den  Samen  von  Ricinusarten,  bemerkt  man  hier  nicht. 

Die  Innenfläche  der  Samenschale  ist  gleichmässig  licht  grau- 
braun, ähnlich  jener  der  Ricinussamen.  Die  innere  Samenhaut  ist 
weiss,  etwas  runzelig,  weich  und  zart  und  stark  glänzend  Tnicht 
silberglänzend).  Auch  im  trocknen  Zustande  löst  diese  sich  leicht 
von  der  Rückenfläche  des  Samenkornes,  ist  aber  schwieriger  von 
der  unteren  Fläche  zu  entfernen. 

Die  gelblich  weissen,  ölhaltenden  Eiweisskörper  des  Samen- 
kemes  schliessen  den  Keim  ein.  Dieser  ist  aus  zwei  stark  klaf- 
fenden, zarten,  gewölbten,  eirunden,  fünf  nervigen  Samenlappen 
(Cotyledonen)  und  aus  dem  cc.  3  Mm.  langen,  1  Mm.  dicken,  ge- 
gen den  Nabel  gerichteten  Würzelchen  gebildet. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  in  den  äusseren  Schichten  des 
Samenkörpers  sind  für  denselben  ziemlich  bezeichnend.  Die  Ober- 
haut besteht  aus  einer  doppelten  Schichte  von  Zellen.  Die  äus- 
sere Lage  hat  rundliche,  parenchymatische,  braungefärbte  Zellen, 
denen  sich  sehr  stark  verdickte  sclerenchymatische,  radial  ge- 
streckte Zellen  anschliessen,  deren  Inhalt  ein  dunkelbraunes  Pig- 
ment ist.  Der  mittlere  Theil  der  Samenschale  erscheint  aus  einer 
dichten,  einfachen  Lage  radial  sehr  verlängerter,  dickwandiger  mit 
schmalen  Linien  versehener  gelbgefärbter  Steinzellen  gebildet. 

Diese  anatomischen  Erscheinungen,  wie  jene  der  Samenhaut 
und  des  Samenkernes  schliessen  sich  denen  der  Ricinussamen  an. 
Die  Aleuronkrystalloide  im  Eiweisse  sind  prismatisch  und  octae- 
drisch.  Allgemein  sind  die  Proteinkörper  von  Curcas  klein,  in  der 
Dimension  aber  reichlich  entwickelt 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Samenkeme  sind:  Zucker, 
Gummi,  Spuren  von  Aepfelsäure  (?),  etwas  fette  Säure,  ein  schar- 
fer, fester,  harzartiger  Stoff  und  fettes  Oel  (Soubeiran).  Pelletier 
und  Caventou  fanden  in  den  Samen:  pignon  d'Inde  (ou  semences 
du  Jatropha  Curcas),  eine  scharfe  flüchtige  Säure  —  Jatrophasäure, 
—  die  nach  Soubeiran  aber  nur  in  semen  Tiglia  s.  Tilli  vorkom- 
men soll. 

Eine  Verwechselung  dieser  Curcas-  mit  Ricinussamen  ist  schon 
durch  die  äusserliche  Verschiedenheit  kaum  möglich. 

(Ztschr.  d.  allg.  öst  Ap.-Ver.  1878.  Jg.  16,  p.  173.)    (J.) 

RoUlera  iincioria  Rozb.  Kremsl  untersuchte  eine  Kamah" 
9art€t  die  angeblich  aus  einem  botanischen  Garten  (wahrscheinlich 
Ostindiens)  stammte.    Sie  stellte  ein  schweres,  rothbraunes,  beim 
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Schütteln  nicht  leicht  bewegliches  Pulver  dar,  zeigte  unter  dem 
Mikroscop  wenig  Kamaladrüsen,  wie  überhaupt  organische  Gebilde 
und  bestand  der  Hauptmasse  nach  aus  röthlichbraunen ,  durch- 
scheinenden Massen  und  weissen,  durchsichtigen,  theils  amorphen, 
theils  krystallinischen  Gebilden.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  färbten 
sidi  diese  nur  wenig,  mit  Alkohol  unter  dem  Mikroscop  betrachtet, 
wurde  die  amorphe,  braune  Substanz  kaum  merklich  lichter,  Chlor- 
wasserstoffsäure war  in  der  Kälte  von  geringer  Einwirkung,  beim 
Erhitzen  entfärbte  sich  fast  alles.  Die  Bestimmung  des  Aschen- 
gehaltes ergab  79,5  %.  Die  Asche  war  schmutzigweiss  und  in 
yerdünnter  Salzsäure  nur  zum  geringen  Theile  löslich.  Der  lös- 
liche Theil  enthielt:  Kohlensäure,  Chlor,  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure, Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen,  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron, 
der  unlösliche  Rückstand  war  Kieselsäure. 

Die  Untersuchung  Hess  auf  Verfälschung  mit  rothem  Bolus 
schliessen  und  in  der  That  bestätigten  Controlversuche  mit  rothem 
Bolus  dasselbe  Verhalten. 

Eine  andere  Kamala  mit  der  Aufschrift:  „Kamala,  RotÜera 
tinctoria  Roch."  von  Dr.  Bidier  in  Madras  1873  in  Wien  ausge- 
stellt, bildete  ein  rothbraunes,  hygroscopisches,  zusammenballendes, 
leichtes  Pulver,  von  eigen thümlich  starkem  Geruch.  Das  blosse 
Aussehen  liess  schon  auf  eine  grobe  Verfälschung  schliessen.  Mit 
Wasser  befeuchtet,  färbte  sich  das  Pulver  sofort  rötUich  gelb  und 
die  Kamala  zeigte  unter  dem  Mikroscop  neben  vielen  gerundeten, 
rothbraunen,  warzigen  Körnern,  zahlreiche  anderweitige  organi- 
sche Gebilde,  die  sich  durch  den  anatomischen  Bau  zum  grössten 
Theile  als  verschiedene  Blüthenormne  charakterisirten,  von  denen 
einzelne  mit  zaMreichen  kleinen  Kalkoxalat-Krystallen  besäet  er- 
schienen. 

Die  Kömer  selbst  zeigten  nicht  im  geringsten  Analogie  mit 
Kamaladrüsen ,  sondern  waren  warzig,  dreiseitig,  gerundet,  mit 
3  grossen  Poren  versehen  und  von  0,053 — 0,069  Mm.  Grösse.  Mit 
Alkohol  behandelt,  sah  man  die  ziemlich  starke,  gelb  gefärbte  Zell- 
haut, die  einen  rothgelben,  kömigen  Inhalt  führte.  Durch  conc. 
Schwefelsäure  wurde  die  Zellhaut  dunkler  gefärbt  und  gequellt, 
wobei  aus  den  3  Poren  der  jetzt  lichtgelbe  Zellinhalt  hervortrat, 
bis  schliesslich  die  Zellhaut  platzte. 

Bau  und  Grösse,  als  auch  das  Verhalten  zu  Reagentien  wei- 
sen auf  die  PoUenkömer  von  Carthamus  tinctoria  L.  hin  und  beim 
Vergleiche  mit  dieser  Pflanze  zeigten  auch  die  übrigen  Gewebs- 
firagmente  des  Untersuchungsobjectes  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  den  verschiedenen  Theilen  der  Safflorblüthe.  Das  Aus- 
stellungsobject  war  also  nichts  anderes,  als  die  ganzen,  getrock- 
neten, zerriebenen,  dazu  noch  von  Insecten  zerfressenen  Blüthcn 
von  Cartham.  tinct. 

Die  Wassermenge  wurde  darin  zu  11,8  %,  die  Asche  zu 
9,7  o/o  bestimmt 

Bei  der  Untersuchung  verschiedener  mehr  oder  weniger  reiner 
Kamalasorten  ergab  sich  der  Wassergehalt  zu  2,7—4,2  ^/o  und  der 
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Aschengehalt  von  8,4—22,8  %.    (Ztschr.  d.  allgem.  öst  Ap.-Ver. 
Jg.  16.  p.  525.)    (J.) 

Jnglandeae. 

Juglans  regia  L.  Das  Jughn  (Nucin)  war  von  Reischauer 
und  Vogel  aus  den  grünen  Schalen  der  Wsulnässe  dargestellt  und 
zuerst  Nacin,  später  Juglon  genannt  worden.  Dasselbe  krystalli- 
sirte  in  langen,  gelben  Tadeln,  sublimirte  schon  bei  90^  C.  und 
löste  sich  in  Ammon  mit  prachtvoll  rother  Farbe  auf.  Es  enthielt 
keinen  Stickstoff. 

Da  bisher  Elementaranaljsen  des  Joglons  und  seiner  Kupfer- 
verlnndung  nicht  veröffentlicht  worden,  so  macht  Griessmayer 
aus  dem  Nachlasse  Reischauer's  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg. 
10.  p.  1542  folgende  Mittheilungen ,  die  hier  in  aller  Kürze  vrie-* 
dergegeben  werden. 

IKe  Zusammensetzung  nähert  sich  offenbar  der  des  Chinons, 
G^^O^,  mit  welchem  der  Körper  auch  in  den  übrigen  Eigen- 
schaften eine  entschiedene  Verwandtschaft  darthut,  aber  nach  der 
Analyse  offenbar  weniger  Sauerstoff  enthalten  würde.  Die  empi- 
rische Zusammensetzung  nähert  sich  der  Formel  C^^H^^O^,  d.  h. 
dem  Dreifachen  der  Formel  des  Chinons  weniger  1  Aeq.  Sauerstoff. 

Eine  alkoholische  Lösung  des  Juglons  wurde  mit  einer  alko- 
holischen oder  auch  wässrigen  Kupferacetatlösung  versetzt;  unter 
Bothfarbung  findet  eine  Ausscheidung  broncefarbig  metallisch  glän- 
zender, kleiner  Krystalle,  die  im  durchfallenden  Lichte  schön  vio- 

100  Th.  dieses  Juglonkupfers  gaben  (100«  C.)  15,83  %  Cu 
oder  19,66  %  CuO.    (J.) 

Anacardiaceae. 

Lozopierigium  Lorenin  Gris.  Das  sog.  Quebracho  colarado, 
eine  aus  der  argentinischen  Republik  stammende  Substanz,  welche 
zum  Färben  angewandt  wird  (vergl.  Bot.-Ztg.  1861.  No.  22)  hat 
Arata  untersucht  (Lit-Nachw.  ifo.  58).  Es  handelt  sich  bei  dem- 
selben um  eine  gummöse  Absonderung  von  rother  Farbe  und  dem 
Spec.  Gew.  1,3756  (bei  15*^),  welche  leicht  löslich  in  Alkohol,  Ace- 
ton, Essi^ther,  weniger  löslich  in  Amylalkohol  und  Essigsäure, 
unlöslich  in  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  Terpen- 
tinöl, schwer  in  kaltem  Wasser  und  Aether  löslich  ist.  Heisses 
Wasser  löst  vollständig;  beim  Erkalten  scheidet  die  Lösung  wie- 
der einen  Theil  der  Substanz  aus.  In  einprocentigcr  alkoholischer 
Lösung  mit  der  gleich  starken  Solution  des  Drachenblutes,  welchem 
die  Quebracho  ähnlich  sieht,  spectroskopisch  verglichen,  ergaben 
sich  bedeutende  Differenzen,  insofern  als  beim  Drachenblut  nur 
zwischen  B  und  D  und  dann  wieder  von  D  an  durch  den  grünen, 
blauen  und  violetten  Theil  des  Spectrums  Absorption  erkennbar 
ist,  während  bei  der  Quebracho  auch  das  rothe  und  orange  Ge- 
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SLchtsfeld  bis  C  yerdunkelt  und  zwischen  G  und  D  das  Spectrum 
gefärbt  erscheint. 

Arato  erhielt  aus  dem  Quebracho  bei  trockener  Destillation 
Pyrocatechin,  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  Oxalsäure  und 
Pikrinsäure,  durch  schmelzendes  Kali  Protocatechusäure  und  Phlo- 
roglucin. 

Verf.  yermuthet  eine  nahe  Beziehung  zwischen  dem  Quebracho 
und  dem  Gatechin. 


Borseraceae. 

Olibanum  und  Luhan  Mali,  In  der  Pharmacographia  haben 
Flückiger  und  Hambury  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das 
Elemi  der  mittelalterlichen  Schriftsteller  das  Harz  der  Boswellia 
Frereana  gewesen  sei  und  dass  das  als  Luban  Meyeti  oder  Mali 
bezeichnete  Harz  die  ursprünglich  Elemi  genannte  Drogue  reprä- 
sentire.  Flückiger  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  407. 
p.  805)  theilt  nun  einige  Daten  mit,  welche  obige  Ansicht  stützen. 
Er  zeigt,  dass  Luban  Mati  früher  wahrscheinlich  eine  Zeitlang  mit 
dem  Olibanum  yerwechselt,  dass  es  wohl  mit  dem  Moihqotov  des 
„Periplus'^  zusammenfalle.  Sodann  constatirt  er  mit  Hülfe  von 
Proben ,  welche  FL  durch  Gapt.  Hunter  aus  Aden  erhielt,  dass  in 
der  That  jetzt  Luban  Mati  oder  Maceti  Amshat  von  der  Boswellia 
Frereana  an  der  Somaliküste  eingesammelt  und  von  den  Häfen 
östlich  von  Katara  (45®  41  östl.  L.)  exportirt  wird.  1875—1876 
betrug  die  Einfuhr  von  Luban  Mati  in  Aden  1928  Gtnr.,  von  de- 
nen die  Hälfte  nach  Aegypten  und  Triest,  V«  ^^^  ^^^  Häfon  des 
rothen  Meeres,  Vs  n^ch  England  und  der  Best  nach  Bombay  und 
der  Dankaliküste  verschickt  wird. 

Dieses  Luban  Mati  unterscheidet  sich  vom  Olibanum  schon 
dadurch,  dass  es  kein  Gummiharz,  sondern  ein  Oleoresin  ist,  dass 
es  nicht  in  Thränen,  sondern  in  stalactitischen  Massen  vorkommt. 
Vom  Elemi  ist  es  insofern  verschieden,  als  es  kein  saures  Harz 
und  keine  leicht  krystallisirenden  Bestandtheile  enthält.  E^  be- 
steht grösstentheils  aus  einem  Harze  der  Formel  G*<>H*^0>  (Oli- 
banum dagegen  aus  dem  Harze  C*^H**0*).  Das  äth.  Oel  des  Lu- 
ban Mati  ist  ein  bei  165®  siedendes  Homolog  des  Terpentinöles. 

Verf.  macht  ferner  auf  die  Mittheilungen  aufmerksam,  welche 
Hildebrandt  im  Jahre  1875  (Zeitschr.  d.  Ges.  für  Erdkunde  in 
Berlin  p.  277)  über  den  Yegaarbaum,  von  welchem  dsis  Luban 
Mati  gesammelt  wird,  zusammengestellt  hat.  H.  beobachtete,  wie 
am  25.  März,  als  gerade  der  Baum  blühte.  Eingeborene  ihn  mit 
zahlreichen  Einschnitten  versahen,  aus  denen  das  Harz  ausfloss. 
Letzteres  wurde  etwa  6  Tage  darauf  gesammelt  (Olibanum  braucht 
etwa  14  Tage  zum  Erhärten),  worauf  der  Baum  mit  neuen  Ein- 
schnitten versehen  wurde. 

In  Bezug  auf  das  Olibanum  hat  Hildebrandt  angegeben,  dass 
es  in  2  Sorten  in  Somali  von  der  Boswellia  Garterii  eingesammelt 
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werde,  dass  man  dort  die  beste  Nachu,  d.  h.  rein,  arabisch  Fu" 
sus,  d.  i.  Thränen,  nenne.    Die  zweite  Sorte  heisse  Upü  Kaijar. 

Aus  einer  1876  im  Supplement  zu  Petermann's  Geogr.  Mit- 
theilnngen  p.  19  publicirten  Abhandlung  des  yerstorbeuen  Hag- 
genmacher citirt  ferner  Verf.  dessen  Ansahen  über  3  verschiedene 
Pflanzen,  von  denen  OKbanum  gesammelt  werden  soll.    Es  sind 

1)  ein  Baum  Djau  Der,  von  dem  bisher  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte,  dass  er  mit  Boswellia  Carterii  identisch  sei; 

2)  der  Beyobautn,  dessen  erste  Harzemte  Fesus,  dessen  zweite 
Naghua  und  dessen  letzte  unreine  Madjendel  genannt  wird  (Bird- 
wood's  Boswellia  Bhau-Dajiana?); 

3)  den  Muchosbaum ,  dessen  Harz  fälschlich  als  Fesus  be- 
zeichnet werden  soll.  Auch  dieser  Baum  kann  noch  nicht  identi- 
fidrt  werden. 

Nachdem  Verf.  endlich  auch  noch  auf  eine  Notiz  in  dem 
preussischen  Handelsarchiv  Jg.  1875.  Th.  2.  p.  42  eingegangen,  der- 
zufolge  4  Sorten  Olibanum :  Fessus,  Naghua,  Wadjendel  und  Liban 
Makeri  existiren,  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  Mutterpflan- 
zen des  ülibanum  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  waren. 

Elemi.  Nachdem  durch  Flückiger  und  Buri  im  Elomiharzo 
die  beiden  krystallinischen  Substanzen  Bryo'idin  und  Amyrin  nach- 
gewiesen worden,  hat  Letzterer  jetzt  noch  einen  dritten  stark  sau- 
ren Bestandtheil,  die  Elemisäure,  aufgefunden.  Dieselbe  wird  aus 
den  alkoholischen  Mutterlaugen  nach  Krystallisation  des  Amyrins 
erhalten,  indem  diese  verdunstet  und  die  Rückstände  in  gl.  Gewth. 
Petroleumäther  von  60°  Siedepunkt  aufgenommen,  diese  Lösungen 
aber  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Petroleumäther  versetzt 
werden.  Diese  Mischung  wird  mit  dem  gl.  Vol.  lOprocentiger  Kali- 
lauge geschüttelt,  die  bei  ruhigem  Stehen  sich  absetzende  schwere 
Flüssigkeit  wird  abgetrennt,  mit  Wasser  versetzt  und  dadurch 
trübe,  durch  Schütteln  mit  Aether  wieder  klar.  Nach  Verdun- 
stung des  abgehobenen  Aethers  bleibt  etwas  Harz  zurück.  Die 
Elemisäure  befindet  sich  in  der  wässrigen  Kalilösung  neben  saurem 
amorphen  Harz,  mit  dem  sie  auf  Zusatz  von  Salzsäure  gefallt 
wird.  Dieses  selbe  Gemenge  kann  auch  erhalten  werden  nach  Ver- 
dunstung der  Amyrinmutterlaugen  durch  Aufnahme  des  Rückstan- 
des in  2  Gewth.  Aether,  Schütteln  mit  lOprocent.  Kalilauge,  Zu- 
mischen von  Wasser,  Abtrennen  des  Aethers  und  Neutralisation 
der  wässrigen  Flüssigkeit  mit  Salzsäure. 

Zur  Trennung  der  Elemisäure  und  des  sauren  Harzes  dient 
Krystallisation  der  letzteren  aus  heiss  bereiteter  Lösung  in  Wein- 
geist von  0,820  spec.  Gew.,  wobei  sie  in  langen  Nadeln  erhalten 
wird.  Die  Elemisäure  schmilzt  bei  215°;  sie  ist  leicht  löslich  in 
Aether,  Methyl-,  Aethyl-  und  Amylalkohol,  schwerer  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Von  Weingeist  von  0,826  spec.  Gew.  braucht  sie  bei 
15®  17,55  Th.  Die  Lösungen  in  Alkohol  sind  linksdrehend  ( — 3°,5). 
Die  Analyse  ergab  77,78  %  C  und  10,37  »/o  H ,  woraus  die  For- 
mel G"II«»0*(=  7C*H8  -h  0*)  berechnet  wurde. 
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Dio  Sähe  der  Elemisäure  sind  in  Alkohol  löslich,    das 
salz  ist  krystallinisch  und  C^^H^^KO*  +  18H*0  zusammengesetzt. 

Das  Natronsalz  scheint  nicht  zu  krystallisiren. 

Das  Silbersalz  wurde  gleichfalls  nicht  krystallinisch  erhalten 
und  hatte  die  Zusammensetzung  G^^H^^AgO^. 

Das  amorphe  saure  Elemiharz  könnte  noch  ein  Gemenge  sein 
aus  einer  in  kaltem  und  einer  in  warmen  Petroleumäther  löslichen 
Substanz.  Auch  die  durch  Aether  entfernbare  amorphe  harzige 
Masse  scheint  noch  ein  Gemenge  darzustellen.  Sie  und  das  Amy- 
rin  machen  die  Hauptmasse  des  käufl.  Manillaelemi  aus.  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  397.  p.  601.) 

Bei  Destillation  des  Elemiharzes  mit  Zinkstaub  enthielt  da- 
mician  (Ghem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  437)  Toluol,  Meta-  und  Para- 
äthylbenzol  und  Aethylnaphtalem. 

Siehe  auch  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  11.  p.  1344. 

Diosmeae. 

Qalipea  ofßcinalis  Hancr,  Die  columbische  Angusturarinde 
ist,  wie  Oberlin  und  Schlagdenhaüffen  schon  im  Jahre 
1875  (Jahresber.  p.  181)  angegeben  haben,  nicht  selten  mit  der 
Rinde  der  Esenbeckia  febrifuga  Mari  (Evodia  febrifuga  St.  Hil.) 
verfälscht.  Ausser  dieser  fanden  die  genannten  Autoren  der  käuä 
Drogue  noch  dio  Rinden  der  Strychnos  nux  vomica  L.,  der  Croton 
Pseudochiua  Schlecht.,  des  Guajacum  officinale  L.,  der  Samadera 
indica  Gaertn.  und  die  sog.  Quinquia  de  Tecamez  (bicoloi*ata)  bei- 
gemengt In  einer  umfangreicheren  monographischen  Arbeit  (Lit.- 
Nachw.  No.  88)  liefern  die  genannten  Autoren  nun  eine  genaue 
histiologische  und  mikroskopische  Untersuchung  der  Angusturarinde 
wie  ihrer  eben  bezeichneten  Verfälschungen,  wobei  sie  die  wich- 
tigeren histiologischen  Unterschiede  durch  Abbildungen  illustriren. 
Sie  besprechen  femer  eine  Anzahl  neuer  Versuche,  welche  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Gortex  Angusturae  und  Cor- 
tex  Esenbeckiae  Licht  verbreiten. 

In  Bezug  auf  die  Histiologie  der  ächten  Angustura  beschrei- 
ben die  Verf.  die  bereits  früher  von  Berg  undA.  beobachteten 
Eigenthümlichkeiten,  sie  glauben  aber  namentlich  in  Hinsicht  der 
von  Berg  als  OelzeUen  gedeuteten  Elemente  und  gewisser  in  der 
sog.  Mittelrinde  vorkommender  Zellhaufen,  welche  Berg  für  Bast- 
faserbüiidel  hält,  abweichende  Ansichten  aussprechen  zu  müssen. 
Ich  muss  in  Betreff  dieser  Verhältnisse  auf  das  Original  verweisen. 
Eben  dasselbe  muss  ich  in  Bezug  auf  die  histiologische  und  mi- 
krochemische Analyse  der  oben  erwähnten  Verfälschungen  der  An- 
gustura thun. 

Durch  ihre  chemischen  Untersuchungen  wurden  in  der  ächten 
Angustura  nachgewiesen  ausser  9,224  o/q  Feuchtigkeit:  Fett  und 
Wachs  zu  cc.  0,135  %,  Stearinsäure  0,130^0,  beide  in  Petroleum- 
äther löslich,  in  Alkohol  lösliches  Fett,  gelber  Bitterstoff  0,470  %, 
Harz  3,15—3,86  %,  äth.  Oel  0,19%,  Asche  7,79  %  etc.    In  dem 
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gelben  Bitterstoffe  fanden  sie  ein  Alkaloid,  das  Angustorin,  dem 
sie  die  Formel  C*^H*®N0>8  beilegen  und  welches  nach  ihren  Er- 
fahrungen sich  mit  Schwefelsäure  amaranthroth  färbt. 

Das  Harz  fanden  die  Verf.  aus  3  Substanzen  gemengt,  welche 
sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelkohlenstoff  (a-Harz  ist 
darin  löslich)  und  ihre  Reactionen  gegen  Oxydationsmittel  (das 
a-Harz  röthet  sich  mit  denselben,  ohne  später  grün  zu  weraen, 
das  /9-Harz  wird  mit  denselben  blau,  das  ^-Harz  färbt  sich  nicht) 
unterscheiden. 

In  der  Rinde  der  EsenbecMa  fanden  die  Verf.  bei  10,42  % 
Feuchtigkeit  fettige  Substanzen  etc.,  in  Aether  u.  Schwefelkohlenstoff 
löslich  1,47  %,  in  Methylidkohol  lösliche,  harzige  und  andere  Sub- 
stanzen 12,73  %,  ein  Alkaloid,  das  Evodin,  welehes  der  Formel 
C^^H^^NO"  entspricht  und  in  Schwefelsäure  mit  gelbgrüner  Farbe 
gelöst  wird  etc. 

Diosma  betulina,  D.  serratifolia  und  />.  crenulata.  Die  von 
diesen  Pflanzen  gesammelten  Buccublätter  verdanken  ihre  Wirk- 
samkeit neben  dem  Diosmin  einem  ätherischen  Oel  von  brauner 
Farbe  und  einem  stark  bitteren  Harze.  Zur  Anwendung  dienen 
10-16  Grm.  Blätter  in  700-800  CC.  Wasser,  die  Tinctur  zu 
10 — 40  Grm.  in  24  Stunden,  endlich  das  Fluidextract.  Man  schreibt 
ihnen  tonische,  stimulirende  Wirkung  auf  den  Verdauungsapparat, 
femer  allgemein  erregende  auf  die  Girculation  zu;  auch  wirken 
sie  als  Diureticum.  Das  active  Princip  scheint  durch  Nieren, 
Lungen  und  Haut  eliminirt  zu  werden.  Man  glaubt  ihm  seinen 
Platz  neben  Copaivabalsam  imd  Cubeben  anweisen  zu  müssen,  doch 
unterscheidet  es  sich  von  letzteren  dadurch,  dass  es  keine  Magen- 
beschwerden hervorruft  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  269  aus  Ann. 
univers.  di  medic).    (M.) 

Pilocarpeae. 

Etodia  glauca.  Aus  der  Rinde  dieser  Pflanze  hat  Martin 
Berberin  dargestellt.    (Arch.  f.  Pharm.  3.  R,  Bd.  13.  H.  4.  p.  337.) 

Lythrariaceae. 

Lythrum  salicaria  L.  Ueber  die  Anwendung  dieser  Pflanze 
g^en  Dyssenterie  etc.  siehe  Dujardiu-Beaumetz  im  Bullet, 
gener.  de  Therap.  47  Ann.  1  Liyr.  p.  27. 

Oenothereae. 

Epüobium  angtistifolium  L,  In  der  Wurzel  dieser  Pflanze 
fand  Biddle  (Trans,  of  the  Americ.  Pharm.  Associat.  1877  aus 
Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  407.  p.  813)  kein  Alkaloid, 
aber  grosse  Mengen  von  Gerbstofif,  ausserdem  Schleim,  Stärkemehl, 
Zucker,  Harz,  Gfdlussäure  etc. 


174  Myrtaceae.    Lecythideae.    Granateae. 

Myrtaceae. 

Eucalyptus  globulus.  Den  Inhalt  eines  Vortrages,  welchen 
Bentley  in  der  Pharm.  Society  hielt,  reproducirt  das  Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  410.  p.  865.  Die  Geschichte  der 
Entdeckung  durch  Labillardiere ,  der  Benutzung  zur  Zerstörung 
von  Miasmen  in  sumpfigen  Gegenden,  Ikuf  welche  zuerst  Ramel 
aufmerksam  gemacht  hat,  der  Anwendung  gegen  Malaria  eta,  der 
Einfuhrung  in  Europa,  die  botanischen  Eigenthümlichkeiten  etc. 
werden  beschrieben.  Der  Aufsatz  giebt  eine  recht  vollständige 
Zusammenstellung  des  bisher  über  diesen  Gegenstand  veröffent^ 
lichten  Materiales. 

üeber  Vorkommen  und  Einbürgerung  des  blauen  Gummibau- 
mes siehe  femer  von  Hamm  im  Ausland  Jg.  51.  No.  36.  p.  705. 

Lecythideae. 

Einen  aus  Brasilien  stammenden  Samen,  welcher  1877  unter 
dem  Namen  Sapucaja  nach  Schweden  kam  und  welcher  anstatt 
der  Paranüsse  verkauft  wurde,  bespricht  Fristädt  imUpsala  lä- 
kare  f.  Forhandl.  Bd.  13.  H.  4.  p.  226,  desgl.  in  dem  Pharm. 
Handelsbl.  (Pharm.  Ztg.  f.  Russl.  Jg.  17.  p.  335).  Die  Samen  sind 
kürzer  und  dicker  als  diejenigen  der  Bertholletia  excelsa  H.  B., 
nahezu  cylindrisch,  pflaumenförmig,  tief  längsfurchig,  sonst  glatt, 
hellbraun.  Ihr  Embryo  tritt  beim  Zerbrechen  der  Samenschale 
leichter  aus  derselben  hervor  wie  bei  der  Paranuss;  er  ist  etwas 
weicher,  piilder  schmeckend.  Verf.  glaubt  sicher  zu  sein,  dass 
die  Sapucaja  von  einer  Lecythis  (OUaria?)  abstanmit. 

Granateae. 

Punica  Granatum  L.  Ueber  ein  in  der  Granatwurzel  gefun- 
denes Alkaloid  berichtet  Durand  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
4.  Ser.  T.  28.  p.  168.  Vor  einem  Jahr  gesammelte  und  gepulverte 
Rinde,  250  Grm.,  wurde  zunächst  mit  Aether  erschöpft,  welcher 
beim  Verdunsten  nur  etwas  Chlorophyll  hinterlioss,  das  getrocknete 
Pulver  darauf  mit  Alkohol  von  95°  völlig  extrahirt,  die  vereinigten 
weingeistigen  Lösungen  eingeengt  und  so  lange  mit  Wasser  ver- 
setzt, bis  dieses  keine  Trübung  mehr  hervorbrachte;  durch  Fil- 
tration der  Flüssigkeit  wurde  etwas  gelbbraunes  Harz  gewonnen.  — 
Das  nochmals  getrocknete  und  mit  Kalkmilch  innig  gemengte  Pul- 
ver wurde  im  Verdrängungsapparate  mit  Alkohol  von  95^  extrahirt, 
dieser  eingeengt,  filtrirt  und  mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  wodurch 
schwache  weissliche  Fällung  bewirkt  wurde.  Nach  Behandlung  der 
Flüssigkeit  mit  Chloroform  und  Verdunsten  des  letzteren  hinterblieb 
ein  braungelber  alkalisch  reagirender  Rückstand,  von  dem  ein  TheU 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  erwärmt,  filtrirt  und  zur  Trockne 
verdampft,  in  wässeriger  Lösung  durch  Mayer's  Reagenz  weiss, 
durch  Jod-Jodkaliumlösung  braungelb  gefärbt  wurde.    Der  Rest 
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des  Chlorofonnrückstaiides  wurde  in  Sulfat  übergeführt  und  nach 
Ammoniakzusatz  zur  wässerigen  Lösung  desselben  mittelst  Chloroform 
das  freie  Alkaloid  extrahirt  Dieses,  vom  Verf.  Granatin  genannt,  und 
für  das  wirksame  Princip  der  Rinde  gehalten,  bildet  kleine  durch- 
einandergewirrte zugespitzte  Eiystalle,  auch  das  Ghlorhydrat  des- 
selben ist  krystallinisch.  Die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen 
behält  Verf.  sich  vor.    (M.) 

Auch  Tanret  hat  Stamm-  und  Wurzelrinde  des  Granatbau- 
mes untersucht  und  ein  Alkaloid  gewonnen,  welches  er  dem  um 
die  Alkaloidliteratur  verdienten  Forscher  zu  Ehren  Pelletierin  zu 
nennen  vorschlägt  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4  Ser.  Vol.  28. 
p.  166).  Zur  Darstellung  wurde  das  grobgepulverte  und  mit  dicker 
Kalkmilch  durchfeuchtete  Rindengemenge  mit  Wasser  ausgelaugt 
und  dieses  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt,  letzteres  abge- 
trennt und  mit  soviel  verdünnter  Säure  behandelt  als  zur  Her- 
stellung neutraler  oder  schwach  saurer  Reaction  nöthig  war.  Ex- 
traction  der  mit  Kaliumcarbonat  versetzten  Salzlösung  mittelst 
Aether  oder  Chloroform  und  Abdestilliren  der  letzteren  ergab  als 
Rückstand  das  freie  Alkaloid.  Aus  1  Kilogr.  trockner  käuflicher 
Rinde  resultirten  cc.  4  Grm.  krystalUrtes  Pelletierinsulfat. 

Das  Alkaloid  ist  von  öliger  Gonsistenz  und,  im  Vacuum  von 
den  genannten  Lösimgsmitteln. befreit,  farblos;  schwach  gelb,  wenn 
die  Destillation  der  letzteren  bei  Luftzutritt  stattfindet  Ein  mit 
dem  Liquidum  getränkter  Docht  brennt  als  wie  mit  ätherischem 
Oel  befeuchtet.  Der  Geruch  dieser  flüchtigen  Substanz  ist  aro- 
matisch und  schwach  betäubend ,  die  von  üir  auf  Papier  hervor- 
gebrachten Oelflecken  verschwinden  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit. 
Bei  ca  180°  siedet  sie  unter  starker  Färbung  an  der  Luft,  beginnt 
aber  schon  bei  weit  niedrigerer  Temperatur  zu  destilliren.  In 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  namentlich  aber  in  Chloroform  ist  dieses 
Alkaloid  leicht  löslich  und  wird  von  letzterem  der  wässrigen  Lö- 
sung leicht  entzogen.  Die  Reaction  ist  stark  alkalisch.  Bei  An- 
näherung eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstäbchens  entste- 
hen, wie  beim  Ammoniak,  weisse  Dämpfe.  Es  fällt  die  Salze  der 
Erden  und  alkalischen  Erden  nicht,  wohl  aber  Blei-,  Quecksilber-, 
Zink-  und  Silbersalze,  die  beiden  letzteren  Niederschläge  werden 
durch  überschüssiges  Pelletierin  wieder  gelöst  Die  in  Cobaltnitrat 
and  Kupfersulfat  bewirkten  blauen  Niederschläge  sind  im  AlkaJoid- 
überschuss  unlöslich.  Platinchlorid  wird  nicht  gefällt,  wohl  aber 
Palladium-  und  Goldchlorid,  Erhitzen  des  letzteren  ziemlich  lös- 
Uchen  Niederschlages  bewirkt  Reduction.  Gleich  den  übrigen  Al- 
kaloiden  endlich  giebt  auch  dieses  Niederschläge  mit  Tannin,  Brom- 
wasser, Jod-Jodkalium,  Kalium-Quecksilberjodid,  Kalium-Cadmium- 
lodid  und  Phosphormolybdänsäure.  Die  mit  Tannin  bewirkte  Fäl- 
lung ist  im  überschüssigen  Reagenz  löslich,  die  durch  Bromwasser 
entstandene  löslich  im  Alkaloidüberschuss. 

Von  den  Salzen  des  Pelletierins  sind  das  Sulfat,  Chlorhydrat 
und  Nitrat  krystallinisch  und  sehr  hygroskopisch,  im  Vacuum  ge- 
trocknet farblos;  im  Trockenschrank  emgedampft  werden  sie  gelb 
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und  reagiren  sauer  infolge  Verlustes  an  Basis.  Der  Geschma(^ 
derselben  ist  bitter  und  aromatisch,  auch  haben  sie  schwachen 
Geruch.  • 

In  seiner  nächsten  Mittheilung  gedenkt  Verf.  über  Zusammen- 
setzung und  weiteres  Verhalten  dieses  flüchtigen  Alkaloides  zu 
berichten.    (M.) 

Ueber  den  Werih  der  verschiedenen  Präparate  aus  der  Gra- 
natrinde  schrieb  Marty  (Ball,  gener.  de  ther.  47  Ann.  livr.  4.  p. 
145  u.  p.  203.  p.  257.  p.  304.  p.  350  u.  p.  394). 

Ueoer  Präparate  der  Oranatrinde  siehe^  femer  Yvon  ib.  48 
Ann.  Livr.  2.  p.  30. 

Die  gegen  den  Bandwurm  gebräuchlichen  Mittel  bespricht 
weiter  Mrozowski  in  Wiadomosci  farmaceutyczne  Jg.  IV.  No.  2. 
p.  61  und  gelanet  zu  dem  Schlüsse,  dass  als  bestes  Mittel  frische 
Grranatwurzelrinde  anzusehen  ist.    (v.  W.) 

Pomaceae. 

PtfTus  Malus  L.  Die  sub  No.  67  angezeigte  Schrift  von 
Dragendorff  enthält  die  Resultate  von  Versuchsreihen,  welche 
Verf.  im  Jahre  1877  in  Dorpat  mit  Aopfelfrüchten  ausgeführt  hat 
und  bei  welchen  er  durch  quantitative  Analysen  (im  Ganzen  100 
Analysen  mit  18  Apfelsorten,  unter  denen  die  wichtigsten  Klassen 
von  Aepfeln  vertreten  waren)  die  allmählige  Ausbildung  der  Frucht 
und  die  dabei  statthabenden  chemischen  Veränderungen  controUirt 
hat  Auf  das  Detail  der  Versuche  und  die  einzelnen  vom  Verf. 
gezogenen  Schlüsse  kann  hier  aus  Mangel  an  Raum  nicht  einge- 
gangen werden;  ich  beschiänke  mich  darauf ,  ein  kurzes  Resume 
über  die  wichtigeren  Ergebnisse  der  Vei*suche,  welches  Verf.  im 
dritten  Abschnitte  des  Buches  zusammengestellt  hat,  wiederzuge- 
ben. Verf.  sagt  hier  in  Bezug  auf  die  ^twickelung  der  Aeptel- 
früchte  in  Dorpat : 

Wie  wir  aus  den  Untersuchungen  Pfeiffer's  (Jahresb.  f.  1875. 
p.  198)  wissen,  beginnt  das  Ovarium  der  Apfelpflanze  gleich  nach 
geschehener  Befruchtung  seine  Fortentwickelung  zur  Frucht  mit 
einer  verhältnissmässig  grossen  Menge  von  Eiweisssubstanz  (4,44 
bis  5,19  %),  von  in  Wasser  unlöslichen  FormbestandtheUen  der 
Zellwand  (3,37— 4,53  o/o  Rohfaser,  9,03— 10,95  o/o  Pectin,  Fett, 
Farbstoff  eta)  und  von  Aschensubstanz  (1,72—2,08  %),  dagegen 
aber  mit  einer  kleinen  Quantität  von  Zucker  (0,59—0,79  %)  und 
freier  Säure  (0,33—0,47  o/o)  und  —  fügt  Verf.  hinzu  —  Stärke- 
mehl. Das  Gewebe  ist  nodi  sehr  wasserarm  (70,5—76,5  o/o  Was- 
ser), das  Oyarium  mit  seinen  Hüllen  klein  (0,09— 0,16Grm.  schwer), 
seine  Oberfläche  ist  grün  gefärbt  und  meistens  mit  einem  weiss- 
filzigen  Ueberzuge  ausgestattet,  welcher  letztere  den  Einfluss  der 
Sonnenstrahlen  mildert,  die  Hygroskopicität  der  Oberfläche  aber 
erhöht.  Diese  Periode  der  Entwickelung  fiel  1877  für  Dorpat  etwa 
in  die  Zeit  zwischen  den  10.  und  20.  Juni.  Die  Unterschiede  bei 
den  einzelnen  Apfelsorten  sind  nun  noch  sehr  klein,  die  charak- 
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teristischen  Eigenthümlichkeiten,  durch  welche  sich  dieselben  spä- 
ter von  einander  unterscheiden,  sind  noch  kaum  angedeutet. 

Es  folgt  nun  die  Zeit,  in  welcher  die  junge  Frucht  die  ver- 
hältnissmässig  grösste  Substanzvermehrung  erfahrt  Wie  sich  aus 
den  Analysen  von  Pfeiffer  berechnen  lässt,  erhöht  sich  das  Ge- 
wicht der  Frucht  in  Heidelberg  in  den  nächsten  10  Tagen  auf 
das  9— lOfache.  Ist  auch  die  Hauptmasse  der  aufgenommenen 
Substanz  Wasser  (der  Procentgehalt  steigt  auf  84,6 — 87,6  %),  so 
bleiben  doch  auch  die  meisten  anderen  Bestandtheile  nicht  weit 
zurück;  es  vermehren  sich  die  Rohfaser  und  die  Eiweisssubstanz 
etwa  um  das  Fünffache,  die  sonstige  feste  Substanz  der  Zellwände 
und  des  Zellinhaltes  um  das  Siebenfache,  die  Asche  um  das  3 — 4- 
fache,  Zucker  und  Säure  gar  um  das  15— 20fache.  Nun  entstehen 
namentlich  Stärkemehl,  die  Metarabinsäure,  Hydrocellulose  ^)  etc. 
reichlich,  aber  es  wird  auch  schon  ein  Theil  des  ersteren  weiter 
zu  Zucker  umgewandelt  und  die  zu  diesem  Zwecke  erforderliche 
Säure  gebildet. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juli  haben  in  Heidelberg  die  jtmgen 
Früchte  schon  etwa  das  lOfache  ihres  ersterwähnten  Gewichtes 
erreicht  und  in  dieser  Zeit  dürften  auch  die  in  Dorpat  gewach- 
senen die  Heidelberger  Früchte  eingeholt  haben.  Was  letztere  in 
cc.  40  Tagen  erreicht  haben,  wurde  ersteren  Aepfeln  in  cc.  25 
Tagen  möglich.  Die  Rohfaser  ist  jetzt  cc.  40  mal  um  ihr  ursprüng- 
liches Gewicht  vermehrt,  Eiweisssubstanz  um  das  18 — 20fache  (in 
Dorpat  noch  mehr),  Metarabinsäure,  Hydrocellulose  etc.  etwa  um 
das  20— 40fache,  Aschensubstanz  etwa  um  das  15fache,  Zucker 
um  das  200— 400fache,  Säure  um  das  300— 400fache.  Die  Frucht 
ist  noch  völlig  grÜD,  hat  aber  bei  den  meisten  Sorten  ihren  Filz- 
überzug verloren,  nur  bei  sehr  langsam  wachsenden,  spät  reifenden 
Reinetten,  welche  in  Dorpat  nicht  cultivirt  werden  können,  bleibt 
derselbe.  Jetzt  hat  die  Frucht  etc.  V» — Vft  ^^^  Masse  erlangt, 
welche  sie  bei  der  Reife  besitzen  wird. 

Wir  finden  nun  in  der  jungen  Frucht,  bei  der  sich  allmäh- 
lich die  charakteristischen  chemischen  Eigenthümlichkeiten  ihrer 
Varietät  einstellen,  bereits  recht  bedeutende  Mengen  von  Metara- 
binsäure (0,4— 0,8  ^/o^  und  Hydrocellulose  (0,7— l,5<>/o)  neben  dem 
eigentlichen  Zellstoff  (cc.  0,9 — 1,0  %);  die  eiweissartige  Substanz 
macht  cc.  1—  1,2  %  vom  Gewichte  der  Frucht  aus,  Amylon  gegen 
1  o/o,  Zucker  cc  3  o/o,  die  Säure  gegen  2  o/o.  Die  Vermehrung 
der  Kohlenhydrate,  die  Bildung  von  Stärkemehl,  dessen  Umwand- 
lung zu  Glycose,  die  Deshydratisation  des  letzteren  zu  Hydrocellu- 
lose, Arabinsäure  etc.  und  weiter  dieser  zu  Zellstoff  scheinen  die 
wesentlichsten  Aufgaben  dieser  Periode  der  Entwickelung  zu  sein. 
Sie  werden  ausgefiilurt,  während  immer  noch  die  grüne  Farbe  des 
Chlorophylls  auf  der  Oberfläche  der  Frucht  herrscht 


')    Als  solche  bezeichnet  Verf.  einen  Beatandtheil  der  Zellwand,   wel- 
cher durch  Wasser,  Alkohol,  verd.  Natronlauge  und  verd.  Salzsäure  nicht 
gelöst,  durch  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure  aber  oxydirt  wird. 
Ph«niw««itlMher  JalirMberlaht  fllr  1878.  12 
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Bis  gegen  die  Mitte  des  Augast  reicht  diese  Periode,  wäh- 
rend welcher  allmähh'g  das  Stärkemehl  auf  l,2d — 2,0  ^/o  anwächst, 
die  Metarabinsäure  sich  auf  1—1,5  % ,  der  Zellstoff  auf  1,2— 
1,7  %,  die  Glycose  auf  durchschnittlich  6  %  erhöht  und  die  Hy- 
drocellulose  der  Zellwand  sich  häafig  auf  0  verringert  Es  ist 
die  Zeit,  in  der  die  Summe  der  Kohlehydrate  relativ  und  absolut 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Die  Production  der  Kohlehydrate 
in  der  Frucht  und  füt  die  Frucht  ist  damit  gowissermassen  abge- 
schlossen; von  nun  an  kommen  wohl  noch  Umbildungen  einzelner 
derselben,  z.  B.  zu  Zellstoff  etc.  vor,  aber  die  Neubildungen  auf 
dem  Wege  der  Synthese  nehmen  schnell  ab  und  hören  bald  völ- 
lig auf. 

Da  zu  den  wichtigeren  Umbildungen  —  Saccharification  von 
Stärkemehl,  Bildung  von  rothem  Farbstoff  etc.  —  namentlich  Säu- 
ren erforderlich  sind,  wird  selbst  der  grössere  Theil  derselben, 
welcher  in  Salzform  gebunden  war,  in  Freiheit  gesetzt  Unter 
ihrem  Einfluss  vermindert  sich  das  Chlorophyll,  tritt  an  seine 
Stelle  Xanthophyll  und  entsteht  aus  einem  Chromogen  rother  Farb- 
stoff. Wo  es  früher  galt  bei  Mitwirkung  absorbirten  Lichtes  Stoffe 
unter  Desoxydation  zu  associiren  zu  complicirteren  Verbindungen, 
da  tritt  nun  die  Tendenz  ein,  sie  höchstens  noch  und  zwar  unter 
Aufnahme  von  Wärmestrahlen  durch  Hydratisation  weiter  zu  bil- 
den, bald  auch  die  Tendenz,  sie  unter  gleichzeitiger  Oxydation  zu 
dissociiren.  Der  Zucker  erreicht  nun  sein  Maximum,  und  zwar 
auf  Kosten  des  Amylons,  welches  ziemlich  rasch  versdiwindet  ^). 

Die  um  diese  Zeit  disponibel  werdenden  Aschensubstanzen 
scheinen  nun  ihren  Einfluss  auf  die  Hydrocellulose  geltend  zu  ma- 
chen, welche  zeitweise  fast  völlig  in  Metarabin-  oder  Arabinsäure 
übergeht 

Von  der  Mitte  des  August  bis  in  die  Mitte  des  Septembers 
vollziehen  sich  diese  Processe,  wenigstens  bei  Sommer-  und  früh- 
reifen Herbstäpfeln.  Bei  den  späteren  Herbst-  und  den  Winter- 
äpfeln dehnt  sich  die  Zeit  der  Stärkeproduction  weiter  über  die 
Mitte  des  August  aus  und  die  Umsetzung  des  Amylons  ist  um  die 
Mitte  des  Septembers  noch  nicht  vollständig  geworden.  Umfang 
und  Masse  der  Frucht  haben  sich  bei  Sommer-  und  Herbstäpfeln 
auch  durch  den  August  noch  vermehrt;  eine  weitere  Zunahme 
derselben  über  die  Mitte  des  Septembers  hinaus  ist  in  Dorpat  nur 
noch  bei  wenigen  Sorten  später  Herbst-  und  Winteräpfel  nach- 
weisbar. Auch  die  Formeigenthümlichkeiten ,  welche  uns  die  ein- 
zelnen Sorten  von  einander  unterscheiden  lassen,  —  das  relative 
Verhältniss  zwischen  Höhen-  und  Dicken-Durchmesser,  Falten  um 
die  stehengebliebenen  Kelchzipfel,  Bippen  über  der  Frucht  eta 
treten  nun  immer  schärfer  hervor.  In  dem  Masse  als  die  in  Was- 
ser unlöslichen  Bestandtheile  sich  relativ  vermindern,  die  löslichen 
aber  sich  vermehren,    wird   die  Frucht   immer  saftreicher.    Aber 


*)    Das  völlige  Schwinden  des  Amylons  bezeichnet  nach  dem  Verf.  den 
'oment  der  „Baumreife**. 
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noch  ist  die  Acidität  eine  zu  grosse,  das  Zellgewebe  zu  fefit,  die 
Frucht  deshalb  für  uns  noch  nicht  geniessbar. 

Gegen  Anfang  oder  Mitte  des  Septembers  ist  bei  den  meisten 
Aepfeln  schon  ein  grosser  Theil  oder  alles  Chlorophyll,  bei  vielen 
auch  das  Stärkemehl  völlig  geschwunden,  letzteres  aber  bei  allen 
bedeutend  vermindert.  Der  Fruchtstiel  wird  holzig,  halbtrocken; 
ein  Verkehr  mit  dem  Baume  dürfte  kaum  noch  stattfinden;  der 
Apfel  ist  sich  selbst,  den  Processen,  welche  mit  Hülfe  der  in  ihm 
niedergelegten  Verbindungen,  im  Verkehr  dieser  unt.er  einander 
und  mit  de»  Atmosphärilien,  endlich  auch  unter  Mithülfe  von 
Aussen  eingreifender  physikalischer  Kräfte  ausfuhrbar  sind,  über- 
lassen. Der  Apfel  ist  baumreif  und  kann  gepflückt  werden,  ein 
Zustand,  welcher  auch  bei  den  späten  Herbst-  und  Winteräpfeln 
zu  Ende  des  Monates  September  erreicht  wird.  Das  rothe  Colo- 
rit  der  Aepfel  ist  nun  vollständig  ausgebildet  und  wenn  es  bei 
späterreifenden  Früdbiten  mitunter  noch  nicht  so  recht  scharf  her- 
vortritt, so  erklärt  sich  das  dadurch,  dass  noch  ein  Rest  von 
Chlorophyll  vorhanden,  welches  einen  Theil  der  Zeichnungen  ver- 
deckt. Bleibt  der  Apfel  noch  länger  am  Baume,  so  kann  sich  die- 
ser Chlorophyllrest  mitunter  noch  lange  hajten.  Bei  gepflückten 
und  lagernden  Aepfeln  schwindet  es  oft  sehr  schnell  und  an  sei-* 
ner  Stelle  erblicken  wir  das  Xanthophyll,  welches  den  rothen 
Zeichnungen  des  Apfels  als  wirksame  Folie  dient  Es  giebt  Aepfel, 
welche  etwa  nach  Stägigom  Lagern  intensiv  gelb  werden,  wo  sie, 
als  sie  vom  Baume  genommen  wurden,  noch  stark  gelbgrün  ge- 
färbt waren.  Allerdings  kommen  auch  solche  vor  —  grüne  Rei- 
netten etc.,  namentlich  mit  muskirter  Oberfläche  — ,  welche  mo- 
natelang liegen  konnten  und  ihr  Chlorophyll  immer  noch  behiel- 
ten. Es  scheint  dies  z.  Th.  abhängig  zu  sein  davon,  ob  die  Wachs- 
schicht der  äusseren  Fruchtschale  eine  schnelle  oder  langsame 
Wasserverdunstung  gestattet  und  ob  an  Stelle  des  verdunstenden 
Wassers  schnell  oder  langsam  ein  Flüssigkeitsersatz  aus  den  inne- 
ren Theilen  der  Frucht  tritt.  Wo  die  Verdunstung  des  Wassers 
aus  den  äusseren  Zellschichten  schnell,  der  Ersatz  desselben  aus 
tieferen  Zelllagen  langsam  vor  sich  gehen,  muss  sich  das  Chloro- 
phvU  auch  nach  geschehener  Erndte  ebenso  halten  können,  wie  es 
sich  in  Blättern  etc.  hält,  welche  man  schneU  eines  Theiles  ihres 
Wassers  beraubt  hat  In  dem  Masse  als  das  Chlorophyll  verschwin- 
det, bildet  sich  nun  femer  das  der  Frucht  eigenthümliche  Aroma 
aus.  Berücksichtigt  man,  dass  dies  zu  einer  Zeit  erfolgt,  in  der 
jedenfalls  nicht  nur  eine  Gasdiffusion  aus  der  Frucht  heraus,  son- 
dern auch  in  die  Gewebe  derselben  hinein  stattfindet,  so  wird 
man  wohl  annehmen  können,  dass  es  sich  hiebei  gleichfalls  z.  Th. 
um  Oxydationen  auf  Kosten  atmosphärischen  Sauerstoffs  handelt. 

Die  Processe,  welche  nach  der  Baumreife  noch  vor  sich  ge- 
hen, bestehen  1)  in  einer  theilweisen  Verbrennung  der  vorhande- 
nen Säuren,  die  auch  den  Zucker  ergreifen  kann,  dies  jedenfalls 
aber  nur  äusserst  langsam  thut  und  die  uns  das  reichliche  Vor- 
kommen von  Kohlensäure  in  den  Intercellularräumen  und  in  der 

12* 
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aus  dem  Apfel  diffdndirenden  Luft  erklärt;  2)  in  einer  theilweisen 
Dissociation  des  Zuckers,  die  mit  der  Alkoholgahrung  in  Parallele 
zu  bringend  (Production  von  Kohlensäure  etc.),  wir  berechtigt  sein 
dürften;  3)  in  einer  theilweisen  Umwandlung  des  Zuckers,  sowie 
der  in  der  Zellwand  in  Wasser  unlöslich  vorkommenden  Metara- 
binsäure  und  Hydrocellulose  in  die  in  Wasser  und  Alkohol  lösli- 
che Modification  der  Arabinsäure  (?).  Namentlich  die  in  3  be- 
zeichneten Processe  vollziehen  sich  bei  den  einzelnen  Apfelsorten 
^ngleich  schneU.  Erst  wenn  ein  beträchtliches  Quantum  der  Me- 
tarabinsäure  und  Hydrocellulose  in  Oben  angedeuteter  Weise  ver- 
flüssigt wurde,  sind  die  Zellen,  deren  Wandungen  nun  noch  vor- 
zugsweise aus  Zellstoff  bestehen,  soweit  gegen  einander  verschieb- 
bar, dass  das  Apfelfleisch  mürbe,  der  Aptel  mundreif  erscheint. 
Das  geschieht  bei  Sommeräpfeln  oft  noch  am  Baume  oder  nach 
kurzem  Lagern  der  gepflückten  Frucht,  bei  den  Herbstäpfeln  in- 
nerhalb einiger  Wochen,  den  Winteräpfeln  in  2 — 4  Monaten  nach 
der  Baumreife  und  zwar,  wie  gesagt,  unter  gleichzeitiger  Betkeili- 
gung  des  Zellstoffis,  welcher  stark  quillt 

Ausserdem  mag  hier  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  D.  in  den  Dorpater  Aepfeln  meistens  mehr  Stickstoff 
und  Aschensubstanzen  beobachtet  hat,  wie  sie  bei  im  Auslande 
analysirten  Früchten  gefunden  worden  sind. 

hi  geschälten  und  getrockneten  Aepfeln  fand  Bertram  (Polyt. 
Joum.  Bd.  228.  H.  2.  p.  190  aus  Biedermann's  Centralblatt  Jahrg. 
1878.  Bd.  1.  p.  59) 

Wasser  32,12  o/o , 

Eiweiss  1,06  „  [Traubenzucker  39,71  o/o 

Bohfaser  5,59  „  1  Rohrzucker  3,90 

StickstoflBTreie  Eztractstoffe  58,97  „  (Stärke  5,22 

Asche  1,96  „  )  Freie  Säure  2,68 


1» 

«9 


»1 

99 

Pectinstoffe  4,54 

Best  2,92 

Pyrtu  communis.  In  geschälten  und  getrockneten  Birnen 
(142  Stück  =  1  Küo,  in  100  TL  enthaltend  1,37  Th.  Stengel 
und  98,63  Th.  Fruchtfleisch)  fand  Bertram  (ibid.)  auf  100  Th. 
Fruchtfleisch 

Wasser  29,61  % 

.Eiweiss  1,69  „  [Traubenzucker     29,39  % 

Rohfaser  7,18  „ 

Stickstofffreie  Extractstoffe  58,35 

Asche  1,80  „ 


Traubenzucker 

29,39 

Rohrzucker 

4,98 

Stärke 

10,31 

Freie  Säure 

0,84 

Pectinstoffe 

4,16 

Rest 

8,37 

99 

99 
99 


In  den  Reifestudien  an  Kernobst^  die  Mach  und  Portale 
anstellten,  ergab  sich,  dass  in  jungem  Kernobst  die  Levulose  vor- 
herrschte; es  waren 
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Procent  Zacker 

nach  Fehling,      nach  dem  Polarimeter  Gewicht  einer  Birne 

0,23                     0,48  11,9  Gm. 

0,77                      1,18  30,0 

5,49                      7,12  93,3 

7,14                    12,51  85,0 

Einige  andere  Früchte,  die  noch  völlig  unreif  waren,  ergaben 
folgende  Resultate: 


10.  Juni 
10.  JuK 
4.  August 
21.  August 


>9 


19 
99 


Aepfel 

Halbweisser  Rosmarin 
Rother  Rosmarin 
Köstlichster 

Birnen 
Virguleuse 
Diel's  Butterbirne 


Gew.  einer 
Frncht 

19Grm. 

25 

51 


Prooent  Zucker 
Säure  pro    nachFehling    nach  dem 


99 


42 
66 


99 


99 


99 


Mille 

6.4 
5,8 
2,6 

2,6 

4,0 


4,32 
2,67 
4,25 

2,53 
3,83 


Polarimeter 

3,48 
6,41 
1,70 

7,63 
6,92 


Die  weiteren  Untersuchungen  bezogen  dch  auf  das  Nachrei- 
fen der  Früchte  nach  Abnahme  vom  Baume.  Am  3.  October  wur- 
den Ton  7  Sorten  Bozner  Aepfel  eine  Partie  von  5  Stück  sogleich 
notersncht,  3  weitere  Partien  von  je  5  Stück  in  Sägespänen  im 
kühlen  Zimmer  aufbewahrt 
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Nachreife,  was  wohl  durch  die  in  der  ersten  Zeit  in  stärkerem 
Grade  erfolgende  Verdunstung  von  Wasser  zu  erklären  ist. 

2)  Der  Zuckergebalt  (nach  Fehling)  nimmt  in  der  ersten 
Periode  der  Nachreife  relativ  zu;  wenigstens  sinkt  derselbe  nicht. 
Später  ist  auch  eine  relative  Abnahme  des  Zuckei^ehaltes  zu  be- 
merken. Eine  absolute  Zuckerzunahme  scheint  jedoch  während 
des  Lagenis  in  keinem  Zeitabschnitte  stattzufinden.  Im  günstig- 
sten Falle  bleibt  die  anfänglich  vorhandene  Zuckerquantität  un- 
verändert, in  der  späteren  Lagerperiode  nimmt  sie  entschieden  ab. 
[Siehe  auch  Oben.] 

3)  In  viel  höherem  Grade  als  der  Zucker  nimmt  die  in  den 
Früchten  enthaltene  Säure  relativ  und  absolut  ab,  wodurch  sich 
das  Süsswerden  erklärt. 

4)  Im  Allgemeinen  herrscht  bei  den  Kernfrüchten  die  Levu- 
lose  gegen  die  iJextrose  mehr  vor,  als  bei  den  Trauben.  Beson- 
ders zeichnen  sich  in  dieser  Beziehung  auch  die  süsseren  Birnen 
aus. 

Beim  Lagern  Hess  sich  erst  deutliche  Zunahme  der  Levulose 
auf  Kosten  der  Dextrose  constatiren,  zuletzt  scheint  das  Entge- 
gengesetzte sich  zu  vollziehen.  (Biedermann's  Gentral-Bl.  f.  Agri- 
colturchem.  Jg.  7.  p.  430;  Wiener  Obst-  u.  Gartenbauzeitung  Jg. 
2.  p.  303.    (J.) 

Bosaceae. 

JRosae  spec.  Neuere  Notizen  über  indische  Rosen  und  ihre 
Producte  veröffentlicht  Douglas  in  Gardener's  Chronicle  (vergl. 
Pharm.  Ztschr.  Vol.  8.  No.  &7.  p.  811).  Verf.  schliesst  aus  den 
Localbenennungen,  dass  man  in  Indien  später  wie  in  Persien  und 
Arabien  die  Rosen  kennen  gelernt  hat,  dass  aber  jetzt  Rosen  sehr 
reichlich  in  einzelnen  Theilen  Indiens  (Dekkan,  Bengalen  eta,  an 
der  Nordseite  des  Himalaya  bis  13,650  Fuss  über  d.  M.,  in  Tibet 
14,625 — 15,112  über  d.  M.)  vorkommen.  Als  Arten,  welche  be- 
sonders häufig  anzutreffen  sind,  bezeichnet  D.  die 

Rosa  involucrata  Rozb,,  welche  namentlich  in  Bengalen  vor- 
kommt, 

Rosa  macropkytta  LindL  und 

Rosa  Webbiana  Wally  die  beiden  Rosen,  welche  in  grösster 
Höhe  über  dem  Meere  angetroffen  werden, 

Rosa  indica  und 

Rosa  ceniifolia  L,,  welche  besonders  in  ihren  dunklen  Varietä- 
ten zur  Darstellung  von  Rosenwasser  und  Rosenöl  benutzt  werden. 

Die  Darstellung  dieser  Präparate  hat  in  Indien  (Gashmir  und 
Ghazipore)  grossen  Umfang  gewonnen  (vergl.  auch  Jahresber.  f. 
1874.  p.  194),  trotzdem  wird  aber  noch  viel  Oel  aus  Persien  nach 
Bombay  importirt  Die  Angaben,  welche  Verf.  über  Bereitung 
des  Rosenwassers  und  -Oeles  macht,  weichen  nicht  wesentlich  ab 
von  den  in  früheren  Jahrgängen  dieser  Berichte  gelieferten  Be- 
schreibungen. 
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Amygdaleae. 

Amygdaius  communis  L.  An  süssen  Mandeln  hat  Vulpins 
eine  Missbildung  —  starke  Bassorinaasscheidung,  so  dass  etwa 
eine  Hälfte  der  Mandel  knorpelartig  geworden  war  —  beobach- 
tet (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  1.  p.  38;.  [Wenn  Verf. 
meint,  dass  an  Mandelsamen  solche  Gummosis  bisher  noch  nicht 
beobachtet  worden  ist,  so  glaube  ich  darauf  aufmerksam  machen 
zu  dürfen,  dass  man  Gumiüiausscheidungen  an  den  Mandelsamen 
bei  Krachmandeln  häufiger  und  namentlich  dann  wahrnimmt, 
wenn  der  Same  nicht  ganz  zur  Ausbildung  kam.] 

Prunus  domesiica  L.  Getrocknete  Pflaumen  enthielten  bei 
einer  von  Bertram  ausgeführten  Analyse  (Biedermann's  Gentralbl. 
Jg.  1878.  Bd.  1.  p.  59  und  Polyt.  Journ.  Bd.  228.  H.  2.  p.  190)  in 
100  Th.  Fruchtfleisch  (1  Kilo  entsprach  140  Stück  und  die  Steine 
wogen  137  Grm.) 
Wasser  30,03  %/ 

Eiweiss  1,31  „  l  Traubenzucker  42,28  % 

Rohfaser  1^34  »  f  Rohrzucker         0,22  ^ 

Stickstoflffreie  ExtractstofFe     52,44  ^  (Stärke  0,22  „ 

Asche  1,18  „  jFreie  Säure        1,74  , 

fPectinstoflfe        4,22  , 
\Rest  3,76  „ 

GerasuB  serotina  Loisl.  Die  noch  mit  den  Endocarpien  ver- 
sehenen Kerne  der  wilden  Kirsche  von  Cerasus  serotina  enscheinen 
nach  Bet^  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  111) 
seit  einigen  Jahren  so  billig  im  Handel,  dass  die  Gewinnung  des 
Oeles  aus  denselben  zu  einem  Industriezweige  geworden  ist  Die 
mit  den  Schalen  zusammen  feingepulverten  und  sorgfältig  getrock- 
neten Kerne  liefern  unter  kräftigen  hydraulischen  Pressen  cc.  5  ^/o 
Gel.  Trotz  möglichster  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  vom  Pulver 
hat  das  Gel  doch  einen  leichten,  übrigens  nicht  unangenehmen 
Bittermandelgeruch;  der  Geschmack  ist  süsslich,  angenehm;  die 
Farbe  dunkelgrün  und  weder  durch  Wasser  noch  Alkohol,  kalt 
oder  heiss  extrahirbar;  spec.  Gew.  0,906.  Bei  — 9,4°  C.  wird 
es  fest:  der  Siedepunkt  liegt  höher  als  der  des  Quecksilbers, 
dann  fängt  es  Feuer  und  brennt  mit  gelber  Flamme  unter  Hinter- 
lassung eines  pechartigen  Rückstandes.  Dämpfe  beginnen  bei 
138"*  C.  zu  entweichen,  doch  wird  ihr  Geruch  erst  bei  315°  G. 
unangenehm,  es  wäre  daher  als  Oolbad  zu  empfehlen.  Das  Gel 
ist  in  Alkohol  unlöslich,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Ter- 

Sentinöl,  Olivenöl  und  Benzin.  Als  charakteristische  Merkmale 
ieses  Oeles  können  der  schwache  Bittermandelgeruch  und  der 
hohe  Siedepunkt  betrachtet  werden.  Von  dem  ähnlich  gefärbten 
Lorbeeröl  lässt  es  sich  durch  Alkohol  unterscheiden,  der  den  Farb- 
stoff des  letzteren  aufnimmt,  von  Leinöl  durch  seinen  viel  höheren 
Erstarrungspunkt    (M.) 
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Papilionaeeae. 

Lupinus.  Bei  der  Untersuchung  von  zuerst  im  Dunkeln, 
dann  im  Lichte  vegetirter  Lupinenkeimlinge  fanden  Schulze  und 
Barbieri  in  dem  wässrigen  Ebctracte  neben  Asparagin  ein  neues 
Glycosid,  in  concentrisch  vereinigten  Nadeln  auskrjrstallisirend. 
Dasselbe  wurde  mit  «dem  Namen  Lupinin  belegt. 

Zur  Darstellung  wurden  getrocknete  Pflanzen  in  der  Wärme 
mit  öOprocentigem  Weingeist  extrahirt,  worauf  das  Extract  mit 
Bleiessig  gefallt  wurde.  Der  voluminöse  Niederschlag  wurde  durch 
Schwefelwasserstoflf  zerlegt,  mit  viel  Wasser  erwärmt  und  auf  ein 
Filter  gebracht.  Aus  dem  Ablauf  schied  sich  beim  Erkalten  das 
Lnpinin  in  gelblichweissen,  fein  krystallinischen  Massen  aus. 

Dasselbe  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  auch  in  heissem 
und  in  Weingeist  ist  es  schwer  löslich.  Ammoniak  löst  es  leicht 
ndt  tiefgelber  Farbe,  ebenso  Kali-  und  Natronlauge;  auf  Zusatz 
von  Säuren  scheidet  es  sich  nach  einiger  Zeit  unverändert  wieder 
ab  in  Form  eines  gelblichen  Niederschlages,  der  aus  feinen  mi- 
kroskopischen Nadeln  besteht  An  der  Luft  färbt  sich  die  ammo* 
niakalische  Lösung,  offenbar  unter  Zersetzung,  dunkler;  mit  Blei- 
acetat  und  Bleies^ig  entsteht  ein  citronengelber  Niederschlag. 
Beim  anhaltenden  Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  zerfällt 
das  Lupinin  in  ein  unlösliches,  gelbes  Spaltuugsproduct  und  Zucker. 
Letzterer  reducirt  Fehling'sche  Lösung,  alkalische  Gyanquecksilber- 
und  Silber-Lösung,  wird  durch  Bierhefe  in  Gährung  versetzt  und 
dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  ist  dalier  vermuthlich 
Dextrose. 

Auch  beim  Erhitzen  mit  Wasser  zerfällt  das  Lupinin  langsam 
in  dieselben  Stoffe.  Daher  wurde  es  nicht  mit  Wasser,  sondern 
durch  mehrmaliges  Lösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Essigsäure 
gereinigt.  Ein  schönes  Präparat  erhält  man,  wenn  man  eine  mit 
verdünntem  ammoniakhaltigem  Weingeist  dargestellte  Auflösung 
über  Schwefelsäure  verdunsten  lässt,  oder  dieselbe  nach  schwachem 
Erwärmen  mit  Essigsäure  neutralisir^.  Das  Lupinin  scheidet  sich 
dann  in  feinen,  langen  Nadeln  ab  und  bildet  nach  dem  Trocknen 
eine  lockere,  seidenglänzende,  gelblichweisse  Masse. 

Die  Analysen  ergaben  im  Mittel  54,63  C  und  5,47  H,  ent- 
sprechend der  Formel  C^^H**0^^.  Es  Hessen  sich  aber  auch  die 
Formeln  C"H»*Oi«  und  C"H»«Oi«  mit  den  Resultaten  der  Ana- 
lysen vereinigen. 

Die  lufltrocknen  Krystalle  enthielten  7  Mol.  Krystallwasser. 

Das  gelbe  Spaltungsproduct  des  Lupinins,  für  welches  Verff.  den 
Namen  Lupigenin  vorschlagen,  ist  unlöslich  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  und  nur  schwer  löslich  in  Weingeist  Concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  es  schon  in  der  Kälte  mit  gelber  Farbe  und  mit  Sal- 
petersäure wird  diese  Lösung  intensiv  gelbroth  und  auf  Zusatz  von 
Kaliumbichromat  rothbraun.  In  Anmioniak  löst  es  sich  leicht  zur 
tiefgelben,  concentrirter  zur  gelbbraunen  Flüssigkeit;  Säuren  fällen 
daraus  amorphe,  gelbliche  oder  bräunliche  Flocken.    Ueber  Schwe- 
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feisäure  verdunstet  entsteht  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  eine 
Ammoniumverbindung  des  Lupigenins,  als  citronengelbes,  aus  Na- 
deln bestehendes  Pulver.  Diese  Verbindung  löst  sich  leicht  in 
Ammoniak  und  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Sie  zersetzt  sich 
leicht  und  schon  kaltes  Wasser  entzieht  ihr  einen  Theil  des  Ammo- 
niaks. Mit  Wasser  oder  verdünnten  Säuren  erwärmt,  wird  sie 
rasch  zerlegt,  wobei  das  Lupigenin  in  blassgelben  unkrystallini- 
schen  Flocken  abgeschieden  wird.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das 
Lupigenin  und  sublimirt  unter  partieller  Zersetzung  zur  lockeren, 
blassgelben,  flitterig-krystallinischen  Masse. 

Die  Analysen  des  bei  100^  getrockneten  Lupigenins  führten 
zur  Formel  C^^huO«,  aber  auch  die  Formel  C^^H^»0«  würde  zu 
den  Resultaten  passen. 

Die  Untersuchung  der  Ammoniakverbindung  gab  auf  100  Th. 
Lupigenin  5,63  Th.  Ammoniak.  Für  die  lufttrockne,  krystallwas- 
serhaltige  Verbindung  berechnet  sich  ein  Stickstoffgehalt  von  3,98  %, 
was  der  Formel  Ci^HiiO^.NH*  +  H«0  entsprechen  würde. 

Für  die  Spaltung  des  Lupinins  unter  dem  Einflüsse  verdünn- 
ter Säuren  lässt  sich  folgende  Gleichung  aufstellen: 

C"H"Oi«  +  H»0  =  Ci^H^«0«  +  2C«Hi«0« 

Lupigenin        Glycose. 

Die  Quantitätsverhältnisse  der  Zersetzungsproducte  entspra- 
chen thatsächlich  auch  den  theoretischen  Mengen.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2200.)    (J.) 

MeliloiuB  oßeinalis  Willd.  Schon  im  Jahresb.  f  1875.  p.  318 
haben  wir  der  Beobachtungen  Phipsons  gedacht,  denen  zufolge 
im  Melilotus  officinalis  neben  Cumarin  reichlich  Melilotol  vorkommt, 
welchem  letzteren  Verf.  die  Zusammensetzung  C*HK)*  zuerkennt. 
Verf.  betont  nun  (Compt  rend.  T.  86.  p.  830),  dass  möglicher- 
weise in  der  Melilotpflanze  zuerst  das  Cumarin  entsteht,  dass  es 
dann  aber  grösstentheils  in  Melilotol  übergehen  müsse,  um 
schliesslich  iCnter  Aufiiahme  von  H^O  in  Melilotsäure  verwandelt 
zu  werden.  Im  August  enthalte  die  Pflanze  viel  mehr  Melilotol 
und  Melilotsäure  als  Cumarin.  Die  Beziehungen  der  drei  in  Rede 
stehenden  Substanzen  drückt  Verf.  im  folgenden  Formeln  aus : 

Cumarin  =  C^H^O« 

Melilotol  =  C»H80« 

Melilotsäure  =  C^HioO». 

Olycyrrhiza  glabrn  L,  etc.  Sestini  (Gazz.  chim.)  bespricht 
die  den  heutigen  Erfordernissen  der  Agriculturchemie  entspre- 
chende Weise  der  Pflanzenanalyse  zur  Bestimmung  des  Stickstof- 
fes der  Albuminkörper,  gesondert  von  der  Best,  der  in  siedendem 
Wasser  löslichen  und  von  coagulirbaren  Substanzen  befreiten  Amid- 
körper.  Bei  Gelegenheit  einer  Süssholzwurzel-Analyse  geht  er  auf 
eine  Vergleichung  des  Aschengehaltes  der  Wurzel  mit  demjenigen 
des  daraus  gewonnenen  Lakritzensaftes  und  des  extrahirten  Mck- 
standes  ein.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1249.)    (J.) 
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Die  chemischen  Eigenschaften  von  Wurzel  und  Saft  der  Qly- 
cyrrhiza  glahra  hat  Sestini  einer  Prüfung  unterworfen  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ghim.  und  I'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  353).  Die 
frische  Süssholzwurzel  enthält :  Feuchtigkeit  48,7  % ;  Farbstoffe, 
Fett-  und  Harzsubstanzen  1,65;  Glycyrrhizin  3,27;  Kohlehydrate 
29,62;  Cellulose  10,15;  Proteinstoffe  3,26;  Ammoniaksalz  0,022; 
Asparagin  1,25;  Mineralsubstanzen  2,08.  Die  Asche  enthält  be- 
merkenswerthe  Mengen  von  Kalk,  Eidi,  Natron,  Magnesia  und  Ei- 
seuoxyd,  gebunden  an  Kohlensäure,  Kieselsäure,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure  und  Chlor. 

Das  zu  Atri  fabricirte  Exiraci  enthält  17,215  %  Wasser  und 
8,5  %  Asche  von  nahezu  gleicher  Zusammensetzung  wie  die  der 
Wurzel,  doch  hebt  Verf.  hervor,  dass  in  letzterer  der  Kalk,  im 
Extract  dagegen  das  Kali  (21  %)  vorherrscht.  Zur  Herstellung 
von  1  Quintfid  Extract  brauchen  die  Fabrikanten  cc.  5  Quintal 
Wurzel;  S.  erhielt  versuchsweise  aus- 100  Th.  frischer  Wurzel 
durch  Auskochen  mit  Wasser  25,4  Th.  bei  100^  getrocknetes  Ex- 
tract und  25,9  Th.  unlöslichen  Rückstand.  Je  nach  der  Qualität 
der  Wurzel  sind  4 — 5  Kil.  zur  Herstellung  von  1  Kil.  Exftact  er- 
forderlich. Der  Gesammtexport  aus  Italien  betrug  im  Jahre  1875 
11,025  und  1876  11,887  Quintal  Fjctract.  In  allen  Extractfabri- 
ken  werden  die  enormen,  nach  Verf.  Ansicht  nützlicher  verwerth- 
bareu  Rückstände  als  Heizmaterial  verwandt;  sie  enthalten  im 
Mittel  10,92  Wasser,  68,55  organische  und  20,53  Mineralsub- 
stanzen.   (M.^ 

Ozyiropts  Lamberiii.  Ueber  eine  von  Miss  Watson  ausge- 
führte Untersuchung  der  in  Südcolorado  crazyweed,  auch  milfoil 
und  yarrow  genannten  Oxytropis  Lamberti  berichtet  Prescott 
im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  564.  Der  Genuss 
dieser  Pflanze  soll  bei  Pferden  und  Kindern  Steifheit  und  Läh- 
mung des  Nervensystems  nach  sich  ziehen,  ähnlich  sei  die  Wir- 
kung auf  Menschen.  Haben  Pferde  an  dieser  Nahrung  Geschmack 
gefunden,  so  mögen  sie  keine  andere  mehr  und  kommen  um.  Die 
Mexikaner  jener  Gegend  benutzen  sie  gelegentlich  zur  Bierberei- 
tung. ' 

Die  frische  Wurzel  ist  aussen  gelbbraun,  sehr  biegsam  und 
zähe  und  lässt  sieht  leicht  in  lange  faserige  Stränge  zerreissen. 
Der  Querschnitt  zeigt  eine  dicke  weissliche  Binde  uHd  lebhaft  gel- 
ben Holzkörper.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich  und  unangenehm, 
der  Geschmack  süss,  ähnlich  dem  grüner  Erbsen.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigen  sich,  von  aussen  nach  innen,  die  Gewebe  wie 
folgt:  1)  Die  Epidermis,  bestehend  aus  zwei  Reihen  tafelförmiger, 
bmonlicher  Zellen.  2)  Eine  breite  Parenchymzone,  unterbrochen 
von  keilförmig  angeordneter  Bastfasern,  die  Basis  der  Stiele  nach 
der  Wurzelaxe  gerichtet.  3)  Keile,  die  den  Holzkörper  der  Wur- 
zel bilden.  Die  verlängerten  Fasern  sind  theils  zu  Bastbündeln 
vereinigt,  theils  bilden  sie  ein  lockeres  Netzwerk.  Zuweilen  finden 
sich  Harzmassen,  die  3 — 4  absorbirte  Zellen  ausfüllen.  Das  Holz 
wird  von  zaUreichen  Markstrahlen  durchschnitten.     Die  Gefässe 
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sind  je  3—5  zu  Bündeln  gruppirt  und  bilden,  indem  sie  sich  ver- 
zweigen und  anastomasiren,  ein  Netzwerk  ähnlich  dem  des  Bastes. 
Sowohl  die  Holzparenchym-  als  auch  die  Rindenzellen  sind  dünn- 
wandig und  nahezu  cubisch.  In  den  den  Bast  umgebenden  Zel- 
len zeigten  sich  einzelne  nadeiförmige  Erystalle  von  Calciumoza- 
lat.  Stärke  fehlt,  da  Jodlösung  die  ganze  Wurzel  gleichmässig 
orange  färbt. 

Zur  chemischen  Prüfung  wurde  die  getrocknete  und  zer- 
stossene  Wurzel  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  24 
Stunden  digerirt,  colirt  und  filtrirt,  das  mit  Barythydrat  nahezu 
neutralisirte  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zur  Öonsistenz  einer 
dicken  Paste  eingedampft.  Dann  mehrstündig  mit  kochendem  Al- 
kohol behandelt  und  decantirt,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alko- 
hol gewaschen  und  von  der  Lösung  der  Alkohol  abdestilliri  Der 
mit  angesäuertem  Wasser  verdünnte  wässrige  Rückstand  wurde 
mit  Aethor  gewaschen,  dann  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht 
und  wieder  mit  Aether  gewaschen.  Diese  letztere  unangenehm 
riechende  ätherische  Lösung  von  gelber  Farbe  und  tiefblauer 
Fluorescenz  liess  nach  freiwilligem  Verdunsten  einen  bräunlichen 
wachsartigen  Rückstand,  schwer  löslich  in  reinem,  leicht  löslich  in 
angesäuertem  Wasser,  fallbar  durch  Ealiumquecksilberjodid,  Meta- 
wolframsäure,  Phosphormolybdänsäure  und  Jod^odkaJiumlösung. 
Der  durch  Gerbsäure  bewirkte  Niederschlag  ist  im  Ueberschuss 
derselben  löslich.  C!oncentrirte  Schwefelsäure  färbt  lebhaft  roth, 
beim  Erhitzen  braun  werdend.  Phosphormolybdänsäure,  darauf 
Ammoniak,  geben  tiefblaue  Lösung. 

Behufs  Reinigung  von  allen  nicht  alkaloidischen  Substanzen 
wurde  der  Phosphormolvbdänsäure-Niederschlag  mit  Baryumcar- 
bonat  gemischt,  oei  100  C.  getrocknet  und  mit  kochendem  Alko- 
hol extrahirt.  Beim  Verdunsten  dieser  blieb  ein  bräunlicher, 
wachsartiger,  bitterer  Rückstand,  leicht  löslich  in  Chloroform  und 
Aether.  Die  Lösung  in  mit  Oxalsäure  angesäuertem  Wasser  schied 
aus  Jodsäure  schnell  Jod  ab.  Stickstoffireaction  und  Niederschläge 
waren  denen  des  nicht  gereinigten  Alkaloides  gleicL 

Aus  einem  anderen  Theil  der  Wurzel  wurde  mittelst  Aether 
Harz  extrahirt,  der  Verdunstungsrückstand  mit  angesäuertem  Was- 
ser behandelt  und  diese  bitterschmeckende  Lösung  2—3  Tage  hin- 
gestellt, wobei  sich  ein  purpurbraunes  Pulver  abschied.  Das  wei- 
che wachsartige  Harz  war  unlöslich  in  Alkalien,  Benzin,  Petro- 
leumäther, Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff  und  Salzsäure,  löslich 
in  Aether,  Chloroform  und  Alkohol,  in  Schwefelsäure  mit  brauner 
und  in  Salpetersäure  mit  gelber  Farbe. 

Einige  physiologische  Experimente  mit  der  trockenen  gepul- 
verten Wurzel  stellte  Birdsall  an  sich  selbst  an.  Mehrere  Ta^ 
lang  in  Zwischenräumen  genommene  Dosen  von  1,29  Grm.  bUeben 
wirkungslos;  die  doppelten  Dosen  in  IVtstündigen  Zwischenräumen 
bewirkten  5  Stunden  nach  der  letzten  Gabe  leichte  Eolikschmer- 
zen,  auch  schwachen  Schmerz  der  Augenlider,  sonst  keine  Fol- 
gen.    Eine  Gabe  von  46,62  Grm.  Fluidextract  blieb  bei  einer 
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2  Monate  alten  Katze  ohne  Wirkung.    Hiemach  scheint  das  Pulver 
der  getrockneten  Wurzel  keine  giftigen  Eigenschaften  zu  besitzen. 

(M.) 
Soja  htspida,  Haberlandt  hat  versucht  diese  im  himmli- 
schen Reiche  als  Nahrungsmittel  gebrauchte  Pflanze  auch  in  Oe- 
sterreich  einzuführen  und  bis  jetzt  gute  Erfolge  erzielt.  Der  Fett- 
gehalt der  Sojabohne  ist  grösser  als  der  unsrer  einheimischen 
Linse,  auch  der  Prote'ingehalt  ist  ein  bedeutender.  Die  Pflanze 
gedeiht  auf  magerem  Boden  und  verursaciit  wenig  Mühe  und  Ko- 
sten. Die  Frucht  kann  man  zu  Bereitung  verschiedener  Speisen 
verwenden,  ebenso  daraus  Brot  backen.  S.  Chem.  Ztg.  CöÜi.  Jg. 
2.  »r.  36.  p.  357.    (y.  W.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  74 

PhaseoluM  radiatus  var.  subirtlobata.  Die  Azuki  genannten 
Samen  dieser  Pflanze  werden  in  Japan  als  Volksheilmittel  gegen 
die  Berie-berie-Krankheit  benutzt  Dwars  hat  dieselben  analy- 
sirt  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nedorl.  Jg.  1878.  No.  6. 
p.  188),  aber  ausser  einem  in  verd.  Säuren  löslichen  reihen  Färb- 
</o#,  welcher  in  der  Samenschale  abgelagert  ist,  nur  die  gewöhn- 
lichen Bestandtheile  der  Phaseolus-Samen  gefunden.  Er  erhielt 
aus 

grössere  Sorte  kleinere  Sorte 

Wasser  16,08  %  13,01  % 

Aschenbestandtheile  2,77  „  3,03  „ 

Fett 

Stickstoff  2,84  %  = 

Eiweisssubstanzen  ^.,.^  „  .w,^<  „ 

Zucker  und  Gummi  10,60  „  12,30  „ 

Stärkemehl  37,50  „  34,50  „ 

Zellstoff,  Farbstoff  etc.     14,82  „  18,26  „ 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  84  u.  85. 
Cajanua  indicua  Spreng,  Die  Samen  dieser  Pflanze,  welche 
in  Venezuela  Quinchonchos  genannt  werden,  beschreibt  Hanausek 
in  der  Ztsch.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  No.  5.  p.  78 
ihren  makroskopischen  und  mikroskopischen  Verhältnissen  nach. 
Von  den  Stärkekömem  derselben  sagt  Verf.,  dass  sie  theils  läng- 
lich elliptisch,  theils  nierenförmig  sind,  eine  scharf  ausgebildete 
concentnsche  und  weniger  deutliche  radiale  Schichtung,  central 
gelegene  längliche  Kemhöhlen  und  Sprunglinien  zeigen.  Bei  Ver- 
gleich der  Grössenverhältnisse  dieser  Stärke  und  derjenigen  von 
JDohnen,  Erbsen,  Linsen  etc.  fand  IL  folgende  Werthe: 

Häufigste  Länge  Längenmaximum 

Cajanus  indicus  0,0375  Mm.     0,050  Mm. 

Pisum  sativum  0,042      „        0,060    „ 

,Ervum  lens  0,030      „        0,040    „ 

Phaseolus  multiflorus  0,033      „        0,035    „ 

„         vulgaris  (weiss)  0,040      „        0,050    „ 


16,08  o/o 

13.01 

2,77  „ 

3,03 

0,48,, 

2,95  o/o 

0,46 

17,75  „ 

18,44 

10,60  „ 

12,30 

37,50  „ 

34,50 

14,82  „ 

18,26 

„       (braun)  0,030      „        0,040 

sp.  (americ.  schwarz)  0,027      „       0,045    „ 
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GUdiischia  triacantha  ti.  G,  feroz.  In  den  unreifen  Früch- 
ten dieser  Pflanzen  fand  Lautenbach  (Philad.  Med.  Times  YoL 
9.  No.  287.  p.  79)  ein  Alkaloid  Gleditschin,  welches  in  rhombi- 
schen Krystallen  erhalten  werden  kann,  welches  in  Wasser  fast 
unlöslich,  in  Alkohol  und  Äetheralkohol  löslich  ist,  ein  in  Wasser 
lösliches,  in  Alkohol  unlösliches  Sulfat  liefert  und  welches  ziem- 
lich energische  Wirkungen  auf  Frösche  auszuüben  scheint,  lieber 
letztere  werden  weitere  Mittheilungen  versprochen. 

Pierocarpus  marsupium  Rozb,  Aus  dem  malaharisehen  Kino 
erhielt  Etti  durch  Extraction  mit  Aether  eine  farblose,  schön 
krystallisirende  Substanz,  die  er  Kinotn  nennt.  Weil  aber  bei  der 
Extraction  mit  Aether  das  Kino  bald  zusammenballt  und  eine  toII- 
kommene  Extraction  unmöglich  macht,  verfuhr  E.  in  der  Folge 
derartig,  dass  er  in  kochende  verdünnte  Salzsäure  (1:5)  die  Hälfte 
des  Gewichtes  Kino  eintrug,  wobei  sich  das  Kinoroth  als  weidie, 
langsam  festwerdende  Masse  ausschied,  während  das  Kino'in  mit 
wenig  Kinoroth  in  Lösung  blieb.  Der  Rückstand  wurde  nochmals 
mit  Wasser  ausgekocht,  mit  dem  ersten  Auszuge  vereinigt  und  beide 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  Entfernung  des  Aethers  bleibt  ein 
krystallinischer,  rothgefärbter  Rückstand  nach,  der  in  wenig  hei- 
ssem  Wasser  aufgenommen  wird.  Nach  dem  Erkalten  scheiden 
sich  ziemlich  farblose  Krystalle  aus  und  am  Boden  haftet  etwas 
Kinoroth,  dass  noch  Kinoinkrystalle  einschliesst,  die  durch  kochen- 
des Wasser  entzogen  werden.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisi- 
ren  aus  heissem  Wasser  erhält  man  das  Kinoin  in  farblosen  Kry- 
stallen. Aus  einem  Kilo  Kinogummi  wurden  etwa  lö  Grm.  Aus- 
beute erhalten. 

Das  Kinom  krystallisirt  in  farblosen,  deutlich  ausgebildeten 
Prismen,  die  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  kochendem  leicht  und 
in  Weingeist  bei  jeder  Concentration  sehr  leicht  löslich  sind. 
Aether  nimmt  wenig  davon  auf.  Weder  beim  Stehen  an  der  Luft, 
noch  beim  Kochen  mit  Säuren  oder  Abdampfen  verändern  sich 
die  weingeistigen  oder  alkoholischen  Lösungen.  Mit  Leim  entsteht 
kein  Niederschlag  und  Eisenchlorid  färbt  die  Lösungen  roth.  Die 
feuchten  Krystalle  färben  sich  beim  Trocknen  auf  dem  Dampfbade 
roth.  Das  Kino'in  ist  wasserfrei  und  die  über  Schwefelsäure. von 
anhängender  Feuchtigkeit  befreiten  Krystalle  gaben  60,91  C, 
4,59  H  und  61,08  C,  4,52  H,  woraus  sich  die  Formel  C^H^H)» 
berechnet. 

Bei  120 — 130"  getrocknet  wird  das  Kino'in  roth  und  amorph 
und  diese  Substanz  ist  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist  leicht  lös- 
lich. Die  Lösungen  fällen  nun  Leim  und  die  weingeistige  hinter- 
lässt  beim  Abdampfen  einen  intensiv  roth  gefärbten  Rückstand, 
der  bei  120°  getrocknet,  bei  der  Verbrennung  62,85  C  und  4,35  H 
gab;  entsprechend  der  Formel  C*®H**Oi^.  Es  verliert  also  das 
Kino'in  beim  Trocknen  2  Mol.  Wasser. 

Das  Kinoroth,  aus  welchem  das  malabrische  Kinogummi  haupt- 
sächlich besteht  ist  mit  diesem  Anhydride  identisch.  Man  erhält 
jenes,  wenn  man  das  Kinogummi  in  der  zwölffitchen  Menge  kodien- 
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den  Wassers  löst  und  die  Lösung  erkalten  lässt,  worauf  das  Kino- 
roth als  harzähnlicher  Niedersclüag  ausfällt,  während  Kino'in  und 
eine  gummiartige  Substanz  in  Lösung  bleiben.  Den  Niederschlag 
löst  man  in  möglichst  wenig  verdünntem  Weingeist,  filtrirt,  fallt 
mit  Wasser,  wäsdit  aus  und  trocknet  bei  120^,  worauf  man  bei 
der  Verbrennung  62,91  C  und  4,48  H  erhält. 

Dieses  auf  beide  Weisen  gewonnene  Anhydrid  ist  als  Gerb- 
stoff des  Kinogummis  zu  betrachten.  Durch  Eisenchlorid  werden 
die  Lösungen  schmutziggrün  gefärbt  In  Alkalien  ist  es  löslich 
und  daraus  durch  Säuren  wieder  unvei^ändert  fällbar.  Auf  160 — 
170^  erhitzt  schmilzt  es  und  verliert  nochmals  Wasser.  £rhält 
man  oe  bei  dieser  Temperatiir,  so  wird  es  nach  einiger  Zeit  wie- 
der fest  und  giebt,  wenn  constantes  Gewicht  erlangt  ist,  65,16  G 
und  4,16  H,  welche  Zahlen  auf  die  Formel  C^^H^oO^o  hinweisen. 
Durch  die  letzte  Behandlung  verliert  also  das  erste  Anhydrid  noch 
ein  Molekül  Wasser. 

Dasselbe  erreicht  man  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwe- 
fel- oder  Salzsäure.  Das  zweite  Anhydrid  fällt  Leim,  ist  von 
rother  Farbe  und  amorph. 

Das  Kino'in  wurde  mit  massig  starker  Salzsäure  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  vier  Stunden  lang  auf  120 — 180^  erhitzt. 
Beim  Oeffiien  fand  bedeutender  Druck  statt  und  das  Gas  brannte 
mit  schwach  leuchtender,  grün  gesäumter  Flamme  (Chlormethyl). 
Der  Inhalt  bestand  aus  einer  röthlich  gefärbten  Flüssigkeit  und 
etwas  dunkelrother,  harziger  Ausscheidung.  Die  Flüssigkeit  wurde 
mit  Wässer  verdünnt,  filtrirt  und  mit  Aether  augeschüttelt.  Der 
krystallinische  Rückstand  aus  dem  Aether  wurde  in  Wasser  gelöst. 
Die  Lösung  enthält  2  Körper  neben  Spuren  des  rothen  Harzes, 
welches  durch  Bleiessig  entfernt  wird.  Nach  dem  Entbleien  ist 
das  Filtrat  fast  farblos.  Es  wird  im  Wasserbade  eingeengt,  mit 
Baryumcarbonat  und  zuletzt  mit  einigen  Tropfen  Barytlösuug  neu- 
tralisirt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdampfen 
des  Aethers  bleibt  eine  krystallinische  Substanz  zurück,  die  in 
Wasser  leicht  löslich  ist  und  alle  Eigenschaften  des  Brenzcate- 
chins  besitzt,  dessen  Gegenwart  auch  durch  die  Analyse  der  subli- 
mirten  Verbindung,  die  bei  102^  schmilzt,  bestätigt  wurde.  Ge- 
funden wurden  65,25  C  und  5,73  H. 

Die  Flüssigkeit,  die  mit  Baryt  neutralisirt  und  von  Brenzca- 
techin  befreit  worden  war,  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert, 
filtrirt  und  auch  mit  Aether  ausgeschüttelt  Aus  der  Ausschütt- 
lung  blieben  fast  farblose  Kry stalle  nach,  die  umkrystallisirt  und 
an  der  Luft  getrocknet  bei  100®  9,51  %  H*0  verloren.  Bei  der 
Analyse  wurden  49,25  C  und  3,79  H  gefunden.  Die  gefundenen 
Werthe  führen  zur  Formel  der  Gallussäure  Cm«06  +  H«0. 

Diese  .Gallussäure  krystallisirt  leicht  aus  Wasser  in  langen 
seidenglänzenden  Prismen  und  zeigt  alle  bekannten^Gallussäure- 
readdonen,  hat  aber  den  Schmelzpunkt  232®,  statt  cten  der  Gal- 
lussäure 200®. 

Die  durch  Zusammenreiben  der  wasserfreien  Säure  mit  über- 
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schüssigem  Brom  erhaltene  Dibromgallussäure  krystallisirte  mit  ei- 
nem Molekül  Wasser,  schmolz  bei  150^  und  stimmte  nach  den 
Zahlen  der  Analyse  genau  auf  die  Formel  C'H*Br*0*.  Der 
Schmelzpunkt  für  die  Dibromgallussäure  war  von  Grimaux  zu  140° 
angegeben. 

Der  Schmelzpunkt  des  Aethyläthers  wird  zu  150^  angegeben, 
hier  fand  er  sich  bei  141°. 

Vorsichtig  im  WasserstoiFstrome  erhitzt,  bildete  sich  vor  der 
beginnenden  Zersetzung  ein  krystallinischer  Anflug  mit  dem 
Schmelzpunkt  und  den  Reactionen  der  6a,Uussäure  und  erst  bei 
235^  wurde  ein  Sublimat  erhalten  mit  allen  Reactionen  des  Py- 
rogaJlols,  aber  einem  Schmelzpunkt  von  131^. 

Diese  divergirenden  Schmelzpunkte  der  Gallussäure  und  des 
Pyrogallols  veranlassten  Verf.  Versuche  mit  Producten  verschiede- 
nen Ursprungs  zn  machen,  wobei  sich  Schmelzpunkte  von  222— 
232—240°  und  für  die  Pyrogallussäure  von  131°  ergaben,  wäh- 
rend in  den  Lehrbüchern  115  oder  118°  angegeben  werden. 

Aus  der  Behandlung  des  Kino'ins  mit  Salzsäure  im  zugeschmol- 
zenen Rohre  geht  hervor,  dass  es  als  ein  Gallussäure-Brenzcate- 
chin-Methyläther  angesehen  werden  muss,  dem  die  Formel  C^*H^*0* 
zukommt    . 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Kinoroths  verkohlte  die 
Hauptmasse  und  es  entstand  wenig  wässrig-öliges  Destillat.  Frac- 
tionirt  destillirt  gab  das  übergegangene  Oel  hauptsächlich  Phenol 
und  Brenzcatechin.  Dem  Phenol  war  etwas  eines  ätherartigen 
Körpers  beigemengt,  aus  dem  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  etwas 
Chlormethyl  entstand.    (Ber.  d.d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1879.)    (J) 

Dipteryx  odoraia  Willd.  Ueber  die  Toncabohnen,  ihre  Ge- 
winnung etc.  siehe  New  Remedies  VoL  7.  No.  1.  p.  7. 

Myroxylon  peruiferum  Mut,  Den  Geruch  des  Perubaham 
fand  Biel  zuweilen  auffallend  schwach  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Rass- 
land Jg.  17.  p.  614).  .  Ein  solcher  Balsam  hielt  die  bekannte  Prü- 
fung mit  concentrirter  Schwefelsäure  sehr  gut  aus,  dagegen  er- 
wies sich  der  Gehalt  an  freier  Zimmt-  und  Benzoesäure  als  zu 
gering.  Statt  der  längeren  Digestion  erfordernden  Prüfung  mit 
Natriumcarbonat  wendet  Verf.  eine  Lösung  des  Balsams  in  Alko- 
hol 1  :  9,  femer  eine  Mischung  von  1  Th.  officinellem  Ammoniak 
und  9  Th.  Alkohol  an.  100  Th.  der  ersten  und  8,5  Th.  der  zwei- 
ten Flüssigkeit  vermischt,  sollen  ein  klares  Liquidum  geben,  wel- 
ches angefeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  nicht  bläuen  darf.    (M.) 

Die  Gewinnung  des  Perubalsams  beschreibt  Wyss  in  der 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  219.  Die  fealsamindu- 
strie  ist  beschränkt  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum,  der 
etwa  8  Indianerortschaften  umfasst  und  sich  abgränzen  lässt  mit 
der  Linie  „Hafen  Acajutla,  Stadt  Isalco,  Stadt  Santa  Teda  (Keu- 
San  Salvador^  und  Hafen  La  Libertad''.  Ausserhalb  dieser  Linie 
mögen  einzelne  Bäume  wohl  vorkommen,  aber  Balsam  wird  nur 
in  besagtem  Vierecke,  der  (vom  Verf.  in  einer  Beilage  skizzirteB) 
sogen,  fialsamküste    der  Republik   San  Salvador   gewonnen,  und 
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zwar  nicht  an  der  Meetesküste  selbst,  sondern  in  höher  gelegenen, 
gebirgigen,  einige  Meilen  vom  Meere  entfernten  Gegenden. 

Der  Balsambaum  sieht  ungefähr  aus  wie  bei  uns  die  Eiche, 
nur  ist  die  Rinde  weniger  knorrig,  mehr  derjenigen  des  Nussbau- 
mes  ähnlich,  die  Blätter  sind  meistens  klein.  Der  Baum  kann  ein 
Alter  Ton  mehreren  hundert  Jahren  erreichen  und  bildet  für  Ge- 
nerationen gewöhnlich  das  einzige  Vermögen,  das  der  Vater  den 
Kindern  hinterlässt.  Der  Baum  producirt  während  seiner  ganzen 
Lebenszeit  Balsam,  reichlich  aber  erst  mit  dem  cc.  25 — 30.  Alters- 
jahre, der  Zeit  der  ersten  Blüthe,  am  meisten  in  der  trockenen 
Jahreszeit,  December  bis  Juni;  in  der  Blüthezeit,  Februar  und 
März,  nimmt  die  Production  ab.  Die  Farbe  des  Saftes  ist  nach 
dem  Alter  der  Bäume  verschieden,  in  der  Jugendzeit  grünlichgelb, 
im  Alter  mehr  kastanienbraun.  Die  Blätter  enthalten  ein  aroma- 
tisches Oel,  die  Samen  eine  minime  Quantität  eines  gelblichen, 
Myroxyciu-pin  führend^  Harzes,  welches  mit  Alkohol  ausgezogen, 
in  den  einheimischen  Apotheken  als  Balsamito  oder  Balsame  ca- 
tolico  verkauft  und  gegen  verschiedene  äussere  und  innere  Uebel 
hocli  geschätzt  wird. 

IMe  Emdte  findet  gewöhnlich  nur  in  der  trockenen  Jahreszeit 
statt.  Im  December  werden  die  Bäume  präparirt,  indem  man 
ihnen  bei  Neumond  an  verschiedenen,  oft  20—30  Stellen  an  einem 
Baume,  die  Sltammrinde  in  1—3  Handgrösse  mit  der  Kehrseite 
eines  axtähnlichen  Instrumentes,  Hacha  genannt,  weichklopft  Nach 
acht  Tagen,  wenn  die  weichgeklopfte  Rinde  mürbe  geworden  und 
sich  von  dem  Holztheil  trennt,  wird  sie  mit  der  Hacha  abgeschnit- 
ten. Jetzt  werden  verschiedenartige  aber  nur  gereinigte  Lumpen 
an  die  wunden  Stellen  gelegt,  welche  den  gelben  ausfliessenden 
Saft  aufnehmen.  Nach  zweimaligem  Anlegen  der  Lumpen,  jedes- 
mal während  acht  Tagen,  werden  die  verwundeten  Stellen  des 
Baumes  mit  sogen.  Hachones,  einer  Art  harzreichen  Schilfrohres 
angezündet,  aber  nur  während  einiger  Minuten  brennen  gelassen 
und  dann  ausgelöscht,  weil  ein  längeres  Brennenlassen  leicht  eine 
allgemeine  Entzündung  herbeiführen  könnte,  da  der  Saft  des  Bau- 
mes leicht  entzündlich  ist;  ein  Grund,  warum  die  Lumpen  zuerst 
ohne  sofortiges  Anbrennen  der  wunden  Stellen  angelegt  werden. 
Nach  dem  Anbrennen  wird  mit  Anlegen  der  Lumpen  fortgefahren, 
alle  acht  Tage  werden  sie  abgenommen  und  durch  frische  ersetzt. 
Im  April  werden  die  Wunden  zum  zweiten  Mal  angezündet,  wo- 
nach der  Baum  reichlicher  und  reineren  Balsam  producirt  Die 
mit  Balsam  gesättigten  Lci^pen  werden  in  irdenen  Kochgeschirren 
Vi — V«  Stunde  mit  Wasser  ^gekocht;  ein  Theil  Balsam  bleibt  mit 
dem  Wasser  im  Kochgeschirr,  ein  anderer  Theil  in  den  Lumpen. 
Diese  werden  in  ein  Netz  aus  groben  Schnüren  gebracht  und  darin 
mittelst  zweier  Stöcke  ausgedreht,  der  ausgepresste  Balsam  zum 
andern  in  das  Kochgeschirr  gethan,  nach  dem  Absetzen  desselben 
das  Wasser  dekantirt  und  Unreinigkeiten  abgenommen.  So  heisst 
das  Product  Balsame  bruto  und  wird  gewöhnlich  in  diesem  Zu- 
stande in  Kürbisgefässe ,  tecomates,  eingefüllt,  die  mit  Platanen- 

PhaniuiMatiioh«r  JahrMlMrlelftt  IVr  1878.  18 
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blättern  umhüllt  werden  und  zum  gewökniichen  Preise  von  5 
Realen  (3  Fr.)  das  Pfund  den  Zwischenhändlern  verkauft  oder  den 
Exportajiten  in  den  nächsten  Städten  überbracht,  welche  ihn  in 
blechernen  oder  eisernen  Gefassen  von  25 — 100  Pfund  verschiffen. 
Ist  der  ausgepresste  Balsam  aber  ziemlich  unrein,  so  geschieht  die 
Beinigung  entweder  durch  mehrtägiges  Einstellen  und  Absetzen- 
lassen in  grösseren  Gefassen  und  Abnehmen  der  schwimmenden 
Unreinigkeiteu  mit  einem  Schaumlöffel  —  Purification  cruda,  oder 
der  Balsam  wird  ohne  Wasserzusatz  unter  beständigem  Umrühren 

fekoeht  und  mit  dem  Schaumlöffel  die  Unreinigkeiteu  entfernt  — 
urification  ä  fuego,  Feuerreinigung. 

Der  vor  dem  Anbrennen  des  Baumes  erhaltene  unreine  Bal- 
sam muss  immer  auf  die  letztere  Weise  durch  Aufkochen  ohne 
Wasser  gereinigt  werden,  bevor  er  mit  dem  anderen  vermischt 
wird.  Der  durch  Anlegung  von  Lumpen  an  die  verwundeten  Stellen 
des  Baumes  erhaltene  Bakam  heisst  Lump^nbalsam,  Balsamo  de 
trapo,  zum  Unterschiede  von  einer  zweiten  Art,  die  dadurch  ge- 
wonnen wird,  dass  man  die  Rinde  zerhackt  und  mit  Wasser  aus- 
kocht, auf  die  gewöhnliche  Weise  auspresst,  das  wie  Honig  aus- 
sehende Product  der  Purification  ä  fuego  unterwirft  und  dann 
diesen  Balsam,  genannt  Tacuasonte  (ausziehen  ohne  Feuer)  oder 
auch  Balsamo  de  Gascara  (Rindenbalsam)  mit  dem  Lumpenbalsam 
vermischt  Diese  Methode  der  Ausziehung  giebt  bedeutend  mehr 
Ausbeute  als  die  andere  durch  Lumpen,  ist  aber  wegen  der  ge- 
ringeren Qualität  des  erhaltenen  Productes  und  wegen  zu  bedeu- 
tender und  schädlicher  Verletzung  der  Bäume  durch  grossen  Rin- 
denverlust verpönt  und  wird  nur  heimlich  und  dann  gewöhnlich 
während  der  nassen  Jahreszeit  (ausgeführt  Eine  an  der  Küste 
gelegene  Ortschaft  Teotepeque  soll  sich  hauptsächlich  |mit  PrO- 
duction  dieser  Art  Balsam  abgeben,  welcher  meistens  nach  Sonso- 
nate  gebracht  und  im  Hafen  Acajutia  verschifft  werden  dürfte. 

Die  jährliche  Ausbeute  eines  Baumes  an  Balsam  beträgt  durch- 
schnittlich 2  Pfund ;  oft  soll  derselbe  bereits  vor  der  Verschiffung 
verfälscht  werden.  Die  Art  und  Weise  der  Balsamgewinnung  und 
die  dazu  dienenden  Geräthschaften  wären  jedenfalls  verbesserungs- 
fähig und  sollen  solche  auch  schon  vorgeschlagen  aber  nicht  aus- 
fefi^rt  worden  seien,  weil  die  vorurtheilsvoUen  und  abergläubischen 
angeborenen  nicht  von  dem  überkommenen ,  System  abweichen 
wollen.    (M.) 

Bahamum  tolutanum.  Ueber  einen  verfälschten  Tolubalsam 
berichtet  Naylor  im  Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  398. 
p.  624.  Die  Natur  der  etwa  beigemengten  Substanzen  konnte  nicht 
ermittelt  werden.  Da  Verf.  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  und 
Kaliumbichromat  kein  Bittermandelöl  abscheiden  konnte,  so  darf 
man  wohl  bezweifeln,  dass  ihm  überhaupt  ein  Tolubalsam  enthal- 
tendes Gemenge  vorgelegen  hat 

Myroapermum  frutescena  Jaqq,  Zur  Anatomie  der  Frucht  und 
deren  Bahambläiter  schreibt  Hanausek  in  d.  Ztschr.  d.  allgem. 
Ost.  Apoth.-Ver.  Jahrg.  16.  p.  353,  dass  die  Früchte,  die  ihm  zur 
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Dniersuchuag  vorlagon,  von  Venezuela  unter  dem  Kamen  Sereipe  in 
Wien  ausgestellt  waren  und  nach  Ernst  von  dieser  Pflanze  stammen. 

De  CandoUe  sagt  über  das  Genus  Myrospermum  Jacq.  „die 
Hülse  hat  einen  mit  nackter  Basis  versehenen,  oberwärts  breit  ge- 
flügelten Stiel,  ist  also  eine  JPlügelfrucht,  önnet  sich  nicht  und 
enthält  in  einem  Fache  1—2  Samen/*  Dies  ist  dahin  zu  ergän* 
zen,  dass  manche  Früchte  2  Fächer  besitzen  und  in  einem  Fache 
nie  zwei  Samen  sich  vorfinden.  Wenn  es  weiter  heisst,  der  Same 
sei  von  einem  Balsamsafte  umhüllt,  so  ist  dieses  nicht  wörtlich 
zu  nehmen,  denn  die  (grossen)  Balsambehälter  liegen  zwischen 
Meso-  und  Endokarp. 

Die  5  Cm.  lange,  ockergelbe  bis  gelbbraune  Hülse  hat  einen 
nicht  deutlich  sich  absetzenden  Stiel,  an  der  Bauchseite  hat  sie 
Flügelansätze,  am  Bücken  ist  sie  scharf  gerandet,  1-,  selten  2fäche- 
rig.  Das  zweite  Fach  ist  meist  leer,  Sie  ist  nicht  aufspringend, 
trocken.  Zu  beiden  Seiten  dos  Samens  befinden  sich  je  ein  grosser, 
flacher  Balsambehälter.  Die  Lagerung  der  Balsambehälter  und  des 
Samens  ist  genau  wie  bei  Myroxylon  punctatum,  verschieden  aber 
ist  die  Form  des  Samens,  der  hier  linsenähnlich  plattgedrückt  ist 
und  6 — 8  Mm.  beträgt.  Die  Samenlappen  sind  von  einer  schmutzig 
graugelben,  ziemlich  derben  Haut  umschlossen,  fleischig  und  roth- 
braun gefärbt.  Das  Würzelchen  ist  deutlich  entwickelt,  der  Mitte 
nahe  liegend.  Das  Epikarp  ist  aus  einem  etwas  complicirten  Ober* 
bantgewebe  zusammengesetzt,  das  nach  aussen  tangential  gestreckte, 
plattgedrückte  Epidermiszellen  mit  mäditiger  Guticula,  nach  innen 
ebenso  laufende,  sklerotische,  die  Festigkeit  der  Fruchthaut  be- 
dingende und  mit  Porenkanälen  versehene  Parenchymzellen  führt 
In  dem  Epikarp  finden  sich  schon  secrethaltende  Intercellular- 
räume.  Das  Mesokarp  setzen  2  Schichten  zusammen,  nach  aussen 
ein  reich  entwickeltes  Gefassbündelnetz,  das  aus  schmalen  Spiroi- 
den  und  stark  verdickten,  gelb  gefärbten  porösen  Bastfeisem  be- 
steht, nach  innen  eine  weiche,  schwammige  Markschicht,  deren 
Formelemente,  wie  die  eines  Samenkemes,  dünnwandige,  farblose, 
reichlich  getüpfelte,  inhaltsleere,  isodiametrische  Zellen  sind.  Dieses 
Gewebe  führt  aber  noch  vereinzelt  stehende,  mit  Inhaltskörpern 
erfüllte  Zellen  und  zahlreiche  Intercellularräume. 

Zur  mikroscopischen  Untersuchung  müssen  die  Epidermschich- 
ten  mit  Kalilauge  und  das  Mesokarp  mit  harzlösenden  Stoffen  vor- 
bereitet werden. 

Die  innersten  Mcsokarpschichten  und  das  Endokarp  begrenzen 
zu  beiden  Seiten  des  Samens  je  einen  Balsambehälter,  dessen  Länge 
2—3  Cm.,  dessen  Breite  ICm.  und  Dicke  mehrere  Mm.  betragen. 

Das  Endokarp  ist  von  cuticularisirten  Epidermiszellen  gebildet 
und  wird  von  zahlreichen  Spiroiden  und  Bastfasern  durchsetzt. 
Gefäss-  und  Bastbündel  laufen  meist  parallel  mit  der  Fruchtaxe. 

Die  Samenoberhaut  wird  durch  langgestreckte,  sechseckige, 
poröse,  färb-  und  inhaltslose  Zellen  charsäterisirt.  Die  rothbrau- 
nen Kotyledonen  führen  in  zarten  Parenchymzellen  farbige  und 
kugelige  Stärkekörner. 

13* 
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Aus  frisch  angeschnittenen  Fnichten  quillt  eine  wohlriechende 
Flüssigkeit  von  Ho/iigfarbe  und  Honigconsistenz ;  an  verietzten  Ob- 
jecten  oder  yor  einiger  Zeit  angeschnittenen  ist  das  Secret  fest, 
glasglänzend,  krystaUhaltig.  Der  Geruch  erinnert  an  Meliloten 
oder  Toncobohnen  mit  eigenthümlichem  Nebengeruch,  ist  aber 
nicht  vanilleartig.  Von  den  meisten  Lösungsmitteln  der  Harze 
wird  der  Balsam  gelöst,  er  bildet  mit  Alkohol  und  Benzin  eine 
milchige  Flüssigkeit  und  giebt  mit  heisser  Kalilauge  eine  trübe, 
dicklicne  Masse. 

Der  Secretionsapparat  enthält  vornehmlich  secernirende  In- 
tercellularräume. 

Unter  den  äussersten  Epidermisschichten  des  Epikarps  liegen 
Balsambehälter,  die  als  zusammengesetzte  innere  Drüsen  bezeich- 
net werden. 

Verschieden  von  den  letzteren  sind  die  Harzbehälter  des  Me- 
sokarps.  Hier  findet  die  Einbettung  der  Secretionsorgane  in  dem 
schwammigen,  grosszelligen  Parenchym  statt  und  ist  das  Epithelium 
derselben  von  dem  Parenchym  durch  die  Farbenunterschiede  deut- 
lich abgehoben.  Es  sind  ausgesprochene  Intercellularräume  und 
Intercellulargänge. 

Die  Umgränzung  des  grossen  Balsambehälters  ist  zunächst 
ein  Epithel,  das  nach  Extrahirung  mit  Schwefelkohlenstoff  am 
Fruchtquerschnitt  schon  makroscopisch  wahrgenommen  werden 
kann.  Nach  aussen  ist  es  dem  Mesokarpparenchym  angelagert, 
nach  innen  dem  Endokarp.  Es  kann  wegen  der  braunen  Färbung 
von  Parenchym  und  Endokarp  leicht  unterschieden  werden.  Es 
gleicht  in  Zusammensetzung  und  Farbe  den  früher  erwähnten  und 
umschliesst  den  Balsam  vollkommen.  Der  von  ihm  begrenzte  Raum 
erweitert  sich,  wie  an  den  meisten  Früchten  zu  sehen,  sehr  auf 
Kosten  der  den  Samen  bergenden  Höhle,  so  dass  sogar  das  En- 
dokarp gesprengt  werden  kann  und  der  Same  selbst  in  Balsam 
sehiUlt  wird.  Dann  finden  sich  aber  immer  die  Reste  des  Endokarps, 
das  wohl  zerrissen,  aber  nicht  zerstört  wird,  oder  etwa  verharzt 
Die  dem  Epithel  nach  aussen  zunächst  gelegenen  Mesokarpparen- 
chymzellen  erscheinen  ganz  eigenthümlich  zerfallen,  zeigen  unvoll- 
ständige Wände  und  scheinen  sich  in  einem  dem  Zerfliessen  na- 
hekommenden Zustande  zu  befinden.    (J.) 

Sophora  speciosa.  Das  Sophorin,  ein  flüssiges  Alkaloid  der 
Bohnen  der  in  Texas  wachsenden  Sophora  speciosa  stellt  Wood 
(Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  283)  wie  folgt  dar: 
Die  gepulverten  Bohnen  werden  zuerst  mit  starkem  Alkohol  gut 
durchfeuchtet,  zwei  Stunden  stehen  gelassen,  um  dieEiweiss-  und 
Gummistoffe  derselben  möglichst  zum  Gerinnen  zu  bringen,  dann 
mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser,  welches  mit  Salzsäure  nicht 
zu  stark  angesäuert  worden,  übergössen  und  eine  Woche  lang  ma- 
cerirt,  um  die  Extraction  in  den  Schälen  reichlich  vorhandenen 
Farbstoffe  zu  verhindern.  Die  ausgepresste  und  auf  dem  Wasser- 
bade eingeengte  Flüssigkeit  wird  nach  dem  Erkalten  mit  Soda 
deutlich  alkalisch  gemacht  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Chlo- 
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roform  geschüttelt,  die  untere  emulsionartige  Ghloroformschicht 
nach  24  Stunden  abgetrennt  und  die  Flüssigkeit  nochmals  mit 
Chloroform  behandelt  Die  vereinigten  ühloroformauszüge  werden 
mit  ihrem  halben  Volumen  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
versetzt  und  anhaltend  geschüttelt,  wobei  das  Alkaloid'  in  das 
beständige  Chlorid  übergeht,  das  Chloroform  abdestillirt  und  die 
entschieden  saure  Flüssigkeit  bei  niederer  Temperatur  zum  dicken 
Syrup  abgedampft  Aus  diesem  wird  durch  starken  Alkohol 
Gummi  gefällt  und  das  klare  Filtrat  durch  Abdampfen  auf  dem 
Wasserbade  vom  Alkohol  befreit,  das  zurückbleibende  unreine  Chlo- 
rid mit  Soda  stark  alkalisch  gemacht  und  zweimal  mit  Chloroform 
extrahirt  Das  beim  Verdunsten  des  abgehobenen  Chloroform  hin- 
terbleibende unreine  Alkaloid  wird  durch  Lösen  in  angesäuertem 
Wasser,  Uebersättigen  mit  Soda  und  Ausschütteln  mit  Chloroform 
gereinigt  VermuthUch  kann  dieses  Verfahren  vereinfacht  und 
verbessert  werden  durch  Esctraction  der  ersten  concentrirten  Flüs- 
sigkeit mit  starkem  Alkohol,  wobei  die  erstmalige  Anwendung  von 
Chloroform  vermieden  würde. 

Das  Sophorin  ist  eine  durchsichtige  und,  völlig  rein,  vermuth- 
licb  farblose  Flüssigkeit,  gleich  anderen  flüssigen  Alkaloiden  aber 
leicht  veränderlich  nnd  daher  meist  bräunlich  gefärbt.  £s  zeigt 
stark  alkalische  Beaction,  ist  in  Wasser  und  Chloroform  leicht 
löslich,  weniger  in  Aether.  Das  leicht  krystallisirende  Chlorid 
scheint  ein  beständiges  Salz  zu  sein  und  giebt  mit  Platinchlorid 
schöne  Kiystalle.  Durch  tropfenwoisen  Zusatz  einer  Säure  zur 
wässrigen  Lösung  entsteht  deutliche  Trübung,  die  auf  weiteren 
Zusatz  der  Säure  wieder  verschwindet.  Gestützt  auf  die  Beob- 
achtung, dass  die  Krystallisation  am  besten  aus  einer  nicht  deut- 
lich sauren  Flüssigkeit  vor  sich  geht,  vermuthet  Verf.,  dass  das 
krystallinische  Salz  basisch  sei.  Die  am  meisten  charakteristische 
Reaction  ^ebt  das  Alkaloid  mit  Eisenchloridlösung,  die  eine  tief 
blutrothe  Färbung  hervorruft.  Fröschen  applicirt  bewirkt  es  die 
schon  früher  (ibid.  p.  33)  vom  Verf.  erwähnten  Symptome.  Auf 
Säugethiere  wirkt  es  viel  weniger  kräftig,  als  Verf  erwartet  hatte : 
3  Grains  (0,195  Grm.)  einem  Hunde  subcutan  beigebracht,  griffen 
denselben  nicht  sehr  ernstlich  an,  tödteten  jedoch  eine  Katze  in 
kurzer  Zeit    (M.) 

Physosiigma  venenosum.  Eine  Zusammenstellung  des  Wis- 
senswerthens  über  die  Calabarbohne  veröffentlicht  Dobrowolski 
in  Czasopis.  Towarz.  aptek.  Jg.  VII.  No.  8.  p.  120.  Der  Aufsatz 
enthält  nichts  wesentlich  Neues,    (v.  W.) 

Der  kalte  Petrolätherauszug  der  Calabarbohne  hinterlässt  nach 
Hesse  (Liebig  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  175)  einen  gelben  öligen 
Verdunstungsrückstand,  welcher  den  eigenthümlichen  Geruch  der 
Calabarbohne  in  hohem  Grade  besitzt,  butterartig  erstarrt  und 
auf  Filtrirpapier  gebracht  glänzende  Blättchen  zurücklässt,  wäh- 
rend das  Fett  autgesogen  wird.  Diese  krystallinische  Substanz, 
vom  Verf.  Phytoaierin  genannt,  wurde  schon  von  Beneke  (ibid. 
Bd.  122.  p.  249)  in  Erbsen  nachgewiesen,  aber  von  ihm  und  An- 
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deren  irrthümlich  für  Cholesterin  gehalten.  Das  Phytosterin  löst 
sich  leicht  in  heissem  Alkohol  und  scheidet  sich  beim  Erkalten 
desselben  in  Blättchen  wieder  aus,  welche  durch  Behandlung  ihrer 
ätherischen  Lösung  mit  Thierkohle  gereinigt  werden.  Aus  heissem 
Alkohol  krystallisirt  die  Substanz  mit  Krystallwasser,  aus  Chloro- 
form, Aether  und  Petroläther  in  wasserfreien,  seideglänzenden  Na- 
deln. Wasser  löst  das  Phytosterin  nicht,  ebenso  KaUlauge,  dage- 
gen scheint  es  nicht  ganz  unlöslich  in  gewissen  Säuren,  wie  z.  B. 
Essigsäure  zu  sein.  Es  schmilzt  bei  cc.  133°  zur  farblosen  Flüs- 
sigkeit, welche  beim  Erkalten  strahlig-krystallinisch  erstarrt.  Hö- 
her erhitzt  zieht  es  sich  in  öligen  Streifen  an  den  Grefasswänden 
empor  und  verbreitet  erstickenden  Geruch,  beim  Erkalten  erstarren 
diese  Streifen  ebenfalls  krystallinisch.  Die  Analysen  führten  zur 
Formel  C««H**0,  beziehungsweise  C"H"0  4-H»0.  Verf.  prüfte 
nur  die  Chloroformlösung  auf  ihr  optisches  Verhalten.  Dieselbe 
enthielt  p  =i  1,636  wasserfreies  Phytosterin  und  gab  bei  t  =  15°, 
1  =  220,  eine  Ablenkung  von  —1,22°  oder  (a)D  =  —34,2^. 

Zur  Vergleichung  wurden  die  Eigenschaften  des  Cholesterin, 
aus  Gallensteinen  dargestellt,  geprüft.  Es  krystallisirte  aus  heissem 
Alkohol  in  Blättchen,  aus  Chloroform  in  strahligen  Nadeln  wie 
das  Phytosterin,  ds^egen  bestand  die  aus  Aether  erhaltene  Ejt- 
stallisation  zum  grösseren  Theil  aus  Blättchen.  Schmelzpunkt 
145-146°.  Krystallwassergehalt  5,02— 5,07  o/o.  Die  optische  Probe 
ergab  für  wasserfreies  Cholesterin  in  Chloroformlösung:  (a)D  = 
— (36,61  +  0,249  p);  sie  zeigte  ferner,  dass  die  Ablenkung  für 
verschiedene  Lösungsmittel  und  Concentration ,  im  Widerspruch 
mit  Lindenmeyer's  Angaben,  nicht  constant  ist,  so  ergab  die  äthe- 
rische Lösung  für  (a)D  =  31,12°.  Wenn  C««H**0  die  richtige 
Form  für  Phytosterin  ist,  so  ergiebt  sich  mit  Bezug  darauf,  dass 
das  Cholesterin  ein  stärkeres  Drehungs vermögen  besitzt  als  das 
Phytosterin,  dass  ersteres,  das  Cholesterin,  als  das  nächst  niedere 
Homologe  C^'^H^^O  ist.  Verf.  hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dass  das 
von  Kennedy  aus  Calabarextract  gewonnene  „krystallisirte  Phy- 
sostigmin^^  in  der  Hauptsache  nichts  weiter  als  Phytosterin  sei, 
dass  femer  auch  das  „loystaUisirte  Eserin^'  Vee's  in  Beziehung  zu 
dieser  Substanz  stehe.    (M.) 

Cassia  occidentalis  L,  Ueber  den  Cafe-Negre  spricht  Dunin 
V.  W^sowicz  in  Czasopismo  Tow.  aptek.  Jg.  1878.  No.  22.  p.351 
und  No.  24.  p.  383 ,  wobei  er  auch  die  Clauet'sche  Arbeit  über 
Cassia  occidentalis  reproducirt  und  endlich  bei  der  Rinde  dieser 
Pflanze,  die  unter  dem  Namen  Cort.  Fedegoso  den  älteren  Pharma* 
ceuten  wohl  bekannt  ist,  der  Guibourt'tschen  Arbeit  gedenkt,    (v.  W.) 

Sennae  spec.  In  der  auf  p.  166  citirten  Arbeit  Keussler's 
behandelt  Verf.  auch  die  chrysophansäureariige  Substanz  der  Sen-- 
nesblätier,  indem  er  dieselbe  mit  der  Chrysophansäure  des  Rha- 
barbers vergleicht.  Verf.  giebt  zunächst  eine  ZusammenstelluDg 
der  Literatur  der  Chrysophansäure  und  des  Emodins,  desgl.  des 
Farbstoffes  in  der  Senna.  Unter  Anknüpfung  an  die  älteren  Un- 
tersuchungen Kubly's  bespricht  Verf.  sodann  seine  Darstellung  des 
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Farbstoffes,  bei  welcher  er  die  Methode  Kably's  in  einigen  Punk- 
ten modificirte.  Nachdem  der  unreine  Farbstoff  nach  Kubly  durch 
Aether  ausgeschüttelt  war,  wurde  derselbe  in  yerd.  Kalilauge  ge- 
löst, durch  überschüssige  Säure  ausgefällt  und  mit  dieser  —  um 
etwa  vorhandenes  Glycosid  zu  zerstören  —  eine  Zeitlang  gekocht. 
Ans  der  Lösung  des  abgeschiedenen  Farbstoffes  in  Alkohol  von 
95  %  wurde  eine  fettsäureartige  Substanz  durch  fractionirte  De- 
stillation abgeschieden,  der  durch  Verdunsten  der  Mutterlauge  er- 
haltene braune  Rückstand  mit  kalihaltigem  Weingeist  behandelt, 
welcher  fremde  Stofie  ungelöst  lässt,  der  Farbstoff  aber  später 
wieder  durch  Salzsäure  ausgefällt.  Durch  mehrmalige  Wiederho- 
lung dieses  Verfahrens  und  endlich  durch  Umkrystallisiren  aus 
Eisessig  erhielt  Verf.  den  Farbstoff  kiystallisirt  Aus  der  letzten 
Mutterlauge  ausserdem  noch  eine  monoklinometrisch  krystallisirende, 
leichter  lösliche  gelbe  Substanz,  welche  gleich  dem  Emodin  bei 
243—247°  schmilzt 

Der  ersterwähnte  Farbstoff  wurde,  nachdem  er  einer  schliess- 
lichen  Reinigung  durch  Sublimation  und  Umkrystallisiren  aus  abs. 
Alkohol  unterwoifen  war,  analysirt:  er  stimmt  mit  der  Ghryso- 
phansäure  des  Rhabarbers  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung 
überein. 

Für  Ci'^HioO*  berechnet 
IV. 
70,69  70,78 

4,09  3,98 

Sie  liefert,  wie  diese,  bei  der  Zinkstaubreaction  ein  Gemenge 
von  Anthracen  und  Methylanthracen ,  desgl.  ein  Nitroderivat  mit 
12,5  o/o  N  und  stimmt  auch  in  anderen  wesentlichen  Eigenschaften 
mit  der  Chrysophansäure  überein,  so  dass  Verf.  nicht  ansteht,  beide 
für  identiscn  mit  einander  zu  erklären. 

Seine  Versuche,  den  Cathartomannii  aus  den  Sennesblättern 
abzuscheiden,  ergaben  insofern  ein  befriedigendes  Resultat,  als  es 
gelang,  einen  gut  krystallisirenden  zuckerartigen  Körper,  welcher 
in  iJlen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  Ausnahme  des  Rotations- 
vermögens mit  dem  Präparate  Kubly's  übereinstimmt,  zu  gewinnen. 
Eubly's  Gathartomannit  ist  ziemlich  stark  rechtsdrehend,  derjenige 
Keussler's  optisch  inactiv.  Ob  dies  in  Verschiedenheiten  der  an- 
gewandten Samensblättersorten  seinen  Grund  hat,  muss  durch 
weitere  Versuche  festgestellt  werden.  Die  Zusammensetzung  sei- 
ner zuckerartigeu  Substanz  fand  Keussler  »s 

C  41,988  o/o 

H  7,481  o/o, 

also  in  Uebereinstimmung  mit  Kubly.  Diejenige  Formel,  welche 
wohl  am  Besten  hierauf  stimmt,  wäre  C^»H"0"=s2C6Hi*0«— H«ü. 
Eine  solche  Verbindung  hat  Vignon  aus  Mannit  dargestellt.  Verf. 
beabsichtigt  sein  Product  mit  derselben  zu  vergleichen. 

Copal.  In  einem  Aufsatze  über  Bereitung  des  Ciopalfirniss 
hat  Schwarz  (Polyt.  Journ.  Bd.  227.  H.  4.  p.  374)  auch  die 
Zusamtnenselzung  des   Copals  (aus    Zanzibar)    ins   Auge   gefasst 
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Er  konnte  aus  einem  Bohcopal,  welcher  78,72  %  G,  10,24  %  H 
und  11,09  %  0  enthielt,  durch  alkoholfreien  Aether  gegen  33  % 
löslicher  Substanzen  entfernen,  während  cc.  66  %  gsdlertartigen 
Rückstandes,  welchen  Verf.  Schwellcopal  nennt,  zuriickblieben. 
Letzterer  hatte  79,95  %  C,  10,87  %  H  und  9,18  %  0  und  ging 
beim  Erhitzen  auf  170^  in  den  in  Aether  löslichen  PyroscAweUcopal 
über,  welchen  man  aus  Chloroformlösung  duch  abs.  Alkohol  fallen 
kann  und  welcher  dann  83,01  o/o  C,  10,52  %  H  und  6,47  %  O 
enthält  Direct  im  Yacuum  geschmolzener  C!opal,  Verf.  nennt  ihn 
Pyrocopal,  ergab  83,63%  G;  10,36  o/o  H  und  6,01  o/o  0,  also  eine 
Zusammensetzung,  welche  nahezu  mit  der  des  Pyroschwellcopals 
übereinstimmt  Er  ist  in  Ghloroform,  Aether  etc.  löslich.  Das 
durch  Aether  aus  Zanzibarcopal  extrahirte  verlor  beim  Erwärmen 
cc  6,6  o/o  äth.  Gel;  S.  beobachtete  bei  diesem  ^^Lösecopal^*^  die 
Zusammensetzung  78,00  G,  10,30  o^  H  und  11,70  o/o  0.  Auch 
dieser  gab  beim  Erhitzen  namentlich  Sauerstoff  in  Form  von  Was- 
ser ab  und  wurde  zu  Pyrolöaecopal  ^  dessen  Analyse  81,02  o/o  C, 
10,37  o/o  H  und  8,61  %  0  lieferte. 

In  den  schon  auf  p.  47  erwähnten  Nachträgen  zu  seiner 
Bearbeitung  des  Gopals  (vergl.  Jahresb.  f.  1877.  p.  193)  l>e8chreibt 
Hirschsohn  das  Verhalten  einer  Anzahl  von  Gopalproben,  welche 
Worlee  dem  Dorpater  pharmaceutischen  Institute  überlassen  hat. 
Es  sind,  abgesehen  von  gutem  Zanzibar-  (und  Salem-)Gopal,  na- 
mentlidi  authentische  Proben  der  Gopale  von  Mozambique,  Ma- 
dagascar,  Angolo,  Sierra  Leona,  Loango,  Gaboon,  Aneola,  Akra, 
Benin,  vom  Amazonenstrome,  von  der  Kowrieküste,  Manilla,  welche 
Verf.  untersucht  hat.  Von  diesen  lösen  sich  der  Gopal  von  Akra 
und  weicher  Manillacopal  üisi  vollständig,  die  übrigen  theils  in 
grösserer,  theils  in  geringerer  Menge  in  abs.  Alkohol  auf.  Blei- 
acetat  und  Bisenchlorid  gaben  auch  hier  die  bereits  früher  geschil- 
derten Reactionen.  An  Stelle  der  früheren  Prüfung  alkoholischer 
Auszüge  mit  Ammoniak^  die  Verf.  nicht  für  ganz  zuverlässig  er- 
klärt, hat  Verf.  nun  eine  Probe  treten  lassen,  bei  welcher  er  das 
gepulverte  Harz  mit  10  Th.  eines  Gemisches  aus  1  Vol.  Alkohol 
und  2  Vol  off.  Ammoniakflüssigkeit  in  der  Wärme  behandelte. 
Hiebei  sahen  die  Gopale  von  Loango,  vom  Amazonenstrome,  der 
harte  Manilla-  und  weiche  Kugelcopal  von  Angola  völlig  klare 
Lösung;  Kieselcopal,  Gopal  von  Akra,  Kowrie  und  weicher  Ma- 
nillacopal milchig  trübe  Lösungen,  Sierra  Leona-  und  weisser 
Benguela-Gopal  waren  z.  Th.  löslich,  z.  Th.  quollen  sie  nur  auf 
zu  durchsichtigen  Massen ;  die  übrigen  Gopale  verhielten  sich  wie 
diese  letzterwähnten,   gaben  jedoch  keine  durchsichtige  Gallerte. 

In  den  Aeiheratuzügen  konnte  durch  2  Vol.  Alkohol  nur  beim 
Loango-Gopal  ein  Niederschlag  erhalten  werden,  durch  4  Vol.  des- 
selben ausserdem  nur  noch  beim  Gopal  von  Gaboon  und  vom 
Amazonenstrom . 

Durch  Aeiheralkohol  (gl.  Vol.)  brachte  Verf.  die  Gopale  von 
Loango,  Angola  (weich),  Amazonenstrom,  Akra,  Kowrie,  Manilla 
(hart  und  weich)  vollständig  in  Lösung. 
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In  dem  Chloroformauazuge  der  verschiedenen  Gopale  bewirkte 
Bromlösung  beim  Kowriecopal  harzige  Abscheidung;  bei  den  bei- 
den Manillasorten  wurde  die  Bromlösung  entfärbt,  beim  Eiesel- 
copal  veranlasste  dieselbe  rothbraune,  beim  Sierra  Leona-Gopal  rothe, 
beim  Copal  vom  Amazonenstrom  und  von  Akra  schön  grüne,  bei 
den  übrigen  Sorten  grünliche  bis  grünlichbraune  Färbungen. 

In  Bezug  auf  die  LösUchieii  in  Petroleumäiher  und  WeingeUi 
von  95  %  ermittelte  Verf.,  dass 

an  Petrojeumäther  an  Weingeist 
Zanzibar  Copal 
Salem  „ 

Mozambique  „ 
Madagascar  „ 
Sierra  Leona  „ 

Loango  Copal  mit  dicker  Kruste 
„  „        „    dünner  Kruste 

Gaboon     „ 
Angola      „      rother 
Weicher  fdrican.  Kugelcopal 
Kieselcopal 

Brasil.  Copal  vom  Amazonenstrom 
Akra  Copal 
Benin 

Weisser  Benguela  Copal 
Harter  Manilla 
Weicher      „ 
abgeben. 

Da  Verf.  die  bei  120°  erhitzten  Rückstände  gewogen  hat,  so 
ist  in  obigen  Zahlen  die  Menge  der  ätherischen  Oele  nicht  mit 
inbegriffen. 

in  Bezug  auf  die  Löslichkeit  m  Chloroform  bemerkt  Verf., 
dass  dieselbe  sehr  verschieden  ist,  Jenachdem  reines  oder  mit  we- 
nig Alkohol  verunreinigtes  Chloroform  angewendet  wurde.  Als 
Beleg  dafür  mögen  folgende  Bestimmungen  gelten: 

Chloroform  vom  spec.  Gew. 
1 502  1 4879  1 470 

Copal  von  Zanzibar  26,45  35,78  45,90 

Copal  von  Madagaskar  29,35  —  — 

Gaboon  Copal  49,70  —  — 

Kugelcopal  v.  Angola  64,10        trübe  lösl.    voUk.  klar 

Bother  Angola  Copal  35,28  53,50  60,70 

Brasil  Copal  v.  Amazonenstrom  25,79  75,77         f.  klar  lösl. 

Akra  Copal  30,82  60,70        klar  löslich 

Benin  41,90  —  — 

Benguela  Copal  37,22  47,80  60,70 

Harter  Manilla  Copal  35,48  50,70      trübe  löslich 

Weicher     „  „  48,22  60,77       klar  löslich. 

Nachdem  Verf.  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass 
Sorten  von  sehr  ungleichem  Wertb  in  Bezug  auf  die  Elementar- 


5,87 

25,78 

5,97 

25,76 

12,36 

36,00 

5,99 

25,70 

8,70 

64,50 

35,84 

52,42 

41,64 

58,24 

11,34 

27,38 
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Zusammensetzung  nahe  Uebereinstimmung  zeigen  können,  während 
wiederum  Sorten,  welche  für  die  Technik  ziemlich  gleichen  Werth 
haben  (Zanzibar,  Galcutta,  Bombay),  sehr  verschiedene  Zusam- 
mensetzung erkennen  lassen,  giebt  Verf.  folgendes  Schema  zur  Un- 
terscheidung der  wichtigeren  Gopalsorten. 

L  Chloroform  löst  vollkommen,  ebenso  Aether-Alkohol.  Die 
ätherische  Lösung  giebt  mit  dem  3— 4fachen  Volumen  Alkohol  eine 
trübe  Mischung. 

Brasilianücher  Copal. 

n.    Chloroform  löst  zum  Thcil. 
A)  Aether-Alkohol  löst  vollkommen. 

a)  Die  ätherische  Lösung,  mit  dem  3— 4fachon  Alkohol  ver- 
setzt, wird  trübe. 

aa)  Bromlösung  färbt  allmählig  die  Chloroformlösung  des 
Harzes  grün. 

Brasilianischer  Copal  vom  Atnazonenstrome, 
bb)  Bromlösung  färbt  bräunlich. 

Copal  von  Loango. 

b)  Die  ätherische  Lösung  bleibt  auch  nach  Zusatz  von  3—4 
Volumen  Alkohol  klar. 

aa)  Eine  Mischung  aus  1  Vol.  Alkohol  und  2  Volumina  Am- 
moniakflüssigkeit  löst  das  Harz  vollkommen  zu  einer  klaren  Lösung. 
*)  Wässrige  AmmoniiJcflüssigkeit  löst  namentlich  beim  Er- 
wärmen das  Harz  vollkommen  zu  einer  klaren  Lösung. 

Harter  Manilla-Copal,  sandaracartiger  Bomhay^Copal, 
*)  Ammoniakflüssigkeit    löst    zum    Theil    oder    das    Harz 
quillt  auf. 

^)  Ammoniakflüssigkeit  löst  bis  auf  einen  weissen  pulvcr- 
förmigen  Rückstand. 

Copal  Borneo?  und  Guapinoll  *)  (Arch.  f.  Pharm.  1877.  Bd. 
210.  p.  499  unter  No.  52  u.  70. 

**)  AnuDQoniakflüssigkeit  macht  das  Harz  aufquellen  und 
giebt  so  eine  gallertartige  Mischung. 

Weicher  afrikanischer  Kugelcopal  von  Angola. 

TVesiindiicher  Copal. 
bb)  Die  Mischung  aus  1  Vol.  Alkohol  und  2  Vol.  Ammo- 
niak löst  unvollkommen. 
*)  Ammoniakflüssigkeit  löst  das  Harz  entweder  bis  auf 
einen   weissen   pulverförmigen  Rückstand  oder  giebt 
eine  weisse  milchig  trübe  Lösung. 
**)  Bromlösung  fällt  aus  der  Lösung  des  Harzes  in  Chlo- 
roform Harz  in  Klumpen  aus. 

Koinrie- Copal. 
♦*)  Bromlösung  färbt  allmählig  grün. 

')•  Die  Lösung  drc  Proben  in  der  Mischung  aus  Alkohol  und  Aroinoni»k 
gieht  beim  Vermischen  mit  dem  6fachen  Volumen  Wasser  anfangs  eine  nur 
schwach  opalisirende  Mischung,  welche  aber  im  Laufe  einiger  Stunden  gani 
dick  wird. 


i 
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Akra-Copal. 
**)  Bromlösung  färbt  bräunlich  oder  entfärbt  sich^ 

Weicher  Manüla-Copal. 
BarnethCopal  ^\ 
*)  Ammoniakflüssigkeit  macht  das  Harz  aufquellen  und  bildet 

eine  durchscheinende  gallertartige  Mischung. 
Guapinoll. 
Resina  Look, 
Reeina  Iniruicisica  '). 
B)  Aether-Alkohol  löst  unvollkommen. 

a)  Die  ätherische  Lösung  mit  dem  3 — 4fachen  Volumen  Al- 
-     kohol  versetzt,  wird  trübe. 

Oaboon^CopaL 

b)  Die  ätherische   Lösung  ist  auch   nach   Zusatz   von  3—4 
Volumina  Alkohol  klar. 

aa)  Die  obige  Mischung  von  Alkohol  und  Ammoniakflüssig- 
keit  löst  zum  grössten  Thoil  zu  einer  weissen  milchartigen 
Flüssigkeit.    Bromlösung  färbt  rothbraun. 

Kieseicopal.  • 

bb)  Die  Alkohol-Ammoniakflüssigkeit   bildet  mit   dem  Harz 

eine  durchscheinende  Gallerte. 
*)  Bromlösung  färbt   allmählig  die  Lösung  des  Harzes  in 
Chloroform  roth. 

Sierra  Leona-  oder  Olascopal, 
*)  Bromlösung  färbt  gelblich  oder  grünlichbraun. 
Benin-CopcU. 
Rother  Angola- Copal, 
Zamibar-  Copal, 
Mozambique-  Copal, 
Madagascar-  Copal, 
Benguela- Copal  '). 

Balsamum  copaivae.  Die  von  mehreren  Seiten  angegriffene 
Methode  der  Werihbesiimtnung  des  Copaivabahams,  welche  Muter 
empfohlen  hat,  sucht  de  Koningh  zu  vertheidigen  (Pharm. 
Weekbl.  Jahrg.  14.  No.  41.).  Verf.  behauptet  bei  Ricinusöl  hal- 
tendem Balsam  von  erstercm  cc.  Vs  %  zu  wenig  gefunden  zu  haben 
(bei  einem  in  Detail  mitgetheiltem  Versuche  erhielt  er  statt  34,5  % 
33,6  7o  Ricinusöl).    [Zu  bedauern  ist,  dass  Verf.  nicht  angegeben 

')  Einige  Yersache,  die  Verf.  mit  dem  Eagelcopal  von  Angola,  dem 
Akra,  dem  weichen  Mqjulla  und  Guapinoll  gegen  Amylalkohol  ausgeführt 
hat,  zeigen,  daas  die  genannten  sich  darin,  namentlich  beim  Erwärmen, 
volÜcommen  lösen. 

*)  Vorstehende  Proben,  die  sich  in  der  obigen  Mischung  aus  Alkohol 
und  Ammoniakflüssigkeit  nicht  vollkommen  lösen,  wie  der  Kowrie-Copal, 
der  Akra,  der  weiche  ManiUa,  Guapinoll,  Res.  Look,  sowie  auch  noch  der 
Kieseicopal  zeigen  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  ihrer  Löslichkeit  gegen 
Patroleumäther. 

")  Amylalkohol,  Benzin  und  Carbolsäure  machen  den  Benguela-,  Ma- 
dagascar-,  Mozambique-,  Zanzibar-,  Angola-  und  Benin-Copal  nur  aufquellen 
und  lösen  sie  weder  beim  längeren  Stehen,  noch  beim  Erwärmen. 
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hat,  was  für  eine  Balsamsorte  er  angewendet  und  ob  er  ausser 
mit  Ricinusöl  auch  mit  anderen  fetten  Oelen  Versuche  gemacht 
hat  Offenbar  ist  es  nicht  ganz  gleichgültig,  welcher  Abstammung 
der  CJopaivabalsam  ist,  was  ja  Muter  selbst  schon  wahrgenommen 
hat.  Dann  aber  ist  daran  zu  erinnern,  dass  Muter  nicht  nur  für 
Ricinus-  sondern  auch  für  andere  Oele  die  Methode  empfohlen 
und  dass  nach  den  Erfahrungen  von  Siebold  (Jahresb.  f.  1877. 
p.  205)  diese  nicht  völlig  mit  dem  Ricinusöl  übereinstimmen.] 

Ueber  das  Verhalten  des  Copainabalsatns  gegen  cone.  Lösung 
von  Kaliumcarhonat  siehe  Groves  im  Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  9.  No.  428.  p.  195. 

Ueber  Gewinnung  des  Para-Copaivabalsams  siehe  Gross  im 
Joum.  of  the  soc.  of  arts.  July  12.  1878  und  Pharm.  Joum.  aoid 
Trans.  Vol.  9.  No.  423.  p.  86. 

Die  Flückiger'sche  rrobe  zur  Erkennung  von  Ourjunbaleam 
in  Copaivabalsam  (vergl.  d.  Jahresb.  f.  1876.  p.  220  und  i  1877. 
p.  204)  gab  Biel  stets  zweifelhafte  Resultate  (Pharm.  Zeitschr.  f. 
Russland  Jahrg.  17.  p.  613).  Besser  und  einfacher  sei  es  den 
dopaivabalsam  mit  Benzin  zu  schütteln,  worin  er  sich,  wenn  rein, 
mit  gelber  Farbe  löst,  während  der  in  Benzin  unlösliche  Gurjun- 
balsam  der  Lösung  eine  grünliche  Färbung  und  Trübung  ertheilt. 
Uebrigens  enthält  Gurjunbalsam  reichliche  Mengen  von  Copaiva- 
säure,  welche  in  ihrer  krystallinischen,  nicht  hygroskopischen  Form 
sogar  ausschliesslich  daraus  gewonnen  wird  [vergl.  p.  156.  D.]. 
Dagegen  stammt  die  amorphe,  hygroskopische  Gopaivasäure  aus 
echtem  Balsam. 

Die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  beiden  Säuren  lässt  es 
Verf.  befremdlich  erscheinen,  dass  man  beide  mit  demselben  Na- 
man  belegen  konnte.  Alle  Autoren  stimmen  darin  überein,  dass 
Gopaivasäure  aus  ihren  Lösungen  auskrystallisirt  und  in  Petroleum- 
benzin leicht  löslich  ist;  diese  beiden  Forderungen  erfülle  aber 
nur  die  Säure,  welche  nach  der  Angabe  in  Gehe's  Handelsbericht 
aus  Gurjunbalsam  dargestellt  wird.  Die  aus  Gopaivabalsam  dar- 
gestellte amorphe  Säure  löse  sich  garnicht  in  Benzin,  schmelze 
vielmehr  darin  beim  Erwärmen  und  bleibe  als  Harzklnmpen  am 
Boden  des  Gefässes  liegen.  Dagegen  scheide  «ine  selbst  senr  con- 
centrirte  alkoholische  Lösung  keine  Krystalle  ab  und  hinterlasse 
beim  Verdunsten  die  Säure  als  ein  amorphes,  sehr  hygroskopisches 
Harz.  Ob  beide  gleich  wirksam  seien  nabo  die  ärztliche  Praxis 
noch  zu  entscheiden.    (M.) 

Mimoseae. 

Erythrophloeum  guineense  G.  Don.,  von  den  Portugiesen Man- 
cone,  auch  Bouvane  des  Floupes,  Tali  etc.  genannt,  ist  ein  auf 
der  Westküste  Afrikas  einheimischer  grosser  Baum  mit  sehr  har- 
tem unverwüstlichem  Holz  und  rothbrauner  fester,  faseriger,  ge- 
ruchloser Rinde,  die  von  den  Eingeborenen  zum  Vergiften  der 
Pfeile  und  zur  Herstellung  von  Getränken  für  die  Gottesurtheile 
benutzt  wird.    Aus  der  Rinde,  die  beim  Pulvern  heftiges  Niessen 
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erregt  und  zu  den  Herzgiften  zu  zählen  ist,  haben  Gallois  und 
Hardy  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  359)  ein  Alkaloid  isolirt,  wel- 
ches sie  fiir  das  active  Princip  derselben  erklären.  Benutzt  wur- 
den die  beiden  folgenden  Methoden: 

Die  gepulverte  Rinde  wurde  3  Tage  lang  mit  kaltem  Alkohol 
von  90  ^lo  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  macerirt  ausgepresst 
und  in  gleicher  Weise  2 — 3mal,  bis  zur  völligen  Erschöpfung  be- 
handelt, von  den  vereinigten  und  filtrirten  Auszügen  der  grösste 
Theil  im  Dampfbade  abdestillirt  und  der  Rest  bei  niederer  Tem- 
peratur verdunstet  Aus  dem  rothbraunen,  an  harzigen  Substan- 
zen reichen  Rückstande  wurde  durch  5— Gmalige  Behandlung  mit 
lauwarmem  Wasser  das  active  Princip  extrahirt,  die  filtrirten 
Flüssigkeiten  im  Dampfbade  concentrirt,  decantirt,  mit  Ammoniak 
gesättigt,  wiederholt  mit  Essigäther  behandelt  und  dieser  im 
Dampfbade  verdunstet;  der  gelbliche  Rückstand  wiederholt  mit 
kaltem  destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  die  filtrirte  Lösung 
im  Vacuum  verdunstet. 

Das  zweite  Extractionsverfahren  ist  im  wesentlichen  das  Stas'- 
sche,  der  Aether  aber  durch  Essigäther  ersetzt  Die  gepulverte 
Rinde  wird  mit  Vioe  ihres  Gewichts  Weinsäure  in  Alkohol  von 
90  %  3  Tage  lang  macerirt,  ausgepresst  und  diese  Behandlung 
dreimal  wiederholt,  die  filtrirten  Flüssigkeiten  im  Dampfbade  ab- 
destillirt, der  extractdicke  Rückstand  mit  lauwarmem  destillirtem 
Wasser  ausgezogen  und  die  filtrirte  Lösung  bei  niederer  Tempe- 
ratur concentrirt.  Nach  Uebersättigung  mit  Natriumbicarbonat 
wird  dieselbe  zweimal  mit  Essigäther  nach  mehrstündiger  Einwir- 
kung desselben  extrahirt,  dieser  abdestillirt,  der  Rückstand  in  kal- 
tem Wasser  aufgenommen,  filtrirt,  im  Vacuum  verdunstet  und 
wenn  nöthig  weiter  gereinigt. 

Nach  der  ersten  Methode  gewonnen,  ist  die  Substanz,  für 
welche  die  Verf.  den  Namen  Erythrophlein  vorschlagen,  amorph, 
durchsichtig,  hellgelb,  fest  und  gummiartig;  nach  der  zweiten  dar- 
gestellt, gelblich  weiss,  durchsichtig  und  unter  dem  Mikroskop 
als  krystallinisch  erkennbar.  Löslich  ist  sie  in  Wasser,  Alkohol, 
Amylalkohol;  Essigäther,  wenig  oder  gar  nicht  löslich  in  Aethyl- 
äther,  Chloroform  und  Benzin.  Mit  Säuron  verbindet  sich  das 
Eiythrophlein  zu  Salzen.  Das  Chlorhydrat  bildet  kleine  Krystalle 
und  giebt  mit  concentrirter  Kalilösung  weissen  krystallinischen 
Niederschlag.  Nähert  man  derselben  Lösung  ein  mit  Ammoniak 
benetztes  Glasstäbchen,  so  entsteht  sofort  ein  weisser,  undurch- 
sichtiger, fein  krystallinischer,  in  Essigäther  löslicher  Niederschlag. 
Das  Platin  doppelchlorid  ist  gleichfalls  krystallinisch. 

Die  Erythrophleinlösung  wird  gefällt:  mit  Pikrinsäure  grün- 
gelb; mit  Jod-Jodkalium  röthlichgelb;  mit  Kidiumquecksilberjodid 
weiss;  mit  den  Jodiden  des  Wismuth  undCadmium  gelb;  mit  Ka- 
liumcadmiumjodid  weissflockig;  mit  Kaliumbichromat  gelblich;  mit 
Quecksilberchlorid  weiss;  mit  Goldchlorid  weisslich;  mit  Palla- 
diumchlorür  weiss.  Mit  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure 
färbt  sich  das  Erythrophlein  violett,  doch  weniger  wie  unter  glei- 
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eben  Umständen  Strychnin,  und  nimmt  bald  schmutzige  Färbung 
an.  In  der  Rinde  scheint  es  2u  präexistiren  und  nicht  das  Spal- 
tungsproduct  eines  Glycosides  zu  sein. 

Das  Erythrophlein  ist  von  intensiv  toxischer  Wirkung  und 
wäre  als  neues  Herzgift  zu  betrachten.  Zu  2  Mllgrm.  unter  die 
Beinhaut  eines  Frosches  injicirt  bewirkt  es  in  5 — 8  Minuten  Herz- 
stillstand. Die  Ventricel  stehen  in  der  Systole  still,  die  Herzoh* 
ren  fahren  in  der  Bewegung  stets  nur  sehr  kurze  Zeit  fort  und 
stehen  gewöhnlich  in  der  Diastole  still.  Bei  directer  Application 
auf  das  Herz  ist  die  Wirkung  noch  schneller.  Auf  deniStillstand 
des  HerzmuskeÜB  folgt  in  sehr  kurzer  Zeit  progressive  E^tarrung, 
die  sieb  bis  zur  völligen  Resolution  der  Muskeln  steigert  und  in 
deren  Dauer  der  Tod  eintritt.  Bei  Warmblütern  bewirkt  das  AI- 
kaloid  Convulsionen,  Dyspnoe.  Die  Autopsie  zeigt  gewöhnlich  das 
Herz  weich  und  mit  Blut  gefüllt,  in  letzterem  ist  das  Erythrophlein 
durch  die  Reagentien  nachweisbar.  Das  Platindoppelchlorid  wirkt 
auf  Frösche  in  gleicher  Weise  wie  die  freie  Base.  Atropin  belebt 
die  Bewegungen  des  durch  Erythrophlein  gelähmten  Herzens  nicht 
wieder.    Curare  verzögert  die  Wirkungen. 

Brythrophloeufn  Couminga^  eine  dem  Mancone  verwandte,  auf 
den  Seychellen  einheimische  Species  ist  ebenfalls  ein  hoher  Baum, 
dessen  sämmtliche  Theile  giftig  sind.  Einige  mit  einer  Frucht 
und  einem  Blatt  angestellte  Versuche  ergaben  die  Gegenwart  ei- 
nes Alkaloides,  dessen  physiologische  Wirkungen  denen  des  Ery- 
throphleins  gleich  waren.    (M) 

Siehe  auch  Jahresb.  f.  1876.  p.  223. 

Prosa/ria  spee.  siehe  p.  37. 

Bahatnocarpum  brevifolium.  In  dem  Handelsberichte  von 
Gehe  u.  Comp.  (Septbr.  1878)  befindet  sich  eine  Beschreibung 
der  Älgarobilla,  womit  die  Hülsenfrucht  dieses  in  Chile  wachsen- 
den Baumes  bezeichnet  wird.  Sie  eignet  sich  zur  Tintenbereitung 
und  zur  Gerberei.  Der  Gehalt  an  Ella^äure  ist  sehr  gross  und 
der  der  Gerbsäure  beträgt  67,45  %.  Die  Samen  bilden  12,5  ^k 
des  Gesammtgewichtes  der  Hülsen. 

Ausser  dem  Gerbstoffe  enthalten  die  Hülsen  noch  einen  gel- 
ben Farbstoff,  welcher  dem  Leder  eine  ungünstige  Farbe  erthei- 
len  kann.  Es  ist  deshalb  zu  rathen  die  Algarobilla  nur  mit  Ei- 
chenrinde oder  anderen  Gerbmaterialien  zusammen  anzuwenden 
und  zwar  nur  zu  einem  Theile  mit  3  Theilen  der  letzteren. 

In  der  Preisliste  sind  die  Fructus  Algarobillae  zu  1,30  Mrk. 
pro  Kilo  verzeichnet.  (Ztschr.  d.  allgem.  öst.  Apoth.-yer.  Jg.  16. 
p.  531.)    (J.) 

Qufntni  arabtcum.  Bei  Gelegenheit  der  Pariser  AusstelloBg 
wurden  folgende  Nachrichten  über  die  Gummigewinnung  in  den 
SenegaUänäern  veröffentlicht  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9. 
No.  421.  p.  43):  Der  jährliche  Export  des  Gummis  dieser  Kolo- 
nie beträgt  ungefähr  3,000,000  Kilogramm.  Im  November  in  der 
windigen  Jahreszeit,  wenn  die  periodische  Ueberschwemmung  vor- 


Mimoseae.  207 

über  ist,  wird  dasselbe  gesammelt  nnd  zwar  von  verschiedenen 
Arten  der  Acacie,  besonders  der  Acacia  Verek,  A.  Neboued,  A. 
albida,  A.  Adansonii  etc.  Die  erste  Einsammlung,  welche  „gomme 
du  bas  du  fieuve''  genannt  wird,  wird  gewöhnlich  von  den  Skla- 
ven, welche  zum  Einsammeln  ausgesandt  werden,  in  den  noch 
feuchten  Erdboden  „zum  Trocknen^  eingegraben.  Das  Gummi  ver- 
liert durch  das  Trocknen  sehr  an  Gewicht  und  Werth  und  ist 
gewöhnlich  mit  einer  dünneh  Sandhülle  bedeckt 

Das  Gummi  der  zweiten  Jahreszeit,  das  schon  vollständig 
trocken  von  den  Bäumen  gesammelt  wird,  wird  sogleich  in  das 
Yorrathshaus  gebracht  und  ist  desshalb  viel  besser. 

fjne  dritte  Sorte  Gunmii  wird  am  oberen  Senegal  gesammelt; 
dieses  ist,  da  es  sich  ausserordentlich  leicht  zerreiben  lässt,  woran 
wohl  die  jährlichen  Feuersbrünste  in  den  Wäldern  schuld  sind, 
nur  40—50  Francs  per  100  Kilogramm  werth.  Man  erhält  das 
Gummi  von  den  Einsammlern  durch  Tausch  und  giebt  dageeen 
Zeuge,  Korallen,  Ambra,  Munition  und  die  verschiedensten  Klei- 
nigkeiten. Die  Haupt-Districte ,  in  denen  das  Gummi  gewonnen 
wird,  sind  am  rechten  Flussufer  das  Land  der  Brakna  und  das 
der  Trarza  Moors,  welche  von  ihren  Sklaven  dasselbe  sammeln 
lassen,  während  sie  sich  ein  Lager  nahe  den  Wäldern  aufschlagen, 
das  Galam-Land,  Boudou  und  Bambouk.  An  dem  linken  Fluss- 
ufer wird  das  Gummi  in  Oualo,  Gapor  und  I)jolof  gesanmielt. 
Der  Haupthandelsplatz  für  Senegal-Gummi  ist  in  Frankjpeich  Bor- 
deaux, wo  da»  Gummi  nach  seiner  Güte  sortirt  wird. 

Ueber  Acaciaarten  siehe  auch  p.  37. 

Acacia  pycnaniha.  Die  Zweigrinde  dieses  in  Südaustralien 
wachsenden  Baumes  wird  in  grosser  Menge  nach  England  expor- 
tirt,  wo  die  Rinde,  die  40— 45  %  Gerbstoff  enthält,  in  der  Gerbe- 
rei Verwendung  findet 

Bourbaud  empfiehlt  den  Baum  zur  Cultur  in,  dem  Süd- 
australien klimatisch  sehr  ähnlichen,  Algier. 

Ausser  dem  Gerbstoffe  enthält  die  Rinde  einen  rothen  Farb- 
stoff und  einen  in  Wasser  leicht  löslichen  Bitterstoff.  Vom  3. 
Jahre  an  liefert  der  Baum  ein  gelbbraunes  Gummi  in  reichlicher 
Menge,  welches  das  Senegalgummi  zu  ersetzen  im  Stande  ist 
Ferner  dürften  die  unzähligen,  höchst  angenehm  duftenden  Blü- 
then  sich  zur  Darstellung  wohlriechender  Esseuzen  eignen. 

Der  rothe  Cebil,  Acacia  Cebil,  bildet  in  den  Provinzen  von 
Tucuman,  Salta  und  Jujui  ungeheure  Wälder  und  enthält  in  der 
Rinde,  junger  Bäume  9,2  %,  ausgewachsener  13  ^/o  und  alter  14,4  % 
Gerbstoff.  Leider  ertheilt  die  Rinde  aber  den  Häuten  eine  rothe 
Färbung.  Das  Holz  ist  gerbstofffrei ,  aber  die  Blätter  fuhren  die 
Hälfte  der  Gerbstoffmenge  der  Rinde. 

Der  weisse  Cebil,  eine  Varietät  des  rothen,  ist  gerbstoSarmer. 

(j.) 
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Anhang. 

KoM&la.  Einen  unter  diesem  Namen  als  Bandwonmnittel 
angewendeten  Samen  (Tigre-Sangala)  hat  Dragendorff  (Arch. 
f.  rharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  3.  p.  193)  analysirt  und  in  demselben 
gefunden  auf  je  100  Theile 

Feuchtigkeit 

Asche 

Albumin 

Legumin 

Umösliche  Eiweisskörper 

Zellstoff 

Cuticularsubstanzen 

Pectin 

Schleim,  in  Wasser  löslich 

Saccharose  oder  deztrinartiges 
Kohlehydrat 

Fett 

Harz,  in  Aether  löslich 
„     in  Alkohol  löslidi 

Bitterstoff 

Oerbsäure 

Pflanzensäuren 

Oxalsäure,  an  Calcium  gebunden  0, 1 1    „ 

Eine  Gabe  von  5  6rm.  der  gepulverten  Samen  bewirkte  bei 
einem  cc.  25  Kilo  schweren  Viehhunde  Abgang  eines  lVs~2  Ellen 
langen  Bandwurmes,  dem,  als  am  nächsten  Tage  nochmals  6  6rm. 
gereicht  .wurden,  ein  neues  Bandwurmstück  folgte.  Bei  kleineren 
Hunden  bewirkten  aber  Dosen  von  1 — 2  6rm.  starkes  Erbrechen 
und  gleiche  Dosen  bei  Katzen  bedeutende  Verdauungsstöron- 
rungen  etc. 

Die  Kossäla-Samen,  über  deren  Abstammung  leider  keine 
Auskunft  erlangt  werden  konnte,  scheinen  nach  Schimper  zuerst 
von  Bewohnern  des  Amcharalandes  benutzt  worden  zu  sein.  Sie 
sind  circa  0,2  Mm.  lang  und  cc.  0,1  Mm.  breit  ^),  von  der  Seite 
zusammengedrückt,  nierenförmig,  längsgestreift  und  auf  den  Strei- 
fungen getüpfelt  Sie  sind  dunkelbraun,  haben  gelbe  Raphe,  und 
sind  exalbuminos.    Von  Menschen  sollen  34  Grm.  auf  3  Mal  ein- 
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Urechiiis  sulerecta.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  werden  in 
Jamaica  fiir  giftig  gehalten  und  es  ist  durch  Versuche  Bowrey 's 
in  der  That  bestätigt,  dass  diese  Ansicht  berechtigt  ist.  B.  hat 
(Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  409.  p.  859)  bei  einer 
chemischen  Untersuchung  der  Blätter  drei  verschiedene  wirksame 


steht. 


')    Kicht  Met.  wie  durch  einen  Druckfehler  in  der  Originalmittheilung 
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Substanzen  isolirt,  denen  er  die  Bezeichnung  Urechitin,  Urechito- 
xin  und  amorphes  Uxechitoxin  beilegt. 

Das  Urechitin  hat  er  aus  lufttrockenen  Blättern  durch  Alko- 
hol extrahirt;  er  erhielt  es  in  langen  4seitigen  Prismen  als  eine 
in  Wasser  und  verd.  Weingeist  schwer,  in  heissem  conc.  Alkohol, 
Chloroform  und  Eisessig  leicht,  auch  in  Benzol,  Aether  und  Amyl- 
alkohol lösliche  Substanz,  welche  durch  starke  Mineralsäuren  zer- 
setzt wird  und  sich  dabei  als  .glycosidisch  erweist  Durch  conc. 
Schwefelsäure  wird  Urechitin  gelb  gelöst,  welche  Färbung  später 
langsam  (schnell  auf  Zusatz  von  Oxydationsmitteln)  in  Roth  und 
Purpur  übergeht  Es  ist  selbst  in  Lösungen  1:40,000  stark  bitter 
und  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^^O».  Bei  Temperaturen  über 
38°  wandelt  es  sich  in  das  Urechitoxin  um. 

Urechüoxin  wird  aus  den  bei  100°  getrockneten  Blättern  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  isolirt  m  ist  leichter  in  Wasser, 
Alkohol,  Amylalkohol  und  Chloroform  löslich  als  Urechitin,  schwe- 
rer aber  lösuch  in  Aether  und  Benzol.  Auch  diese  Substanz  ist 
glycosidisch,  aber  leichter  zorsetzlich,  schwerer  krystaUisirend  als 
die  vorige.    Verf.  giebt  ihr  die  Formel  C^'H^^O^. 

Amorphes  Urechitoxin  wurde  aus  den  Mutterlaugen  des  vori- 
gen Glycosides,  aber  nicht  ganz  rein  erhalten.  In  den  meisten 
Eigenschaften  entspricht  es  dem  vorigen. 


b.    Pharmacognode  des  Thierreiches. 

AiiMtlia  Manvalit. 

Cayicornia. 

Antilope  Dorcae  L,  Die  Excremente  der  in  der  Sahara  etc. 
weit  verbreiteten  Gazelle  hat  Bertherand  (Journ.  de  Med.  de 
Bmxelles  Jg.  1877.  p.  267  aus  Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.- 
Ver.  Jg.  16.  No.  2.  p.  29)  als  Ersatz  des  Moschus  mit  Erfolg  an- 
gewendet Nach  einer  Untersuchung  von  Jacqueme  sollen  die- 
selben 

7.0  7o  in  Alkohol  löslicher  Materien, 

3.1  ^/o  in  Wasser  löslicher  Salze, 
26,5  ^/o  unlösliche  Mineralstoffe, 

63,4  %  Rückstönde  vegetab.  Nahrungsmittel 
enthalten   und   es  soll  in  dem  Alkoholextracte   eine    der  Benzoe- 
säure ähnliche  Säure  neben  Gallenbestandtheilen  vorhanden  sein. 

Phces. 
Malacopterigii  subbranchii. 
Ueher  Leberthran,   seine  Bereitung   und  commerciellen  Ver- 

PharmMeatifdlMr  J«hr«aberleht  f.  1878.  X4 
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hältnisse  siehe  Krohn   in  der  Droguist  Ztg.  Jg.  4.  No.  7.  p.  46 
und  No.  8.  p.  54. 

Die  Production  Norvoegens  war  nach  Gehe's  Waarenbericht 
im  Jahre  1877  sehr  gross,  der  Export  betrug 

Dampf-Medicinalthran    3,591  Tonnen 
gelbem        „  14,006        „ 

ord.  blankem  Thran  13,731  „ 
braunblankem  „  12,040  „ 
braunem  „      35,047        „ 

in  Summa    78,415  Tonnen 

(gegen  1876:  nur  56,000  Tonnen ,  1875:  64,000  Tonnen),  während 
noch  12,000  bis  14,000  Tonnen  aller  Sorten  in  Vorrath  waren. 

Die  Frage,  welche  Leberihranaorten  zu  medicinischen  Zwecken 
als  vorzüglichste  zu  betrachten  seien,  ist  nach  Husemann  äusserst 
schwierig  zu  entscheiden,  auch  liegen  so  viel  H.  bekannt  verglei- 
chende praktische  und  klinische  Versuche  in  dieser  Richtung  nicht 
vor  und  auf  Theorien  basirend  kann  mau  zu  den  widersprechend- 
sten Resultaten  gelangen.  Angenommen,  das  Trimethylamin  wäre 
das  Wirksame  des  Leberthrans,  so  müssten  die  billigen  und  wenig 
benutzten  Sorten  vorzuziehen  sein,  daraus  würde  sich  vielleicht 
auch  die  Wirkung  des  Mittels  bei  chronischem  Rheumatismus  er- 
klären, allein  ein  Thran  mit  zu  stark  ausgeprägtem  Fischgeruch 
wird  zu  leicht  ausgebrochen  und  überhaupt  höchst  ungern  ge- 
nommen. 

Allgemein  nimmt  m^n  jetzt  an,  dass  der  Leberthran  als  Fett 
durch  das  in  ihm  enthaltene  Gemenge  von  Fettsäure-Glyceriden 
wirkt,  wobei  er  sich  von  anderen  Fetten  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  bei  weitem  leichter  resorbirt,  desshalb  länger  ertragen 
und  auch  weit  rascher  und  leichter  oxydirt  werde  als  andere  Fette. 
Zur  Erklärung  der  rascheren  Resorption  hat  Naumann  das  Vor- 
handensein von  Gallenbestandtheilen  im  Leberthran  hervorgehoben; 
er  beweist  dieses  dadurch,  dass  nach  Entziehung  dieser  Bestand- 
theile  thierische  Membranen  weniger  leicht  durchdrungen  werden, 
andererseits  Zusatz  von  Galle  zu  fetten  Pflanzenölen  die  Diffa- 
sion  beschleunigt.  Demnach  wären  die  intensiver  gefärbten  Le- 
berthransorten  als  die  gallenreichsten  und  besten  zu  empfehlen, 
aber  das  gerade  wird  durch  die  Untersuchungen  Buchheims  zwei- 
felhaft, der  die  Existenz  gallensaurer  Alkalien  im  Leberthran  über- 
haupt leugnet.  Trotz  dieser  letzteren  Untersuchungen  ist  das 
Vorkommen  von  Gallensäuren  doch  wohl  möglich  und  wahrschein- 
lich, denn  Gallenfarbstoffreaction  lässt  sich  selbst  an  kaum  ge- 
färbten Leberthransorten  nachweisen  und  muss  desshalb  auch  in 
Zukunft  als  charakteristische  Reaction  des  fraglichen  Fettes  er- 
scheinen. Bedeutsamer  ist  jedenfalls  die  Fähigkeit  des  Leberthrans 
im  Organismus  leichter  oxydirt  zu  werden. 

In  Erwägung  dieser  pharmakodynamischen  Theorien  sieht  man, 
dass  dieselben  einen  bei  der  Entscheidung  der  gestellten  Frage 
im  Stiche  lassen  und  man  kann  aus  ihnen  nicht  den  Grund  ent- 
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nehmen,  um  den  neuerdings  hervorgetretenen  Bestrebungen,  die 
widrigen  und  übelschmeckenden  Thransorten  durch  solche  von  an- 
genehmerem Geschmacke  und  Gerüche  zu  ersetzen,  entgegenzu- 
treten. Durch  ärztliche  Erfahrungen  ist  jedenfalls  festgestellt, 
dass  die  Patienten  sich  schwieriger  an  die  übelriechenden,  dun- 
kelgefarbten  Sorten  gewöhnen,  sie  wiederholt  ausspeien  und  er- 
brechen. 

Nach  der  Bereitungsweise  des  Leberthrans  hat  man  zwei  Sor- 
ten zu  unterscheiden,  den  sogenannten  Fabrikthran  und  den 
Bauemthran  oder  Privatindustriethran.  Der  erstere  verdient  den 
Vorzug.  Das  Material  zu  beiden  Sorten  ist  die  Leber  von  Gadus 
Morrhua,  doch  scheint  von  einzelnen  Fabrikanten  die  Leber  ju- 
gendUcher  Formen  des  Kabliaus,  die  des  bei  uns  als  Dorsch  be- 
kannten und  früher  als  Gadus  Gallarias  bezeichneten  Fisches  be- 
nutzt zu  werden.  Auch  die  Schellfischlebem  dienen  zur  Darstel- 
lung des  sogenannten  Bauemthranes.  Der  Name  Dorschleberthran 
für  einige  Fabrikthrane  bedeutet  keineswegs,  dass  der  Thran  von 
Gadus  Uallarias  abstamme  und  die  beste  Fabrikthransorte,  die 
Verf.  je  in  Händen  hatte  (von  H.  Meyer  in  Christiania)  war  aus 
den  grössten  und  fettesten  Kabliaus,  welche  in  Norwegen  als 
„Skrei'^  bezeichnet  werden,  bereitet.  Derselbe  Fisch  heisst  auch 
Torsk  im  Gegensatze  zum  Smatorsk  (Kleindorsch),  wie  der  Gadus 
Callarias  genannt  wird. 

Die  Bereitung  des  Fabrikthrans  geschieht  so,  dass  gleich  nach 
dem  Fangen  der  Fische  die  Lebern  herausgenommen,  mit  frischem 
Wasser  gewaschen  und  von  der  Gallenblase  befreit  werden,  wor- 
auf man  sie  in  gut  verzinnte  Kessel  bringt  und  mit  Wasserdampf 
von  bestimmter  Temperatur  erwärmt.  Das  ausgeflossene  Fett  wird 
abgeschöpft,  colirt  und  auf  neue  verzinnte  Behälter  gefüllt.  Die- 
ses geschieht  alles  in  den  ersten  24  Stunden  nach  dem  Fange. 
Die  Behälter  werden  erst  an  einen  sehr  kühlen  Ort  und  dann  in 
ein  erwärmtes  Zimmer  gebracht,  worauf  das  Stearin  auskrystalli- 
sirt  und  zu  Boden  sinkt.  Der  nun  fertige  Thran  wird  auf  Fla- 
schen gezapft,  verkorkt  und  die  Korke  mit  einer  luftdichten  Masse 
überzogen.  Auf  diese  Weise  wird  ein  farbloser  oder  höchstens 
gelblicher,  klar  durchsichtiger  Thran  gewonnen  mit  mildem  Fett- 
geschmack und  schwachem  Fischgeruch. 

Die  Bereitungsweise  differirt  etwas  in  den  verschiedenen  Fa- 
briken; so  leiten  einzelne  direct  Dämpfe  in  den  Kessel,  wodurch 
wegen  des  zurückbleibenden  Wassers  ein  weniger  haltbarer  und 
leichter  zersetzlicher  Thran  resultirt  Es  scheiden  auch  nur  ein- 
zelne Fabriken  das  Stearin  ab,  weil  man  in  Deutschland  einen 
Thran,  der  in  der  Kälte  Stearin  ausscheidet,  für  gefälscht  an- 
sieht. 

Der  Bauemthran  wird  höchst  selten  aus  frischen  Lebern  be- 
reitet. Wenn  der  Fischer  nicht  gleich  die  frischen  Lebern  an 
Fabrikanten  verkaufen  kann,  so  wirft  er  sie  mit  der  Gallenblase, 
bei  der  er  einen  Thrangehalt  voraussetzt  und  mit  anderen  Unrei- 
nigkeiten   in   offene  Fässer,   „Levretraecr*'   genannt.     Der  ausge- 

14* 
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schiedeneThran  wird  täglich  abgeschöpft  und  dieses  3 — 4  Wochen 
lang  betrieben.  Das  erste  Product  ist  ziemlich  hell  und  klar,  das 
spätere  immer  mehr  dunkel  und  ranzig.  Dieses  erste,  helle  Pro- 
duct hat  einen  stärkeren  Fischgeruch  und  bitterlichen  Nachge- 
schmack und  unterscheidet  sich  auch  durch  die  sauere  Reaction 
vom  Fabrikthran.  Die  saure  Eigenschaft  rührt  wohl  daher,  dass 
die  Lebern  der  Luft  exponirt  waren  und  die  Fässer  Jahr  aus  Jahr 
ein  zum  selben  Zweck  dienen,  ohne  wohl  jemals  einer  gründlichen 
Reinigung  unterzogen  zu  werden.  —  Durch  Erhitzen  der  rück- 
ständigen Lebern  in  Töpfen  oder  in  kupfernen,  oft  mit  Grünspan 
bedeckten  Gefassen  gewinnt  man  noch  die  ganz  dunklen  Thran- 
sorten.  (Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jahrg.  16.  p.  386. 
Pharm.  Handelsbl.  1877.  No.  99  u.  100.)    (J.) 

Die  ioeissen  Leberthratuorien  können  nach  Bau  eher  ^l'Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  126  aus  d.  Joum.  de  Therap.^  in  gleicmer  und 
selbst  besserer  Qualität  als  die  braunen  hergestellt  werden,  wenn 
man  das  auf  den  Inseln  Saint-Pierre  und  Miquelon  übliche  Ver- 
fahren einhält,  welches  einfach  auf  passender  Wahl  der  Lebern 
und  rascher  Eztraction  des  Oeles  bei  der  richtigen  Temperatur 
beruht.  Die  beste  Zeit  ist  die  zweite  Hälfte  des  Herbstes,  weil 
dann  die  fettige  Degeneration  der  Lebern  am  weitesten  Torge- 
schritten  ist.  Nur  die  Lebern  vom  selben  oder  vorhergehenden 
Tage  sind  zu  wählen,  dem  Fisch  entnommen  sogleich  gut  auszu- 
waschen, von  Membranen,  Gefassen  und  der  Blase  zu  befreien; 
die  nicht  rundlich  geformten  und  die  Lebern  von  nicht  weisser 
Farbe  sind  zu  verwerfen,  weil  diese,  vermuthlich  infolge  einer 
pathologischen  Veränderung  grünlichen  und  röthlichon  Lebern  den 
hartnädkigen  üblen  Geruch  mancher  Thransorten  bedingen;  auch 
die  fast  gar  keine  Ausbeute  liefernden  Lebern  mit  faserigem  Ge- 
webe sind  zu  verwerfen.  Die  ausgewählten  Lebern  lässt  man  eine 
Zeitlang  abtropfen  und  erwärmt  sie  dann  sehr  langsam  auf  dem 
Marienbade  bis  höchstens  60°.  Eine  nach  zehn  Tagen  vorgenom- 
mene erste  Filtration  entfernt  die  Reste  von  Leberparenchym, 
eine  zweite  findet  zu  Anfang  des  Frühlings  statt  Das  so  gewon- 
nene Oel  ist  völlig  klar  und  dünnflüssig,  von  heller  Farbe,  kaum 
wahrnehmbarem  Geruch  nach  frischen  Sardinen,  stark  prononcir- 
tem  Geschmack  und  ohne  Reaction  gegen  Lacmuspapier;  spec. 
Gew.  0,922—0,926  bei  15^.  Der  Jodgehalt  beträgt  0,30146  pro 
mille.    (M.) 

Animalia  hemiptera. 

Blaita  orienialis.  Vergl.  den  Jahresber.  f.  1877.  p.  212.  — 
Köhler  hat  mit  diesem  in  Russland  vielfach  gegen  Wassersucht 
gebrauchten  Volksheilmittel  13  verschiedene  Kranke  behandelt  und 
resumirt  die  gewonnenen  Resultate  in  Przegl^d  lekarski.  Krakau 
1878.  No.  15  wie  folgt:  „tn  allen  diesen  Fällen  wurde  constatirt, 
dass  die  Schweiss-  und  Hamsecretion  vermehrt  war,  dass  die 
Defaecation   zwar  eine  breiige,   doch  nicht  wässerige  war,    dass 
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die  Geschwulst  sich  yerminderte  oder  aber  ganz  verschwand,  dass 
das  Eiweiss  in  den  Fällen,  wo  es  im  Harn  war,  in  der  Menge  ab- 
nahm oder  ganz  schwand**.  Von  den  7  angegebenen  Fällen  ende- 
ten zwar  3  mit  Tode,  doch  war  der  Organismus  dieser  Kranken 
im  höclisten  Grade  zerrüttet  und  geschwächt,  die  Kräfte  fast  ganz 
aufgehoben. 

Diese  Beobachtungen  mit  Zurechnung  der  Bogomolow's  und 
Unterberger's  berechtigen  im  hohen  Grade  zur  weiteren  Anwen- 
wendung  dieses  Mittels,    (y.  W.) 


>» 
»» 


lY.    Pharmacentische  Chemie. 

a.     Allgemeine  Angelegenheiten. 

lieber  verschiedene  Farhsio^e,  Malerfarben ,  deren  Verfälschun- 
gen und  Analysen  hsjidelt  eine  AThcit  von  Debrunuer  imAmeric 
Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  145.    (M.) 

Ueber  die  chemischen  Präparate  auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung rcferirt  Riebe  im  Joum.  de  Pbarm.  et  de  Cbim.  4.  Ser. 
T.  28.  p.  61.    (M.) 

Ueber  die  Aufbewahrung  pharmaceutischer  organischer  Präpa- 
rate, namentlicb  solcber,  die  leicbt  verderben,  spricht  Lache  wie  z 
in  Czasopismo  Towarz.  aptek.  Jg.  1878.  No.  9.  p.  142.    (v.  W.) 

Meiallproduction  Europas,  Nach  Berechnungen  Brachelli's 
(siehe  Czas.  Tow.  aptek.  Jg.  VIL  No.  20.  p.  326)  producirt  Eu- 
ropa jährlich  im  Durchschnitte: 

Platin  1,025  Klgr. 

Gold  6,900 

Silber  300,000 

Antimonerze  5,700  Centn. 

Zinn  205,000 

Kupfererze  600,000 

Manganerze  1,616,000 

Zink  3,000,000 

Blei  5,300,000 

Salz  100,000,000 

Roheisen  240,000,000 

Steinkohlen     4,376,000,000       „  (v.  W.) 

Etymologie  und  Geschichte  chemisch-pharmaceutischer  Benen- 
nungen, Wittstein  publicirt  folgende  in  das  Gebiet  der  Chemie 
und  Pharmacie  einschlagende  historische  und  etymologische  Samm- 
lung Yon  Notizen. 

Aceton.  Schon  im  Jahre  1669  wird  desselben  von  Bucher 
erwähnt. 

Aceyta  america.  Dieses  Harz  soll  eigentlich  heissen:  Acoyta 
da  America.  Nach  Humboldt  kommt  dasselbe  von  Calophyllam 
longifolium.     Eine  andere  Schreibart  ist:   Aceyta  di  Maria. 

Aether.  Dass  derselbe  sich  auch  mittelst  Phosphorsäure  er- 
zeugt, beobachtete  zuerst  Boudet  1800;   überzeugender  bewies  es 
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Bonllay  1807.  Die  Darstellung  mittelst  Arsensäure  entdeckte 
Boullay  1811;  die  mittelst  Fluorbor  Desfosses  1821;  die  mittelst 
Chlorzink  Masson  1838.  Macquer  sprach  sich  (1750)  zuerst  dar- 
über aus,  der  Aether  unterscheide  sich  von  Alkohol  nur  durch 
geringeren  Wassergehalt. 

Aeihiops  mineralis.  Durch  Zusammenreiben  von  Quecksilber 
mit  geschmolzenem  Schwefel  darzustellen,  lehrte  ihn  Turquet  de 
Mayemo  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts;  durch  Zusammenrei- 
bou  von  Quecksilber  mit  festem  Schwefel  Walter  Harris  1689. 

Alemhroisah  leitet  man  auch  ab  von  d/ißQOTog  (unsterbUch, 
göttlich). 

Alkohol.  Man  leitet  auch  ab  von  (Spiritus)  alkalisatus,  weil 
der  Alkohol  über  Weinsteinsalz  abgezogen  wurde.  —  Lavoisier 
ermittelte  zuerst  (1784)  dessen  Bestandtheile :  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  Saussure  untersuchte  ihn  1807,  berichtigte 
aber  1814  die  Analyse;  weil  er  früher  angegeben  hatte,  derselbe 
enthalte  auch  Stickstoff. 

Ameisenäiher.  Er  wurde  von  Arvideon  1777  entdeckt;  noch 
bestimmter  von  H.  W.  S.  Bucholz  1782. 

Ameisensäure.  Sie  wurde  zuerst  von  J.  Wray  1670  darge- 
stellt und  beschrieben  und  mit  der  Essigsäure  verglichen;  durch 
M.  Hiarne  1712  bestätigt;  auch  Markgraff  hielt  sie  1749  nicht 
fiir  Essigsäure.  Später  wurde  sie  von  Fourcroy  und  Vauquelin 
1802  für  ein  Gemisch  von  Aepfelsäure  ulid  Essigsäure  gehalten, 
was  Sürsen  1805  und  Gehlen  1812  widerlegten. 

Arcanum  duplicatum.  E^  enthält  zwei  Salze,  ein  saures 
(d.  h.  eine  Säure)  und  ein  alkalisches  (d.  h.  ein  Alkali). 

Aurade,  (Das  Stearopten  des  Orangeblüthenöles)  ist  zusam- 
mengesetzt aus  Aurantium  und  adeps  (Fett). 

Bor ax- Weinstein  ist  von  Le  Fiore  1728  entdeckt. 

Braunil  (natürliches  Manganoxyd)  ist  nach  dem  Kammerrath 
Braun  in  Gotha  benannt. 

Catechusäure  (krystallinische  Säure  aus  Catechu)  ist  1820  von 
Runge  entdeckt. 

Cyanwasserstoffsäure  wies  zuerst  Böhm  in  Berlin  1802  im 
Bittermandelwasser  nach. 

Elementar- Analyse.  Zuerst  unternahm  solche  Lavoisier  1781, 
dann  folgten:  Th.  von  Saussure  1807,  Gay-Lussac  und  Thenard 
1810,  wiederum  Th,  von  Saussure  1814,  Berzelius  1814,  Döberei- 
ner 1815. 

Essigsaures  Natron.  Dieses  Salz  wird  von  J.  F.  Meyer  in 
Osnabrück  1767  zuerst  erwähnt. 

Gährung,  geistige.  Den  wahren  Hergang  dabei  klärte  erst 
Lavoisier  1789  auf. 

Gerbsäure  ward  als  eigenthümliche  Substanz  zuerst  von  Deyeux 
1793  und  dann  noch  bestimmter  von  Seguin  1795  unterschieden, 

Goldpurpur  wurde  von  A.  Cassius,  einem  Hamburger  Arzte, 
im    17.  Jahrhunderte   entdeckt;   das  Verfahren    zur   Darstellung 
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desselben  Yerö£EentUchte  aber  erst  1685  sein  Sohn^   der  Arzt  in 
Lübeck  war. 

Kali.  Elaproth  zeigte  1797,  dass  das  Kali  anch  im  Mineral- 
reiche Yorkommt;  zuerst  fand  er  es  im  Lencit  und  später  in  noch 
anderen  Mineralien. 

KaUumeisencyanür  kannte  im  flüssigen  Zustande  schon  Mac- 
quer 1752 ;  er  nannte  es  phlogistisirtes  Alkali. 

Kupfer  in  Pflanzenaschen  fand  zuerst  Bucholz  1816. 

Kupferchhrid  in  Krystallen  erhielt  schon  Boyle  1690. 

Mekonsäure  wurde  von  Sertürner  schon  1806  als  eigenthüm- 
lich  erkannt 

Messing.  Dieses  Wort  soll  von  „mössinöcisches"  Metall  ab- 
geleitet sein.    Die  Mössinecier  wohnten  am  schwarzen  Meere. 

Milchzucker  wird  zuerst  1619  von  Fabrizio  Bartoletti  (geb. 
1586,  Prfoessor  zu  Bologna  und  Mantua,  t  1630)  erwähnt. 

Moschus^  künstlicher,  wurde  zuerst  1726  von  G.  J.  Gcofiroy, 
dann  1759  Yon  Marggraff  beobachtet. 

Nairiumchlorid.  Die  Eigenthümlichkeit  seiner  Basis,  resp. 
deren  Unterschied  Yom  Kali,  erkannte  zuerst  Stahl  1702  und  be- 
stätigte Duhamel  1735. 

Oxaläther  ist  Yon  Bergmann  1776  entdeckt  worden. 

Pentathionsäure,  Schon  mehrere  Jahre  vor  Wackenroder 
hatte  Th.  Thomson  bemerkt,  dass  bei  der  Einwirkung  Yon  Schwe- 
felwasserstoff auf  schweflige  Säure  eine  eigenthümliche  Säure  ent- 
steht, welche  er  aus  Schwefel,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt betrachtete,   ohne  sie  jedoch  genauer  zu  untersuchen. 

Phosphortßasserstoff.  Eirwan  erhielt  1787  das  selbstentzünd- 
liche Phosphorwasserstoffgas  durch  Erhitzen  Yon  Kalilauge  mit 
Phosphor,  stellte  auch  mehrere  Versuche  damit  an,  prüfte  nament- 
lich sein  Verhalten  zu  Metallsolutionen  und  meinte,  es  sei  nichts 
ab  Phosphor  in  Luftgestalt 

Platin,  Es  scheint  schon  im  16.  Jahrhundert  beobachtet 
worden  zu  sein;  Julius  Cäsar  Scaliger  (f  1558)  erwähnt  nämlich 
eines  unschmelzbaren  Metalles  aus  den  Bergwerken  Yon  Darien. 

Pyrophor,  Seine  Darstellung  (aus  Alaun  etc.)  beschrieb  zu- 
erst Homberg  1711. 

8<üpetersaurer  Kalk.  Dessen  Eigenthümlichkeit  und  Verhal- 
ten erkannte  zuerst  1674  G.  A.  Baldewein  (Balduin),  Amtmann 
zu  Grossenhain  in  Sachsen. 

Schiesspulver.  Bereits  im  12.  Jahrhundert,  also  fast  200  Jahre 
Yor  Berthold  Schwarz,  wurde  im  Rammeisberge  am  Harz  eine  Art 
SchiesspulYcr  zur  Sprengung  des  Gesteines  gebraucht 

Schwefelcyanwassersto^säure.  Der  eigentliche  Entdecker  die- 
ser Säure  ist  Winterl;  Kink  bestätigte  nur  dessen  Entdeckung. 
W.  erhielt  sie  (natürlich  als  salzige  Verbindung)  1790  durch  Glü- 
hen Yon  Blut  mit  Kali  und  Ausziehen  der  Masse  mit  Alkohol  und 
nannte  sie  daher  Tund  auch  wohl,  weil  die  Solution  Eisenoxydsalze 
blutroth  färbte)  Blutsäure.  Auch  Bucholz  erkannte  schon  die  Ei- 
genthümlichkeit dieser  Säure  (als  salzige  Verbindung). 
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Schwefelsaures  Kupferoxyd-  Ammoniak  lehrte  zuerst .  1693 
Süsser  in  Helmstädt  darzustellen  aus  Kupfervitriol  und  Ammoniak. 

Schwefelsaures  Quecksilberoxyd  (oder  Oxydul)  bereitete  schon 
Johann  von  Rocqnetaillade  im  14.  Jahrhunderte. 

Schwefelsaures  Quecksilberoxyd ,  basisches  y  kannte  schon  Ba- 
silins  Valentinus  im  15.  Jahrhunderte. 

Schwefelsaures  Silberoxyd  in  Auflösung  kannte  schon  Glauber 
1648,  dann  Royle  im  trocknen  Zustande. 

Schwefelsaures  Thonerde-Natron  stellte  1816  Zellner  in  Pless 
zuerst  künstlich  dar. 

Siariey^sche  Seife  ist  nach  dem  Erfinder,  dem  Engländer 
Starkey  (1657)  benannt 

Tabaschir.  Abgeleitet  vom  sanskritischen  Tvakkschir&  (Rin- 
dcnmilch,  Milch  aus  der  Rinde,  tvatsch). 

Tartarus  soll  vom  arabischen  tartar  (Weinstein)  herkommen. 

Wismuih.  Dieser  Name  kommt  schon  bei  Basilius  Valentinus 
(im  15.  Jahrhunderte)  vor,  doch  giebt  er  keine  genauen  Unter- 
scheidungsmerkmale des  damit  bezeichneten  Metalles  von  anderen 
Metallen  an. 

Wismuihchlorid  bereitete  schon  Boyle  1663  und  zwar  durch 
Erhitzen  von  Quecksilberchlorid  mit  Wismuthmetall. 

Zechstein  y  so  genannt  von  den  Bergleuten  im  Mannsfeldischen 
wegen  der  Schachte  und  Gruben  (Zechen),  die  zur  Erzgewinnung 
in  dem  Gesteine  eröffnet  worden  sind. 

Zinkchlorid  stellte  1648  zuerst  Glauber  im  unreinen  Zustande 
dar. 

Zootische  Säure  nannte  Hermbstädt  die  Blausäure. 

Zucker,  im  Sanskrit  sarkara  oder  scharkara,  was  ursprünglich 
das  Tabaschir  des  Bambusrohres  ist  und  später  auf  den  Zucker, 
wegen  der  äusseren  Aehnlichkeit  mit  jenem,  übertragen  wurde, 
jedoch  mit  dem  Zusätze  kanda  (d.  h.  von  einer  niedrigen  Rohr- 
pflanze) und  diesen  beiden  Worten  sarkara  kanda,  verdankt  un- 
ser Zuckerkand  seine  Entstehung.  —  Die  verschiedenen  Arten 
Zacker  unterschied  zuerst  1807  Proust  richtig.  (Ztschr.  d.  allg. 
österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  380.)    (J.) 


b.     Apparate  und  Manipulationen. 

Ueber  Darstellung  regelmässiger  Krystalle  schrieb  Meyer  im 
Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  4.  p.  342. 

Ein  modernes  englisches  Mikroskop  heschreiht  Martenson  in 
d.  pharm.  Zoitschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  p.  577.    (M.) 

lieber  die  Wandlung  der  Speciren  verschiedener  Farbstoffe 
arbeitete  Vogel  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg  11.  p.  622).  Bekannt- 
lich haben  die  Absorptionsstreifen  eines  und  desselben  Körpers  in 
verschiedenen  Lösungsmitteln  nicht  immer  dieselbe  Lage  und 
Kundt  stellte  das  Gesetz  auf,  dass  die  Absorptionsstreifen  um  so 
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weiter  nach  Koth  hin  liegen,  je  stärker  die  brechende  Kraft  des 
Lösungsmittels  ist.  Dieses  Gesetz  bewahrheitet  sich  für  viele 
Fälle.  Es  sind  aber  auch  Fälle  bekannt,  in  welchen  mit  Verän- 
derung des  Lösungsmittels  die  Absorptionsstreifen  nicht  nach  Roth 
oder  Violett  yerrücken,  sondern  der  ganze  Charakter  des  Spec- 
trums total  geändert  wird,  ohne  dass  eine  chemische  Wirkung  der 
Lösungsmittel  auf  den  gelösten  Körper  erfolgte. 

So  giebt  z.  B.  Purpurin  in  Alkohol  gelöst  2  Streifen  auf  F 
und  bE;  in  wässriger  Lösung  treten  diese  nicht  auf.  Brasilin 
und  Haematoxylin  zeigen  in  wässriger  Lösung  Absorptionsstreifen 
zwischen  D  und  E,  nicht  aber  in  ätherischer  Lösung. 

Diese  Aenderungen  der  Absorptionsspcctren  mag  wohl  der 
Mehrzahl  absorbirender  Körper  eigen  sein  und  sie  verdienen  in- 
sofern sorgfältig  studirt  zu  werden,  als  sie  die  Erkennung  der 
Körper  durch  Absorptionsspectralanalyse  sehr  wesentlich  beein- 
flussen und  den  Ungeübten  täuschen.  Verdunstet  man  z.  B.  ei- 
nen Tropfen  alkoholischer  Fuchsinlösung  auf  einer  Glastafel,  so 
erscheint  die  dünne  nachbleibende  Schicht  im  durchfallenden 
Lichte  schön  roth,  zeigt  aber  statt  des  Fuchsin-Absorptionsstrei- 
fens zwischen  D  und  E  einen  nach  beiden  Seiten  verwaschenen 
Streifen  zwischen  F  und  E.  Mit  Fuchsin  gefärbtes  Papier  zeigt 
den  Fuchsinstreifen  im  durchfallenden  ebensowenig,  wie  im  reflec- 
tirten  Lichte.  Schüttelt  man  indess  das  Papier  mit  ein  wenig  Al- 
kohol, so  ist  das  Fuchsin  sofort  an  seinem  Absorptionsstreif  in  der 
Lösung  zu  erkennen. 

Mit  Fuchsin  gefärbte  Wolle  liefert  im  reflectirten  Lichte  den 
bekannten  Absorptionsstreif  im  Sonnenlichte  nur,  wenn  dieselbe 
stark  gefärbt  ist. 

Eine  frische  alkoholische  Chlorophylllösung  giebt  zwischen  F 
und  B  vier  Absorptionsstreifen,  den  intensivsten  zwischen  C  und  B. 
Bei  spectroskopischer  Untersuchung  eines  frischen  Blattes  im 
durchrallenden  Sonnenlichte  erkennt  man  nur  den  intensivsten 
Streifen. 

Es  ist  hiemach  die  vielfach  gehegte  Voraussetzung  durchaus 
irrthümlich,  dass  die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  der 
Farbstoffe  unter  allen  Umständen  auftreten  müssen.  Man  bedarf» 
um  dieselben  charakteristisch  hervortreten  zu  lassen  auch  in  der 
organischen  Chemie  gleichsam  der  Ausschliessung  mit  gewissen 
Lösungsmitteln. 

Nach  einer  Untersuchung  des  Verf.  liefert  das  Naphtalinrotli 
unter  verschiedenen  Umständen  ganz  verschiedene  Absorptions- 
streifen. Die  alkoholische,  brillant  ziegelroth  fluorescirende  Lösung 
liefert  bei  hinreichender  Verdünnung  einen  höchst  intensiven  Streif 
or,  dicht  bei  D  scharf  einsetzend  und  sich  bis  D  Vi  E  in  rascher 
Abnahme  der  Intensität  erstreckend  und  durch  einen  leichten  Halb- 
schatten in  den  zweiten,  viel  schwächeren  Streifen  ß  übergehend, 
welcher  bei  bE  liegt. 

Eine  im  durchfallenden  Lichte  gleich  stark  gefärbt  erschei- 
nende wässrige  Lösung  verhält  sich  ganz  anders.    Dieselbe  zeigt 
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keine  Fluorescenz  und  keioe  Spur  der  Streifen  o  und  /?,  dafür 
aber  einen  breiten,  yerschwommenen  Schatten  i^wischen  F  und  D. 
In  Amylalkohol,  Chloroform  und  Mastixlack  giebt  das  Naphtalin- 
roth  dasselbe  Absorptionsspectrum  wie  in  Alkohol,  nur  ist  der 
Streif  a  der  Linie  D,  entsprechend  dem  stärkeren  Brechungsver- 
mögen der  Lösungsmittel,  ein  wenig  näher  gerückt.  Durcdiaus 
verschieden  erscheint  dagegen  das  Spectrum  des  mit  Naphtalin- 
rotb  gefärbten  festen  Lacks,  dasselbe  erinnert  sehr  an  dasjenige 
des  Carmins.  Der  Streif  a  erscheint  auffallend  schwächer  und 
nach  rechts  hin  yerschwommen,  so  dass  er  ein  wenig  über  die 
D-Linie  hinausgreift;  ß  erscheint  dagegen  relativ  stärker.  Fluo- 
rescenz zeigt  der  feste  Lack  nicht 

Festes  Naphtalinroth  in  dünner  Schicht,  durch  Verdunsten 
eines  Tropfens  der  alkoholischen  Lösung  auf  einer  Glasplatte  er- 
halten, giebt  wieder  ein  anderes  Spectrum.  Dasselbe  erinnert 
noch  an  das  letzterwähnte,  ß  aber  erscheint  jetzt  stärker  als  a 
and  letzteres  ist  sehr  merklich  nach  Roth  hin  gerückt. 

Gelatinhäutchen,  mit  Naphtalinroth  gefärbt,  verhalten  sich  sehr 
ähnlich  dem  festen  Farbstöne,  sie  sind  aber  ohne  dessen  gold- 
glänzende Oberfläche.  Eine  Fluorescenz  war  auch  hier  nicht  zu 
beobachten.  Gefärbtes  Papier  und  gefärbte  Wolle  zeigten  den 
Streifen  a  des  festen  Naphtalinroths  im  reflectirten  und  durch- 
fallenden Lichte  ziemlich  deutlich,  vom  Streifen  ß  aber  nichts. 
Statt  dessen  trat  eine  nach  Blau  hin  steigende,  einseitige  Ge- 
sammtabsorption des  Spectrums  auf.    (J.) 

Eine  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  die  Verschiedenheit  der 
Absorptionsspecira  eines  und  desselben  Stojfes  giebt  Vogel,  Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  913.  Das  optische  Verhalten  von  Ka- 
liumpermanganat, Urannitrat,  Cobaltverbindungen,  Chromoxydver- 
bindungen, Kupfervitriol,  Jod,  Untersalpetersäure  wird  hier  beson- 
ders berücksichtigt. 

Siehe  weiter  über  denselben  Gegenstand  Hermann  und 
Vogel  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg..  11.  p.  1363.    (J.) 

Ueber  die  Aenderungen  der  Absorptionsspecira  einiger  Farb- 
stoffe in  verschiedenen  Lösungsmitteln  schrieb  ferner  Lepel  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1146.    (J.) 

Die  Wasser  lein"  sehen  Polarisationsapparate  geben  nach  Erd- 
mann nicht  den  wirklichen  Procentgehalt  an  Traubenzucker,  sondern 
nur  etwa  die  Hälfte  desselben  an  (Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17. 
p.  441,  vergl.  auch  den  Bericht  von  Schnacke,  ib.  Jg.  16.  p.  222). 
Dieser  Fehler,  von  dem  man  sich  durch  Untersuchung  einer  Lö- 
sung von  bekanntem  Gehalt  an  Traubenzucker  überzeugt,  ist  in 
Missverständnissen  und  Lrthümern  begründet,  welche  bei  der  Con- 
struction  der  Apparate  obgewaltet  haben.  Einen  dieser  Lrthümer 
begeht  auch  Schnacke  in  seiner  Angabe:  „Jeder  Grad  derW.'schen 
Scala  entspricht  1  Volumprocent  Traubenzucker  und  1,323  Vo- 
lumprocent  Rohrzucker**.  Umgekehrt  wäre  es  richtig,  denn  Trau- 
benzucker hat  ein  geringeres  Drehungsvermögon  als  Rohrzucker. 

(M.) 
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Bemerhmgen  zur  Yogerschen  Abhandlung:  Ueher  die  Ver- 
schiedenheit der  Absorptioneepectra  eines  and  desselben  Stoffes, 
spricht  Moser  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p.  1416 
ans.    (M.) 

Zur  Kenntnise  der  Abtarptionsspeciren  schrieb  Landauer  in 
den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1772.    (J.) 

Die  Specirosiopisehen  Untersuehungen  über  die  Constitution  van 
Lösungen  beschrieb  Burger  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11. 
p.  1876.    (J.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  108,  109,  130  u.  154. 

In  einer  Arbeit  über  das  optische  Drehungsüermögen  flüssiger 
und  gelöster  Substanzen  behandelt  Hesse  (Liebig,  Ann.  d.  Chem. 
Bd.  192.  p.  161)  die  Bedeutung  der  die  Beredmungsformeln  zu- 
sammensetzenden Factoren  und  die  zur  flrlangung  brauchbarer 
Resultate  nothwendig  einzuhaltenden  Bedingungen  der  Unter- 
suchung.   ^M.) 

Eine  einfache  und  präcise  Methode  den  Brechungsindex  eines 
Körpers  zu  bestimmen  ist  nach  Sorby  die  folgende:  Ein  Punkt, 
eine  Linie,  oder  ein  Liniennetz,  auf  einer  Glasscheibe  markirt, 
wird  in  den  Focus  eines  Mikroskops  eingestellt;  es  wird  dann  der 
Gegenstand,  dessen  Refractionsindex  zu  erforschen  ist,  auf  die 
Scheibe  gelegt  (eine  Flüssigkeit  natürlich  in  einer  Zelle)  und  der 
auf  der  Scheibe  markirte  Punkt  etc.  nochmals  eingestellt.  Aus 
den  so  erhaltenen  Daten  ist  dann  ju,  der  Brechungsindex,  leicht 
zu  berechnen.    (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  994).    (M.) 

Siehe  auch  unter  Kohlehydrate. 

Den  Gewichten  und  Massstäben  aus  Bergkrysiaü  will  Stein 
den  Yorzag  vor  solchen  aus  Platin  gegeben  wissen,  weil  letztere 
nach  Kekiue  „sämmtlich  an  dem  Hauptfehler  leiden,  dass  sie  nicht 
richtig  sind  und  auf  die  Dauer  nicht  normal  bleiben;  weil  das 
Platin,  wie  jedes  Metall,  vermöge  seines  Strebens  zu  krystalh'si- 
ren,  sich  in  seiner  molekularen  Lagerung,  allein  schon  durch  den 
gewöhnlichen  Temperaturwechsel  ändert".  Der  gerügte  Fehler 
könnte  sich,  wie  Buff  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1076) 
hierzu  bemerkt,  natürlich  nicht  auf  die  absolute  Grösse  der  Ge- 
wichte, sondern  nur  auf  Aenderungen  der  Form,  oder  des  spec. 
Gew.  beziehen,  welche  durch  innere  molekulare  Einflüsse  allmäh- 
lig,  wenn  auch  in  irgend  bemerkbarer  Weise  vielleicht  erst  nach 
Jahrhunderten,  eintreten  können.  Weiter  erwähnt  Kekule  eines 
in  Wien  befindlichen  Kilogramms  aus  Rosenquarz,  dass  nach  sei- 
ner Meinung  nicht  richtig  geblieben  sein  dürfte,  weil  das  benutzte 
Material  eben  nicht  reiner  Bergkrystall  ist.  Dagegen  sei  ein  Ki- 
logramm aus  klarem  Bergkrystall ,  auf  Veranlassung  von  Stas  in 
Brüssel  angefertigt,  wohl  als  bleibend  richtig  anzunehmen.  Im 
Principe  giebt  Buff  K.  Recht,  glaubt  jedoch  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  am  Rosenquarz  als  schon  eingetreten  befürchteten  Aen- 
derungen so  langsam  vor  sich  gehen,  dass  sie  selbst  in  den  näch- 
sten Jahrhunderte  wohl  schwerlich  bemerkt  werden  können.  Das 
Kilogramm  aus  Bergkrystall  in  Brüssel  sei  ohne  Zweifel  mit  aller 
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nur  denkbaren  Sorgfalt  ausgeführt  worden  Der  Form  nach  rich- 
tig, könne  es  gleichwohl  nur  für  diejenige  Temperatur  gelten, 
bei  welcher  es  seine  letzte  Politur  erhielt,  da  BergKrystall  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  und  senkrecht  gegen  diese  nicht  densel- 
ben Ausdehnungscoefficienten  besitzt.  Liess  sich  nun,  fragt  Buff, 
diese  Temperatur  mit  yoUer  Genauigkeit  messen  ?  und  wenn  nicht, 
musste  nidit,  um  einen  Irrthum  der  Zukunft  zu  yermeiden,  ein  viel- 
leicht grösserer  Fehler  in  der  Gegenwart  begangen  werden  ?    (M.) 

Einen  Apparat  zur  Ermittelung  des  specißsehen  Qeunchtes 
fester  Körper  hat  Wedding  construirt.  Derselbe  ist  im  Polyt. 
Joum.  Bd.  229,  H.  1.  p.  50  beschrieben  und  abgebildet. 

Eine  kurze  Berichtigung  zu  seinem  im  Jg.  1877.  p.  216  er- 
wähnten Aufsätze  über  Aräometer  giebt  Werner  im  Arch.  f. 
Pharm.  3.  R  Bd.  13.  H.  4.  p.  340. 

Eine  verbesserte  Mohr^sche  Wage  zur  Bestimmung  des  specific 
sehen  Gewichtes  yon  Flüssigkeiten  ist  yon  Reimann  in  d.  Industr.- 
Bl.  Jg.  15.  p.  383  ausführlich  beschrieben.  In  Princip  und  Aus- 
führung ist  sie  der  Westphal'schen  Wage  zur  Bestimmung  des 
spec.  Gewichtes  sehr  ähnlich. 

Die  einschenklige  Wage  nebst  Thermometerkörper  wird  yom 
Patentinhaber  (Berlin  80.  Schmidstrasse  32)  je  nach  Ausstattung 
zum  Preise  yon  30 — 50  Mark,  der  Thermometerkörper  allein  zum 
Preise  yon  4,5  Mark  geliefert.    (J.) 

Yon  der  Böhmischen  Senkwage  findet  sich  in  Dingler's  polyt. 
Joum.  Bd.  228.  p  235  eine  Beschreibung  und  Abbildung.  (Ph. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  229.)    (J.) 

Fleischer*s  Densimeter,  durch  Primayesi  und  Sohn  in  Magde- 
burg angefertigt,  unterscheidet  sich  yom  gewöhnlichen  Aräometer 
nur  dadurch,  dass  die  Zahl  der  Grade  mit  den  Decimalstellen 
der  Zahl  des  spec.  Gewichtes  übereinstimmen.  18^  D.  =  1,18 
spec.  Gew.,  50^  =  1,50,  27 V*°=  1,275,  21 1/4°=  1,2125  spec.  Gew. 

Densimeter  für  technische  Zwecke  sind  mit  Schrotkömem,  sol- 
che für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  mit  Quecksilber  belastet 
und  geben  V»  ^^^  Vi  Grade  an.  Sie  enthalten  Thermometer  und 
sind  Tür  pharmaceutische  Zwecke  yerwendbar. 

Die  Densimenter  sind  für  schwerere  und  leichtere  Flüssigkei- 
ten angefertigt  und  mit  grosser  Accuratesse  gearbeitet.  (Pharm. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  228.)    (J.) 

Yon  Ladenburg  angestellte  Untersuchungen  über  den  abso- 
luten Siedepunkt  beschreibt  dersel1)e  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  818.    (M.) 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Siedepunkte  beschreibt 
Berthelot  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  12.  p.  562). 

Veher  Siedepunktsbestimmungen  arbeiteten  femer  Handl  und 
Pribram  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  W.  Math.-phys.  Abth.  Bd. 
76.  p.  7.) 

üeber  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  ober- 
halb 440®  siedender  Körper,  sowie  solcher  Substanzen,  welche 
Quecksilber  oder  Wood'sches   Metall  angreifen   schrieben  Victor 
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Meyer  and  Carl  Meyer  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahi^.  11. 
p.  2253.    (J.) 

Zur  Dampfdichtebestimmung  siehe  Meyer  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1867.    (J.) 

In  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1684  macht  Hof- 
mann eine  Notiz  über  DampfdichieheUitnmung.     (J.) 

Ein  Aufsatz  yon  Horstmann  über  A.  Naumann*s  neue  Me- 
thode der  Dampfdichtebestimmung  und  die  Dampfdichte  der  Essig- 
säure findet  sich  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  204.    (M.) 

Ueber  das  Rückschlägen  der  BunsetC sehen  Brenner  siehe  Reu- 
nard  (Pharm.  Ztschr.  f.  Rnssl.  Jg.  17.  No.  6.  p.  161.) 

Zar  Theorie  der  Flamme  schrieb  Haddock  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  8.  No.  404  p.  747). 

OaS"  und  Gebläse^ Lampen  mit  erwärmter  Luft  und  Doppel- 
aspirator  von  R.  Mnenke.  Der  Verf.  beschreibt  in  den  Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  538  1.  Eine  Gas-Lampe  mit  Vorrichtung 
znm  Hoch-  nnd  Niedrigstellen,  2.  Gombinirte  Gebläse-Lampen  und 
3.  einen  Doppelaspirator.    (J.) 

Einen  Infundirapparat  mit  consiantem  Niveau  für  Petroleum- 
heizung  beschreibt  Hoffmann  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13. 
H.  1.  p.  48. 

Ueber  ein  Dampfleitungsrohr  zur  Desiillirblase  siehe  Müller 
im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  343. 

Ueber  die  vollständige  Verhütung  des  Kesselsteines  mittelst  Kalk- 
hydrat  und  kohlensaurem  Natron  siehe  Indust-Bl.  Jg.  15.  p.291.  (J.) 

Zur  raschen  Verdampfung  von  grösseren  Flüssigkeitsmengen 
empfiehlt  Brugnatelli  (Gazz.  chim.  p.  16  und  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  345)  seitlich  tubulirte  Kolben.  Der  durch  den  Tu- 
bulus  eintretende  Luftstrom  bewirkt  zwar  eine  Abkühlung  der 
Flüssigkeit  bis  unterhalb  des  Siedepunkts,  da  aber  die  sich  ent- 
bindenden Dämpfe  beständig  durch  den  Luftstrom  fortgeführt 
werden,  so  wird  die  Verdampfung  beträchtlich  begünstigt.  Bei 
eleicher  Wärmequelle  und  in  derselben  Zeit  und  aus  demselben 
Kolben  konnte  bei  oflFener  Tubulatur  etwa  30  %  mehr  Wasser 
verdampft  werden  als  bei  geschlossener.  Bei  zwei  diametral  ge- 
genüberstehenden Tubulaturen  wurde  etwa  50  %  Wasser  mehr 
verdampft.  Die  Kolben  sind  durch  eine  Zuflussvorrichtung  be- 
ständig bis  in  die  Nähe  der  Tubuli  gefüllt  zu  erhalten.    (M.) 

Um  beim  Abdestilliren  ätherischer  und  Chloroformlösungen  von 
Alkaloiden  eta  nicht  zu  viel  vom  Lösungsmittel  zu  verlieren  und 
zugleich  das  Anhaften  des  Rückstandes  an  die  Retorten  Wandun- 
gen zu  vermeiden,  benutzt  Yvon  einen  Apparat  von  folgender 
Construction :  Ein  kleiner  gläserner  Destillirkolben  endet  mit  sei- 
ner Bauchung  in  eine  mit  Quecksilber  füUbare  Rinne  von  cc  1 
Gtm.  Tiefe;  in  die  Rinne  passt  der  Aufsatz  derart,  dass  die  Bän- 
der desselben  ins  Quecksilber  tauchen,  wodurch  ein  genügender 
Verschluss  hergestellt  wird.  In  den  Kolben  bringt  man  ein  die  ab- 
zudestillirende  Lösung  enthaltendes  Schälchen  oder  parallelwandi- 
ges  Gläschen,   dessen  Ränder  sich  auf  die  Rinne  stützen,  verbin- 
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det  den  Hals  des  Aufsatzes  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  und 
erhitzt  den  Apparat  im  Dampfbade.  Nach  beendeter  Destillation 
kann  man  den  Rückstand  herausnehmen,  ohne  die  Retorte  mit 
dem  Lösungsmittel  ausspülen  zu  müssen  (l'Union  pharm.  Vol.  19. 
p.  200).    (M.) 

Die  Beschreibung  einer  von  Schorer  construirten  kleinen 
Wimerhrfipumpe,  die  sich  angeblidi  überall  wo  sie  in  Thätigkeit 
war  als  einfach,  solid  und  stark  wirkend  bewährt  hat,  findet  sich 
in  der  Ztschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  177.  Die  Gonstruction 
und  Wirkungsweise  des  Apparates  ist  durch  mehrere  Abbildungen 
Ycranschaulicht    (M.) 

Modißcationen  aer  Quecksilberlufipumpe  haben  angegeben: 
Hüfner,  in  den  Ann.  der  Phys.  und  Chem.  N.  F.  1.  p.  629; 
Gimingham  in  der  Proc.  Roy.  Soc  25.  p.  396;  sowie  Iseesen 
in  den  Ann.  der  Phys.  u.  Chem.  N.  F.  Bd.  3.  p.  608.    (M.) 

Einen  Apparat  zur  Deatilldiion  t>on  Flüssigkeiten  bei  Lufttoer- 
dünnung  bespricht  Bevan  in  den  Chem.  News  und  New  Remedies 
Vol.  7.  No.  9.  p.  268. 

Kleine  Eisapparate  beschreibt  Reichardt  im  Arch.  f.  Pharm. 
3.  R  Bd.  12.  H.  5.  p.  448. 

Ueber  Eis-  und  Kälteerzeugungsmaschinen  handelt  ferner  ein 
Aufsatz  in  d.  Zeitschr.  f.  Bierbrauerei  und  Malzfabrikation  Jg.  6. 
No.  16,  17,  19  u.  21.    (M.) 

Die  bekannte  Anwendung  der  Kältemischungen  zur  Abschei^ 
düng  von  Salzen  und  anderen  festen  Substanzen  aus  ihren  Lösun- 
gen benutzt  Herr  er  a  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  33  aus  dem 
BulL  de  la  Soc.  pharm,  de  Bordeaux)  zur  Concentration  von  Pflan- 
zensäften und  Darstellung  von  Extracten.  Beim  theilweisen  Ge- 
frieren des  Wassers  bleiben  die  wirksamen  Substanzen  gelöst  und  ein 
2 — Smaliges  Gefrieren  lässt  die  Flüssigkeit  soweit  concentrirt  zurück, 
dass  die  schliessliche  Condensation  zur  Extractconsistenz  durch  Hin- 
stellen der  Lösung  in  flachen  Schalen  an  die  Sonne  oder  in  einen 
auf  30*^  erwärmten  Trockenofen  bewirkt  werden  kann.  Sämmtliche 
wirksamen  Principien  der  Pflanzen,  namentlich  die  etwa  durch 
die  Wärme  alterirbaren  flüchtigen  Bestaudtheile  bleiben  bei  die- 
ser Bereitungsform  unverändert.  Das  Verfahren  selbst  sei  ein  so 
einfaches,  dass  es  sich  nach  Verf.  Ansicht  selbst  in  denjenigen 
Ländern,  wo  Brennholz  leichter  als  Eis  zu  beschaffen  sei  mit  Vor- 
theil  anwenden  lasse. 

Das  in  dieser  Weise  aus  nicht  gereinigtem  Saft  gewonnene 
Schierlingextract  besitzt  den  characteristischen  Geruch  des  Coniins, 
die  wässrige  Lösung  entspricht  in  Aussehen  und  sonstigen  Eigen- 
schaften genau  dem  Schierlingssaft  und  giebt  beim  Erwärmen  ein 
reichliches  Coagulum,  welches  von  dem  in  keiner  Weise  veränder- 
ten Eiweiss  herrrührt.  In  gleicher  Weise  behandelt  lieferten  1750 
Grm.  Milch  von  der  Dichte  9^  nach  dreimaligem  Gefrieren  750  einer 
Flüssigkeit  von  14^  und,  nach  darauf  erfolgtem  Aussetzen  an  die 
Sonne,  ein  festes  Milchextract;  durch  Auflösen  in  Wasser  entstand 
wieder  die  ursprüngliche  Flüssigkeit. 
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Ein  Yorheriges  Reinigen  der  Pflanzensäfte  hält  Verf.  nicht 
für  nöthig,  ja  selbst  nicht  für  zweckmässig  weil,  abgesehen  Yon 
der  Alteration  mancher  Bestandtheile  durch  die  Hitze  auch  das 
beim  Erwärmen  coagulirende  Eiweiss  stets  zugleich  eine  gewisse 
Menge  wirksamer  Bestandtheile  entferne.  Nach  Versuchen  yon 
Orfila  und  anderen  Beobachtern  hätten  auch  in  der  That  die  aus 
nicht  gereinigten  Säften  dargestellten  Extracto  sich  wirksamer  er- 
wiesen als  die  anderen. 

Die  gewöhnliche  Darstellungsweise  der  Extractflüssigkeiten  ist 
die  mittelst  Aufguss,  für  die  in  Wasser  schwer  löslichen  Stoffe 
dient  Digestion  oder  selbst  Decoction,  in  jedem  Falle  aber  sind 
die  Flüssigkeiten  wie  oben  angegeben  zu  verdunsten.  Das  durch 
Gefrieren  gewonnene  Ratanhiaextract  löst  sich  in  Wasser  vollkom- 
men und  mit  rother  Farbe  auf,  besitzt  auch  einen  viel  stärker 
adstringirenden  Geschmack  als  das  auf  dem  Wasserbade  ver- 
dunstete Ebctract;  entsprechend  verhalten  sich  Gatechu-,  Aloeex- 
tract  u.  a. 

Der  zur  Darstellung  dieser  vom  Verf.  „opopicnoles"  genann- 
ten Extracte  dienende  Apparat  ist  die  sogen,  soroetiere,  für  grosse 
Quantitäten  vorzugsweise  die  Gougaud'sche ,  die  Kältemischung 
Eis  und  Kochsalz  oder  besser  ühlorcalcium.  Ist  ein  bedeutender 
Theil  der  Lösung  gefroren,  so  wird  die  in  einen  Sack  einge- 
schlossene Masse  unter  die  Presse  gebracht,  der  zerkleinerte  Rück- 
stand nochmals  ausgepresst,  um  ihn  möglichst  von  der  Mutterlauge 
zu  befreien  und  der  Gefrierungsprocess  noch  2 — ^Smal  wiederholt, 
jedoch  nicht  soweit  ausgedehnt,  dass  schwerlösliche  Substanzen 
gefällt  werden  könnten,  die  Mutterlauge  schliesslich  in  angegebe- 
ner W^eise  eingeengt    (M.) 

Ueber  leicht  anzufertigende  Di<üysatoren  entnimmt  die  ApotL- 
Ztg.  Jg.  13.  p.  74  dem  Naturforscher  eine  Notiz  von  Huizinga, 
nach  welcher  man  sich  aus  Pergamentpapier  mittelst  Ghromat-Ge- 
latine  (siehe  später)  rechteckige  Düten  anfertigt,  die  man  mit 
Hülfe  von  Bähmchen  aus  Hartgummi  ausspannt  und  vor  dem  Ge- 
brauche auf  ihre  Dichtigkeit  mit  Wasser  prüft 

Die  Chromat-Gelatine  fertigt  man  sich  aus  15procentiger  Ga- 
latinlösung  mit  3  bis  5  %  aufgelöstem  chromsaurem  Kali  an. 
Dieser  am  Lichte  erhärtende  Leim  wird  in  schwarzen  Flaschen 
aufbewahrt  und  vor  dem  Gebrauche  durch  Einsetzen  in  heisses 
Wasser  verflüssigt.  Da  dieses  nicht  sehr  oft  wiederholt  werden 
darf,  ist  es  rathsam,  nur  kleine  Menge  vorräthig  zu  halten. 

Zeigt  sich  bei  der  Prüfung  der  Dialysatorsäcke  noch  ein  Leck, 
so  wird  dieses  mit  dem  Ghromat-Leim  gedichtet 

Diese  Dialysatorsäcke  lassen  sich  mehrere  in  einem  Glase  auf- 
hängen und  erwiesen  sich  in  Elxperimenten  mit  (Salzsäure)  neu- 
tralisirtem,  zerschnittenem  Hühnereiweiss  ganz  vorzüglich,  welches 
bei  häufigem  Erneuem  des  Wassers  in  24  Stunden  vollständig 
seine  Mineralsalze  verloren  hatte  und  durch  Hitze  nicht  mehr 
coagulirbar  war.    (J.) 
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Einen  Apparat  zur  coniinuirlichen  Dialyse  von  Flüssigkeiten 
beschreibt  die  Zeitschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  12.  p.  355. 

Ein  anderer  Aufsatz  vibet  Dialysis  von  Mattiso n  findet  sich 
im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  102.    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  162.  p.  198  u.  323;  femer  unter 
Silicium. 

Oeorge^s  Presse  findet  sich  beschrieben  und  abgebildet  in  New 
Remedies  Vol.  7.  No.  8.  p.  230. 

Nach  Erörterung  der  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Bramah" 
sehen ^  der  Mährischen  und  der  einfachen  Schraubenpresse  beschreibt 
George  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  417  eine 
Ton  ihm  construirte  einfache,  billige  und  starke  Handpresse,  deren 
Wirkung  er  so  befriedigend  findet,  dass  er  sie  Apothekern  und 
Droguisten  zum  Gebrauch  empfiehlt.  Die  Construction  der  Presse 
ist  durch  eine  Abbildung  yeranschaulicht  Der  Tisch  oder  die 
Basis,  auf  welchem  der  Apparat  arbeitet,  besteht  aus  solidem 
Fachwerk  von  Eschenholz.  Durch  Drehung  eines  Räderwerks 
werden  zwei  yertical  gestellte  dicke  Holzbohlen  mittelst  zweier 
horizontalen  eisernen  Schrauben  in  schneller  und  gleichmässiger 
Bewegung  gegen  einander  gepresst.  Den  Innenseiten  der  Bohlen 
ist  eine  sattelförmige  eiserne  Pressplatte  nebst  Deckel  eingefugt; 
durch  ein  Loch  auf  der  oberen  Seite  kann  heisses  Wasser  oder 
Dampf  auf  die  auszupressenden  Substanzen  geleitet  und  mittelst 
eines  am  Boden  der  Pressplatte  angebrachten  Messinghahnes  die 
abgekühlte  Flüssigkeit  entfernt  werden.    (M.) 

Apparate  zu  schnellem  Filtriren  sind  von  Hindley  in  der 
Zeitschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  4.  p.  113  beschrieben. 

Einen  Coliririchter  beschreibt  Müller  im  Arch.  f.  Pharm.  3. 
R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  342,  eine  Siebvorrichtung  ibid.  p.  338,  einen 
CoUrapparat  ib.  p.  345. 

Schnelle  und  klare  Filiration  trüber  Mixturen  kann  nach  Mat- 
tiso n  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  105)  durch 
Anwendung  des  folgenden  einfachen  Apparates  ermöglicht  werden. 
Ein  gläserner  Lampencylinder  wird  umgekehrt  in  die. Ringe  eines 
Retortenhalters  gesteckt,  derart,  dass  die  erweiterte  Basis  sich  auf 
den  oberen  Ring  stützt,  das  schmale  untere  Ende  wird  durch  ein 
viereckiges  Stück  Musslin  und  ein  gleich  grosses  Stück  Filtrirpa- 
pier,  letzteres  nach  innen  liegend,  bedeckt,  fest  umbunden  und 
der  Verband  durch  einen  hinübergeschobenen  Gummiring  gestützt. 
Die  obere  breite  Oeffnung  des  Cylinders  schliesst  ein  Korkstopfen, 
der  in  seiner  centrischen  Durchbohrung  eine  Metallröhre  trägt 
und  letztere  wird  mit  einer  kugeligen  Gummispritze  in  Verbindung 
gesetzt.  Die  durch  Zusammendrücken  der  Kugel  comprimirte  Luft 
bewirkt  eine  kräftige  Filtrationsbeschleunigung  der  im  Cylinder 
befindlichen  Flüssigkeit.    (M.) 

BoscKsche  Filtrirgestelle  und  Büreiiensiative  wurden  in  Wia- 
domosci  farmaceutyczne  Jg.  IV.  No.  10.  p.  319  abgebildet  und  aus- 
fuhrlich beschrieben,    (v.  W.) 

Pbarmaeentlscher  Jabrasbericbt  f.  1878.  15 
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Ueber  einen  Fillrirapparat  siehe  auch  in  der  Ztschr.  New 
ßemedies  Vol.  9.  No.  12.  p.  357. 

Der  Fillrirapparat  ton  Franz  Holzinger  in  Omunden  ist  ans 
Zinkblech  gearbeitet  und  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  vier- 
eckigen Kasten  mit  Abflusskrahn  für  das  Filtrat,  aus  einem  Ringe 
mit  horizontalen  und  vertikalen  Vorsprüngen  und  Siebplatten,  zwi- 
schen welche  das  Fliesspapier  kommt.  Ein  Siebcylinder  wird  in- 
nen fest  mit  Fliesspapier  belegt,  von  einem  soliden  Cylindermantel 
umgeben  und  mit  einem  Deckel  geschlossen.  Die  ganze  Vorrich- 
tung wird  alsdann  in  den  kreisförmigen  Querschnitt  des  viereckigen 
Kastens  gelegt.    (Industr.-Bltt.  Jg.  15.  p.  381.)    (J.) 

FiÜrirapparate^  welche  eine  erleichterte  Filtration  nicht  nur 
grösserer  Mengen  Flüssigkeit,  sondern  auch  Ersparung  an  Filtrirpa- 
pier,  den  Abschluss  der  Luft  von  der  filtrirenden  Flüssigkeit,  selbst 
ein  etwa  nöthiges  Erwäxmen  derselben  bezwecken,  fertigt  die  Firma 
Wolff  &  Söhne  in  Heilbronn  an.  Da  der  Apparat  aus  Metall 
gearbeitet  ist,  so  kann  er  nur  Anwendung  finden,  wenn  die  zu 
filtrirende  Flüssigkeit  sich  gegen  Zinn  indififerent  verhält.  Das 
Filter  (beschrieben  und  abgebildet  in  d.  Pharm.  Centralh.  Jg.  19. 
p.  284)  bildet  eine  senkrechte  oder  wagerechto  Kreisfläche,  bei 
der  sowohl  Filtrirpapier  wie  Filtertuch  in  dem  hierfür  bestimmten 
Behälter  zu  verwenden  ist.  Dieser  Behälter  steht  mit  einer  be- 
liebig hohen  Bohre  in  Verbindung,  welche  oben  in  ein  Aufnahme- 
gefäss  für  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  endet.  Das  Filterpapier 
oder  Filtertuch  selbst  wird  durch  ein  verzinntes  Drahtgeflecht  vor 
dem  Zerreissen  geschützt  und  letzteres  fest  an  den  Behälter  ge- 
schraubt. Zum  zeitweisen  Abstellen  und  Beinigeu  des  Appiirates 
sind  an  den  nöthigen  Stellen  Hähne  angebracht. 

Eine  senkrechte  Stellung  der  Filterfläche  macht  eine  Gon- 
struction  möglich,  bei  welcher  die  zu  filtrirende  Flüssigkeit  nur 
an  der  Ausflussröhre  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung 
kommt.  Der  Apparat  kann  mit  gespanntem  Dampf  oder  mit  einer 
Gas-  oder  Petroleumflamme  erwärmt  worden.  Derartige  Apparate 
worden  von  der  genannten  Firma,  den  Wünschen  der  Besteller 
entsprechend,  in  verschiedenen  Dimensionen  in  Bezug  auf  Druck- 
höhe und  Filterfläche  etc.  angefertigt.    (M.) 

Zum  raschen  Trocknen  von  Fillern  empfieiilt  Austen  die 
Infusorienerde,  Legt  man  ein  nasses  Filter  auf  eine  dünne,  5 — 10 
mm.  starke  Schicht  von  diesem  Material,  so  ist  es  nach  fast  un- 
glaublich kurzer  Zeit  nur  noch  schwach  feucht,  beinahe  trocken; 
poröse  Gypsplatten  stehen  in  dieser  Hinsicht  der  Infusorienerde 
weit  nach,  zumal  diese  letztere  noch  den  Vorzug  besitzt,  dass  sie 
nach  kurzem  Erhitzen  wieder  zur  Benutzung  fertig  ist.  Soll  Filtjer 
und  Inhalt  gewogen  werden,  so  ist  nur  nöthig,  es  auf  eine  ein- 
fache oder  doppelte  Papiorscheibe  von  etwas  grösserem  Durch- 
messer zu  legen,  so  dass  der  Rand  der  letzteren  vorsteht  und  von 
der  Erde  keine  Theile  an  das  Filter  sich  anhängen.  Niederschläge, 
welche  nach  Bunseu's  Verfahren  in  noch  feuchtem  Zustande  im 
Platindrahte  verbrannt  werden,    sind  nach  5—6  Minuten  langem 
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Liegen  auf  dem  Erdbette  zur  Einäscherung  geeignet  (Drognisten- 
Ztg.  Jg.  4.  p.  222  aus  d.  Chem.  News).    (M.) 

Filirirpapier.  Baylay  macht  darauf  aufmerksam  (Pharm. 
Joum.  and.  Trans.  Vol.  8.  No.  415.  p.  994),  dass  Filtrirpapier  aus 
Silber-  und  Quecksilbersalzlösungen  Silber  etc.  absorbirt.  Er  zeigt 
ferner,  dass  verschiedene  Metallsalzlösungen,  wenn  sie  auf  Fil- 
trirpapier getröpfelt  werden,  ein  ungleiches  Verhalten  zeigen.  Bei 
einigen  (Silber,  Blei,  Quecksilberoxyd^  bemerkt  man,  dass  sich  die 
Metallverbindung  in  der  Mitte  des  Fleckens  concentrirt  und  dass 
ein  grosser  Ring  von  Wasser  um  die  Metallmasse  ausgebildet  ist, 
andere  zeigen  dies  nur  bei  sehr  starker  Verdünnung,  während  sie 
in  geringerer  Verdünnung  das  Metallsalz  glcichmässig  über  die 
benetzte  Stelle  des  Papieres  verbreiten  (Gadmium,  Kupfer,  Nickel, 
Kobalt).  Man  kann  dies  benutzen,  um  z.  B.  Gadmium  neben  Blei 
etc.  nachzuweisen.  Die  durch  solche  gemischte  Lösung  benetzte 
Stelle  des  Papieres  muss  in  der  Mitte  durch  Schwefelwasserstoff 
schwarz,  am  Rande  gelb  werden. 

Einen  einfachen  Aufsatz  für  Exsiccaioren,  der  wie  das  ziem- 
lich hoch  im  Preise  stehende  Schrötter'sche  Sicherheitsrohr  der 
erwärmten  Luft  den  Ausgang  gestattet  und  zugleich  anzeigt,  ob 
der  Apparat  erkaltet  ist,  beschreibt  Süss  in  der  Ztschr.  f.  analyt. 
Chem.  Jg.  17.  p.  319.  Eine  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht 
die  Construction  desselben.  Durch  den  breiten  Kork  des  Exsic- 
cators  ist  ein  Kugelrohr  gesteckt,  das  unten  mit  dem  schief  ab- 
gebogenen und  etwas  verengten  Ende  in  ein  kleines  Oefäss  taucht, 
dessen  Boden  mit  Schwefebäure  bedeckt  ist  und  dessen  Verschluss 
ausser  der  Durchbohrung  für  die  Röhre  eine  randständige  Rinne 
besitzt.  Die  Kugel  ist,  um  das  Herausspritzen  der  Säure  zu  ver- 
hindern, mit  Olasperlen  gefüllt  und  das  kleine  Gefäss  am  Halse 
verengt. 

Bringt  mau  nun  in  den  Exsiccator  einen  heissen  Tiegel,  so 
drückt  die  ausgedehnte  Luft,  durch  die  Rinne  in  das  kleine  Ge- 
fäss tretend,  das  Niveau  der  Säure  herab  und  entweicht  durch 
das  Kugelrohr;  dabei  werden  die  Perlen  mit  Schwefelsäure  benetzt. 
Beim  Abkühlen  wird  erst  die  Säure  insFläschchen  zurückgesaugt  und 
dann  tritt  die  durch  die  benetzten  Perlen  vollständig  getrocknete 
Luft  in  kleinen  Bläschen  durch  Kugelrohr  und  Rinne  in  den  Ex- 
siccator  ein.    (M.) 

Ueber  zweckmässige  Einrichtung  des  Trockenschrankes  vergl. 
T.  Edw.  Greenish  im  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.423, 
p.  8L 

Eine  sehr  practische  Spritzflasche  hat  Baylay  (Chem.  News 
Vol.  37.  p.  110)  beschrieben.  Dieselbe  ist  so  eingerichtet,  dass 
der  gasförmige  Inhalt  der  Flasche  (Wasserdampf,  Ammoniakgas 
etc.)  nicht  in  den  Mund  des  Experimentators  gelangt.  Das  Rohr, 
welches  zum  Einblasen  dient,  ist  mit  einem  Bunsen'schen  Ventil 
geschlossen,  und  ausserdem  geht  durch  den  Kork,  abgesehen  von 
der  Spritzröhre,  noch  eine  dritte  Röhre,  welche  mit  einem  offenen 
Kautschukschlauche  versehen   ist.     Um   zu   spritzen,   verschliesst 
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man  den  letzteren  mit  dem  Finger  und  bläst;  durch  Lüftung  des 
Fingers  kann  man  den  Flüssigkeitsstrahl  unterbrechen. 

Beschreibung  und  Abbildung  eines  Flaschen- Waschapparaies 
entnimmt  New  ßemedies  Vol.  7.  p.  168  der  Weinlaube.     (M.) 

Durch  folgenden  Kiii  soll  Metall  auf  Glas  schnell  und  dauer- 
haft befestigt  werden  können.  Zu  einem  innigen  Gemenge  von  2 
Tb.  feingepulverter  Bleiglätte  und  1  Th.  Bleiweiss  wird  soviel  einer 
Mischung  von  3  Th.  gekochtem  Leinöl  und  1  Th.  Copalfirniss  hin- 
zugefügt, dass  eine  teigige  Masse  entsteht.  Die  mit  diesem  Kitt  voll- 
ständig bedeckte  Metallfläche  wird  auf  das  Glas  gepresst  und  der 
Ueberschuss  von  Kitt  entfernt.  (Canad.  Pharm.  Joum.  Vol.  11. 
p.  253  aus  the  Druggist's  Circ.)    (M.) 

Ein  auch  in  feuchter  Luft  haftender  Leim  für  Etiquetten  auf 
Flaschen  etc.  wird  dargestellt  durch  eintägige  Maceration  von  5 
Theilen  gutem  Leim  in  20  Theilen  Wasser  und  Zusatz  von  9  Th. 
Gandiszucker  und  3  Th.  arabischem  Gummi  zur  Lösung.  Die  lau- 
warme Mischung  kann  auf  Papier  gestrichen  werden ,  ist  sehr 
haltbar,  backt  nicht  zusammen  und  klebt,  befeuchtet,  fest  an. 
(Canad.  Pharm.  Joum.  Vol.  11.  p.  254  aus  the  Druggists'  Cira)    (M.) 

Der  Chromleim,  eine  ö — 10  %  trockene  Gelatine  enthaltende 
Leimlösung,  der  man  auf  je  5  Th.  Gelatine  etwa  1  Th.  Kaliumbi- 
chromat  in  Lösung  zusetzt,  hat  bekanntlich  die  Eigenschaft  durch 
Sonnenlicht  unter  theilweiser  Redc^ction  der  Chromsäure  für  Was- 
ser unlöslich  und  aufquellbar  zu  werden.  Schwarz  bestrich  mit 
der  frisch  bereiteten  Lösung  beide  Bruchflächen  eines  Glases  mög- 
lichst gleichmässig,  drückte  dieselben  zusammen,  befestigte  sie  in 
dieser  Stellung  durch  eine  Schnur  und  setzte  das  Glas  dem  Son- 
nenlichte aus.  Schon  nach  wenigen  Stunden  zeigte  es  sich  fest- 
gekittet, selbst  heisses  Wasser  löste  den  oxydirten  Chromleim  nicht 
auf  und  war  die  gesprungene  Stelle  kaum  zu  erkennen.  Werth- 
voUe  Glasgeräthe,  welche  durch  eiue  stärkere  Kittfuge  verunstaltet 
würden,  können  auf  diese  Art  sehr  gut  reparirt  werden.  Viel- 
leicht licssen  sich  so  auch  Deckgläser  für  mikroskopische  Versuche 
besser  als  durch  den  schwarzen  Asphaltkitt  befestigen. 

(Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  189  aus  Dingler's  polyt.  Journ.)   (M.) 

Das  Luftdichtmachen  der  Korkstopfen  durch  Tränken  mit  Pa- 
raffin wird  von  d.  Ph.  Centralh.  Jg.  19.  p.  12  wiederum  in  Erin- 
nerung gebracht  Es  geschieht  das  Durchtränken  mit  auf  150° 
erwärmtem  Paraffin,  in  welches  man  die  Stopfen  durch  einen 
durchbohrten  Deckel  zum  Untertauchen  bringt. 

So  vorbereitete  Korke  eignen  sich  namentlich  für  den  über- 
seeischen Export  des  Bieres.    (J.) 

lieber  ein  Contobuch  für  Apotheker  siehe  Müller  im  Arch. 
f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  1.  p.  54. 
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c.    Specielle  pharmaceutische  Chemie. 

I.    letalkMf. 

Wasserstoff. 

In  Bezug  bm{  Darstellung  des  Wasser  stoß gases  bemerkte  Hof- 
mann  (Pharm.  Weekbl.  Jg.  14.  No.  52),  dass  mehrmals  Explo- 
sionen dadurch  entstanden  sind,  dass  Gemenge  des  Gases  mit 
Luft  auf  das  angeätzte,  poröse  Zinkmetall  oder  auf  Zinkstaub 
einwirkten  und  dass  diese  in  ähnlicher  Weise  wie  Platinschwamm 
die  Entzündung  des  Knallgasgemenges  yermittelten. 

Die  fabrikmässige  Herstellung  von  Wasserstoff  behandelt  Gif- 
f ard  in  der  Revue  industrielle  Jg.  1877.  p.  373  (vergl.  auch  Polyt. 
Jouni.  Bd.  227.  H.  4.  p.  366). 

Siehe  auch  unter  Sauerstoff  und  unter  Kohle. 


Sauerstoff. 

Die  Zusammensetzung  der  in  den  Zellen  und  Oefässen  des 
Holzes  enthaltenen  Luft  hat  Böhm  untersucht  (Landw.  Yers.-Stat. 
Bd.  21.  p.  373). 

Untersuchungen  über  die  Natur  der  im  Fruchtgewebe  enthal- 
tenen Gase  stellte  Livache  an  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim. 
4.  Ser.  T.  27.  p.  28^.  In  absoluten  Alkohol  getaucht,  entwickelten 
die  Früchte  alsbala  in  reichlicher  Menge  Gasblasen,  die  gesammelt 
und  geprüft  sich  als  ein  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Stickstoff 
erwiesen;  Kohlensäure  war  in  dem  Gasgemenge  nicht  Yorhanden. 
Resultate  einiger  Versuche: 


VoluiD 

aus  lOQ  CC. 

Verliälliiiss 

Mz\  e. 

der 

Fröchten  ent- 

Stich  cJ. 

Sanerslci 

svisdieii 

. 

Früchte. 

wicke  les  Gas. 

II  und  G. 

Kirschen 

55  CG. 

10,54CC. 

8,36 

2,18 

3,8 

Kirschen 

23  „ 

15,90  „ 

12,50 

3,40 

3.7 

Orangen 

30  „ 

11,66,, 

9,67 

2,39 

3,8 

Grosse  Stachelbeeren 

o4  „ 

15,18  „ 

12,04 

3,14 

3,8 

Liebesäpfel 

35  „ 

14,82  „ 

11,72 

3,10 

3,7 

Liebesäpfel 

60  „ 

15,90  „ 

12,50 

3,40 

3,7 

Nach  Prüfung  der  aus  den  ganzen  Früchten  entwickelten 
Gase  wurden  die  Früchte  in  den  Probegefässen  (eprouvettes)  selbst 
zerquetscht  und  darnach  noch  eine,  im  Verhältniss  zur  früheren 
jedoch  sehr  geringe  Quantität  Gas  von  gleicher  Zusammensetzung 
erhalten.  Auch  der  gesondert  geprüfte  Alkohol  enthielt  keine 
Kohlensäure  gelöst. 

Wurden  dagegen  die  zum  Brei  zerquetschten  Früchte  in  den 
Versachsgefässen  erst  etwa  zwei  Stunden  sich  selbst  überlassen 
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und  darnach  mit  Alkohol  übergössen,  so  konnte  neben  Sauerstoff 
auch  Kohlensäure  im  entweichenden  Gasgemenge  nachgewiesen 
werden.  Bei  Prüfung  der  leicht  zerreissbaren  Gewebe  der  Kirschen, 
Orangen,  Liebesäpfel  etc.  constatirte  Verf.  vollständiges  Verschwin- 
den des  Sauerstoffs  und  Ersatz  desselben  durch  Kohlensäure;  fer- 
ner fand  er,  dass  die  anfangs  dem  in  den  Früchten  enthaltenen 
Sauerstoff  entsprechende  Menge  Kohlensäure  sich  in  dem  Grade 
vergrösserte,  als  die  Früchte  länger  sich  selbst  überlassen  gewesen 
waren.    Resultate  einiger  Versuche: 


Aus  100  CC, 

■ 

ferhäiöiüs 

Mehle. 

Volum 
der  Früchle. 

Früchten 

entwickellES 

Gas. 

Kohlen- 
säure. 

Saucrslci 

Slicblof. 

des  1  nr 

Simgii  TOÜ 
0  md  CJ». 

Orangen 
Orangen 
Grosse  Stachel- 

40 CG. 

80  „ 

12,20GC. 

12,58  „ 

0,44 
0,52 

2,16 
2,10 

9,60 
9,96 

3,7 
3,8 

beeren 
Liebesäpfel 

43  „ 
30  „ 

16,50  „ 
16,00  „ 

2,39 
3,33 

1,11 
fehlt 

13,00 
12,67 

3,7 
3,8 

Demnach  bestehen  die  im  Gewebe  der  heilen  Frucht  enthal- 
tenen Gase  aus  einem  Gemisch  von  Sauerstoff  und  Stickstoff^  in 
gleichem  Verhältniss  wie  in  der  atmosphärischen  Luft  Im  zer- 
rissenen Gewebe  findet  zunächst  eine  einfache  Verbrennung  statt; 
der  Sauerstoff  wird  rasch  in  Kohlensäure  umgewandelt.  Ueber- 
lässt  man  endlich  die  so  zerkleinerte  Frucht  sich  selbst,  so  tritt 
im  Fruchtbrei  eine  wirkHche  Gährung  ein,  die  nach  Verf.  Ansicht 
mit  der  von  Lechartier  und  Bellamy  beobachteten  intracellularen 
Gährung  identisch  ist,  es  entwickeln  sich  reichliche  Mengen  von 
Kohlensäure,  während  der  Stickstoff  keine  Modification  erleidet  (M.) 

Ueber  Anwesenheil  von  Ozon  in  Pflamengeweben  «iehe  Ja- 
misson  im  Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  434  p.  308. 

Ueber  Felix  Grüneres  Patentapparai  zur  Ozoneniwickelung 
schrieb  Vulpius  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  6.  p.  534), 
wobei  er  nachweist,  dass  der  Apparat  seinen  Zweck  nicht  erfüllt 

Ueber  Bildung  von  W asser sio ff  super  ozy  d  ^  Ozon  und  Ueber» 
schwefelsaure  bei  der  Electrolyso  machte  Berthelot  Mittheilungen 
(Gompt  rend.  T.  86.  p.  71). 

Ueber  Entstehung  des  Ozons  unter  Einfluss  schwacher  electri- 
scher  Spannungen  berichtet  Derselbe  Annal.  de  Chim.  et  de 
Phys.  T.  12.  p.  453.  Ebenso  über  die  Unmöglichkeit  gleichzeitigen 
Vorkommens   von  Ozon   und  salpetriger  Säure  ibid.  T.  14.  p.  367. 

Nach  Jeremin  wird  Ozon  von  einer  wässrigen  Oxalsäurelösung 
in  beträchtlichem  Metasse  absorbirl  und  kann  in  gelöstem  Zustande 
beliebig  lange  aufbewahrt  werden.  Die  frisch  bereitete  Losung 
eignet  sich  weniger  zum  Desinficiren  als  die  bereits  einige  Zeit 
gestandene.  In  Gasform  soll  Ozon  sich  besser  bei  Lichtzntritt  als 
im  Dunkeln  aufbewahren  lassen.     Femer  hat  Verf.  aus  pulveri- 


Sauerstofi:  231 

Biriem  Bimsstein,  Paraffin,  Wachs  und  Colophonium  einen  Kitt 
bereitet,  welcher  vom  Ozon  nicht  angegriffen  wird  und  aus  welchem 
Pfropfen,  Hahne,  Röhren  und  dergleichen  Utensilien  angefertigt 
werden  können.  Zum  Arbeiten  mit  Substanzen,  welche  das  Pa- 
raffin angreifen,  empfiehlt  er  eine  aus  Glycerin  und  Gelatine  be- 
reitete Gomposition.  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Jahrg.  IL  p. 
988.)    (M.) 

Ueber  die  Sfabilttät  des  Ozons  handelt  eine  Arbeit  von  Ber- 
thelot im  Journ.  de  Pharm,  et  deChim.  4.Ser.  T.27.  p.334.  (M.) 

Nach  Hühnfeld  soll  sich  Salpetersäure  bilden,  wenn  man  at- 
mosphärische Luft  durch  ein  Gemenge  von  Wasser,  kohlensaurer 
Magnesia  und  Braunstein  saugt.  Reichardt  hat  diese  Versuche 
wiederholt  und  auch  bei  Ersetzung  der  Magnesia  durch  Kalk  das- 
selbe Resultat  erhalten.  Sollte  sich  dies  bestätigen,  so  wäre  eine 
der  wichtigsten  Fragen  der  Agriculturchemie ,  „in  welcher  Weise 
wird  der  Stickstoff  der  Luft  für  die  Pflanzennahrung  verwendbar 
gemacht*',  als  gelöst  zu  betrachten.  Für  die  Düngerlehre,  die 
Lehre  von  der  Lüftung  des  Bodens  etc.  wären  hieraus  die  wich- 
tigsten Consequenzen  zu  ziehen.  Reichardt  sucht  diese  Erschei- 
nung vermittelst  Abgabe  von  Ozon  und  Aufnahme  neuen  Sauer- 
stofEs  aus  der  Luft  durch  den  Braunstein  zu  erklären,  eine  Mei- 
nung, welche  in  vielen  Reactionen  des  Mangansuperoxydes  ihre  Be- 
stätigung findet  (Pharm.  Centralh.  Jahrg.  19.  p.  213  aus  d.  Polyt. 
Notizbl).    (M.) 

Bei  Moskau  angestellte  Beobachtungen  über  das  atmosphärische 
Wasserstoffhyperooiyd  theilt  Schöne  mit  in  den  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  482.  Aus  seinen  einjährigen  Beobachtungen 
ergiebt  sich,  dass  wenn  das  barometrische  Minimum,  welches  auf 
den  Zustand  des  Wetters  in  Moskau  Einfluss  ausübte,  sich  nördlich 
von  der  Breite  befand,  unter  welcher  Moskau  liegt,  so  enthielt  der 
dann  niederfallende  Regen  und  Schnee  im  Allgemeinen  mehr  Was- 
serstoff hyperoxyd,  als  in  dem  Fall,  dass  dieses  Minimum  sich  süd- 
lich von  der  genannten  Breite  befand ;  und,  bei  übrigens  gleichen 
Bedingungen  bezüglich  der  Jahreszeit,  war  die  Menge  Wasserstoff- 
hyperoxyd im  Regen  und  Schnee  im  Allgemeinen  desto  grösser,  je 
näher  auf  der  Nordseite  das  barometrische  Minimum  sich  dem 
Meridian  befand,  unter  dem  Moskau  liegt,  und  umgekehrt  desto 
geringer,   je  näher  es  demselben  Meridiane  auf  der  Südseite  lag. 

Was  die  Jahresperiode  betrifft,  so  fällt  das  Minimum  auf  die 
Wintermonate,  Decbr.  und  Januar.  Von  da  an  steigt  die  Menge 
Wasserstoffhyperoxvd  sehr  langsam  bis  zum  April,  weiterhin  aber 
sehr  stark  durch  Mai  und  Juni  bis  Juli ;  auf  letzteren  Monat  fällt 
das  Maximum,  August,  September  und  October  hindurch  vermin- 
dert sich  die  Menge  Hyperoxyd  wiederum  sehr  schnell  bis  zum 
November,  um  von  da  an  langsam  zu  dem  Minimum  im  December 
oder  Januar  zurückzukehren. 

Betreffs  der  Beziehungen  des  Hyperoxydgehalts  im  Regen  zu 
der  Art  des  letzteren,  zu  der  Tageszeit,  zu  welcher  er  fällt,  sowie 
zu  dem  allgemeinen  Zustande  der  Atmosphäre  findet  Verf.  seine 
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früher  mitgetheilten  Beobachtungon  bestätigt  Femer  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Jahrescurven  der  Luftelectricität  und 
des  Gehalts  an  Wasserstoffhyperoxyd  im  Regen  und  Schnee  im 
entgegengesetzten  Sinne  laufen,  eine  Thatsache,  welche  der  Theorie 
Schönbein's  und  Meissner's  bezüglich  der  Entstehung  des  atmo- 
sphärischen Wasserstoffhyperoxyds  (neben  Ozon)  nicht  günstig  ist. 
Beobachtungen,  die  Kern  in  den  Sommern  1876  und  1877  in  einem 
Dorfe  an  der  Newa,  12  Werst  oberhalb  Petersburgs  gleichfalls  über 
den  Gehalt  des  Regens  an  Wasserstoffhyperoxyd  angestellt  hat 
(ühem.  News  Vol.  37.  p.  35),  ergeben  eine  ziemlich  befriedigende 
Uebereinstinmiung  zwischen  den  Beobachtungsresultaten  von  beiden 
Orten.  Kern  zieht  selbst  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss, 
dass  die  Polarwinde  an  Wasserstoffhyperoxyd  ärmere  Niederschläge 
bringen  als  die  Aequatorialwinde.  Aus  seinen  Zahlen  berechnet 
sich  als  Mittel  sämmtlicher  Beobachtungen  im  Juni,  Juli,  August 
und  September  0,36  Mllgrm.  Wasserstoffhyperoxyd  im  Liter  Regen, 
während  Seh.  bez.  0,33  Mllgrm.  davon  im  Liter  fand.    (M.) 

lieber  das  atmosphärische  Wasserstoff hyperoxyd  schrieb  femer 
Schöne  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  561.    (J.) 

In  Fortsetzung  seiner  Arbeit  über  das  atmosphärische  frasser" 
Stoffhyperoxyd  theilt  Schöne  (Ber.  deutsch,  d.  ehem. Ges.  Jg.  11. 
p.  874)  seine  Beobachtungen  an  Thau,  Reif,  Rauhfrost,  Glatteis,  Eis- 
nadeln und  Nebel  mit.  Der  eigentliche  Thau  und  Reif,  d.  h.  der- 
jenige, welcher  sich  in  den  letzten  Nachtstunden,  der  Theorie  von 
Wells  gemäss  in  Folge  von  Wärmeausstrahlung  der  Erdoberfläche 
niederschlägt,  gab  niemals  Reactionen  auf  H^0>;  einmal  wurde 
Thaubildung  am  Abend  und  in  den  ersten  Nachtstunden  (6.  OcL) 
beobachtet,  dieser  enthielt  0,05  Mllgrm.  H>Ü>  im  Liter.  Im  Rauh- 
frost und  Glatteis  konnten  jedesmal  geringe  Mengen,  0,04 — 0,05 
Mllgr.  H^O*  im  Liter,  nachgewiesen,  in  Eisnadeln  dagegen  niemals 
mit  Sicherheit  constatirt  werden.  Was  den  Nebel  betrifft,  so 
scheint  auf  den  Gehalt  seines  Wassers  an  H*0*  die  Art  seiner 
Entstehung  Einfluss  zu  haben.  Bildet  sich  der  Nebel,  indem  sich 
über  den  feuchten  warmen  Boden  eine  kalte  Luftschicht  legt,  so 
findet  man  in  seinem  Wasser  im  Allgemeinen  wenig  H^G^  Dies 
wurde  häufig  zur  Herbstzeit  beobachtet  Entsteht  er  dagegen 
durch  Abkühlung  einer  feuchten  warmen  Luftschicht  durch  den 
kälteren  Boden,  so  scheint  sein  Wasser  mehr  zu  enthalten.  Dies 
wurde  einmal  im  Frühjahre  beobachtet.  —  Aus  seinen  Beobach- 
tungen über  sämmtliche  Arten  der  natürlichen  atmosphärischen 
Niederschläge  glaubt  Verf.  noch  einen  allgemeinen  Schluss  ableiten 
zu  können,  den  er  folgendermaassen  formulirt:  Je  höher  über  der 
Erdoberfläche  sich  die  Verdichtung  des  atmosphärischen  Wasser- 
dampfes vollzieht,  desto  reicher  ist  im  Allgemeinen  der  daraus  re- 
sultirende  Niederschlag  an  Wasserstoff hyperoxyd.  Und  weiter 
(ibid.  p.  1028) :  In  den  unseren  Untersuchungen  zugänglichen 
Schichten  der  Atmosphäre  erscheint  eine  desto  grössere  Menge 
dampfförmigen  Wasserstoff  hyperoxyds,  je  höher  sowohl  während  des 
Tages  als  auch  während  des  Jahres  sich  die  Sonne  über  dem  Ho- 
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nzonte  erhebt,  und  je  weniger  Hindemisse  die  Sonnenstrahlen  auf 
ihrem  Wege  durch  die  Atmosphäre  antreffen.    (M.) 

In  den  Annal.  d.  Ghem.  Bd.  192.  p.  257  publicirt  Schöne 
weiter  seine  Experimenialuntersuchungen  über  das  Wasserstoffhy- 
peroxyd. 

In  denselben  Annal..  Bd.  193.  p.  241  erschien  die  zweite  Ab- 
handlung Schöne's  unter  dem  Titel:  Ueher  das  Verhalten  des 
Wasserstoff hyperoxydes  zu  den  Alkalien,     (J.) 

Wasser,  Eine  chemische  Untersuchung  des  Wassers  des  Do' 
naustromes  bei  Budapest  hat  Ballo  ausgeführt  (Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  441).    (M.) 

lieber  die  Trinkwasserverhältnisse  der  Stadt  Erlangen  siehe 
Hilger  im  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  416.    (J.) 

üeber  das  Trinkwasser  Husums  schrieb  Krosz  im  Arch.  f. 
Pharm.  3.  R  Bd.  12.  H  ö .  p.  515. 

üeber  Reinigung  der  Städte  und  Verunreinigung  der  Flüsse 
siehe  Fischer  im  Ghem.  Gentrbl.  Jg.  9.  p.  361. 

Die  fäulnissfähigen  organischen  Substanzen  im  Trinkwasser 
bespricht  Bischof  im  Polyt.  Joum.  Bd.  227.  H.  5.  p.  473. 

Ueber  Reinigung  des  Wassers  durch  Filtration  siehe  femer 
Polyt.  Joum.  Bd.  228.  H.  5.  p.  421. 

Die  Reinigung  magnesiahaltiger  Wässer  machte  Günsberg 
(Polyt.  Joum.  Bd.  228.  H.  5.  p.  450)  zum  Gegenstand  einer  Un- 
tersuchung. 

Zur  Conservirung  von  Trinkwasser  und  zur  Conservirung  balg^ 
loser  Thiere  theilt  Schiff  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p, 
1528  mit,  dass  er  ein  sehr  stark  gypshaltiges  Bmnnenwasser  mit 
0,3  pro  mille  Salicylsäure  3  Jahre  hindurch  vollkommen  geniessbar 
erhalten  habe,  trotzdem  die  mit  Korkstopfen  verschlossenen  Fla- 
schen in  dieser  Zeit  häufig  geöffnet  worden  waren.  Auch  Schwe- 
felkohlenstoff schützt  das  Wasser  vor  Fäulniss,  aber  es  tritt,  selbst 
wenn  auch  der  reinste,  nur  ätherisch  riechende  Schwefelkohlenstoff 
angewandt  wird,  ein  höchst  unangenehmer,  durch  Kochen  selbst 
nicht  entfembarer  Geruch  auf  und  es  kann  daher  an  Gonservimng 
von  Trinkwasser  mittelst  Schwefelkohlenstoff  nicht  gedacht  werden. 
Dagegen  -eignet  sich  aber  Meerwasser,  besser  Salzwasser ,  welches 
1  pro  mille  Schwefelkohlenstoff  enthält,  sehr  gut  als  Gonservirungs- 
fiüssigkeit  für  balglose  Thiere.  Auch  Phenol,  in  Salzwasser  gelöst, 
wirkt  gut  conservirend,  aber  Phenol  wirkt  nach  längerer  Zeit  ver-» 
ändernd  auf  die  Farben,  was  bei  Schwefelkohlenstoff  nicht  der 
Fall  ist  Bei  Seethieren  ändert  Phenol  den  an  und  für  sich  schon 
unangenehmen  Meergeruch,  allerdings  nicht  in  den  der  Fäulniss, 
wohl  aber  in  einen  noch  viel  unangenehmeren,  als  es  letzterer  ist, 
um.    (J.) 

Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen  Wasseruntersuchung 
in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  desselben,  welche  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Menschen  und  Thiere  von  Einfluss  sind,  von 
Holde fleiss  siehe  im  Joum.  f.  Landwirthsch.  Bd.  26.  p.  479.  (J.) 
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In  seinen  Beiträgen  zur  Wasseranalyse  beschreibt  Leeds 
(Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  276)  einen  Apparat  zur  Far- 
benvergleichung  beim  Nesslerisiren  eta  Derselbe  besteht  aus  einem 
Gestell  Yon  Messing  oder  Zinn,  cc.  16  Zoll  breit  und  ebenso  hoch, 
zur  Aufnahme  Ton  10  Probirgläsern,  die  genau  100  GC.  enthalten, 
wenn  sie  mit  6  Zoll  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  Ein  4  Zoll  breiter 
drehbarer  Spiegel  wirft  die  Lichtstrahlen  durch  die  Vergleichungs- 
gläser und  durch  '/4  Zoll  lange  und  V«  Zoll  breite  Einschnitte  iu 
einer  unter  denselben  befindlichen  Platte.  Schliesslich  fallen  die 
Strahlen  auf  einen  zweiten  drehbaren  Spiegel  und  erreichen  so 
das  Auge.  Die  Vergleichung  der  Auflösungen  geschieht  mittelst 
eines  auf  der  Platte  hin  und  her  geschobenen  Prismas.  Eine  Ab- 
bildung dieses  Apparates  ist  der  Abhandlung  beigefugt 

Als  eine  in  Bezus  auf  Haltbarkeit  und  Farbenton  den  Anfor- 
derungen genügende  Vergleichungsflüssigkeit  diente  eine  mit  etwas 
Anilinroth  versetzte  verdünnte  Lösung  von  gebranntem  Zucker, 
üeber  das  Prisma  im  Apparat  wird  ein  Probirgläschen  mit  de- 
stillirtem  Wasser  gesetzt.  Die  Farbe  der  Vergleichsflüssigkeit  ist 
so,  dass  ein  durch  den  dicksten  Theil  des  Prismas  gehender  Licht- 
strahl einen  Farbenton  erhält,  der  0,001  Grm.  Ammoniak  entspricht 
Eine  Scala  wird  dann  ein  für  allemal  angefertigt,  indem  man  die 
Farbentiefe  der  verschiedenen  Theile  des  Prismas  mit  denjenigen 
vergleicht,  welche  man  durch  die  Nessler'sche  Probe  in  100  oder 
50  GG.  Ammoniak  von  bekannter  Stärke  erhält  Auf  diese  Weise 
gewinnt  man  Resultate,  die  angeblich  bis  auf  0,005  Mllgrm.  ge- 
nau sind. 

Weiter  beschreibt  Verf.  ein  Verfahren  zur  Chlorhestimmung 
im  Wasser  mittelst  verdünnter  titrirter  Silberlösung  und  Kalium- 
chromat,  endlich  eine  neue  Methode  der  Bestimmung  von  Nitraten 
im  Trinkwasser  durch  Destillation  desselben  mit  Kaliumperman- 
ganat, Kalihydrat,  feinvertheiltem  Zink  und  durch  Stahlspäne  aus 
Kupfervitriol  gefälltem  schwammigem  Kupfer.    (M.) 

Die  Wagnerische  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure 
im  BrunnenwiMser  mittelst  Ghromoxyd  und  Soda  nach  vorheriger 
Zerstörung  der  organischen  Substanzen  durch  Kaliumpermanganat 
(Zeitschr.  f.  Biologie  1871.  p.  316)  findet  Eder  befriedigend,  hält 
indessen  die  Tiemann'sche  Methode  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
Bd.  11.  p.  920)  für  practischer,  weil  sie,  vergleichender  Prüfung 
zufolge,  rascher  und  sicherer  zum  Ziele  führt  (Zeitschr.  f.  analyt 
Ghem.  Jg.  17.  p.  434).    (M^ 

Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Wasser  empfiehlt  Steen- 
buch  (Ny  Pharm.  Tidende  10  Aarg.  No.  12.  p.  178)  Titriren  von 
50  GG.  des  betr.  Wassers  unter  Zusatz  von  50  GG.  reiner  oonc. 
Schwefelsäure  und  Erwärmen  auf  127 — 130^  mit  Indigoblaulösung 
(dargestellt  aus  sublimirtem  Indigblau  mit  salpetersäurefreier  rau* 
chender  Schwefelsäure  ^)  und  Wasser,  so  dass  diese  einer  sehr  ver- 

*)  Verf.  destilliri  nordhäuser  Vitriolöl  unier  Zusatz  von  1  pro  niille 
AnimoniumBulfat  und  lässt  das  Anhydrid  in  100  CC.  vorgelegter  reiner 
Schwefelsäure  auffangen. 
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dünnten  Lösung  von  Salpetersäurehydrat  in  Wasser  —  63  Grm. 
in  IdOOOO  CG.  —  gleichsteht  Die  Indigolösung  lässt  man  aus 
der  Bürette  in  das  vorher  erwärmte  Gemenge  von  Wasser  und 
Säure  unter  Umschütteln  tropfenweise  gelangen,  bis  das  Wasser 
eine  bläuliche  oder  grünliche  Färbung  angenommen  hat,  die  auch 
nach  1 — 2  minutenlangem  Erwärmen  bleibt.  Oder  man  bringt 
einen  Ueberschuss  von  Indigolösung  hinzu  und  titrirt  diesen  mit 
der  obenerwähnten  Salpetersäurelösung  zurück.  Bei  einem  Wasser, 
welches  reich  an  Salpetersäure  ist  (0,1  Grm.  im  Lit.  und  mehr), 
räUi  Verf.  zunächst  mit  4  Raumth.  reinem  Wasser  zu  verdünnen. 

Zur  Bestimmung  des  Ammoniaks  verwendet  Derselbe  die  von 
WankUn  (Water-Analysis  1876.  London)  empfohlene  Modification 
des  Nessler'schen  üntersuchungsverfahrens,  bei  welcher  eine  vor- 
aufgehende Destillation  des  Wassers  ausgeführt  wird. 

VergL  auch  Hansen  (ibid.  No.  13.  p.  194). 

Organische  Substanzen  ah  Fehlerquellen  bei  quantitativer  und 
qualitativer  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Trinkwasser  bespricht 
van  der  Burg  in  Maandblad  voor  Natuurwetenschappen  Jg.  8. 
No.  2  (vergl.  auch  Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nederl.  Jg. 
1878.  No.  2.  p.  53). 

lieber  Wasserreinigung  (durch  Magnesia)  und  Wasseranalysen 
schrieb  Bohlig  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  1.  p.  14. 

Ueber  Anwendung  des  Kaliumpermanganates  in  der  Wasser- 
analyse  siehe  Gordukes  Stabler  im  Pharm.  Joum.  and  Trans. 
Vol.  9.  No.  430.  p.  221. 

Ueber  die  Bestimmung  organischer  Verunreinigungen  des  Was^ 
sers  siehe  Meymott  Tidy  (Pharm.  Journ.  and  Irans.  Vol.  9.  No. 
442.  p.  500). 

Ueber  die  Verwendung  des  Tannins  bei  Trinkwasseruntersu- 
chungen  handelt  ein  Aufsatz  von  Böttger  in  d.  Pharm.  Gentralh. 
Jg.  19.  p.  280.  Dieses  schon  früher  von  Hager,  Lefort  u.  A.,  auch 
kürzlich  von  Kämmerer  empfohlene  Reagens,  eine  frisch  bereitete 
concentrirte  Tanninlösung,  sei  für  eine  grosse  Anzahl  und  gerade 
für  die  am  leichtesten  in  Fäulniss  übergehenden  Körper  thierischer 
Abstammung,  wie  sie  häufig  das  Trinkwasser  verunreinigen,  als 
ein  wahres  Gruppenreagens  erkannt  worden.  Jedes  Wasser,  wel- 
ches durch  Tannin  in  erheblichem  Grade  Trübung  erleidet,  muss 
nach  Kämmerer  zum  Gebrauche  als  Trinkwasser  unbedingt  als  ge- 
fährlich gelten.  Für  die  Beurtheilung  erscheint  es  gleichgültig, 
ob  ein  Niederschlag  oder  eine  Trübung  durch  eine  Tanninlösung 
sofort  oder  erst  nach  längerer  Zeit  entsteht,  weil  die  Zeitdauer 
bis  zum  Eintritte  oder  zur  Vollendung  weniger  von  der  Natur  des 
durch  Tannin  fällbaren  Körpers,  als  von  den  die  Fällung  hem- 
menden anderweitigen  im  Wasser  gelösten  Stoffen  abhängt  (Jahresb. 
d.  physik.  Ver.  zu  Frankfurt  a/M.).    (M.) 

Nach  Dahlen  (Dingler's  Polyt.  Joum.)  geben  die  Fleck'sche 
Silberlösung,  das  Kaliumhypermanganat,  die  mikroscopische  Un- 
tersuchung des  Verdunstungsrücks^ndes,    der  durch  Tannin  er- 
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zeugte  Niederschlag  und  die  Stick-  und  KohlenstoffbestimmuBg 
nach  Frankland  keinen  Aufschluss  über  die  Qualität  der  in  einem 
Wasser  enthaltenen  organischen  Substanz. 

Zur  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  im  Brauch-  und  Trink- 
wasser muss  die  biologisch-chemische  frage,  ob  die  'organische 
Substanz  solcher  Art  sei,  dass  sie  als  Nährsubstanz  für  die  Fa- 
milie der  Schimmelpilze  zu  bezeichnen  sei,  beantwortet  werden. 

Auf  geronnenen  Eiweissstoffen  gedeihen  die  Pilze  rasch  und 
Verf.  bildete  mittelst  öproc.  Tanninlösung  Häute  zur  Pilzzüchtung, 
indem  er  100  GC.  des  zu  prüfenden  Wassers  mit  5  GG.  der  Tan- 
ninlösung versetzte.  Es  ergab  sich,  dass  bei  all  den  Wässern,  wo 
eine  Trübung  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  eintrat,  auch  Füz- 
vegetation  sich  bildete  und  dass  diese  im  entgegengesetzten  Falle 
(bis  12—15**)  sich  auch  in  Wochen  nicht  einsteUte. 

Wässer,  in  welchen  Trübung  und  Pilzbildung  entstand,  gaben 
diese  Reaction  nach  Entfernung  der  organischen  Substanz  durch 
Abrauchen  und  Erhitzen  mit  der  Auflösung  des  Hückstandes  nicht 
mehr. 

(Pharm.  Gentralh.  Jg.  19.  p.  75.)    (J.) 

Der  Nachweis  der  Verunreinigung  eines  Brunnenwassers  durch 
Gas  und  Theerwasser  ist  in  d.  Pharm.  Gentralh.  Jg.  XIX.  p.  68 
von  Vohl  gegeben.    (J.) 

Siehe  auch  Himly  Lit.-Nachw.  No.  151. 

üeber  Wasser  siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  123. 

Die  Lösungswärme  der  Diihionate,  der  Nitrate  und  der  Sulfate 
behandelt  ein  Aufsatz  von  Thomson  in  d.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  1021.    (M.) 

Schwefel. 

Sulfur.  Die  Drogui8t.-Ztg.  Jg.  4.  p.  338  entnimmt  der  Chem.- 
Ztg.  eine  Notiz,  nach  welcher  kürzlich  inGhile,  bei  Chillan,  eine 
ausgedehnte,  ausserordentlich  reiche  Lagerstätte  von  gediegenem 
Schwefel  entdeckt  worden  sei.  Derselbe  soll  so  rein  sein,  dass  er 
nur  gemahlen  und  gesiebt  zu  werden  braucht,  um  auf  dem  Markte 
erscheinen  zu  dürfen.    (J.) 

Rohschwefel  wurde  aus  Sicilien  im  Jahre  1877  exportirt  (conf. 
Gehe's  Waarenbericht  pro  April  1878): 

nach  England  51,817,934  Kil. 

,      Frankreich  38,439,850    „ 

„       Amerika  42,589,202 

„       Italien  und  anderen  Ländern     98,895,543 


Total    231,742,529 
gegen  1876:  195,990,124  Kil. 
1875:  200,061,575    „ 
1874:  177,111,730    „ 
1873:  182,655,781     „ 
1872:  186,910,799    „ 


)1 


Schwefel.  237 

L.  Liebermann  fand,  dass  sich  Schwefel  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  in  warmer .  concentrirter  Essigsäure  auflöst,  spuren- 
weise  auch  schon  in  massig  verdünnter. 

Beim  Versetzen  solcher  Lösungen  mit  Wasser,  fällt  der  Schwe- 
fel als  Milch  heraus  und  beim  Verdunsten  unter  der  Bunsen'schen 
Pumpe  bleibt  er  in  schönen  langen  Prismen  zurück.  Auch  beim 
Erkalten  der  Lösungen  krystalUsirt  der  Schwefel  aus.  Sowohl 
Schwefelblumen  als  auch  Stangen-  und  amorpher  Schwefel  lösen 
sich  in  concentrirter  Essigsäure.  (Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10. 
p.  866.    (J.) 

Nachdem  Liebermann  obiges  constatirt  hat,  hat  Vulpius 
gezeigt  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R  Bd.  13.  K  3.  p.  229),  dass  Ameu- 
sensäure  von  1,22  spec.  Gew.  bei  100°  nur  auf  je  2800  Th.  1  Th. 
Schwefel  aufnehmen  kann,  und  dass  sie  denselben  beim  Erkalten 
wieder  abscheidet.  Beim  Verdiiimen  mit  warmem  Wasser  trübt 
sich  diese  Lösung  nicht  stark. 

Geschmolzene  Stearinsäure  löst  gleichfalls  Schwefel. 

üeber  Geunnnung  des  Schwefels  mit  überhitztem  Wasserdampf 
spricht  sich  Gerlach  im  Polyt  Journ.  Bd.  230.  H.  1.  p.  61  aus, 
wobei  er  ein  Verfahren,  bei  welchem  der  Schwefel  mit  Wasser- 
dämpfe verflüchtigt  wird,  empfiehlt. 

lieber  eine  neue  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Schwefels  siehe  Fahlberg  und  lies  in  den  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  1187.    (J.) 

Schwefelwasserstoff.  Einen  Apparat  zur  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  beschreibt  Müller  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R. 
Bd.  12.  H.  4.  p.  340. 

Schon  früher  hat  Cooke  vorgeschlagen  unter  1,5 — 2  Atmos- 
phären Druck  gesättigtes  Schwefelwasserstoffwasser  herzustellen 
und  in  geeigneten  Glasflaschen  zum  Gebrauch  Yorräthig  zu  halten 
(Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  14.  p.  336).  Neuerdings  empfiehlt 
derselbe  zur  Darstellung  des  übersättigten  Schwefelwasserstoffwas- 
sers Apparate  zu  verwenden,  wie  sie  in  den  Fabriken  künstlicher 
Mineralwasser  zur  Bereitung  des  Sodawassers  dienen.  Zum  Ge- 
brauche hält  man  dasselbe  in  ähnlichen  Metallbehältern  vorräthig, 
wie  sie  zur  Versorgung  der  Trinkhallen  mit  Sodawasser  benutzt 
werden  oder  füllt  es  in  Syphons,  wie  solche  zur  Aufbewahrung 
von  Sodawasser  üblich  sind.  Bezüglich  der  von  dem  Verf.  be- 
nutzten Apparate  und  ihrer  Handhabung  verweist  die  Ztschr.  f. 
analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  473  auf  die  Originalabhandlung  in  d. 
Proc.  of  the  Ameria  Acad.  of  Arts  and  Sciences  Vol.  12.    (M.) 

Sulfide,  Ueber  Dissodation  der  Sulfide  siehe  de  Clermont 
et  Frommel  in  Bull,  de  la  soa  chim.   de  Paris  T.  29.  p.  290. 

Ueber  Zersetzung  der  aus  Sodarückständen  gewonnenen  Schwe^ 
fellaugen  durch  Salzsäure  schrieb  Lunge  im  Polyt.  Journ.  Bd. 
228.  H.  3.  p.  252. 

Acidum  sulfuricum  anhydricum.  Ueber  das  Winkler'sche 
Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäure- Anhydrid  siehe  In- 
dustr.-Bl.  Jg.  15.  p.  181.    (J.) 
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AddUm  iulfuricum.  Ueher  den  Uehergang  des  in  den  Pyri- 
ten vorkommenden  Arsens  in  die  Schwefehäure  und  in  die  aus 
letzterer  in  der  Sodafabrikation  dargestellten  Producte  stellte  Hjelt 
(Dinglers  Pol.  Journ.)  Versuche  an,  wobei  sich  früheren  Angaben 
zuwider  fand,  dass  das  Sulfat  und  die  daraus  dargestellte  Soda 
YoUkommen  arsenfrei  sind.  Es  entweicht  eben  das  Arsen  als 
flüchtige  Chlorverbindung  mit  der  Salzsäure.  Desgleichen  fand 
sich  der  Chlorkalk,  zu  dessen  Darstellung  arsenhaltige  Salzsäure 
in  Anwendung  kam,  frei  von  Arsen.  (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  79.)    (J.) 

lieber  die  Functionen  des  Gloverthurmes  siehe  Hurter  im 
Polyt  Journ.  Bd.  227.  H.  5.  p.  465  und  H.  6.  p.  563,  desgl. 
Lunge  ibid.  B.  228.  H.  l.  p.  70  u.  H.  2.  p.  152,  desgl.  ib.  H.  6. 
p.  545. 

Siehe  auch  unter  salpetriger  Säure  und  unter  Arsen. 

Die  spedfischen  Gewichte  für  Mischungen  von  Schwefelsäure 
(Gewichtsprocent)  und  Wasser  ergeben  sich  nach  den  Versuchen 
von  Kohlrausch  (Ann.  d.  Phys.  u.  Chem.  1878)  zu: 


SO*H« 

Spec.  Gew. 

90 

1,8147 

91 

1,8200 

92 

1,8249 

93 

1,8290 

94 

1.8325 

95 

1,8352 

96 

1,8372 

97 

1,8383 

98 

1,8386 

99 

1,8376 

100 

1,8342 

(Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  226.)    (J.) 

Die  Siedepunkte  ton  Schwefelsäuren  verschiedener  ConcentrtUion 
hat  Lunge  neu  bestimmt  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  87) 
und  die  Details  der  Ausführung  eingehend  beschrieben.  In  der 
unten  folgenden  Tabelle  L  sind  die  beobachteten  Siedepunkte 
(welche  durchgängig,  mit  Ausnahme  der  allemiedrigsten,  erheb- 
lich über  den  Dalton'schen  stehen)  und  der  auf  0^  reducirte  Ba- 
rometerstand angegeben.  Die  beobachteten  Siedepunkte  sind  fer- 
ner in  einer  der  Abhandlung  beigefugten  Tafel  als  Ordinaten  auf- 
getragen, während  die  Abscissen  von  den  Procentgehalten  der  Ge- 
mische von  SO^H>  gebildet  werden.  Es  ergiebt  sich  daraus  eine 
von  einer  parabolischen  Curve  sehr  wenig  abweichende  Linie;  nur 
zwei  Beobachtungen  (für  59,4  und  65,4  ^/o)  stehen  irgend  erheb- 
lich über  der  Curve  und  sind  in  der  Tabelle  mit  einem  Stern  be- 
zeichnet. Aus  dieser  Curve  sind  dann  durch  graphische  Interpo- 
lation die  Zahlen  der  Tabelle  II.  berechnet  worden.  Auch  bier 
sind  jene  Ziffern,  welche  in  der  Nähe  der  oben  erwähnten  Be- 
obachtungen stehen,  mit  Sternen  bezeichnet,  obwohl  sie  wahrschein- 
licher sind,    als  jene  Beobachtungen  selbst.     Die  ganz  in  ihre 
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Nähe  {allenden  anderweitigen  Bestimmangen  nämlich  lassen  einen 
Beobachtungsfehler  bei  jenen  beiden  abweichenden  Bestimmungen 
yermuthen. 

Tabelle  L 


Beobachte- 

Tempera- 
tur °  r 

Volumge- 

Kutsprechen- 

Beobachteter 

Baromet  er- 

tes Volum- 

wicht  redn- 

der  Gehalt  an 

Siedepunkt 

stand  redn- 

(gewicht 

lur      \ji 

cirtanf  IBOC. 

SO*H«. 

°C. 

cirtaufO'C. 

1,8380 

17 

1,8400 

95,3  o/o 

297 

^      718,8 

1,8325 

16,5 

1,8334 

92,8  , 

280 

723,9 

1,8240 

15,5 

1,8245 

90,4  „ 

264 

720,6 

1,8130 

16 

1,8140 

88.7  „ 

257 

726,0 

1,7985 

15,5 

1,7990 

86,6  „ 

241,5 

720,1 

1,7800 

15 

1,7800 

84,3  , 

228 

720,5 

1,7547 

16 

1,7554 

81,8  , 

218 

726,0 

1,7410 

15 

1,7400 

80,6  , 

209 

720,6 

1,7185 

17 

1,7203 

78,9  , 

203,5 

725,9 

l,70iO 

18 

1,7037 

77,5  , 

197 

725,2 

1,6750 

19 

1,6786 

75,3  , 

185,5 

725,2 

1,6590 

16 

1,6599 

73,9  ,    • 

180 

725,2 

1,6310 

17 

1,6328 

71,5  , 

173 

725,2 

1,6055 

17 

1,6072 

69,5  „ 

169 

730,1 

1,5825 

15 

1,5825 

67,2  , 

160 

728,8 

»1,5600 

17 

1,5617 

65,4  , 

158,5 

730,1 

1,5420 

17 

1,5437 

64,3  , 

151,5 

730,1 

*  1,4935 

18 

1,4960 

59,4  , 

143 

730,1 

1,4620 

17 

•    1,4635 

56,4  , 

133 

730,1 

l,40a) 

17 

1,4015 

50,3  , 

124 

730,1 

1,3540 

17 

1,3554 

45,3  „ 

118,5 

730,1 

1,3180 

17 

1,3194 

41,5  „ 

115 

730,1 

1,2620 

17 

1,2633 

34,7  „ 

110 

732,9 

1,2030 

17 

1,2042 

27,6  , 

107 

732,9 

1,1120 

17 

1,1128 

15,8  „ 

103,5 

732,9 

1,0575 

17 

l,a580 

8.5  „ 

101,5 

735,0 

Tabelle  IL 

(Berechnet  durch  graphische  In 

terpolation.^ 

» 

•/. 

Siedepunkt  !,         •/. 

Kiedepankt 

•/. 

Siedepunkt 

SO«H» 

Grad              SO*H» 

Grad 

SO*H» 

Grad 

5 

101 

56 

133 

82 

218,5 

10 

102 

*60 

141,5 

84 

227 

15 

103,5 

•62,5 

147 

86 

230,5 

20 

105 

65 

153,5 

88 

251,5 

25 

106,5 

67,5 

161 

90 

262.5 

30 

108 

70 

170 

91 

268 

35 

110 

72 

174,5 

92 

274,5 

40 

114 

74 

180,5 

93 

281,5 

45 

118,5 

76 

189 

94 

288,5 

50 

124 

78 

199 

95 

295 

53 

128, 

5 

80 

207 

(M.) 
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Die  Wärmemengen,  welche  mit  Wasser  gemischfe  Schwefel- 
säure entwickelt^  sind  nach  Berthelot  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  4  Ser.  T.  27.  p,  10)  stets  die  gleichen,  sowohl  wenn  die 
Säure  eben  erhitzt,  als  wenn  sie  lauge  Zeit  aufbewahrt  worden 
ist  Bei  der  Einwirkung  von  1  TL  gekochter  Schwefelsäure  von 
98  %  auf  70  Th.  Wasser  beobachtete  B.  folgendes : 
Mehrere  Jahre  aufbewahrte  Säure  entwickelte  bei  22^  168,2  Cal. 
Einen  Monat  „  „  „  „     20°  167,0     , 

Eben  zum  Sieden  erhitzte       „  «  »     17°  166,6    „ 

Diese  ohnehin  geringen  Differenzen  werden  noch  kleiner, 
wenn  man  die  Resultate  auf  die  gleiche  Temperatur  berechnet, 
z.  B.  für  22°:  168,2;  167,7;  168,3.  Weiter  hat  Verf.  constatirt, 
dass  die  so  erhaltenen  Lösungen  bei  ihrer  Verbindung  mit  den 
Basen  genau  die  gleiche  Menge  Wärme  entwickeln ,  sowohl  wenn 
die  Säure  eben  erwärmt  und  gelöst,  als  wenn  die  Lösung  sehr 
lange  aufbewahrt  worden  ist:  SO*H  (49  Grm.  =  2  Lit.)  +  NH» 
(17  Grm.  =  1  Lit),  entwickelten  bei  22°: 

Eben  erhitzte  und  frisch  gelöste  Säure  -f  14,56  GaL 

Vor  12  Jahren  gelöste  Säure  -|-  14,54    „       (M.) 

Mit  Bezug  auf  die  obige  und  die  von  Groullebois  publicirte 
Abhandlung  erinnert  Maumene  (ibid.  p.  35)  an  seine  Unter- 
suchungen über  denselben .  Gegenstand,  denen  zufolge  frisch  er- 
hitzte Schwefelsäure  mit  Wasser  nicht  die  gleiche  Wärmemenge 
entwickelt  wie  die  sonst  gleiche  aber  mehrere  Monate  aufbewahrte 
Säure.  Das  von  M.  als  trempe  des  liquides  (Wässern  der  Flüssig- 
keiten?) bezeichnete  Phänomen  scheint  ihm  alle  thermochemischen 
Untersuchungen  mit  einem  Fehler  zu  versehen,  den  man  nicht  in 
Rechnung  gezogen  hat.    (M.) 

Hensgen  berichtete  über  die  Einwirkung  von  Salzsäure  auf 
einige  Doppelsalze  der  Schwefelsäure  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  1778.     (J.) 

üeber  Einwirkung  von  irockner,  gasförmiger  Salzsäure  auf 
Sulfate  siehe  gleichfalls  Hensgen  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  1775.    (J.) 

Nachweisung  freier  Mineralsäuren  in  käufl.  Producten  wie 
sauer  reagirenden  Salzen  (Thonerdesulfat  etc.)  bewerkstelligen 
Spence  und  Esilman  mit  Hülfe  des  neutralen  Ferridacetates, 
dessen  rothbraune  Lösung  beim  Zusammenkommen  mit  Essigsäure 
und  reinen  Salzen  nicht  die  Farbe  verändert,  während  sie  bei 
Gegenwart  freier  Mineralsäure  sofort  hellgelb  wird  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  8.  No.  415.  p.  993). 

Siehe  auch  unter  Kalium. 

Chlor. 

Die  Anwendung  des  Kipp'schen  Apparates  zur  Enivnckelung 
eines  regulirbaren  Stromes  von  Chlor  gas  befürwortet  de  Koningk 
in  der  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  181.  Der  Apparat  wird 
mit  Braunstein  in  möglichst  grossen  Stücken  und  mit  verdünnter 
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Salzsäure  beschickt  und  fast  bis  zur  Tubulatur  in  ein  auf  einem 
Dreifuss  ruhendes  Wasserbad  gestellt.  Wegen  der  Porosität  des 
Manganhyperoxydes  bleibt  verhältnissmässig  viel  Salzsäure  an  dem- 
selben hängen,  wenn  beim  Schliessen  des  Hahnes  die  saure  Lauge 
zurücksteigt;  deshalb  ist  die  nachherige  Chlorentwickelung  noch 
stark.  Es  ist  daher  nöthig,  entweder  die  obere  Kugel  des  Appa- 
rates sehr  gross  zu  wählen,  oder  dieselbe  durch  Anfügung  einer 
Pipette  zu  vervollständigen.    (M.) 

Chlor  entwickelt  Solvay  in  Brüssel  nach  einem  patentirten 
Verfahren  direct  aus  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium  mit  Hülfe 
von  Kieselsäure,  Thonerde  oder  kieselsaurer  Thonerde,  also  Thon. 
Die  Stoffe  werden  gemischt,  getrocknet  und  bei  intensiver  Hitze 
einem  Strom  trockner  Luft  ausgesetzt.  Es  entstehen  dabei  Sili- 
cate und  Aluminate  von  Kalk  und  Magnesia. 

In  ähnlicher  Weise  entwickelt  S.  Salzsäure  durch  Einwirkung 
von  Thonerde  oder  Thon  auf  Chlorcalcium,  sowie  von  Kieselerde, 
Thonerde  oder  Thon  auf  Chlormagnesium  unter  Mitwirkung  eines 
Stromes  Wasserdampf  bei  hoher  Temperatur.  Die  Verbrennungs- 
producte  eines  Ofens  können  direct  auf  oder  durch  die  Mischung 
geleitet  werden,  vorausgesetzt  dass  genügend  Wasserdampf  zuge- 
gen ist  Die  ebenfallB  patentirte  Verwerthung  der  bei  den  oben 
erwähnten  Verfahren  erhaltenen  Calcium-  und  Magnesiumsilicato 
und  -Aluminate  geschieht  wie  folgt: 

1.  Darstellung  von  Chlorkalk  und  von  gefällter  Kieselsäure 
und  Thonerde.  Die  angefeuchteten  Stoffe  werden  mit  Chlor  be- 
handelt, wodurch  sie  in  Hypochlorite  verwandelt  werden,  während 
Kieselsäure  und  Thonerde  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Durch  Aus- 
laugen oder  Waschen  kann  man  von  diesen  den  Chlorkalk  trennen. 

2.  Darstellung  von  Chlor  aus  Salzsäure.  Die  Silicate  und 
Aluminate  werden  der  Einwirkung  flüssiger  oder  gasförmiger 
Salzsäure  ausgesetzt.  Die  entstandene  Mischung  von  Chlorcalcium, 
bez.  Chlormagnesium  mit  Kieselsäure  und  Thonerde  wird  getrock- 
net und  durch  Einwirkung  von  heisser  Luft  Chlor,  wie  oben  ange- 
führt, entwickelt 

3.  Bereitung  gefällter  Kieselsäure  und  Thonerde.  Die  Sili- 
cate und  Aluminate  werden  wie  vorhin  mit  Salzsäure  behandelt. 
Die  löslichen  Chloride  werden  ausgelaugt,  getrocknet  und  wieder- 
um mit  Thon  etc.  gemischt. 

4.  Anwendung  der  Silicate  und  Aluminate  zur  Sodafabrica- 
tion  nach  dem  Ammoniakverfahren.  Die  genaimten  Körper  wer- 
den zu  der  in  diesem  Verfahren  erhaltenen  Salraiaklösung  ge- 
bracht und  es  wird  damit  verfahren,  wie  mit  dem  Gemisch  mit 
Chlorcalcium.  Man  erhält  Ammoniak,  Chlorcalcium  und  -Magne- 
sium, sowie  Thonerde  und  Kieselsäure.  Dadurch  wird  die  Soda- 
fabrication  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Fabrication  von  Chlor 
oder  von  unterchloriger  Säure,  wobei  derselbe  Kalk  wiederholt  ge- 
braucht werden  und  die  gefällte  Thonerde  entweder  nach  3^  ab- 
geschieden werden  oder  bei  dem  Chlorcalcium  (2)  bleiben  kann. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  262.)    (M.) 

PharmaMBtiaehar  Jabratbaiicht  f.  1878.  16 
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Einen  Beitrag  zum  Deacon* sehen  Chlorprocess  liefert  Hens- 
gen  im  Polyt  Joum.  Bd.  227.  H.  4.  p.  369. 

lieber  die  Lösungswärme  von  Chlorverbindungen  schrieb  Thom- 
son (Joum.  für  praJkt.  Chem.  N.  F.  Bd.  16.  p.  323.) 

Halogenbestimmung  in  organischen  Substanzen,  Klobukowski 
(s.  des.  Inaugural-Dissertation  und  Kosmos  Jg.  1877.  p.  510)  em- 
pfiehlt in  etwas  abgeänderter  Form  die  im  Jahre  1875  von  E. 
Kopp  beschriebene  und  empfohlene  Methode,  die  auf  die  That- 
sache  begründet  ist,  dass  halogenhaltige  organische  Verbindungen 
bei  der  Verbrennung  mit  Eisenoxyd,  Eisenbromid,  -chlorid  oder 
-Jodid  liefern,  welche  durch  nachheriges  Kochen  mit  Natriumcar- 
bonat  in  Eisenoxydhydrat  und  Natriumbromid  event  -chlorid-  oder 
-Jodid  umgesetzt  werden,  wobei  man,  um  der  Verflüchtigung  des 
Salzes  bei  der  hohen  Temperatur  zu  begegnen,  dasselbe  vermit- 
telst metallischen  Eisens  zu  Ferrosalz  reducirt.  Zu  einer  solchen 
Verbrennung  sind  nach  Kopp  nothwendig:  a)  Reines  Fe*0',  er- 
halten durch  Glühen  von  reinem  Fe  SO*  an  der  Luft;  b)  Enggo- 
wundene  Eisenspiralen  von  ziemlich  dünnem  Klavierdraht  und  c) 
Reines  wasserfreies  Natriumcarbonat.  —  Die  Verbrennung  selbst 
wird  folgendermassen  ausgeführt  Man  ninmit  eine  schwer  schmelz- 
bare Glasröhre  von  cc.  6  Dcim.  Länge,  5—6  Mm.  innerem  Durch- 
messer und  cc.  1  Mm.  Wandstärke,  die  an  dem  einen  Ende  zu- 
geschmolzen  ist.  Nach  dem  Abwiegen  der  Substanz,  wird  solche 
mit  Fe*0*  innig  vermischt  und  vermittelst  eines  Trichters,  den 
man  mit  Fe*0*  einige  Male  nachspült  in  die  Röhre  gebracht 
Die  Mischung  und  das  nachgespülte  Fe'O^  sollen  zusammen  nicht 
mehr  als  25  Cm.  der  Länge  der  Röhre  einnehmen.  Darauf  wer- 
den Eisenspiralen  von  ungefähr  derselben  Länge  hineingeschoben 
und  der  übrige  Theil  der  Röhre  mit*  Natriumcarbonat  ausgefüllt 
Man  legt  die  Röhre  so  in  den  Verbrennungsofen,  dass  der  grösste 
Theil  des  Natriumcarbonats  aus  demselben  herausragt  Zuerst 
werden  die  Eisenspiralen  zum  Erglühen  gebracht,  dann  der  die 
Mischung  enthaltende  Theil  von  vom  nach  hinten  (bis  zum  zuge- 
schmolzenen Ende  der  Röhre)  erhitzt  Hat  man  die  hohe  Tem- 
peratur ungefähr  5—10  Minuten  einwirken  lassen,  so  ist  die  Zer- 
setzung als  vollendet  zu  betrachten.  Sobald  nun  die  Verbren- 
nungsröhro  aufhört  zu  glühen,  nimmt  man  sie  nach  Klobukowski's 
Vorschlag  aus  dem  Ofen  heraus,  und  wischt  sie  mit  einem  trocke- 
nen Lappen  rasch  ab,  wodurch  dem  Anbrennen  desselben  vorge- 
beugt wird.  Die  so  gereinigte  Röhre  verschliesst  man  mit  einem 
Finger  und  senkt  sie  mit  dem  unteren,  zugeschmolzenen  Ende  in 
ein  hohes,  zu  einem  Fünftel  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Becher- 
glas. Stellt  man  diese  Manipulation  mit  Vorsicht  an,  so  zerspringt 
die  Röhre  in  kleine  Splitter,  ohne  dass  das  im  Becherglas  befind- 
liche Wasser  umhergespritzt  wird,  während  das  Eisenoxyd  und 
die  Spiralen  ins  Wasser  fallen.  Aus  dem  kalten,  mit  Natrium- 
-bonat  gefüllten  Theile  der  Röhre,  wird  letzteres  mit  Wasser 
klangt.      Nun  werden   die  gesammelten  Flüssigkeiten  30—40 

;en  lang   unter  öfterem  Umrühren   im  Wasserbade  gekocht, 
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filtrirt  xmä  das  Ungelöstgebliebene  mit  warmem  destillirten  Was- 
ser ausgesüsst  Im  Filtrat  werden  NaBr,  resp.  Na  Gl  oder  NaJ 
auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Silbemitrat  bestimmt,    (v.  W.) 

Siehe  auch  unter  Gyan. 

lieber  Dissociaiion  des  Chlorhydrates  arbeitete  Isambert 
(Gompt.  rend.  T.  86.  p.  481),  desgl.  über  Dissociation  des  Chlor- 
schwefels (ib.  p.  664.) 

Actdum  hydrochloraium.  Beim  Oeffnen  einer  Ballonflasche 
mit  roher  Salzsänro  fand  Schlag  den  häuf  fen  (l'Union  pharm. 
Vol.  19.  p.  71)  darin  einen  reichlichen  rothen  Niederschlag  von 
Selen,  auch  enthielt  die  Säure  eine  bedeutende  Menge  Selen  in 
Lösung;  ferner  ergab  die  Prüfung  einen  namhaften  Arsengehalt. 
In  einer  anderen  Probe  der  Säure  fällte  Schwefelwasserstoff  einen 
hellgelben,  allmählig  in  Orange  übergehenden,  in  Ammoniak  nur 
zum  kleineren  Theil  löslichen  Niederschlag;  ausser  Schwefelarsen 
enthielt  dieser  ein  von  den  bekannten,  in  Ammoniak  gleich  lös- 
lichen Verbindungen  SeS^  und  SeS^  abweichendes  Selensulfuret. 
Fernere  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Selens  zum  Ar- 
sengehalt der  obigen  Säure  behält  sich  Verf.  vor.    (M.) 

Eine  Verunreinigung  sog,  reiner  Chlortoasserstojfsäure  (pharm. 
Germ.  =  1,124  spec  Gew.)  mit  Phosphorsäure,  von  der  89,25  % 
nachgewiesen  wurden,  bespricht  Qoldermann  im  Arch.  f.  Pharm. 
3.  R.  Bd.  13.  H.  2.  p.  100. 

Brom. 

• 

Ueber  die  Bromproduction  in  den  yereinigten  Staaten  scHrieb 
Wellcome  in  den  Trans,  der  Americ.  Pharm.  Association  Jahrg. 
1877  (vergl.  auch  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  407.  p. 
810).  Besprochen  wird  die  Darstellung  der  Mutterlauge,  welche 
in  den  Salinen  von  Ohio  und  Kanawha  als  Nebenproduct  gewon- 
nen wird  und  aus  der  Brom  durch  Einwirkung  von  Chlor  und  ge- 
spannten Wasserdämpfen  abgeschieden  wird.  Nicht  näher  ange- 
geben sind  die  Einzelheiten  dieses  Abscheidungsprocesses  und  die 
Verbesserungen,  welche  an  den  dabei  dienenden  Apparaten  ange- 
bracht sind.  Die  wichtigsten  Bromproducenten  sind  nach  W. 
Victor  G.  Bloede  &  Comp,  in  Parkersburg;  Herman  Lemer,  Ma- 
8on  City;  John  J.  Jubler,  Pomeroy  Ohio;  Mason  City  Salt  and 
Mining  Company.  Man  glaubt,  dass  täglich  3000  Pfund  Brom 
geliefert  werden  könnten;  es  werden  jetzt  aber  höchstens  1000 
Pfund  producirt  und  auch  diese  Menge  lässt  eine  zeitweise  Ueber- 
production  vermuthen.  Unangenehm  ist,  dass  die  Schiffe  sich  wei- 
gern den  Transport  des  Broms  nach  Europa  zu  übernehmen;  es 
wirkt  das  auf  das  ganze  Geschäft  störend  ein  und  veranlasst  dar- 
an zu  denken  die  hauptsächlichsten  Brompräparate,  namentlich 
Bromkalium  schon  an  Ort  und  Stelle  anzufertigen.  Verf.  glaubt, 
dass  im  Jahre  1876  nur  cc.  50,000  Pfund  Brom  nach  Europa  ver- 
sandt worden  sind. 

Siehe  auch  unter  Chlor. 

16* 
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lieber  die  Wirkung  des  Broms  auf  Schwefel  siehe  Hannay 
im  Pharm.  Joum.  aud  Trans.  Vol.  8.  No.  415.  p.  994  und  Vol.  9. 
No.  439.  p.  441. 

Ueber  die  Lösungswärme  von  Bromverbindungen  berichtet 
Thomson  im  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  N.  F.  Bd.  16.  p.  323. 

Acidum  hydrobromalum.  Bei  Darstellung  von  Bromwasser- 
stoffsäure nach  The  Proceed.  of  the  Amer.  Pharm.  Assoc.  1877. 
p.  245,  durch  Zersetzung  wässriger  Lösungen  von  Bromkalium 
mittelst  Weinsäure,  beobachtete  Gregory  eine  von  frei  werdendem 
Brom  herrührende  Färbung  der  Säure.  Mehrfache  Wiederholung 
der  Versuche  ergab,  dass  die  Färbung  dann  auftrat,  wenn  die 
Bromkaliumlösung  zur  Weinsäurelösung  gegossen  wurde,  bei  Um- 
kehrung des  Verfahrens  aber  eine  farblose  Lösung  resultirte.  Ob 
das  Freiwerden  von  Brom  etwa  mit  durch  den  Grad  der  Reinheit 
der  Materialien  beeinflusst  wurde,  hat  Verf.  nicht  untersucht 
(Canad.  pharm.  Joum.  Vol.  12.  p.  2.)    (M.) 

Eine  reinere  Bromwasserstoßsäure  als  diejenige,  welche  Wade, 
Milner  und  Hamilton  zu  therapeutischen  Zwecken  durch  Mischung 
von  Bromkalium,  Weinsäure  und  Wasser  bereiten  lassen,  erhält 
man  nach  Hager  (Pharm.  Gentralh.  Jg.  19.  p.  265)  in  folgender 
Weise : 

In  einem  Glaskölbchen  löst  man  15,5  Th.  Bromkalium  in  30 
Th.  destillirten  Wassers,  mischt  38  Th.  yerdünnte  Schwefelsäure 
vom  spec.  Gew.  1,115  hinzu,  kühlt  in  kaltem  Wasser  ab  und  ver- 
setzt dann  die  Mischung  mit  40  Th.  Weingeist  von  90  %•  Nach 
zweistündigem  Stehen  an  einem  kalten  Orte  oder  nach  starker 
Abkühlung  in  eiskaltem  Wasser  filtrirt  man  durch  ein  Bäuschchen 
Glaswolle  und  wäscht  den  Rückstand  im  Trichter  mit  10  Th.  ei- 
nes 45procentigen  Weingeistes  nach.  Das  mit  10  Th.  destillirtem 
Wasser  verdünnte  Filtrat  giesst  man  in  eine  kleine  Tubulatretorte 
oder,  wenn  die  Darstellung  schnell  beendet  sein  muss,  in  ein  ta- 
rirtes  Porcellankasserol  und  dampft  den  Weingeist  im  Wasserbade 
bei  60— 80*"  C.  ab  oder  bis  die  Flüssigkeit  auf  100  Th.  reducirt 
ist    Sie  enthält  dann  10  %  Bromwasserstoff. 

In  dem  bei  der  erwähnten  Temperatur  verdampfenden  Wein- 
geist sind  nur  unbedeutende  Spuren  Bromwasserstoff  enthalten. 
\xi  einem  Versuche  waren  in  5ü  Th.  eines  bei  80^  G.  gesammelten 
Destillates  nur  0,03  Th.  Bromwasserstoff  nachzuweisen,  und  in 
einem  Versuche,  in  welchem  die  weingeisthaltige  Säure  andauernd 
auf  60 — 65°  C.  gehalten  wurde,  gab  das  Destillat  mit  Silbemitrat 
nur  höchst  geringe  Trübung.  Hiernach  ist  die  verdünnte  Brom- 
wasserstoffsäure um  vieles  weniger  flüchtig  als  eine  verdünnte 
Salzsäure.    (M.) 

Eine  haltbare  Bromwasserstoffsdure  von  34  %  Bromgehalt, 
entsprechend  der  Hälfte  des  im  Bromkalium  (68  %)  enthaltenen 
Broms,  stellt  Squibb  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50. 
p.  116)  aus  6  Th.  Bromkalium,  7  Th.  Schwefelsäure  vom  spec. 
Gew.  1,838  bei  15,6°  C.  und  9  Th.  Wasser  wie  folgt  dar:  Die 
Schwefelsäure  wird  mit  1  Th.  Wasser   verdünnt  und    abgekühlt, 
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das  Bromkalium  in  6  Th.  Wasser  unter  Erwärmen  und  Ersatz  des 
verdampften  Wassers  gelöst,  die  verdünnte  Schwefelsäure  mit  der 
heissen  Lösung  unter  beständigem  Umrühren  gemischt  und  auf  24 
Stunden  beiseite  gestellt.  Die  dann  vom  auskrystallisirten  Ea- 
liumsulfate  abgegossene  Flüssigkeit  giesst  man  in  eine  Retorte, 
bringt  die  Kiystalle  in  einen  Trichter  zum  Abtropfen  und  befreit 
sie  durch  allmähliges  Uebergiessen  mit  den  übrigen  2  Th.  Wasser 
von  der  sauren  Flüssigkeit,  vereinigt  letztere  mit  dem  Inhalte  der 
Betörte  und  destillirt  bei  massiger  Wärme  bis  beinahe  zur  Trocken- 
heit. Das  annähernd  37  %  Bromwasserstoffsäure  enthaltende  De- 
stillat wird  nach  volumetrischer  Prüfung  seiner  Stärke  mit  Wasser 
auf  34  %  verdünnt.  Man  erhält  cc.  11  Th.  einer  klaren-,  farb- 
und  geruchlosen  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,274.  (M.) 
Vergl.  auch  New  Remedies  Vol.  7.  No.  2.  p.  35. 

Zu  der  erwähnten  Abhandlung  bemerkt  Wade  (ibid.  No.  4. 
p.  100),  dass  er  für  die  nächste  Ausgabe  der  United  Staates  Pharm, 
eine  verdünnte  Bromwasserstoffsäure  in  Vorschlag  bringen  möchte, 
welche  in  der  Fluiddrachme  10  Grains  enthalte,  und  welche 
durch  Zusammenmischen  von  120  Grains  (7,76  Grm.)  Bromkalium, 
153  Grains  (9,945  Grm.)  Weinsäure  und  1  Fl.  Unze  24  CC.  Was- 
ser erhalten  wird. 

Als  zweckmässigste  Methode  der  Darstellung  der  Bromtoas- 
serstoffsäure  empfiehlt  Schlickum  die  Zersetzung  einer  cc.  zehn- 
procentigen  wässrigen  Bromlösung  durch  Schwefelwasserstoff.  Letz- 
teren entwickelt  er  durch  Erhitzen  von  gleichviel  Paraffin  und 
Schwefelblumen  im  weiten,  mit  kork-  und  knieförmigem  Glasrohr 
versehenen  Reagircylinder  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russland,  Jahrg.  17. 
p.  469  aus  d.  Pharm.  Ztg.)    (M.) 
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YAq  französische  Jodinduatrie  hQ^^ri(^i  Doite  imPolyt.Journ. 
Bd.  230.  H.  1.  p.  53  vorzugsweise  auf  Grundlage  einer  Arbeit 
von  Pellieux  (Lit.-Nachw.  No.  196).  Es  kann  nach  demselben 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  geringe  Rentabilität  der 
französischen  Jodfabriken  durch  die  Mängel  des  bisherigen  Dar- 
stellungsverfahrens erklärbar  sind.  (Siehe  auch  Jahresber.  f.  1877. 
p.  249).  Indem  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  die  für 
die  französische  Jodindustrie  wichtigen  Tange  sehr  ungleich  reich 
an  Jod  sind,  dass  z.  B.  wenn  man  den  Jodgehalt  von  Fucus  di- 
gitatus  stenophyllus  =  100  setzt,  derjenige  von 

(  neues  Laub  122,89 

Digitatus  stenolobus  )  Stengel  109,33 

(calcut)  j  altes  Laub  (goemones  d^avril)     58,03 

(  ganze  Pflanze  66,16 

Saccharinus  45,48 


246  Jod. 

Vesiculosus  1 

Serratus       [  goemons  noirs  (im  Mittel)  12,14 

Siliquosos     ] 

Esculentus  (Alaria  esculenta)  10,84 

Bulbosos  7,83 

beträgt,  dass  ferner  diejenigen  Algen,  welche  tief  im  Wasser,  lang- 
sam und  mehr  nördlich  wachsen,  die  jodreicheren  sind,  dass  der 
Jodgehalt  im  Winter  am  grössten,  dass  Treibalgen,  welche  einige 
Tage  im  Wasser  schwammen,  bedeutend  an  Jod  verlieren,  dass 
feuchte  Tange  beim  Liegen  an  der  Luft  namentlich  bei  Regenwet- 
ter gähren  und  dabei  wiederum  einen  Verlust  an  Jod  erfahren, 
behauptet  er,  dass  die  Yarecbrenuer  bisher  nicht  eine  dieser  Er- 
fahrungen benutzt  haben,  dass  sie  fast  nur  Treibalgen,  welche  im 
Hochsommer  gesammelt  werden  und  vielfach  mit  werthlosen  Algen 

femengt  sind  etc.  etc.  verbrauchen,  dass  sie  nicht  allein  keine 
[aassregeln  gegen  Beimengungen  von  Sand  treffen,  sondern  sogar 
noch  absichtlich  Sand  dem  Varec  zumischen  etc.  etc.  Er  zeigt 
endlich,  dass  bei  den  jetzigen  Jodpreisen  es  fast  schon  vorthoilhai^ 
ter  ist  die  Tange  als  Dünger  zu  verkaufen  ,  wie  sie  zu  Varec  zu 
verbrennen.  Nur  die  Fabriken  von  Pellieux  und  Maze-Launay  ha- 
ben sich  jetzt  von  den  Yarecbrennern  unabhängig  gemacht,  indem 
sie  durch  eigene  Arbeiter  die  Darstellung  des  Varec  in  rationeller 
Weise  betreiben.  Die  genannten  Industriellen  haben  in  ihren  Fa- 
briken terrassenartige  Erhöh ungen  errichtet,  welche  aus  drei  Ab- 
sätzen bestehen.  Auf  der  obersten  Fläche,  die  nicht  cementirt 
ist,  werden  die  ankommenden  Algen  aufgeschichtet  und  bleiben 
hier  4—5  Tage  liegen,  um  abzutropfen.  Das  abfliessende  Wasser 
wird  nicht  gesammelt,  da  es  nicht  jodhaltig  ist.  Am  seehsten 
Tage  kommen  die  Algen  auf  die  demnächst  folgende  tiefere  Fläche, 
welche  viel  grösser  ist  als  die  erste,  und  auf  ihr  lässt  man  die 
Algen  gähren.  Zu  dem  Zweck  werden  sie  in  Haufen  von  50  bis 
60  Cm.  Höhe  aufgeschichtet  und  zwei  bis  drei  Mal  gewendet. 
Nach  48  Stunden  haben  sie  den  gewünschten  Grad  der  Fermen- 
tirung  erreicht.  Sie  kommen  sodann  auf  die  unterste  Fläche  und 
sind  nunmehr  für  die  eigentliche  Verarbeitung  genügend  vorberei- 
tet. Der  Saft,  welcher  bei  der  zweiten  und  dritten  Lagerung  ab- 
äiesst,  wird  sorgfältig  in  weiten  Gystemen  gesammelt,  er  zeigt  7 
bis  8^  B.  und  ist  reicher  an  Jod  als  die  Algen  selbst.  Dieser  Saft 
geht  verloren,  wenn  die  Algen  im  Freien  ausgebreitet  und  getrock- 
net werden,  und  ist  dies  eine  Hauptquelle  des  Jodverlustes  bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  (22,000  T.  des  bezeichneten  Saf- 
tes geben  1  T.  Salz  mit  einem  Gehalt  von  20,2  K.  Jod).  Die- 
ser Saft  kommt  in  flache,  10  bis  15  Cm.  lange  und  1  M.  breite 
Pfannen,  die  über  den  Oefen  zum  Eindampfen  aufgestellt  sind. 
Hier  beginnt  der  Saft  sich  zu  concentriren  und  gelangt  dann  in 
die  Eindampföten  selbst,  wo  er  bis  auf  32°  B.  eingedickt  wird. 
Wenn  er  aus  diesen  Oefen  kommt,  ist  er  mit  Theer  und  andern 
«".mpyreumatischen  Producten   gemischt.     Er   wird  dann  gemein- 
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schaftlich  mit  den  Algen  in  Calciniröfen  eingeäschert.  12,6  T. 
Algen  liefern  Jetzt  bei  Pellieux  und  Maze-Launay  durchschnittlich 
1  T.  Soda  mit  einem  Gehalt  von  10,5  K.  Jod;  dagegen  hatten 
die  4500  T.  Varec  des  Handels,  welche  von  1868  bis  zur  Ein- 
führung des  neuen  Verfahrens  in  Kerhuon  verarbeitet  wurden,  ei- 
nen Durchschnittsgehalt  von  3,15  K.  Jod. 

Nach  Pellieux  enthält  der    gewöhnliche   Varec  des  Handels 
durchschnittlich  42  %  lösliche  Salze,  und  zwar: 

Chlomatrium  (mit  Spuren  von  kohlen-  und 

schwefelsaurem  Natron)  23 

Chlorkalium  12 

Schwefelsaures  Kali  7 

42 
der  nach  seinem  Verfahren    dargestellte    dagegen  57  %  lösliche 
Salze  in  folgender  Zusammensetzung: 

Chlomatrium  und  schwefelsaures  Natron    21,15 
Kohlensaures  Natron  «         5,10 

Chlorkalium  28,25 

Schwefelsaures  Kali  2,50 

57,00 

Die  weitere  Behandlung  des  Varec  ist  bei  Pellieux  ebenfalls 
abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren.  Er  laugt  metho- 
disch aus,  wobei  die  Laugen  eine  Stärke  von  30—31**  B.  erlangen, 
dampft  dieselben  sodann  auf  35°  B.  ein  und  calcinirt  sie  schliess- 
lich. Die  Calcination,  die  ohne  jeden  Verlust  an  Jod  vor  sich 
gehen  soll,  hat  den  Zweck,  die  Schwefelalkalien  und  unterschwef- 
ligsauren  Salze  zu  zersetzen ,  was  sonst  dadurch  erreicht  wird, 
dass  man  die  jodhaltigen  Mutterlaugen  mit  Schwefelsäure  versetzt. 
Pellieux  wendet  diese  Methode  nicht  an,  weil  bei  ihr  durch  Bil- 
dung von  Jodwasserstoffsäure  Verlust  an  Jod  eintritt.  Die  calci- 
nirten  Salze  werden  abermals  methodisch  ausgelaugt,  die  ersten 
Laugen  enthalten  das  Jodkalium  und  Jodnatrium.  Ist  kein  Jod 
mehr  in  den  Salzen,  so  werden  sie  getrocknet  und  als  Düngemit- 
tel in  den  Handel  gebracht.  Die  jodhaltenden  Mutterlaugen  wer- 
den eingedampft  und  calcinirt.  Es  resultirt  ein  weisses  Salz,  wel- 
ches 30 — 35  %  Jod  enthält.  Durch  kaltes  Auslaugen  u.  s.  w.  er- 
hält man  daraus  ein  Salz,  dass  72,4  %  Jodkalium  und  27,6  % 
Jodnatrium  enthält,  aus  welchem  in  bekannter  Weise  das  Jod  dar- 
gestellt wird. 

Zwei  Proben  Varec  von  der  asiurischen  Küste  sind  von  Bra- 

sack  analysirt  (Pol.  Journ.  Bd.  226.  p.  599).  Man  fand  in  100  Th. 

Varec  v;  Cudillero      Varec  v.  Gijon 

Kalisulfat                               9,79  %  28,87  % 

Kalksulfat                              0,77  „  1,67  „ 

Chlorkalium                         57,00  „  33,68  „ 

Chlomatrium                        27,08  „  28,37  „ 

Schwefelnatrium                     1»21  „  — 

Natroncarbonat                     2,93  „  3,93  „ 
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Jodnatrium                             1,16  %                    2,96  % 
Organ.  Subst  und  Verlust-    —  — 


99,96  99,48 

Ueber  die  Lötungswärme  der  Jodterbindungen  siehe  Thom- 
sen  (Joum.  f.  prakt.  Ghem.  Bd.  16.  p.  323). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Jods  in  Jodiden  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  vonBromiden  und  Chloriden  empfiehlt  Dwars 
(Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  No.  11.  p. 
327)  Titriren  mit  Silberlösung  (nicht  schwächer  als  Vio  Norm.), 
unter  Anwendung  eines  empfindlichen  Indicators  für  das  etwa  noch 
in  Lfösung  vorhandene  Jodid.  Als  solchen  Indicator  zur  Tüpfel- 
probe verwendet  Verf.  eine  Mischung  gleicher  Baumtheile  von 
Stärkekleister ,  öprocentiger  Kaliumbichromatlösung  und  etwas 
verd.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  von  der  er  zeigt,  dass  sie  auf 
lösliche  Jodide  schnell,  auf  Jodsilber  nur  sehr  langsam  einwirkt. 
Verf.  zeigt,  dass  bei  Mischungen  von  Jodiden  mit  Bromiden  erst 
dann  ein  Fehler  bemerkbar  wird,  wenn  letztere  (Bromkalium)  cc. 
80  %  des  Salzgemenges  ausmachen.  Bei  80  ^o  Bromkalium  be- 
trug er  0,5  %,  bei  90  <^/o  1,6  %,  bei  95  %  wird  er  so  gross,  dass 
die  Methode  nicht  weiter  verwendbar  ist  95  %  Chlorkalium  hat- 
ten keinen  schädlichen  Einfluss;  bei  98  %  de9selben  wurden  an- 
statt 2  Th.  Jodkalium  2,045  Th.  gefunden;  bei  einem  Gemenge 
von  2  Th.  Jodkalium,  49  Th.  Bromkalium  und  49  Th.  Chlorkalium 
war  der  Fehler  =r  1,1  ^/o.    Siehe  auch  unter  Chlor. 

Zum  Nachweis  von  Jod  im  Meerwasser  benutzte  Koettstor- 
fer  (Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  305)  mit  bestem  Erfolge 
die  Chatin'sche  Methode  (ibid.  Jg.  15.  p.  458).  Als  Reagens  ver- 
wandte Verf.  ausser  Stärkekleister  vorzüglich  den  Schwefelkohlen- 
stoff, da  er  gefunden  hatte,  dass  letzteres  Reagens  Jod  in  noch 
grösseren  Verdünnungen  nachweisen  lässt  als  Starke.  Die  Probe- 
fiüssigkeit  wird  in  einer  Eprouvette  mit  etwas  Schwefelkohlenstoff 
versetzt,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert 
und  dann  zu  derselben  etwas  Dampf  von  rother  rauchender  Sal- 
petersäure gebracht.  Nach  dem  Schütteln  setzt  sich  der  Schwe- 
felkohlenstoff rasch  mit  rosenrother  Färbung  ab.  Man  kann  mit 
dieser  Reaction  noch  0,004  MUgrm.  Jod  in  der  dreimillionenfachen 
Verdünnung  nachweisen.  Schwefelkohlenstoff  als  Reagens  auf  Jod 
hat  ausser  der  grossen  Empfindlichkeit  auch  noch  den  Vortheil, 
dass  man  gleichzeitig  das  Jod  annähernd  der  Menge  nach  auf 
colorimetrischem  Wege  bestimmen  kann,  wenn  man  immer  gleiche 
Volumina  Schwefelkohlenstoff  verwendet.  Verf.  stellte  zu  diesem 
Zwecke  verschieden  concentrirte  Jodlösungen  von  bekanntem  Ge- 
halt dar.  Indem  er  dann  von  den  letzteren  diejenige  herauszu- 
finden suchte,  von  welcher  eine  gemessene  Menge  mit  Schwefel- 
kohlenstoff eine  gleich  starke  Reaction  gab  wie  die  untersuchte 
Probe,  konnte  er  daraus  die  gefundene  Jodmenge  berechnen. 

In  dieser  Weise  operirend  konnte  Verf.  selbst  noch  in  1  Liter 
Wasser  aus  dem  adriatischen  Meere  nach  starker  Concentration 
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desselben,  Destillation  mit  Schwefelsäure  und  Eisenchlorid  etc., 
Jod  nachweisen  und  die  Menge  desselben  zu  cc.  1  MUgrm.  auf  50 
Liter  Seewasser  feststellen.  Die  Mutterlauge  der  Seesalzsaline  zu 
Pirano  in  Istrien,  spec.  Grew.  1,2732  bei  12^  C,  wies  einen  Gehalt 
TOD  1  MUgrm.  Jod  im  Liter  auf.  Auch  im  Seesalz  konnte  Verf. 
noch  Jod  auffinden  und  zwar  im  Mittel  aus  2  Versuchen  0,008 
Mllgrm.  im  Kil.;  '/i  Kil.  Steinsalz  oder  die  gleiche  Quantität  Sud- 
salz liessen  dagegen  bei  wiederholten  Versuchen  keine  Spur  von 
Jod  nachweisen.    (M.) 

Ueber  die  Vorzüge  jodhaltiger  Nahrungamiitel  gegen  die  übri- 
gen Darreichungsformen  von  Jod  handelt  ein  längerer  Aufsatz  von 
Julliard  in  l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  225.    (M.) 

Bittermandelöl  besitzt  nach  Blackwell  ein  bedeutendes,  thera- 
peutisch gut   verwerthbares    Lösungsvermögen    für    Jod    (üanad. 
Jonm.  of  Pharm.  Vol.  12.  p.  137  aus  Media  Times).    Mit  gepul- 
pertem  Jod  gemengt  nimmt  das  Oel  alsbald  intensiv  violette  Fär- 
bung an  und  nach  etwa  2  Monaten  ist  in  3  Th.  Oel   1  Th*  Jod 
gelöst.    Diese  Lösung  mischt  sich  leicht  mit  Gelen,  Fetten,  Glyce- 
rin,  Alkohol,  Aether  und  Fluidextracten  und  ist  fiir  sich  als  con- 
centrirte  Lösung  vortheilhaft  zu  applidren,  wo  eine  dünne  Flüssig- 
keit leicht  fortgespült  werden  würde,    wie  in  Schlund,  ISasenlö- 
chem,  Vagina  und  Uterus.    Dabei  bleiben  die  Gewebe  weich  und 
zur  Absorption  geeignet.    Als  mildes,  erweichendes  und  reinliches 
Verdünnungsmittel  der  Jodlösung  eignet  sich  zum  äusserlichen  so- 
wohl als  innerlichen  Gebrauch  das  Glycerin,  im  Verhältniss  1:7. 
Ein  Gemisch  aus  3  Grm.  dieses  jodhaltigen  Glycerins  und  1  Pint 
(474  GC.)  Wasser   entspricht   etwa   der  Stärke    der   Lugorschen 
Jodflüssigkeit     Ein  Esslöffel  voll,    enthaltend  cc.  Vie  Gr.  (0,004 
Grm.)  Jod  und  Vs  Gr.  (0,013  Grm.)  Bittermandelöl,  kann  in  rich- 
tiger Verdünnung  auf  einmal  genommen  werden. 

Um  den  Jodgehalt  des  Leberthrans  zu  erhöhen,  wird  auf  1 
Pint  (474  CC.)  desselben  16  Gr.  (1,04  Grm.)  jodhaltiges  Bitter- 
mandelöl hinzugesetzt  und  umgeschüttelt;  ein  Theelöffel  voll  die- 
ser innigen  und  haltbaren  Mischung  enthält  Vsa  ^^'  (0,002  Grm.) 
Jod. 

Durch  Zusatz  von  30  Gr.  (1,94  Grm.)  jodhaltigem  Bitterman- 
delöl, 3  Gr.  (7,76  Grm.)  phosphorhaltigcm  Leberthran  der  U.  S.  D. 
und  1  Gr.  (0,065  Grm.)  Brom  auf  1  Pint  f474  CC.)  Leberthran 
erhält  man  eine  der  Fougera'schen  analoge  Mischung  plus  24  Gr. 
(1,56  Gnn.)  Bittermandelöl. 

Die  Dosis  der  folgenden,  angeblich  sehr  wirksamen  Mixtur  ist 
ein  Esslöffel  voll  dreimal  täglich: 

Rp.  Kali  jodati  7,76  Grm. 

Ol.  Amygdal.  amar.  jodati  0,26  Gim. 
Extr.  ff.  Stillingiae  11,64  Grm. 
Syr.  Helianthemi  233,1  Grm.    M. 
Nach  Verf.  Erfahrung  wirkt  das  Bittermandelöl  in  allen  die- 
sen Arzneiformen  lediglich  als  beruhigendes  Mittel.    (M.) 
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Bei  der  Bestimmung  von  Stickstoff  in  organischen  Substanzen  y 
wie  z.  B.  Hörn,  Wolle  etc.  raubt  das  Zerkleinem  derselben  oft 
viel  Zeit  und  erfordert  viele  Mühe.  In  der  concentrirten  Schwe- 
felsäure bot  sich  dagegen  Grete  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Lö- 
sung dar,  namentlich  wenn  sie  durch  Wärme  unterstützt  wird. 
Die  überschüssige  Schwefelsäure  wird  vom  Natronkalk  leicht  ge- 
bunden und  die  Masse  wird  vollkommen  trocken.  Dieses  eiiifadie 
Verfahren  scheint  aber  eine  (weitergehende  Bedeutung  zu  haben, 
denn  die  Analvsen  nach  obiger  Vorbereitung  ausgeführt,  lieferten 
gewöhnlich  höhere  Zahlen  für  Stickstoff,  was  besonders  für  die 
Analysen  von  Eiweisskörpem  von  grösster  Bedeutung  ist.  Ebenso 
haben  verschiedene  Analysen  von  Eiweisskörpem  mit  Xanthogenat 
und  Natronkalk  bedeutend  höhere  Zahlen  ergeben.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1558.)    (J.) 

Siehe  auch  unter  Kohle. 

Ueber  den  Stickstoffgehalt  der  Haferpßanze  siehe  unter  Kalium. 

Ein  Verfahren  zur  Ammoniakbestimmung  in  Pflanzensäften 
und Pflanzenextracten  beschreibt  Schulze  in  derZtschr.  f.  analyt 
Chem.  Jg.  17.  p.  171.    (M.) 

Ammoniak,  Ueber  Geunnnung  von  Ammoniak  aus  Ocutoässem 
siehe  Grüne  ber  g  im  Polyt.  Joum.  Bd.  229.  H.  3.  p.  273. 

Untersuchungen  über  den  Ammoniakgehalt  des  Meerwassers 
und  des  Wassers  der  Salzteiche  am  Meere  in  der  Nähe  von  Mont- 
pellier in  Frankreich  stellte  Andoynaud  an.  (Biedermannes 
Centr.-Bl.  f.  Agriculturchem.    Jg.  7.  p.  268.)    (J.) 

Ueber  die  Gesetze  des  Ammoniak- Austausches  zwischen  dem 
Meere,  der  Atmosphäre  und  dem  Festlande  siehe  Schlösing  in 
Biedermannes  Gentr.-Bl.  f.  Agriculturchem.  Jg.  7.  p.  162.    (J.) 

Ueber  Bestimmung  des  Ammoniakgehaltes  in  der  Luft  und  in 
den  meteorischen  Gewässern  vergleiche  Levy  und  Allaire  in 
Biedermann's  Centr.-Bl.  f.  Agriculturchem.  Jg.  7.  p.  241.    (J.) 

Ueber  den  Gehali  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  schrieb  Eugling  in  Biedermann's 
Centr.-Bl.  f.  Agriculturchem.  Jg.  7.  p.  641.    (J.) 

Aus  käuflichem  Aetzammoniak,  dessen  Farbe  nicht  im  minde- 
sten auf  Verunreinigung  mit  Kupfer  schliessen  liess,  fällte  Schwalm 
(Pharm.  Ztschr.  f.  Russland,  Jg.  17.  p.  483)  durch  Schwefelwas- 
serstoff einen  braunschwarzen  Niederschlag,  welcher  in  Salpeter- 
säure gelöst,  auf  Platinblech  verdampft,  einen  metallischen  Kupfer- 
überzug hinterliess.    (M.) 

Ammoniak.  Ueber  eine  Modification  des  Knop'schen  Verfah- 
rens der  volum.  Bestimmung  des  Ammoniaks  beridbtet  Honig  in 
den  Sitzber.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wiss.  Phy8.-math.  Kl.  Bd.  76. 
Vergl.  auch.  ehem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  441. 

Die  Zusammensetzung  des  käuflichen  kohlensauren  Ammoniaics 
und  seines  Verwitterungsproductes  untersuchte  Vogler  (Ztschr.  f. 
analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  4öl).    Zu  diesem  Zweck  wurden  grössere 
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Stücke  der  ganz  weissen,  krystallinischen,  durchscheinenden  Masse 
Ton  der  verwitterten  äusseren  Rinde  befreit  Die  Analyse  des  so 
erhaltenen  unverwitterteu  Kerns  ergab  als  Mittelwerth  zweier  Be- 
stimmungen: CO«  =  55,43  %;  NH«  =  32,31  %;  Gesammt-H  = 
7,04  %.    Diese  Zusammensetzung  entspricht  annäiiernd  der  Formel: 

NH*0,CO«<    ,    9rNH8  roÄA 
HO,CO>|  +  2(NH»,C0«) 

Für  die  2  Aeq.  wasserfreien  kohlensauren  Ammoniaks  in  die- 
ser Formel  kann  man  auch  1  Aeq.  carbaminsaures  Ammon  setzen, 
welches  mit  jenen  glcichwerthig  ist. 

Das  fragliche  kohlensaure  Ammoniak  verwittert  an  der  Luft 
unter  Hinterlassung  eines  weissen  pulverigen  Rückstandes.  Um 
letzteren  rein  zu  erhalten,  wurden  35,7  Grm.  des  gepulverten  Sal- 
zes unter  einer  Glasglocke  in  einer  flachen  Schale  über  Schwefel- 
säure und  Kalkhydrat  stehen  gelassen.  Nach  15  Tagen  wurde 
der  Rückstand,  der  nur  noch  32,6 '<^/o  des  ursprünglichen  Gewichts 
betrug,  analysirt  und  ergab  als  Mittelwerth  zweier  Bestimmungen: 
CO«  =  55,83  %;  NH»  =  21,48  %;  HO  =  22,68  «/o.  Diese  Zu- 
sammensetzung entspricht  annähernd  der  Formel:  NH^O,GO' 
+  HOCO^    [Hier  ist  C  =  6  und  0  =  8  angenommen.] 

Dieses  Salz,  der  Rückstand  von  der  Verwitterung  des  käufli- 
chen kohlensauren  Ammoniaks,  ist  nicht  luftbeständig,  wie  bisher 
angegeben  wurde,  sondern  verdunstet  langsam  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  unter  Zersetzung.  Von  1,2  Grm.  des  sauren 
Salzes,  welches  Verf.  unter  einer  Glasglocke  in  einer  flachen  Schale 
über  Schwefelsäure  und  Kalkhydrat  stehen  liess,  verdunsteten 
0,9  Grm.  schon  während  der  ersten  7  Tage  und  zwar  jeden  Tag 
weniger,  so  dass  der  Rest  des  Salzes  erst  nach  4  Wochen  voll- 
ständig verschwunden  war.  Hebt  man  das  geruchlose  Salz  nur 
einige  Stunden  lang  in  einer  halbgefüllten  verschlossenen  Flasche 
auf,  so  füllt  sich  die  Flasche  mit  starkem  Ammoniakgeruch,  wel- 
cher von  der  allmählig  erfolgten  Zersetzung  des  Salzes  herrührt. 

(MO 

Acidum  niiricum  siehe  beim  Sauerstoff.  In  Folge  ihrer  Un- 
tersuchungen über  NiirificaUon  durch  organinrte  Fermente  (vergl. 
d.  Jahresber.  f.  1877.  p.  252)  gelangen  Schloesing  iind  Müntz 
zu  der  Vermuthung,  die  natürliche  Nitrification  stickstoffhaltiger 
Substanzen  stehe  in- Beziehung  zur  Existenz  gewisser  Organismen 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  448).  Die  zur 
Prüfung  dieser  Hypothese  angestellten  Versuche  bestätigen  die 
Ansicht  der  Verff.  Die  Resultate  ihrer  Beobachtungen  fassen  sie 
in  Folgendem  zusammen:  In  allen  Fällen  wo  eine  nitrificirbare 
Substanz  der  Einwirkung  von  Chforoform  ausgesetzt,  oder  auf 
100^  erhitzt,  dann  unter  Abhaltung  des  Luftstaubes  aufbewahrt 
wurde,  hörte  die  Nitrification  auf;  es  gelang  aber,  dieselbe  da- 
durch wieder  in  Gang  zu  bringen,  dass  dem  erhitzten  Untersu- 
chungsobjecte  geringe  Mengen  eines  im  Nitrificationsprocess  be- 
griffenen Körpers,  wie  z.  B.  Pflanzenerde,  hinzugesetzt  wurden. 
(Siehe  auch  Jahresber.  f.  1877.  p.  252.)    (M.) 
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Eine  Uebersicht  der  Resultate  der  Untersuchungen  von  Schloe- 
sing  und  Muntz  über  die  Niirißcation  durch  organUirie  Fer- 
mente  findet  sieh  femer  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser. 
T.  28.  p.  47a    (M.) 

Die  Bestimmung  von  Salpetersäure  durch  Umwandlung  in  Am- 
moniak behandelt  ein  Aufsatz  von  Leeds  in  d.  ZcitscHr.  f.  analyt 
Chem.  Jg.  17.  p.  282.  Die  Reduction  wurde  in  neutraler  und  in 
alkalischer  Lösung  ausgeführt.  Als  Reductionsmittel  dienten  Zink- 
blechschnitzel und  aus  Kupfersulfat  gefälltes  schwammiges  Kupfer, 
femer  Roheisen  in  der  alkalischen  Lösung.  Die  Annahme,  das« 
der  Kohlenstoff  im  Roheisen  die  positive  Elektrode  eines  galvani- 
schen Paares  bilde  und  zur  Reduction  nothwendig  sei,  erwies  sich 
als  richtig,  da  weichstes  schwedisches  Schmideeisen  und  feinster 
Eisendraht  ein  weit  geringeres  Reductionsvermögen  zeigten.  Ka- 
liumnitrat 0,4281  6rm.  wurden  mit  60  Grm.  grauem  Roheisen  und 
40  GG.  15procentiger  Kalihydratlösung  destiUirt.  Die  Destillation 
ging  mhig  vor  sich  und  dauerte  kaum  ^ji  Stunden:  Resultat  100  ^'/o. 
Zink  allein  mit  der  neutralen  Nitratlösung  ergab  nur  57,54  ^/o ; 
Zink  und  Kupfer  81,6  % ;  beide  in  alkalischer  Lösung  97  %.    (M.) 

Ueber  die  Bestimmung  der  Salpetersäure  ton  Ammoniak  theilt 
Grete  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1557  mit,  dass  er 
nach  zahlreichen  Versuchen  nach  den  bisher  bekannten  Bestim- 
mungsmethoden zu  dem  Resultate  gelangt  sei,  es  müsse  für  Sub- 
stanzen mit  höherem  Salpetergehalte  ein  anderes  als  bisher  ange- 
wendetes Reductionsmittel  gesucht  werden  und  dieses  fand  er  im 
Schwefelkohlenstoff,  dessen  beliebige  Anwendung  im  statu  nascendi 
durch  Xanthogenat  geboten  war. 

Die  Reduction  von  reinem  Salpeter  ging  im  Gemisch  mit  Xan- 
thogenat und  Natronkalk  so  glatt  beim  Glühen  vor  sich,  dass  fast 
genau  die  geforderte  Menge  Stickstoff  als  Ammoniak  gefunden 
wurde.    (J.) 

Zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  mittelst  Kaliumbichromai 
giebt  Pfeiffer  an,  dass  er  mittelst  dieser  Methode  sehr  genaue 
Resultate  erhalten  und  auch  Ungeübte  bis  auf  Vio  ^/o  genau  habe 
arbeiten  sehen,  wenn  man  gewisse  Umstände  beobachtet. 

Zunächst  hat  man  die  drei-  bis  vierfache  Menge  Kaliumbi- 
chromat  anzuwenden,  wenn  die  Entfernung  der  Salpetersäure 
leichter  stattfinden  soll  und  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  die 
Chromsäure  zu  reduciren.  Ferner  soll  man  das  Kaliumbichromat 
nicht  pulvern,  sondeni  es  schmelzen.  Wird  es  nämlich  bei  mög- 
lichst geringer  Hitze  geschmolzen,  bis  es  ruhig  fliesst  und  dann 
die  Flamme  entfernt,  so  erstarrt  es  krystallinisch.  Geschah  das 
Schmelzen  im  dünnwandigen  Platinschälcnen,  so  zerfällt  nach  wei- 
terem Erkalten  das  immer  noch  heisse  Kaliumbichromat  beim 
Drücken  gegen  die  Wandungen  der  Schale  in  prismatische  Stück- 
chen.   In  dieser  Form  hält  mau  es  vorräthig. 

Zum  Schmelzen  mit  dem  Nitrate  wendet  man  einen  gewöhn- 
lichen Platintiegel  an,  dessen  Deckel  durch  Unterlegen  eines  Drei- 
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ecks  ans  dünnem  Platindraht  ringsum  einen  geringen  Abstand 
erhält. 

Die  Operation  geschieht  nun  in  der  Weise,  dass  2  Grm.  des 
fraglichen  Salpeters  in  diesem  Tiegel  erhitzt  werden,  bis  Schmel- 
zung eintritt,  worauf  mit  aufgelegtem  Deckel  und  Platindreieckchen 
im  Ezsiccator  erkaltet  wird. 

Unterdess  schmilzt  man  in  einem  anderen  dünnwandigen  Tiegel 
eine  etwa  das  3— 4faGhe  des  Salpeters  betragende  Menge  Kalium- 
bichromat,  was  ohne  Bläschenentwicklung  und  ruhig  vor  sich  geht, 
wenn  das  Präparat  bereits,  wie  oben  angegeben,  einmal  gesclmiol- 
zen  worden  war. 

Man  lässt  entweder  auch  im  Exsiccator  erkalten  oder  wartet 
die  Abkühlung  an  der  Luft  so  weit  ab,  dass  das  Product,  ohne 
zur  Feuchtigkeitsanziehung  Zeit  gehabt  zu  haben,  gewogen  werden 
kann.  In  diesem  Zustande  wird  das  durch  Drücken  der  Schalen- 
wandung abgelöste  Kaliumbichromat  auf  den  Salpeter  geschüttet. 

Nachdem  der  so  beschickte  Tiegel  tarirt  worden,  wird  geglüht. 
Die  sorgsamste  Regulirung  der  Erhitzung  bildet  jetzt  fast  die  ein- 
zige Bedingung  zum  Gelingen  des  Versuches. 

Anfangs  darf  nur  ein  kleines  Flämmchen  angewandt  werden, 
das  mit  der  Spitze  den  Boden  des  Tiegels  noch  nicht  berührt. 
Versäumt  man  dieses,  so  steigt  die  Masse,  spritzt  und  verursacht 
dadurch,  wie  durch  Ueberschäumen  Verluste.  Später  wird  es  nö- 
thig  die  Flamme  ein  wenig  zu  vergrössem,  was  dann  noch  ein  oder 
zwei  Mal  zu  wiederholen  ist.  Die  Austreibung  des  Restes  der 
Salpetersäure  bedarf  einer  Temperatur,  die  sich  der  dunklen  Roth- 
gluth  nähert  und  die  fortgesetzt  wird,  bis  die  Masse  ohne  weiteres 
Entweichen  von  salpetrigen  Dämpfen  ruhig  fliesst  Dann  lässt  man 
wieder  im  Exsiccator  erkalten. 

Hat  sich  an  irgend  einer  Stelle  des  Tiegels  eine  grüngefärbte 
Masse  gebildet,  so  ist  der  Versuch  zu  wiederholen. 

An  der-  vor  dem  Versuche  festgesetzten  Tara  fehlt  nun  das 
Gewicht  der  Salpetersäure  und  wenn  Alkalicarbonat  zugegen  war, 
auch  das  der  Kohlensäure. 

Weder  Alkalichlorid,  noch  Alkalisulfat  erleiden  hierbei  eine 
Veränderung.  Die  Berechnung  geschieht  so,  dass  man  die  beim 
alkalischen  Titre  sich  ergebende  Kohlensäure  vom  gefundenen  Ge- 
wichtsverluste abzieht  und  den  Rest  als  Salpetersäure  zuerst  mit 
dem  durch  Platinchlorid  gefundenen  Kalium  verrechnet.  Etwaiger 
Ueberschuss  an  Salpetersäure  kommt  dann  als  Natriumnitrat  in 
Rechnung,  Ueberschuss  au  Kalium  aber  wird  zuerst  an  Schwefel- 
säure, dann  an  Chlor  und  schliesslich  an  Kohlensäure  vertheilt. 

Verf.  wandte  diese  Bestimmungsmethode  mit  gleichem  Vortheil 
für  die  Analyse  zusammengesetzter  Düngermischungen  an,  die  neben 
den  Alkalinitraten  auch  Superphosphat  und  selbst  Ammoniaksalze 
oder  unlösliche  stickstoffhaltige  organische  Bestandtheile  enthielten. 
Nur  in  der  wässrigen  Lösung  dürfen  organische  Bestandtheile  nicht 
vorhanden  sein. 
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Man  operirt  dann  so,  dass  man  je  nach  dem  Grehalte  an  sal- 
petersanrem  Salz  etwa  5  bis  lOGrm.  des  Gemisches  mit  frischer, 
reiner  Kalkmilch  kocht,  filtrirt  und  heiss  auswäscht.  Das  Filtrat 
wird  mit  Kohlensaure  behandelt,  um  gelösten  Kalk  zu  fallen,  dann 
▼erdunstet  man  und  füllt  bis  zum  gemessenen  Volumen  auf.  Nach 
abermaligem  Filtriren  durch  ein  trocknes  Filter  in  ein  ebensolches 
Glas  wird  mittelst  der  Pipette  eine  genügende  Quantität  entnom- 
men, wenn  alkalisch,  mit  Salzsäure  genau  neutralisirt,  dann  im 
betreffenden  Platintiegel  eingedunstet  und  vorsichtig  bis  zum 
Schmelzen  des  Alkalinitrates  erhitzt.  Dann  wird  weiter,  wie  an- 
gegeben, verfahren. 

Bei  Gehalt  an  Ammoniaksalz  thut»  man  besser,  dieses  durch 
Kochen  der  wässrigen  Lösung  mit  geringem  Ueberschuss  an  Na- 
triumhydrat oder  Natriumcarbonat  zu  entfernen  und  dann  erst  die 
Kalkmilch  zuzufügen. 

(Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  539.)    (J.) 

Acidum  nitrosum.  In  Folge  der  Benauptung  Witt's,  dass  die 
»alpeirigen  Dämpfe^  durch  Oxydation  von  arseniger  Säure,  von 
Stärke  und  anderen  organischen  Substanzen  mittelst  Salpetersäure 
entstanden,  nur  wenig  Salpetrigsäureanhydrid  N^O'  enthalten  und 
vielmehr  aus  Stickstofftetraoxyd  N^O^  bestehen,  wiederholte  Lunge 
seine  diesbezüglichen  Versuche  und  fand,  dass  die  von  ihm 
aus  Stärke  und  Salpetersäure  erhaltenen  Dämpfe  jedenfalls  die 
Zusammensetzung  N*0*,  nicht  N*0*  oder  NO*  hatten.  Die  Dar- 
stellung geschah  durch  Eintropfenlassen  einer  Salpetersäure  von 
1,33  Vol.-Gew.  (bei  20^  G.)  zu  dicker  Stärkemilch  unter  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade.  Leitet  man  die  Dämpfe  in  reine  Schwefel- 
säure von  1,75  Vol.-Gew.,  so  werden  sie  ohne  Gasentwicklung  ab- 
sorbirt ;  die  resultirende  „nitrose**  Säure  enthält  den  Stickstoff  in 
Form  von  Nitrosulfonsäure  SO*(OH)NO*),  welche  durch  directe 
Vereinigung  von  2  SO« (OH)«  mit  N«0»  unter  Austritt  von  H«0 
entsteht. 

Des  Verf.'s  Untersuchungen  scheinen  ihm  auch  einen  Rück- 
schluss  auf  die  noch  immer  streitige  Frage  zu  gestatten,  welche 
Oxydationsstufe  des  Stickstoffes,  ob  N«0'  oder  N*0*,  in  einer  nor- 
mal arbeitenden  Bleikammer  vorhanden  ist.  Nach  dieser  Richtung 
ergaben  die  Untersuchungen  stets  das  Resultat,  dass  in  denselben 
nur  Spuren  höherer  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  als  N*0^  vor- 
handen sind.  Nur  bei  schlechtem  Betriebe,  zu  grossem  Sauerstoff- 
überschuss  und  zu  viel  Dampf  in  der  letzten  Kammer,  finden  sich 
höhere  Oxydationsstufeu  in  grösserer  Menge.  Es  scheint  demnach 
bei  normalem  Kammergange  in  der  Kammer-Atmosphäre  fast  nur 
N*0«,  aber  kein  N^O*  enthalten  zu  sein,  denn  letzteres  würde  sich 
beim  Durchgange  durch  den  Gay-Lussac-Thurm  verrathen.  Dieses 
stimmt  mit  der  von  Winkler  beobachteten  und  vom  Verf.  bestä- 
tigten Thatsachc,  dass  aus  einem  Gemenge  von  Stickoxydgas  und 
atmosphärischer  Luft,  selbst  bei  grossem  Ueberschusse  der  letz- 
teren, in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  nur  salpetrige  Säure  ent- 
steht.   Nur  bei  unrichtigem  Arbeiten,  wenn  also  z.  B.  in  der  letz- 
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ien  Kammer  so  gut  wie  keine  Schwefelsäure  gebildet  wird,  fehlt 
jene  Bedingung  und  es  kann  dann  auch  N^O^  entstehen.  Es  tritt 
dieses  namentlich  auch  dann  ein,  wenn  in  der  letzten  Kammer  zu 
viel  Feuchtigkeit  vorhanden  ist;  man  findet  dann  in  deren  Säure 
oft  beträchtliche  Mengen  von  Salpetersäure,  was  bei  normaler  Con- 
centration  und  Luftzufuhr  nicht  vorkommt. 

Es  wird  auch  angeführt,   dass  das  durch  Kälte  condensirte 
Salpetrigsäureanhydrid  über  0^  in  eine  Mischung  gleicher  Volumina 
Tou  NO  und  NO^  zerfalle.    Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
in  Bezug  auf  chemische  Reactionen  das  Gas  sich  ebenso  wie  das 
Anhydrid   der  salpetrigen  Säure  verhält     In  Alkalilösungen  ge- 
leitet bildet  es  Nitrite.    Aber  es  scheint  jenes  Zerfallen  nur  sehr 
unvollständig  und   das   durch  directe  Vereinigung  von  Stickoxyd 
und  Sauerstoff  oder  das  aus  Salpetersäure  und  Stärke  dai'gestellte 
Gas  scheint  in  der  That  eine  einheitliche  Verbindung  und  kein 
Gemenge  von  NO  und  NO^  zu  sein.     Stickoxyd    ist  bekanntlich 
fast  unlöslich  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Untersalpeter- 
säureanhydrid  giebt  damit  eine  Lösung,  die  sich  wie  ein  Gemenge 
von  salpetriger  und  Salpetersäure  verhält.     Leitet  man  also    die 
gemischten  Gase  in  Schwefelsäure,   so  müsste  Stickoxyd   entwei- 
chen und  das  eben  erwähnte  Gemenge  gelöst  bleiben.    Dieses  ist 
bei  der  salpetrigen  Säure  obiger  Entstehungsweisen  nicht  der  Fall. 
Nun  könnte  noch  behauptet  werden,  dass  in  diesem  Falle  NO  und 
NO*  erst  zu  N*0«  zusammentreten,   wenn  sie  mit  der  Schwefel- 
säure in  Berührung  kommen.    Bei  Vergegenwärtigung  der  normal 
arbeitenden  Bleikammeratmosphäre  ist  auch  diese  Annahme  aus- 
geschlossen.   Wenn  hier  NO  und  NO*  vorhanden  wäre,  so  müsste 
der  stets  im  Ueberschuss  vorhandene  Sauerstoff  das  NO  ebenfalls 
zu  NO*  oxydiren  und  man  würde,  wenn  die  Gase  im  Gay-Lussac- 
Thorm   durch  Schwefelsäure  geleitet   werden,   nicht  eine  Lösung 
erhalten,  welche  wesentlich  Nitrosulfonsäure  enthält,  sondern  eine 
mit  gleichen  Aequivalenten  von  dieser  und  von  Salpetersäure.   Da 
letzteres  nicht  der  Fall  ist,  so  bleibt  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Salpetrigsäureanhydrid  als  solches  auch  im  gasförmigem  Zustande 
existirt.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1229.)    (J.) 

Zur  Darstellung  der  salpetrigen  Säure  suchte  Lunge  femer 
festzustellen,  unter  welchen  Bedingungen  bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  arsenige  Säure  und  Stärke  sich  vorzugsweise 
salpetrige  Säure  erhalten  lässt.    Die  Gase  wurden  in  concentrirter 
reiner  Schwefelsäure  aufgefangen  und  in  der  erhaltenen  Lösung 
wurde  einmal  durch  Chamäleon,  der  zur  Oxydation  nöthige  Sauer- 
stoff, andererseits  durch  das  Nitrometer  der  gesammte,   in  Form 
von  Säuren  anwesende  Stickstoff  bestimmt.    Die  Anwesenheit  von 
Stickoxyd,  welches  bekanntlich  in  concentrirter  Schwefelsäure  fast 
ganz  unlöslich  ist,  wurde  als  erwiesen  angesehen,  wenn  ein,  durch 
die  concentrirte  Schwefelsäure  in  zwei  Vorlagen  unabsorbirt  durch- 
stehendes, farbloses  Gas  beim  Austritt  an  die  Luft  rothe  Dämpfe 
bildete. 

L     Salpetersäure  und  arsenige  Säure.     Pulverisirte ,   glasige» 
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arsenige  Säure  wurde  durch  ein  Trichterrohr  allmählig  mit  Salpeter- 
säure übergössen.  Durch  gelindes  Erwärmen  wurde  die  Reaction 
eingeleitet,  dann  durch  Abkühlen  mit  kaltem  Wasser  gemässigt. 
Die  Vorlagen  waren  mit  Kohlensäure  erfüllt.  Volumgewichte  für 
25^  C. 

1)  Salpetersäure  von  1>2  V.-G.  giebt  fast  nur  NO  und  ganz 
wenig  N*0'. 

2)  Salpetersäure  von  1,25  V.-G.  giebt  sehr  viel  NO  und  we- 
nig N^O». 

3)  Salpetersäure  von  1,30  V.-G.  giebt  etwas  NO  und  ganz 
vorwiegend  N*0*,  welches  in  Strömen  entweicht  und  in  welchem 
N^O^  nicht  analytisch  nachweisbar,  also  jedenfalls  in  höchst  ge- 
ringer Menge  vorhanden  ist. 

4)  Salpetersäure  von  1,35  V.-G.  verhält  sich  ganz  ebenso,  je- 
doch fast  ohne  NO. 

5)  Salpetersäure  von  1,40  V.-G.  giebt  keine  merklichen  Men- 
gen von  NO,  sondern  ein  Gemenge  von  100  Mol.  N*0*  auf  126 
N^O*. 

6)  Salpetersäure  von  1,45  V.-G.  giebt  100  Mol.  N«0»  auf  284 
Mol.  N«0*. 

7)  Salpetersäure  von  1,50  V.-G.  giebt  100  MoL  N«0»  auf  903 
MoL  N«0*. 

U.  Salpetersäure  und  Stärke,  Ausfuhrung  wie  bei  der  ar- 
senigen Säure. 

1)  Salpetersäure  von  1,20  V.-G.  hat  fast  keine  Einwirkung. 

2)  Salpetersäure  von  1,33  V.-G«  giebt  neben  ein  wenig  NO, 
eine  Verbindung  von  genau  der  Zusammensetzung  N^O^ 

3)  Salpetersäure  von  1,40  V.-G.  giebt  auf  100  Mol.  N«0»  25 
MoL  N80*. 

4)  Salpetersäure  von  1,50  V.-G.  giebt  auf  100  Mol.  N«0»  60 
MoL  N«0*. 

Zur  Entwicklung  einer  von  Untersalpetersäure  fast  vollständig 
freien  salpetrigen  Säure  eignet  sich  also  eine  Salpetersäure  von 
1,3  bis  1,35  V.-G.,  sowohl  zur  Reaction  mit  arseniger  Säure,  als 
mit  Stärke.  Mit  der  Stärke  der  Salpetersäure  nimmt  die  Bildung 
der  Untersalpetersäure  zu.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p. 
1641.)    (J.) 

Ueber  Metadiamidobenzol  als  Reagens  auf  salpetrige  Säure 
siehe  die  Arbeit  von  Griess  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11- 
p.  624  und  über  Bestimmungen  der  salpetrigen  Säure  von  Preusse 
undTiemann,  die  sich  der  obigen  Arbeit  unmittelbar  anschliessen, 
ebendas.  p.  627.    (J.) 

Construction  und  Anwendung  eines  Apparates  zur  Bestimmung 
der  salpetrigen  Säure  und  Salpetersäure  beschreibt  Lunge  in  d. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  434.    (M.) 

Phosphor. 

Gewöhnlicher  Phosphor  löst  sich  nach  Vulpius  (Arch.  f.  Pharm- 
3.  R.   Bd.  13.   H.  1.   p.  38)   in   kalter  conc.   Essigsäure  schwer, 
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leichter  bei  AnweBdung  Ton  Wärme.  Add.  acet.  ooncentrat.  Pharm, 
germ.  niimnt  cc.  1  %  auf,  ohne  in  der  Kälte  denselben  wieder 
abzuscheiden.    Zusatz  von  Wasser  bewirkt  die  Ausscheidung. 

!  Ameisensäure  löst  nach  Vulpius  (ib.  H.  3.  p.  229^  Phosphor 

[       nnr  spurweise,    geschmolzene   Stearinsäure  ziemlich   oedeutende 
Mengen. 

Phospharpiilen  macht  Gerrard  in  folgender  Weise  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  431.  d.  253):  0,065  Grm.  Phosphor 
werden  mit  5  CC.  Schwefelkohlenston  in  einem  Mörser  übergössen 
nnd  nach  erfolgter  Lösung  5,85  Grm.  Pulvis  Tragacanthae  comp, 
and  10  Tropfen  Chloroform  zugemischt.  Nach  längerem  Agitiren 
wird  die  gleichförmige  Mischung  mit  soviel  Wasser,  dass  eine  PU- 
lenmasse  entsteht,  versetzt,  wobei  Sorge  zu  tragen  ist,  dass  stets 
etwas  Chloroform,  welches  die  Oxydation  des  Phosphors  hindern 
soll,  zugegen  ist  Aus  der  so  dargestellten  Masse  sollen  30  Pillen 
gemacht  werden. 

PAosphorsäure  von  der  Zusammensetzung  PO^H'  schmilzt  nach 
Berthelot  bei  +  41,75®  und  erstarrt  wieder  bei  38^  wobei  die 
Temperatur  auf  40,5°  steigt  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris  T. 
29.  p.  3.) 

Siehe  auch  lit-Nachw.  No.  220. 

Die  glasige  Phosphorsäure  ist  in  Deutschland  nidit  mehr  of- 
fidnell  und  infolge  dessen  wegen  ungenügender  Controlle  von  sehr 
wechselnder  Reinheit    Der  Arsengehsdt  ist  mitunter  so  bedeutend, 
dass  Biel  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  612)  ihn  quan- 
titativ bestimmen  konnte,  in  einer  Probe  fand  er  z.  B.  0,0133  % 
Arsensäure.    Kalk  findet  sich  in  der  Waare  nicht  mehr,  in  um 
so  grösserer  Menge  aber  Natriumphosphat  und  zwar  55—60%. 
Eine  wässrige  Lösung  stimmt  daher  in  ihrem  Gehalte  niemals  mit 
der  aus  dem  spec.  Gew.  berechneten  Stärke  überein;   so  enthielt 
eine  Lösung  vom  spec  Gew.  1,190  anstatt   22  %  nur   15,36  % 
Phosphorsäure,  als  Magnesiumpvrophosphat  bestimmt    Um  diesen 
Natrongehalt  zu  bestimmen,  fallt  Verf.  die  mit  Ammoniak  neutra- 
lisirte  Säure  mittelst  Bleiessig,   entfernt  das  überschüssige  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff,  dampft  unter  Zusatz  von  Salzsäure  zur 
Trockne  und  glüht  gelinde.   58,5  Th.  des  Rückstandes  entsprechen 
102  Th.  PNaO».    QL) 

Ueber  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  phosphormolyb- 
dänsaures  Ammon  siehe  Finkener  in  d.  Bor.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  1638.    (J.) 

Arsen. 

Starting  erhielt  aus  20  Grm.  roher  Schwefelsäure  5  Centigr. 
Schwefelarsen  t  ungefähr  4  Centigr.  arseniger  Säure  entsprechend, 
im  Pfunde  also  4  Grm.  und  im  BsJlon  über  Va  Pfund.  Da  die 
rohe  Schwefelsäure  vielfach  industriell  verwandt  wird,  so  gewinnt 
das  Arsen  dadurch  auch  eine  weite  Verbreitung. 

PhiraiMtniiaabtr  J*lirMb«rlebt  f.  1878.  17 
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Die  Branntweinbrenner  setzen  jedem  gährenden  Bottich  etwa 
50  Grm.  roher  Schwefelsäure  zu,  wodurch  die  Hefemenge  vermehrt 
worden  soll,  man  wird  daher  wohl  in  der  Hefe,  wie  im  Brannt- 
weine, wenn  auch  nur  in  höchsten  Spuren,  Arsen  finden.  (Arch. 
d.  Ph.  Bd.  10.  p.  412.)    (J.) 

Die  Eigenschaften  vieler  Sulfhydrate  und  Sulfide,  sich  mit 
kochendem  Wasser  in  Oxvde  und  Schwefelwasserstoff  umzusetzen, 
benutzen  Glermont  und  Frommel  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p. 
104)  zur  Trennung  des  Arsens  von  anderen  Metallen^  weil  nur  das 
Schwefelarsen  sich  dabei  in  ein  lösliches  Oxyd,  die  arsenige  Säure, 
umsetzt  Qualitativ  kann  der  Versuch  derart  angestellt  werden, 
dass  man  ein  Gemisch  der  Sulfide  in  Wasser  suspendirt  und  kocht, 
die  Dissociation  des  Arsensulfides  geht  so  schnell  vor  sich,  dass  man 
nach  2 — 3  Minuten  langem  Sieden  merkliche  Mengen  von  arseniger 
Säure  gelöst  findet. 

Die  quantitative  Bestimmung  erfordert  einige  Vorsichtsmaass- 
regeln.  Ist  etwa  ein  Gemenge  der  Sulfide  von  Arsen,  Antimon  und 
Zinn  gefallt  worden,  so  werden  die  gut  ausgewaschenen  und  na- 
mentlich von  jeder  Spur  Salzsäure  befreiten  Sulfide  mit  dem  Filter 
zusammen  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Kochflasche  gebracht  und 
zum  Sieden  erhitzt.  Erfahrungsmässig  geht  die  Keaction  noch 
weit  schneller  in  einem  Destillirapparate  vor  sich,  was  Verf.  der 
leichteren  Dissociation  im  Wasserdampfe  als  an  der  Luft  zuschreibt, 
sowie  dem  Umstände,  dass  durch  die  leichte  Löslichkeit  des 
Schwefelwasserstoffs  im  condensirten  Wasser,  die  Bildung  neuer 
Mengen  des  ersteren  begünstigt  werde.  Noch  mehr  lässt  sich  die 
Zersetzung  durch  einen  Luftstrom  beschleunigen,  der  durch  den 
Apparat  geleitet,  den  frei  werdenden  Schwefelwasserstoff  mit  fort- 
nimmt. Zur  völligen  Zersetzung  einer  2  Decigrm.  nicht  überstei- 
genden Arsenmenge  genügt  die  Destillation  von  500—600  CC. 
Wasser.  In  der  von  den  Oxyden  und  nicht  zersetzten  Sulfiden 
durch  Filtration  getrennten  Flüssigkeit  kann  die  arsenige  Säure 
nach  bekannten  Methoden  bestimmt  werden.  Verschiedene  Ver- 
suche mit  den  Sulfiden  des  Zinns,  Antimons,  des  Goldes  und  Ei- 
sens bestätigten  Verf.  die  Genauigkeit  dieser  Methode,  welche  die 
Trennung  des  Arsens  von  allen  anderen  Metallen  gestattet    (M.) 

Siehe  auch  unter  Antimon  und  Wismuth. 


Antimon. 

Antimon.     In   3 

Proben   käuflichen  Antimons  fand 

Himly 

(Lit 

-Nachw.  No.  151) 

No.  0 

No.  1 

No.  2 

Blei 

0,340 

0,340 

0,733 

Schwefel 

0,236 

0,123 

0,112 

1 

Arsenik 

0,090 

0,360 

0,090 

Kupfer 

0,010 

0,020 

0,020 

Eisen 

0,350 

0,342 

0,166 

Antimon 

98,974 

98,815 

98,879 
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Die  Gewinnung  des  Antimom  aus  Saigerrückständen  des 
Schwefelantimons  behandelt  Hering  im  Polyt.  Journ.  Bd.  230. 
H.  3.  p.  253. 

Das  Atomgewicht  des  Antimons  hat  Cooke  von  Neuem  be- 
stiomit  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  255).  Zuerst  ermittelte 
er  das  Gewicht  des  Schwefelantimons,  Sb'S',  welches  von  einer 
gewogenen  Menge  reinen  Antimons  erhalten  wurde,  S  =  32.  Das 
Schwefelantimon  wurde  bei  180^  C.  in  der  rotheu  und  bei  den  mei- 
sten Versuchen  ebenfalls  in  der  grauen  Modification  bei  200°  ü. 
getrocknet  Als  Mittel  von  13  Versuchen,  bei  denen  das  Schwefelan- 
timon bei  180°  G.  getrocknet  war,  erhielt  Verf.  die  Zahl  119,994  und 
als  Mittel  der  11  bei210°C.  getrockneten  Mengen,  die  Zahl  120,295. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  17  Versuchen  bestimmte  C.  den 
Procentgehalt  des  Chlors  im  Chlorantimon,  SbCl^  und  erhielt  für 
das  Atomgewicht  des  Antimons  als  Mittel  die  Zahl  121,94,  welche 
fast  ToUständig  mit  den  Resultaten  von  Dumas  und  Dexter  über- 
einstimmt Hierbei  wurde  das  Atomgewicht  des  Chlors  =»  35,5 
und  dasjenige  des  Silbers  =  108  angenommen.  Da  jede  Reihe 
gut  übereinstimmende  Zahlen  ergab,  während  die  Resultate  der 
beiden  Reiben  sehr  von  einander  abwichen,  so  hielt  C.  es  für 
nothwendig,  das  Atomgewicht  des  Schwefels  zu  prüfen.  Er  re- 
dudrte  da^er  Schwefelsilber  bei  niedriger  Rothglühhitze  im  Was- 
serstoffstrome und  erhielt  als  Mittel  von  5  Bestimmungen  die  Zahl 
32,158,  wenn  Ag  =  108  oder  32,137,  wenn  Ag  =  107,93.  In 
einer  vierten  Reihe  bestimmte  C.  den  Procentgeh&lt  des  Broms  im 
Bromantimon,  SbBr',  und  erhielt  genau  die  Zahl  120  als  Mittel 
von  15  Versuchen.  Hierbei  macht  es  keinen  merkbaren  Unter- 
schied, ob  man  Brom  \mä  Silber  resp.  als  80  oder  als  79,952  und 
107,93  annimmt  Aus  7  Versuchen  mit  Jodantimon  erhielt  C.  die 
Zahl  120,  wenn  Jod  =  127  und  Ag  :r=  108,  oder  119,95  für  J 
=  126,85  und  Ag  =  107,93. 

Man  sieht  aus  diesen  Resultaten,  dass  die  Versuche  mit 
Schwefel-,  Brom-  und  Jodantimon  gerade  auf  die  Zahl  120  führen, 
während  Dumas  und  C.  bei  den  Analysen  des  Chlorantimons  die 
Zahl  122  erhielten.  Es  gelang  C.  endlich,  die  Ursache  dieser  Ab- 
weichung zu  finden,  indem  er  zeigte,  dass  trotz  allen  Bemühungen 
das  Chlorantimon  immer  eine  kleine  Menge  Oxychlorid  SbOCl  ent- 
hielt. Aus  allen  Versuchen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  das  Atom- 
gewicht des  Antimons  sehr  wahrscheinlich  nicht  merklich  von  120 
abweicht  wenn  man  Schwefel  =  32  annimmt. 

Audi  die  Haloidverbindungen  des  Antimons  hat  Verf.  studirt. 
Antimonchlorid,  SbCl^  krystallisirt  aus  Schwefelkohlenstoff,  oder 
beim  Erkalten  nach  Schmelzung,  in  orthorhombischen  Formen. 
Axenverhältnisse  a  =  1,263,  b  =  1,  c  =  1,109.  Spec.  Gew.  = 
3,064.  Schmelzpunkt  bei  72''C.;  Siedepunkt  constant  bei  216""  C. 
Antimonbromid  krystallisirt  ebenfalls  orthorhombisch  a  =  1,224, 
1)  =  1,  c  -  1,064.   Spec  Gew.  4,148.  Schmelzp.  93^  Siedep.280^  C, 

Antimonjodidf  SbJ*,  krystallisirt  in  drei  verschiedenen  Sy- 
stemen,   welche    drei    Modificationen  entsprechen.      Hexagonales 

17* 
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Jodid  krystallisirt  aus  der  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  in  den 
bekannten  rubinrothen  Krystallen.  Spec.  Gew.  4^848.  Das  Salz 
schmilzt  bei  167^  G.  und  kocht  bei  einer  Temperatur,  welche  hö- 
her ist  als  der  Kochpunkt  des  Quecksilbers.  Bei  Temperaturen, 
welche  114^  G.  nicht  überschreiten,  verdampft,  condensirt  es  sich 
in  einer  bisher  nicht  unterschiedenen  gelben  Modification,  deren  Ery- 
stalle  orthorhombisch  sind.  Ueber  114°  G.  seht  das  gelbe  in  das 
rothe  Jodid  über.  Wird  eine  Auflösung  des  rothen  Jodids  in 
Schwefelkohlenstoff  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  bildet  sich 
eine  kleine  Menge  einer  dritten,  monoklinischen  Modification  you 
gelber  oder  gelbgrüner  Farbe  und  spec.  Gew.  4,768.  Bei  gelindem 
Erwärmen  geht  es  auch  in  die  rothe  Modification  über.  C.  fand 
für  die  krystallographische  Gonstante  o  =  1,6408,  b  =  1,  c  s= 
0,6682,  y  =  70  °lß.  Wird  eine  Auflösung  des  rothen  Jodantimons 
der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  bilden  sich  sehr  schnell 
die  beiden  Oxgodide  SbOJ  und  Sb^^J«.  Das  Oxyjodid  SbOJ 
geht  bei  200''  G.  in  Sb^O^^J«  und  SbJ>  über.  Bei  einer  kaum 
sichtbaren  Glühhitze  wird  Sb«O^J>  in  Sb^O»  und  SbJ»  zersetzt. 
Eine  Auflösung  von  Bromaniimon  in  Schwefelkohlenstoff  verhalt 
sich  ähnlich,  aber  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  ist  viel 
langsamer.  (Aus  d.  Proceed.  of  the  Americ  Acad.  of  Arts  and 
Sciences.  N.-R.  Bd.  5.)    (M.) 

Eine  schnell  ausfuhrbare  Bestimmung  des  Antimons  in  seinen 
Erzen  ermöglicht  nach  Becker  (Ztschr.  f.  analyt.  Ghem.  Jg.  17. 
p.  185)  das  folgende  Verfahren:  1  Th  .Erz  wird  mit  3  Th.  kohlen- 
saurem Natronkali  und  3  Th.  Schwefel  gemischt,  im  Porzellan- 
tiegel geschmolzen,  die  Schmelze  mit  heissem  Wasser  ausgezogen« 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  zersetzt  und  das  ausgeschiedene  Schwe- 
felantimon auf  bekannte  Art  in  Antimonoxydantimoniat  übei^efuhrt 
und  als  solches  gewogen.  Die  ausgelaugte  Schmelze  enthält  keine 
nachweisbare  Spur  von  Antimon  mehr.    (M.) 

Veranlasst  durch  die  Kritik  Nilson's  im  16.  Jahrgange  der 
Fresenius'schen  Ztschr.  p.  417  über  die  Trennung  des  Antimons 
von  Arsen,  welche  Bunsen  im  Jahre  1858  in  d.  Annal.  d.  Ghem. 
veröffentlichte,  weist  letzterer  in  denselben  Annal.  Bd.  192.  p.  305 
nach,  wie  N.  durchaus  schlechte  Resultate  erlangen  musste,  da  er 
nach  einer  unbrauchbaren  und  niemals  von  Bunsen  vorgeschlagenen 
Methode  arbeitete.  An  einem  speciellen  Beispiele  zeigt  B.  dann, 
wie  nach  seiner  Methode  gearbeitet  werden  muss  und  wie  dadurch 
gute  Resultate  erzielbar  sind. 

Die  Verbindungen,  aus  denen  man  bei  Analysen  den  Antimon- 
und  Arsengehalt  fast  allgemein  zu  berechnen  pflegt,  sind  so  un- 
glücklich gewählt,  dass  darin  eine  Quelle  recht  erheblicher  Un- 
genauigkeiten  liegen  kann. 

Von  der  arsensauren  Ammonmagnesia  nahm  man  an,  dass  sie 
wenige  Grade  über  100  erhitzt  ein  Atom  Wasser  zurückhalte.  Zur 
Prüfung  dieser  Annahme  hat  B.  dieses  Salz  den  Temperaturen  von 
98^,  102,5^  und  104,5^  bis  zum  constanten  Gewichte  ausgesetzt 
und  den  Wassergehalt  bestimmt.    In  den  genau  ausgeführten  Ver- 
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suchsreihen  ergab  sich,  dass  die  arsensaure  Ammonmagnesia  nahe 
unter  100^  G.  Krystallwasser  zurückhält,  das  nicht  ganz  einem 
Atom  entspricht,  dasselbe  aber  schon  beim  Erhitzen  auf  102  bis 
105*"  abgiebt. 

Will  man  die  arsensaure  Ammonmagnesia  überhaupt  noch  als 
Scheidungsmittel  benutzen,  so  wird  dieselbe  am  besten  auf  dem 
Filter  in  Salpetersäure  gelöst,  die  im  tarirten  Platintiegel  abge- 
dampfte Lösung  durch  Erhitzen  in  zweibasisch  arsensaure  Mag- 
nesia verwandelt  und  diese  gewogen.  Eine  auch  nur  eimgermaassen 
befriedigende  Genauigkeit  können  alle  solche  Bestimmungen  kaum 
beanspruchen,  da  die  arsensaure  Ammonmagnesia,  älmlich  wie 
schwefelsaurer  Baryt,  Salze  aus  den  Fällungsnüssigkeiten  zurück- 
hält und  ein  längeres  Auswaschen  mit  Ammoniakwasser  unthunlich 
ist,  da  30  GG.  des  letzteren  schon  ungefähr  1  Milligrm.  des  Nie- 
derschlages in  Lösung  bringen.  Zu  grossen  Irrthümem  kann  es 
fuhren  in  dem  bei  102  bis  105^  G.  getrockneten  Salze  ein  Atom 
Wasser  anzunehmen  und  unter  dieser  Voraussetzung  den  Arsen- 
gebalt aus  dem  Niederschlage  zu  berechnen. 

Nicht  viel  weniger  ungenau  sind  yiele  der  bisher,  in  der  Form 
Ton  Unterantimonsäure  ausgeführten  Antimonbestimmungen:  die 
Temperatur,  bei  welcher  Antimonsäure  in  Unterantimonsäure  über- 
geht, liegt  ganz  nahe  an  derjenigen,  bei  welcher  letztere  in  Sauer- 
stoff und  antimonige  Säure  zu  zerfallen  beginnt 

B.  benutzt  daher  jetzt  diese  Bestimmuugsmethoden  gar  nicht 
mehr ,  ebensowenig,  -wie  die  damit  auf  das  engste  zusammenhän- 
genden, bisher  allgemein  üblichen  Trennungsmethoden  des  Anti- 
mons vom  Arsen,  auch  die  von  ihm  selbst  vor  20  Jahren  vorge- 
schlagene nicht  ausgenommen.  Der  Weg,  den  B.  jetzt  einschlägt, 
ist  einfach,  bequem  und  sicher  zum  Ziele  führend.  Der  Gang  ist 
folgender : 

Man  löst  die  erhaltenen  Sulfide  des  Arsens  und  Antimons  auf 
dem  Filter  noch  feucht  in  einem  Ueberschusse  von  Kalihydrat- 
lösung,  die  aus  einem  mit  Alkohol  gereinigten  Material  bereitet 
sein  muss,  bringt  die  Lösung  sammt  den  eingedampften  Wasch- 
wassem in  einen  etwa  150  GG.  fassenden  Porcellantiegel  und 
leitet  so  lange  einen  raschen  Strom  Ghlorgas  durch  die  mit  einem 
durchbohrten  Uhrglase  bedeckte  Flüssigkeit,  bis  alles  Alkali  zer- 
setzt ist.  In  dem  mit  dem  Uhrglase  stets  bedeckt  gehaltenen,  im 
Wasserbade  erhitzten  Tiegel  wird  darauf  allmählig  mit  einer  Pi- 
pette concentrirte  Salzsäure  in  grossem  Ueberschuss  getropft,  die 
Flüssigkeit  auf  die  Hälfte  eingedampft,  das  Verdampfte  durch  ein 
gleiches  Volum  Salzsäure  wieder  ersetzt,  und  der  Tiegel  abermals, 
um  alles  freie  Ghlor  zu  entfernen,  auf  die  Hälfte  bis  ein  Drittel 
verdampft  Der  Tiegeliuhalt  lässt  sich  jetzt  ohne  Zusatz  von 
Weinsäure,  welche  die  Scheidung  beeinträchtigen  würde,  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  zu  einer  wasserhellen  Lösung  verdünnen. 
Versetzt  man  diese  für  jedes  Decigramm  oder  weniger  der  darin 
zu  erwartenden  Antimonsäure  mit  ungefäl^  100  GG.  frisch  berei- 
tetem gesättigtem  Schwefelwasserstoffwasser,   so  entsteht  je  nach 
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der  grösseren  oder  geringeren  Menge  des  vorhandenen  Antimons 
sogleich  oder  nach  kurzer  Zeit  ein  Niederschlag  von  Antimonpen- 
tasalfid.  Sobald  dieser  Niederschlag  sich  reichlich  aasgeschieden 
hat,  wird  der  überschüssige  Schwefelwasserstoff  unverzüglich  aas 
der  Lösung  wieder  entfernt,  was  leicht  dadurch  geschehen  kann, 
dass  man  mittelst  des  Blasebalges  eines  Glasbläsertisches  einen 
durch  Baumwolle  filtrirten,  sehr  stürmischen  Luftstrom  durch  die 
den  Niederschlag  suspendirt  enthaltende  Flüssigkeit  streichen  lässt, 
während  man  das  Becherglas,  um  ein  Verspritzen  zu  vermeiden, 
mit  einem  durchlöcherten  Uhrglase,  durch  dessen  Durchbohrung 
das  Luftzrdeitungsrohr  geführt  wird,  bedeckt  hält.  Nach  15 — 20 
Minuten  ist  aller  Schwefelwasserstoff  ausgetrieben.  Der  Antimon- 
niederschlag wird  jetzt  auf  ein  tarirtes  Filter  gebracht  und  mit- 
telst der  Wasserluftpumpe  ausgewaschen,  indem  man  das  Filter 
der  Reihe  nach  8 — 10  mal  mit  Wasser,  zweimal  mit  Alkohol,  vier- 
mal mit  Schwefelkohlenstoff  und  zum  Schluss  wieder  dreimal  mit 
Alkohol  anfüllt.  Wird  die  Oeffnung  des  Filters  mit  einem  heisses 
Wasser  enthaltenden  Glaskolben  bedeckt,  während  die  Luftpumpe 
weiter  saugt,  so  ist  der  Niederschlag  schon  nach  höchstens  einer  Stunde 
so  weit  trocken,  dass  er  im  Kochsalzbade  bei  110®  vom  letzten 
Wasser  befreit  werden  kann,  wozu  etwa  2 — 3  Stunden  erforderlich 
sind.  Der  aus  reinem  Antimonpentasulfid  bestehende  Niederschlag 
zeigt  schliesslich  constantes  Gewicht  und  schied  sich  in  einer  zur 
Filtration  besonders  geeigneten  Form  ab,  so  dass  sämmtliche  Aus- 
waschungen etwa  nur  eine  Stande  in  Anspruch  nehmen.  Die  das 
Arsen  als  Arsensäure  enthaltende  abfiltrirte  Lösung  zeigt  nicht  die 
geringste  Spur  von  Antimon  mehr.  Dagegen  kann  der  Antimon- 
niederschlag noch  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Arsen  unter 
Umständen  zurückhalten.  Wird  aber  die  Scheidung  mit  dem  nur 
mit  Wasser  ausgewaschenen,  durch  Betropfen  des  Filters  mit  Ea- 
lihydrat  wieder  gelösten  Antimonuiederschlage  noch  einmal  wie- 
derholt, so  ist  auch  das  abgeschiedene  Antimon  frei  von  jeder 
Spur  von  Arsen. 

Zur  Bestimmung  des  Arsens  in  den  vereinigten  von  Antimon 
befreiten  Lösungen  erhitzt  man  sie  nach  Zusatz  weniger  Tropfen 
Chlorwasser  auf  dem  Wasserbade,  leitet  wiederholt  und  längere 
Zeit  in  der  Wärme  und  während  des  Erkaltens  einen  Schwe- 
felwasserstoffstrom durch,  lässt  den  entstandenen  Niederschlag 
bei  massiger  Wärme  einen  Tag  stehen  und  filtrirt  auf  ein  tarirtes 
Filter,  Hat  man  dafür  Sorge  getragen,  in  der  mit  Schwefelwas- 
serstoff behandelten  Flüssigkeit  während  des  Erhitzens  und  Er- 
kaltens stets  einen  grossen  Ueberschuss  des  Gases  vorwalten  zu 
lassen,  so  besteht  der  erzeugte  Niederschlag  aus  einem  Gemenge 
von  wenig  Schwefel  mit  reinem  Arscnpentasulfid  ohne  jede  Bei- 
mengung von  Trisulfid.  Derselbe  wird  vor  der  Wägung  genau 
wie  der  Antimonniederschlag  behandelt  Die  Zusammensetzung 
desselben  und  das  Gewicht  sind  nach  dem  Trocknen  bei  1 10°  voll- 
kommen constant.  Daher  kann  der  Arsengehalt  unmittelbar  aus 
dem  gefundenen  Gewichte  der  Verbindung  berechnet  werden. 
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Durch  Versuche  wurde  bewiesen,    dass   die  arsenige   Säure, 
also  auch  die  ihr  analogen  Arseuverbindungen ,   sehr  scharf  be- 
stimmbar sind.    Der  Gedanke,  auch  die  Arsensäure  nach  vorgän- 
giger  Reduction  zu  arseniger  Säure,    die  leichter  als  Arsensäure 
durch  Schwefelwasserstoff  fällbar  ist,   zu  bestimmen,   liegt  daher 
sehr  nahe,  ist  indess  aber  nicht  realisirbar,  denn  die  Arsensäure 
setzt  der  yoUständigen  Reduction  zu  arseniger  Säure  einen  hart- 
näckigen Widerstand  entgegen.    Die  Reduction  wird  zwar  leicht 
erreicht,  wenn  man  die  Arsensäure  wiederholt  und  sehr  lange  mit 
schwefliger  Säure  kocht;   leider  ist  es  dann   doch  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  aus  den  Salzsäure  enthaltenden  Lösungen  eine  erheb- 
liche Menge  Arsentrichlorid  durch  Verflüchtigung  mit  den  Was- 
serdämpfen verloren  geht.     Die  letzten  Antheile  der  Arsensäure 
entziehen  sich  der  Reduction  selbst  dann  noch,   wenn  man  die 
schweflige  Säure  bei  einer  Temperatur   von   80  bis  90°  C.  sehr 
lange  wirken  lässt  und  sie  nicht  durch  Kochen,  sondern,  um  Ver- 
last an  Arsentrichlorid  zu  vermeiden,    mittelst  eines  stürmischen 
Luftstromes  wieder  entfernt 

Auch  das  Jodkalium  besitzt  die  Eigenschaft,  ähnlich  wie 
schweflige  Säure,  die  angesäuerten  Arsensäurelösungen  beim  Er- 
wärmen zu  reduciren,  aber  auch  auf  diesem  Wege  erfolgt  keine 
vollständige  Reduction. 

Durch  Versuche  stellt  Verf.  fest,  dass  die  Arsensäure  zu  ar- 
seniger Säure  zu  reduciren  und  sie  dann  als  Trisulfid  zu  fällen 
und  zu  bestimmen,  nicht  wohl  gelingt,  dagegen  aber  ganz  leicht 
und  einfach  als  Pentasulfid,  wemi  mau  die  mit  Salzsäure  ver- 
setzten Arsensäurelösungen  auf  dem  Wasserbade  heiss  erhält  und 
sehr  lange  einen  raschen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  durch  die- 
selben in  der  Wärme  und  zuletzt  auch  während  des  Erkaltens 
streichen  lässt.  Die  Niederschläge  erfordern  zur  Sedimentirung 
sehr  lange  Zeit,  sind  aber,  wenn  stets  ein  grosser  Ueberschuss  von 
Schwefelwasserstoff  vorhanden  war,  ganz  frei  von  Trisulfid  und 
werden,  wie  oben  angegeben,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Schwefel- 
kohlenstoff ausgewaschen,  bei  110^  getrocknet  und  gewogen. 

Auch  hier  wurde  durch  Versuche  festgestellt,  dass  die  Nie- 
derschläge in  den  angeführten  Waschmitteln  völlig  unlöslich  und 
von  vollkommen  constantem  Gewichte  zu  erhalten  sind.  Es  bietet 
also  das  Arsenpentasulfid  ein  ganz  besonders  geeignetes  Mittel 
dar,  um  das  Arsen  quantitativ  zu  bestinunen. 

Mit  nicht  minder  grosser  Schärfe  lässt  sich  auch  das  Antimon 
als  Pentasulfid  abscheiden  und  aus  diesem  berechnen,  wenn  man 
dabei  ganz  in  derselben  Weise  verfährt,  wie  beim  Arsennieder- 
schlage angegeben  wurde. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Bestimmung  des  An- 
timons und  Arsens  als  Pentasulfid  nur  dann  zulässig  ist,  wenn 
diese  Verbindungen  aus  sauren  Lösungen  und  nicht  aus  alkali- 
schen Sulfosalzen  gefallt  werden.    (J.) 
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Die  Wismuthausbeute  im  Königreiche  Sachsen,  dem  einzigen 
deutschen  Staate,  welcher  dieses  Metall  darstellt»  betrug  nach  dem 
Droguenberichte  von  Gehe  &  Comp,  (Sept.  1878.  p.  24  u.  p.  50) 
im  Jahre 

1876  430  Ctn.  im  Werthe  von  251,921  Mk. 
'  1877  638  Ctn.  „        „         „    403,908  Mk. 

Der  Artikel  scheint  neuerdings  bedeutend  unter  der  Concur- 
renz  des  bolivianischen  Metalles  zu  leiden,  über  dessen  Bleigehalt 
in  Frankreich  mehrfach  geklagt  wurde. 

Einen  Rückstand,  welcher  beim  Lösen  käufl.  australischen 
Wismuihs  in  Salpetersäure  geblieben  war  (cc.  Vs  Vo  des  Metalles), 
hat  Letts  untersucht  und  als  Gemisch  aus  den  Seleniden  und 
Telluriden  des  Goldes,  Silbers  und  Wismuth  mit  cc.  20  %  Tellur, 
2  o/o  Gold,  5  %  Silber,  44  %  Wismuth  erkannt  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  438.  p.  405). 

Bismuthum  nitrictim  praecipitatum.  Ueber  die  Unverträglich- 
keit dieses  Salzes  und  des  Natriumbicarbonates  schrieb  Green  im 
Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  443  p.  505.  Verf.  sucht 
zu  beweisen,  dass  beim  Mischen  der  beiden  Salze  mit  Wasser  eine 
chemische  Zersetzung  eintreten  müsse,  auch  wenn  keine  freie  Säure 
im  Wismuthsalze  vorhanden  sei  und  dass  hiebei  Kohlensäure  frei 
werde.  Falls  man  in  der  Mischung  das  saure  Carbonat  durch 
neutrales  ersetze,  so  erfolge  gleichfalls  Zersetzung,  aber  ohne  Koh- 
lensäureentbindung. 

Das  folgende  Verfahren,  reines,  namentlich  arsen freies  Suh- 
nitrat  aus  käuflichem  Wismuth  darzustellen,  empfieht  Lalieu  als 
einfach  und  ökonomisch  in  l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  229  (aus 
d.  Joum.  de  Pharmacologie).  Etwa  200  Grm.  Wismuth  löst  man 
in  Salpetersäure,  lässt  absetzen  und  decantirt  die  klare  Flüssig- 
keit in  cc.  8  Liter  Wasser,  welches  500  Grm.  Aetzammoniak  ent- 
hält Der  gut  ausgewaschene  Niederschlag  wird  in  einer  Schale 
mit  einer  Lösung  von  50 — 60  Grm.  Aetznatron  in  wenig  Wasser 
Übergossen  und  15 — 20  Minuten  lang  unter  Umrühren  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  von  der  aufschwimmenden 
Flüssigkeit  befreit,  ausgewaschen  und  unter  kräftigem  Umrühren 
nach  und  nach  mit  einer  48,5  Grm.  Anhydrid  entsprechenden 
Menge  Salpetersäure  vermischt.  Wird  die  Masse  dabei  zu  com- 
pact, so  kann  etwas  Wasser  hinzugesetzt  werden,  doch  muss  die, 
Consistenz  derselben  teigig  bleiben.  Sogleich  auf  dem  Wasserbade 
einige  Minuten  unter  beständigem  Agitiren  erhitzt,  nimmt  die  zu- 
erst gelbe  Masse  bald  rein  weisse  Farbe  an  und  wird  etwas  flüs- 
siger. Mit  Wasser  verdünnt  und  auf  ein  mit  Filtrirpapier  be- 
decktes Leincolatorium  gebracht,  wird  der  Niederschlag  mit  cc 
seinem  doppelten  Volum  Wasser  gewaschen,  ausgepresst  und  ge- 
trocknet. 

Die  Ausbeute  beträgt  nahe  an  265  Grm. ;  der  Gehalt  an  Wis- 
muthoxyd  80  o/q  ,   demnach  genau  übereinstimmend  mit  dem  von 


Wismuih. 


265 


Bechamp  für  das  Präparat  des  Codex  angegebenen.  Im  Marsh- 
sehen  Apparate  geprüft,  erwies  sich  das  Product  arsenfrei,  obgleich 
das  Metall  arsenhaltig  war  und  letzteres  in  der  natronhaltigen 
Mutterlauge  constatirt  wurde. 

Der  im  ammoniakhaltigen  Wasser  entstandene  Niederschlag 
ist  sehr  weiss  und  locker,  wird  aber  durch  Natronzusatz  und  Hitze 
gelb,  indem  er  sich  aus  dem  Hydrate  in  wasserfreies  OxjA  um- 
wandelt und  auf  V«  ^^  firiiheren  Volumens  zusammensinkt,  ein 
üebej^ang  der  für  die  vollständige  Einwirkung  der  Salpetersäure 
von  Wichtigkeit  ist    (M.) 

Untersuchungen  von  Wümuth  und  dessen  Verbindungen  pu- 
blidrt  Rahr  in  tiie  Pharmaeist  Vol.  11.  p.  225.  Ist  das  zur  Dar- 
stellung des  Subnitrates  dienende  Wismuth  mit  Arsen  verunreinigt, 
so  enthält  die  salpetersaure  Lösung  auch  Wismutharseniat.  Beide 
Salze  werden  durch  Wasser  zersetzt,  das  Arseniat  aber  leichter 
als  das  Nitrat  und  erfordert  dazu  weniger  Wasser,  daher  wird 
durch  ein^  anfanglich  geringen  Wasserzusatz  das  Nitrat  nicht 
alterirt,  wonl  aber  das  Arseniat  unter  Zersetzung  gefallt 

Die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellten  Untersuchungs- 
objecte  stammen  aus  renommirten  chemischen  Fabriken  Chicagos : 


Subcarbonat 

No. 

Wisroothsub- 
chloriil 

Wismuthnitrat 

ßleicar- 
bonat 

Arsen 

Kali 

Ammo- 
niak 

1. 

2. 
3. 

4- 

schw.  Spuren 
etwa  4  -  5  o/o 

etwa  12  % 

ansehnliche 
Menge 

ansehnliche 
Menge 

wenig 

Spuren 
wenig 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Subnitrat. 


No. 

Wismnth- 
Bubchlorid 

Bleinitrat 

Natron 

Arsen 

Kali 

Ammo- 
niak 

1. 
2. 
3. 
4. 

wenig 

etwa  5— 6  o/o 

etwa  2—3  o/o 

etwa  10  o/o 

Spuren 
Spuren 

Spuren 

— 

^M» 

Spuren 
Spuren 

Wismuthmetall. 


No. 

Silber 

Kupfer 

Gsdmiam 

Eisen 

Arsen 

Nickel 

1. 

wenig 

ansehnliche 
Menge 

Spuren 

ansehn- 
liche 
Menge 

Spuren 

sehr 
wenig 
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Die  Wismuthyerbindungen  des  Handels  scheiuen  Verf.  hier- 
nach erträglich  rein  zu  sein,  namentlich  Arsen  nur  selten  und  in 
Spuren  vorzukommen.  Die  hauptsächlichste  Verunreinigung,  das 
Subchlorid,  verdankt  nach  Tichbome  seine  Gegenwart  der  Ge- 
wohnheit mancher  Fabrikanten,  das  nach  Präcipitation  des  Subni- 
trates  noch  gelöst  gebliebene  Wismuth  mit  Ghlornatrium  zu  fällen 
und  dieses  Subchlorid  dem  ersteren  Präparate  hinzuzusetzen.  Die 
Anwesenheit  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  ist  auf  ungenügendes 
Auswaschen  der  Niederschläge  zurückzuführen.    (M.) 

Das  käufliche  Wismuth  sowohl  wie  das  Subnitrat  desselben 
sind  nach  Gar  not  sehr  häufig  mit  Blei  verunreinigt  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  372).  In  7  Proben  Subni- 
trat zu  je  10  Grm.  fand  sich  Blei  resp.:  0,011,  0,016,  0,023, 
0,032,  0,038,  0,065,  0,098  Grm.  Ein  bis  cc.  1  o/p  steigender  Blei- 
gehalt dürfte  hier  aber  um  so  bedenklicher  sein,  da  genanntes 
Salz  nicht  selten  in  Dosen  von  10 — 20  Grm.  täglich  dargereicht  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Bleigehaltes  im  Wismuthsubnitr^  löst  Verf. 
10 — 20  Grm.  davon  in  starker  Salzsäure,  concentrirt  ms  fast  zur 
Syrupdicke  und  vei*setzt  die  schwach  saure  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  und  30 — 40  GG.  Alkohol.  Nach  eintägigem 
Stehen  wird  der  Niederschlag  zuerst  durch  Decantation  mittelst 
Alkohol,  der  mit  2 — 3  Tropfen  Salzsäure  augesäuert  worden,  dann 
auf  dem  Filter  mit  reinem  Alkohol  ausgewaschen,  getrocknet,  ge- 
glüht und  als  Bleisulfat  bestimmt.  Einen  etwaigen  Wismuthgehalt 
desselben  erkennt  man,  wenn  man  das  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure schwach  erwärmte  Sulfat  mit  Alkohol  versetzt  und  die  klare 
Flüssigkeit  in  destillirtes  Wasser  abgiesst,  welches  bei  der  gering- 
sten Spur  von  Wismuth  milchig  getrübt  wird.  Auch  lässt  sich 
die  Abwesenheit  von  Wismuth  durch  Betupfen  des  Sulfates  mit 
einem  in  Jodkalium  getauchten  Glasstäbchen  constatiren:  die  Fär- 
bung muss  gelb  oder  bräunlich  sein,  die  kleinste  Menge  Wismuth 
giebt  schwarze  Färbung. 

Manche  Handelssorten  Wismuthsubnitrat  enthalten  zuweilen 
etwas  Kalk;  in  solchen  würde  die  obige  Prüfungsmethode  den 
Bleigehalt  wegen  des  mitgefällteu  Galciumsulfates  zu  hoch  erschei- 
nen lassen;  der  Zusatz  von  Schwefelsäure  muss  daher  unterblei- 
ben, im  Alkohol  entsteht  ein  Niederschlag  von  Ghlorblei,  der  bei 
der  Wägung  ein  zwar  weniger  genaues  Resultat  giebt  als  das 
Sulfat,  doch  aber  für  eine  approximative  Bestimmung  genügt.    (M.) 

Die  Mängel  des  Gamot'scheu  Verfahrens  Riet  im  WismutAsidh- 
niiraie  zu  bestimmen,  erörtern  Ghapuis  und  Linossier  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser,  T.  28.  p.  156)  und  empfehlen  die 
folgende  Prüfungsmethode:  Zu  3  Grm.  Subnitrat  fügt  man  cc. 
4  CG.  einer  10  ^/o  Aetznatronlösung  und  soviel  einer  10  ^/o  gelben 
Kaliumchromatlösung,  dass  die  nach  dem  Kochen  aufschwimmende 
Flüssigkeit  gelb  erscheine  (cc.  4  GG.),  decantirt  nach  dem  Erhi- 
tzen die  klare  Flüssigkeit  auf  ein  Filter,  kocht  den  Rückstand 
mit  1  GG.  Natronlösung,  einigen  Tropfen  Ghromat  und  2—3  CC. 
destillirtem  Wasser  nochmals  auf  und  bringt  Rückstand  und  Fliis- 
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sjgkeit  aufs  Filter.  Nach  Uebersättigung  des  Filtrats  mit  Essig- 
säure ßlllt  aus  der  sich  trübenden  Flüssigkeit  das  im  Natron  ge- 
löst gewesene  Bleichromat  heraus.  Reichlichen  Niederschlag  giebt 
0,01  Blei;  0,001  deutliche  Trübung  und  nach  kurzer  Zeit  einen  den 
Gefässwandungen  adhärirenden  schweren  Niederschlag;  bei  einem 
Gehalt  von  0,0002  ist  die  Trübung  weit  schwächer  und  erscheint 
zuweilen  erst  nach  völligem  Erkalten  der  Flüssigkeit. 

Zur  quantitativen  Bleibestimmung  nach  dieser  Methode  sind 
10  Grm.  Subnitrat  anzuwenden  und  das  Wismuthchromat  mit  dem 
Gemische  von  Natronhydrat  und  Kaliumchromat  so  lange  zu  waschen, 
bis  das  Filtrat  durch  überschüssige  E^gsäure  nicht  mehr  getrübt 
wird.  Das  zum  Sieden  erhitzte  und  mit  Essigsäure  übersättigte 
Filtrat  wird  nach  24stündigem  Stehen  vom  entstandenen  Nieder- 
schlage getrennt,  dieser  auf  dem  Filter  mit  mittelst  Essigsäure 
angeräuertem  Wasser  gewaschen,  bei  100^  getrocknet  und  gewo- 
gen. Das  erhaltene  Gewicht  mit  0,6408  multiplicirt  ergiebt  das 
in  10  Grm.  Wismuthsubnitrat  enthaltene  Blei.  Von  12  nach  die- 
sem Verfahren  geprüften  Proben  enthält  nur  eine  die  nennens- 
werthe  Menge  von  7— Stauseudstel  Blei,  zwei  davon  annähernd 
0,001,  in  den  übrigen  fehlte  Blei  gänzlich  oder  fand  sich  nur  in 
Spuren  vor.    (M.) 

In  einer  längeren  Arbeit  über  Wismulhsuhnitrai  weist  auch 
Riebe   (Joum.  de  Pharm,   et  de  Chim.  4.  Ser.    T.  28.  p.  147) 
experimentell  die  Ungenauigkeit  des  von  Carnot  zur  Bestimmung 
von  Blei  in  diesem  Präparate  eingeschlagenen  Verfahrens  nach.   In 
34  Handelssorten  Subnitrat  ergab   der  nach  Carnot's  Angabe  ge- 
fällte und  zunächst  als  reines  Bleisulfat  angenonunene  Nieder- 
schlag  höchstens   0,6  %,   somit    kaum   0,4  %   metallisches    Blei. 
Der  Niederschlag  bestand  aber  in  keinem  Falle  aus  reinem  Blei- 
snlfat,  enthielt  dieses  oft  nur  in  geringer  Menge,  zuweilen  selbst  gar 
nicht,  dagegen  aber  Sand,  Thon  und  Kieselerde.    Zur  Untersuchung 
desselben  benutzte  Verf.  die  von  ihm  schon  früher  (Ann.  de  Chim. 
et  de  Phys,  Juin  1878)  zur  Trennung  und  Bestimmung  verschiede- 
ner Metzle  mit  günstigem  Erfolge  angewandte  Elektrolyse.    Das 
durch  mehrmaliges  Erhitzen  des  unreinen  Niederschlages  mit  Sal- 
petersäure in  Lösung  gebrachte  Bleisulfat  ergab  z.  B.  0,005 ,  0,020, 
0,048,  0,095  Grm.  Blei;   dieses  wieder  in  Sulfat  verwandelt,  nach 
dem  Grliihen  in  Salpetersäure  gelöst  und  die  nahezu  neutralisirte 
Flüssigkeit  der  Einwirkung  eines  Bunsen'schen  Elementes  ausge- 
setzt, schied  die  mit  den  resp.  obigen  sehr  nahe  übereinstinmien- 
den  Mengen  Blei:   0,0043,  0,019,  0,0475,   0,0945  Grm.  in  Form 
von  Superoxyd  ab. 

Das  im  käuflichen  Wismuth  neben  Blei  sehr  häufig  vorkom- 
mende Silber  fallt  Verf   aus    der   schwachsauren    salpetersauren 
JL#o8ung  durch  ein  Leclanche'sches  Element  und  fuhrt  die  folgen- 
den Synthesen  als  Beweise  für  die  Schärfe  der  Methode  an: 
Silber  Wismuth        Bleizusatz        Silber  gefunden 

0,008  Grm.    Q,013  Grm.  —  0,008  Grm. 

0,0063   „       0,013     -         0,005  Grm.  0,006     „ 
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Nach  EntfernuDg  des  Silbers  wird  der  Strom  eines  Bansen'- 
scheD  Elementes  in  die  Flüssigkeit  geleitet,  das  Blei  scheidet  sich 
als  Biozyd  am  positiven,  das  Wismnth  metallisch  am  negativen 
Pole  ab.  Die  Trennung  beider  Metalle  ist  genau,  wenn,  wie  in 
diesem  Falle,  das  Wismuth  nur  einige  Mllgrm.  beträgt,  bei  grösse- 
ren Mengen  ist  das  Bioxyd  in  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  et- 
was Zucker  zu  lösen,  zur  Trockne  abzudampfen  und  die  schwach 
saure  Lösung  nochmals  elektrolytisch  zu  zerlegen. 

Auf  seine  Versuche  hinweisend,  erklärt  Verf.,  im  Gegensatz  zu 
Gamot,  den  Bleigehalt  des  käuflichen  Wismuthsubnitrates  fiir  zu 
gering  um  Störungen  im  Organismus  zu  bewirken.  Weiter  unter- 
sucht er  die  Bedingungen  der  Herstellung  eines  möglichst  reinen 
Präparates  selbst  aus  relativ  bleireichem  Wismuth  und  empfiehlt: 
die  Vorschrift  des  Codex  genau  einzuhalten,  dabei  aber  möglichst 
kalk-  und  kohlensäurefreies  Wasser  zu  benutzen;  femer  bezeichnet 
er  das  von  vielen  Fabrikanten  behufs  grösserer  Ausbeute  geübte 
Verfahren,  dem  Fällungswasser  Ammoniak  zuzusetzen,  als  völlig 
verwerflich;  ebenso  bewirke  Soda  die  Mitfällung  von  Blei.    (M.) 

Zu  der  Garnot'schen  Publication  über  den  BleigehaU  des 
käuflichen  Wismuthsubnitrates  bemerkt  Bouchut,  dieses  Präparat 
verdanke  seine  Wirksamkeit  gegen  Diarrhöe  eben  def  darin  ent- 
haltenen geringen  Menge  Blei.  Seiner  20jährigen  ärztlichen  Er- 
fahrung zufolge  sei  selbst  bei  Gaben  von  8  Gr.  täglich  niemals 
Bleive^iftung  eingetreten,  wohl  aber  Diarrhöe  geheilt  worden, 
die  kein  anderes  Mittel  habe  heben  können.  Es  könne  daher  die- 
ses Präparat,  so  wie  es  zur  Zeit  in  den  Apotheken  vorräthig  sei, 
unbedenklich  verordnet  werden.  Verf.  spricht  sogar  im  Interesse 
der  Kranken  seine  Befürchtung  aus,  die  Apotheker  könnten  sich 
hinfort  veranlasst  sehen  „gereinigtes"*  Wismuthsubnitrat  zu  verab- 
folgen, welches  als  solches  wirkungslos  wäre.  (Aus  d.  Repert.  de 
Pharm,  in  d.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  202).    (M.) 

Schneller  und  ebenso  sicher  wie  mit  der  Gamot'schen  Prü- 
fung des  Wismutheubnitrates  atf/ fi/et  kommt  man  nach  Biel  zum 
Ziele,  wenn  man  10  Grm.  Wismuthprädpitat  mit  reiner  10  ^/o 
Natronlauge  erhitzt,  wobei  man  zugleich  einen  etwaigen  Ammo- 
niakgehalt entdeckt,  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
übersättigt  und  stark  eindampft.  Die  kleinste  Menge  Blei  wird 
dann  als  Sulfat  ausgeschieden  und  kann,  nachdem  man  mit  Was- 
ser verdünnt  hat,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  in  bekannter 
W^eise  bestimmt  werden.  Zur  Feststellung  der  Identität  übergiesst 
man  das  Bleisulfat  mit  Schwefel wasserstoflfwasser,  wodurch  sofor- 
tige Schwärzung  eintritt  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Jahrg.  17.  p. 
615).    (M.) 

Siehe  auch  unter  Blei. 

Starting  theilt  im  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  411  mit,  dass 

er   das  Magisterium  Bismuthi  jetzt   allerdings   frei   von   Amnion, 

'hlor  und  Schwefelsäure,  dagegen  aber  kalkhaltig  gefunden  habe. 

Es  lag  die  Vermuthung  nahe,   dass  der  Fabrilcant,  um  alles 
ismuth  gleich  zu  verwerthen,  nach  der  Fällung*  mit  Wasser  die 
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das  saure  Salz  enthaltende  Lösung  mit  Kalkwasser  behandelte,  um 
auch  hieraus  das  Wismuth  zu  fällen/ 

Ein  Gontroleyersuch  bestätigte  diese  Vermuthung;  auf  solche 
Weise  wurde  ein  kalkhaltiges  Präparat  gewonnen.    (J.) 

Eine  kurze  Uebersicht  der  in  letzter  Zeit  veröffentlichten  Ar- 
beiten über  das  Wümuihsubniirat  des  Handels  giebt  Riebe  im 
JouriL  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  452.    (M«) 

Siehe  auch  lit-Nachw.  l^o.  227. 

Borium. 

Acutum  borieum.  Einige  Eigenschaften  der  Barsäure  be- 
schreibt Ditte  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  ChinL  4  Ser.  T.  28. 
p.  30.  Die  krystallisirte  gepulverte  Säure  löst  sich  sehr  schnell 
und  unter  Temperaturerniedrigung  in  Wasser;  1  Aeq.  Säure  = 
S2  Gnu.  absorbirt  bei  15^  3,187  Galerien  um  eine  nahezu  gesät- 
tigte Lösung  zu  bilden.  Setzt  man  der  gesättigten  Lösung  die 
^Ifte  der  darin  bereits  vorhandenen  Wassermenge  hinzu,  so  tritt 
nur  sehr  geringe  Temperaturerniedrigung  ein,  entsprechend  0,241 
Calorien  mr  1  Aeq.  gelöster  Säure. 

Zur  Bestimmung  der  Hydratationswärme  des  Säureanhydrides 
kann  man  die  geschümolzene  und  gepulverte  Säure  einfach  in  Was- 
ser losen :  die  Temperaturänderung  ist  die  Differenz  zwischen  der 
von  der  Hydratation  herrührenden  Erhöhung  und  der  durch  Lö- 
sung des  Hydrates  bewirkten  Erniedrigung.  Es  müssen  demnach 
zum  direct  gefundenen  Resultate  3,187  Calorien  hinzugefugt  wer- 
den und  so  findet  man,  dass  1  Aeq.  Borsäureanhydrid  mit  3  Was- 
ser -f  6,300  Calorien  bei  14^  frei  macht  Auch  kann  man  das 
gepulverte  Anhydrid  in  gesättigte  Borsäurelösung  eintragen  und 
erhält  auf  diese  Weise  bei  15°,  -f-  6,208  Calorien. 

Die  specifische  Wärme  des  Hydrates,  mit  Benutzung  der  Per- 
son'schen  Formel  und  der  specifischen  Wärme  des  Anhydrides 
(0,23743  nach  Regnault)  ist  0,353516.  Das  specifische  Gewicht, 
in  Terpentinöl  bestimmt,  ergab 

Anhydrid  Hydrat 

Dichte  bei    0^  1,8766  1,5463 

„     12^  1,8476  1,5172 

,    80^  1,6988  1,3828 

woraus  sich  der  Ausdehnungscoefficient  des  Anhydrids  zwischen 
diesen  Grenzen  zu  0,0013086,  derjenige  des  Hydrates  zwischen 
12—80^  zu  0,0014785  berechnet 

Die  Zahlen  der  folgenden  Tabelle  geben  die  in  1  Liter  Was- 
ser gelöste  Menge  Säure  an: 

Hydrat  Anhydrid 

0^  19,47  11,00 

12^  29,20  16,50 

20^  39,92  22,49 

40°  69,91  39,50 

62°  114,16  64,50 
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80°  168,15  95,00 

102°  291,16  164,50. 

Die  Zahlen  lassen  sich  durch  eine  sehr  regelmässige  Gurve 
darstellen,  deren  convexe  Seite  zur  Temperaturaxe  gerichtet  ist 
und  die  sich  durch  die  empirische  Gleichung  y  =  19,4  +  0,63636  T 
+  0,016608  T»  —  0,00001604  T«  darstellen  lässt. 

Die  Borsäure  löst  sich  in  verdünnter  Ghlorwasserstofisäore 
leichter  als  in  reinem  Wasser;  dennoch  scheint  keine  Verbindung 
der  beiden  wasserfreien  Säuren  zu  existiren:  geschmolzene  und 
gepulverte  Borsäure  absorbirt  durchaus  keine  trockene  Chlorwas- 
serstoffsäure bei  Temperaturen  die  zwischen  — 6°  und  ihrem 
Schmelzpunkt  liegen.    (M.) 

Nach  Bechi  (Atti  dei  Lincei  Vol.  IL)  sind  die  bisherigen  Hy- 
pothesen zur  Erklärung  des  Auftretens  der  Borsäure  in  den  tos- 
kanischen  Maremmen  den  Thatsachen  nicht  entsprechend.  Auch 
seine  eigene  frühere  Ansicht  bezüglich  der  Zersetzung  von  Hege- 
sit  (Calciumborat)  durch  Wasserdampf,  sowie  die  von  Dienlafait, 
die  Zersetzung  von  Boracit  betreffend,  verwirft  B.  jetzt.  Versuche 
ergaben  ihm  nämlich,  dass  beide  Borate  durch  überhitzte  Wasser- 
dämpfe viel  zu  rasch  zersetzt  werden  und  diese  den  ganzen  Bor- 
säuregehalt in  der  Art  rasch  mit  sich  fortfuhren,  dass  die  Soffioni 
sehr  viel  reicher  an  Borsäure  sein  müssten,  als  sie  es  sind.  Es 
müssten  dann  auch  ungeheure  Lager  dieser  Minerale  in  der  Nähe 
der  Soffioni  existiren,  es  gelang  aber  nicht  Boracit  in  erheblichen 
Mengen  in  den  Maremmen  aufzufinden.  Dagegen  ist  aber  der 
ophäolitische  Serpentin,  dessen  Kette  in  Mittelitalien  mit  der  Län- 
genausdehnung der  Soffioni  parallel  läuft,  beständig  borsäurehaltig 
und  es  findet  sich  die  Säure  darin  wahrscheinlich  als  Magnesium- 
borosilicat  Das  Gestein  enthält  ausserdem  Schwefelkies,  Ealkopy- 
rit  und  etwa  0,1  pro  Mille  Stickstoff.  Beim  Erhitzen  des  Gestei- 
nes in  eiserner  Retorte  in  kohlensäurehaltigem  Wasserdampf  auf 
300^  und  Einleiten  der  Dämpfe  in  ein  grösseres  Wasserbassin  wur- 
den dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  den  Soffioni,  beobachtet 
Das  Wasser  enthielt  Borsäure  und  Ammoniaksalze,  es  wurde  durch 
Schwefelausscheidung  milchig  getrübt  und  Schwefelwasserstoff  ent- 
wich. 

Bei  der  Durchforschung  des  Serpentins  von  Montecaüni  (bei 
Volterra)  fand  B.  übrigens  einmal  ein  Nest  von  Datolith  (Calcium- 
borosilicat).    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1690.)    (J.) 

Die  Ausbeute  an  Borsäure  auf  der  Insel  Volcano  beträgt 
nach  Cossa  nur  4000  Kgrm.  jährlich.  Es  scheint  ihm  zweifel- 
haft, dass  die  Borsäure  auf  Volcano,  wie  Dana  auRiebt,  durch 
Holländer  entdeckt  worden  sei.  Die  erste  sichere  Nachricht  befin- 
det sich  in  einem  am  31.  Juli  1819  von  Messina  aus  an  Arago 
gerichteten  Briefe  (Ann.  phys.  chim.  (2)  11.  p.  443),  worin  Lucas 
anzeigt,  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Apotheker  Arrosto  aus 
Messina,  Borsäure  in  den  Salzkrusten  entdeckt  habe,  welche  die 
Innenwände  des  Kraters  von  Volcano  bekleiden.    Dieselbe  ist  1822 
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zuerst  von  Stromeyer  analysirt  worden  (Poggendorf  Vol.  1)  und 
fand  sich  nur  durch  eine  Spur  Schwefel  verunremigt  Es  war  fer^ 
ner  die  Borsäure  von  Yolcano,  worin  Warington  Stickstoff  bor  auf- 
fand (Ghem.  Gazette  1854.  p.  417)  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  die  Hypothese  lenkte,  dass  etwa  das  gleichzeitige 
Auftreten  von  Borsäure  und  Ammoniaksalzen  aus  der  Zersetzung 
von  Stickstoffbor  durch  Wasserdampf  hergeleitet  werden  könne. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  347).    (M.) 

üeber  ein  neuentdecktes  Vorkommen  des  Boraxes  berichtet  die 
Zeitschr.  Bergmann  und  Droguist.  Ztg.  Jg.  4  No.  23.  p.  173.  Ein 
Goldsucher  Smith  entdeckte  in  einem  Thale  „Peels  Marsh^  im 
Country  Esmaraldo,  Territ.  Nevada  (N.  A.)  eine  cc.  V«  östr.  Meile 
breite  und  1  Meile  lange  Ablagerung  aus  natürlichem  Borax.  Das 
Lager  wird  jetzt  von  der  Firma  ^ Smith  Brothers**  in  Nevada  aus- 
gebeutet, der  Borax  raffinirt  und  durch  Agenturen  in  New- York 
und  San  Fraucisco  vertrieben.  Es  wird  behauptet,  dass  sich  die 
Lager  nach  dem  Abbau  innerhalb  einiger  Jahre  erneuern. 

üeber  den  caltfornischen  Borax  berichtet  femer  Durand 
(Bull,  de  la  Soc.  d'Encourag.  Febr.  77.),  dass  die  Natron-,  Kalk- 
und  sonstigen  Raupt- Verbindungen  der  Borsäure  in  Californieu 
auf  einem  ausgedehnten  Districte  entdeckt  worden  seien,  welcher 
eine  ziemlich  regelmässige  Zone  in  den  alten  vulkanischen,  die 
Sierra  Nevada  im  Norden  und  Osten  umgebenden  Regionen  zu 
bilden  scheint  An  den  Abhängen  der  Küsten  von  Oregon  findet 
sich  der  borsaure  Kalk  als  fortlaufendes  Band.  Den  Borax  fand 
man  anfangs  in  einem  kleinen  Boraxseo  von  75  Hektaren,  südlich 
grosser  Massen  Süsswasser,  umgeben  von  vulkanischen  Felsen,  worin 
Absätze  von  Schwefel  und  Quecksilber  vorkommen  und  nicht  weit 
von  den  califomischen  Geysern. 

Der  Borax  bildet  auf  dem  Boden  Efflorescenzen  in  sehr  klei- 
nen schneeartigen  Krystallen,  in  Lagen  von  bisweilen  30  Cm.  Höhe. 
Der  Geschmack  dosselbeQ  ist  eigenthümlich  schwach  süss  und  ver- 
liert sich  beim  Kaffiniren.  Er  wird  mit  Besen  zusammengekehrt 
und  in  hölzerne  Kufen  von  14  Gubikmeter  Bauminhalt,  mit  Was- 
ser gefüllt,  geworfen.  Der  Inhalt  wird  durch  Wasserdampf  zum 
Kochen  erhitzt.  Die  Goncentration  der  Losung  wird  auf  28^  des 
Aräometers  gebracht,  den  Schmutz  und  borsauren  Kalk  lässt  man 
sich  absetzen  und  zieht  die  klare  Flüssigkeit  auf  kleine  Kufen  zur 
Krystallisation  ab. 

Die  Ausbeute  kann  in  den  Staaten  Nevada  und  Califomien 
per  Monat  auf  200  Tonnen  gebracht  werden.  (Ztschrft.  d.  allg. 
österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  256.)    (J.) 

Die  Wirkung  des  Glycerins  auf  Borax  untersuchten  Senier 
und  Lowe  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  407.  p.  819). 
Sie  zeigen,  dass  Zusatz  von  Glycerin  zu  wässriger  Boraxlösung 
die  alkalische  Reaction  derselben  in  saure  umwandelt,  weil  Bor- 
säure durch  das  Glycerin  in  Freiheit  gesetzt  wird,  dass  dies  aber 
nicht  bei  Anwendung  neutralen  Natriumborates  erfolgt.  Andere  saure 
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Borate  verhalten  sich  gegen  Glycerin  wie  Borax.  Reichlicher 
Wasserzusatz  zu  den  sauren  Glycerinmischungen  stellt  die  saure 
Reaction  wieder  her.  Glycerinlösung  von  Borax  treibt  beim  Er- 
wärmen aus  Natriumcarbonat  oder  -bicarbonat  und  Calciumcarbo- 
nat Kohlensäure  aus  (bei  Anwendung  concentrirter  Lösung  V«  ^^* 
CO*  auf  je  1  Aeq.  Borax).    Siehe  weiter  unter  Glycerin. 

Ein  Borhaltiges  Mineral  aus  Chili  wurde  im  Laboratorium 
Yon  Reichardt  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  2.  p.  131) 
untersucht.    Dasselbe  enthielt  in  100  Theilen 


Wasser 

18,107 

Sand  and  Thon 

15,0ö6 

Kieselsäure 

0,070 

fiisenoxTd  und  Thonerde 

0,840 

Kalk 

0,727 

Chlonnagnium  ss  MgCl* 

1,109 

Chlomatrium 

3,763 

Chlorkalium 

1,310 

Schwefelsanren  Kalk 

32,247 

Borsaures  Natron  =  Na'B'O^ 

26,611 

99,840 
Der  Gehalt  an  Borsäure  selbst  beträgt  18,594  Proc. 


II.    leUlle. 

Kalium. 

Neue  Entdeckungen  über  die  Bedeutung  der  Aschenbestandikeile 
für  die  P/lamenernährung.  Meyer  schreibt  in  den  Industr.-Bltt 
Jg.  15.  p.  85,  dass  die  neuesten  Veröffentlichungen  von  Wolff 
(mitgetheilt  in  der  landwirthschaftL  Versuchsstat.  1878.  p.  56) 
zunächst  von  dem  Minimum  des  Stickstoffbedarfes  der  Haferpflanze 
handeln.  Die  Haferpflanzen  wurden  nach  der  Methode  der  Was- 
sercultur  erzogen.  Sie  erhielten  überflüssige  Nahrung  an  allen  mög- 
lichen Aschenbestandtheilen  und  stickstoffhaltige  Nährstoffe  (Ni- 
trate) in  wechselnden,  von  0  ab  aufsteigenden  Mengen.  Der  Erfolg 
war  ein  Ansteigen  der  Production  an  pflanzlicher  Substanz  mit 
den  Gaben  von  Stickstoff,  allerdings  nicht  proportional  zu  diesem, 
da  die  Pflanzenproduction  eben  auch  noch  von  anderen  Vegeta- 
tionsbedingungen abhängig  ist  und  von  einem  gewissen  Punkte  an 
der  Bedarf  an  Stickstoff  aufhören  muss  in  den  Vordergrund  zu 
treten. 

Es  ergab  sich  z.  B.  Folgendes: 
Stickstoff  verabreicht  0    0,05  0,1      0,15    0,21    0,26 

Trockensubstanz  producirt    3,4    9,3     14    17,4    19,8    21,2 

Bei  der  Verdreifachung  der  Stickstoffgabe  (Vers.  2  und  4) 
steigt  die  Pflanzenproduction  nur  um  das  Doppelte,  bei  der  Ver- 
fun&chung  (Vers.  2  und  6)  steigt  diese  noch  nicht  um  das  Drei- 
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fache,  obgleich  aller  yerfugbarer  Stickstoff  fast  vollständig  aus  der 
Lösung  aufgesogen  wird.  Dies  kann  auch  so  ausgedrückt  werden, 
dass  das  relative  Productionsvermögen  des  Stickstoffes  mit  stei- 
gender Gabe  abnehme.  Die  mit  weniger  Stickstoff  ernährten  Pflan- 
zen sind  relativ  ärmer  an  Stickstoff. 

Femer  bestätigten  die  Versuche  die  bekannte  Thatsache,  dass 
vermehrte  Stickstoffzufuhr  die  Ernte  an  Stroh  verhältnissmässig 
mehr  befördert  als  die  Ernte  an  Körnern  und  auch  an  Wurzel- 
theilen  der  Haferpflanze. 

Wichtig  ist  die  Feststellung  des  Minimums  von  Stickstoff  für 
die  Production  guter  vollständig  ernährter  Pflanzen.  Am  einfach- 
sten drückte  man  diese  Beziehung  aus,  wenn  man  sagte,  eine  nor- 
male Pflanze  habe  so  und  so  viele  Gewichtstheile  Stickstoff  wenig- 
stens nöthig.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  für  eine  jede  Gabe 
an  Stickstoff  auch  ein  gewisser  Procentgehalt  der  pflanzlichen 
Trockensubstanz  an  diesem  Elemente  charakteristisch  ist,  so  kann 
man  sich  auch  so  ausdrücken,  dass  bei  einem  gewissen  Procentge- 
halte  an  Stickstoff  die  Productionen  normale  werden.  Behält  man 
im  Auge,  dass  zwei  kleinere  Pflanzen  denselben  physiologischen 
und  praktischen  Werth  haben  können  als  eine  grössere,  so  ist 
diese  letztere  Ausdrucksweise  sogar  vorzuziehen  und  dieselbe  zu 
Grunde  gelegt,  kann  das  Besultat  so  ausgesprochen  werden,  dass 
die  Trockensubstanz  des  Hafers  mindestens  1  %  Stickstoff  enthal- 
ten müsse,  um  normale  Pflanzen  zu  ermöglichen. 

Eine  gleiche  Gesetzmässigkeit  war  für  dasselbe  Culturgewächs 
anderen  Nährstoffen  gegenüber  früher  von  Wolff  nachgewiesen 
worden;  für  alle  einzelnen  Nährstoffe  wurde  Analoges  nachgewie- 
sen und  die  Minimalziffem  möglichst  genau  festgestellt.  Es  wur- 
den folgende  Resultate  festgestellt. 

Die  Haferpflanze  bedarf  zu  ihrer  vollkommenen  normalen  Ent- 
wicklung folgende  Procente  ihrer  einzelnen  Nährstoffe,  berechnet 
auf  ihre  Trockensubstanz: 
Stickstoff  Phosphorsäure  Kali  Kalk  Magnesia  Schwefelsäure 

1,0  0,5  0,8    0,25        0,2  0,2 

Die  Summe  dieser  Aschenbestandtheile  beträgt  1,95  %  und 
man  könnte  wohl  schliessen,  dass  bei  richtiger  Mischung  der  Nähr- 
stoffe normale  Haferpflanzen  mit  2  ^o  Asche  erzeugt  werden  könn- 
ten. Allein  dieses  gelingt  durch  keine,  auch  noch  so  vortheilhafte, 
Nährstoffmischung  und  die  producirten  Pflanzen  bleiben  stets 
Krüppel.  Nur  bei  Ueberschuss  der  anderen  Bestandtheile  gelingt 
es.  Pflanzen  mit  0,5  ®/o  Phosphorsäure,  oder  solche  mit  0,25  % 
Kalk  zu  erzielen.  Es  zeigen  sich  sogar  entbehrliche  Aschenbe- 
standtheile wie  die  Kieselsäure  nothwendig,  um  die  gefundenen 
Minima  zuzulassen.  So  kommt  es,  dass  die  Summe  der  Minima 
nicht  auch  ziigleich  das  Gesammtminimum  für  die  Ernährung  der 
Pflanze  darstellt. 

Die  geringste  Aschenmenge,  für  welche  unter  besonders  gün- 
stigen Umständen  eine  normale  Production  der  Haferpflanze  be- 
obachtet werden  konnte,   war    in  den  W.'schen  Versuchen  3  ^/o. 

PhATBUMatUaher  JahrMbcrieht  fHr  1878.  i% 
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Unter  natürlichen  Verhältnissen  betrag  das  Minimum  5  ^/o  Rein- 
asche. 

Der  Bedarf,  welchen  die  Pflanze  geltend  macht,  kann  durch 
die  Kieselsäure,  den  Kalk,  die  Phosphorsäure  und  auch  wohl  durch 
andere  Bestandtheile  des  Bodens  gedeckt  werden. 

Früher  schon  hatte  W.  dargethan,  dass  das  Minimum  an 
Phosphorsäure,  welches  durch  Wasserculturen  bei  Ausschluss  aller 
sogenannten  unnöthigen  Bestandtheile  festgestellt  werden  konnte^ 
bedeutend  über  dem  Minimum,  welches  in  der  Natur  beobachtet 
wurde,  lag,  wo  sich  ein  Ueberfluss  an  Silicaten  vorfand  und  ge- 
wöhnlich die  Hälfte  der  Asche  aus  Kieselsäure  bestand.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  die  Kieselsäure,  weit  entfernt  die  Phosphorsäure 
in  ihren  wesentlichen  physiologischen  Functionen  vertreten  zu  kön- 
nen, doch  den  Bedarf  an  dieser  Substanz  einschränkt,  also  iigend 
eine  secundäre  Function  dieses  sonst  unentbehrlichen  Bestandthei- 
les  mit  Erfolg  zu  vertreten  vermag.  Femer  ging  hervor,  dass 
weniger  Kali  nöthig  ist,  wenn  zugleich  Natron  anwesend  ist 

Aus  diesen  Beobachtungen  erhellt  für  die  Düngungstheorie, 
dass  die  Zufuhr  auch  sogenannter  unnöthiger  Aschenbestandtheile 
für  die  Pflanze  von  Bedeutung  ist    (J.) 

Unter  der  Titelfrage :  Kann  das  Rubidium  die  physiologische 
Function  des  Kaliums  in  der  Pflamenzelle  übernehmen?  schrieb 
Loew  in  der  landwirtL  Ver.-Stat.  Bd.  21.  p.  389.    (J.) 

Die  Kalibestimmung  in  Düngesalzen,  im  Kainit  etc.  behan- 
delt ein.  Aufsatz  von  Ulex  in  der  Ztschr.  f.  analyt  Ghem.  Jg.  17. 
p.  175.    (M.) 

Alkalimetrie,  Als  Substanzen,  welche  bei  der  Alkalimetrie 
als  Indicator  angewendet  werden  können,  erwähnt  Dünn  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  417.  p.  1030)  neben  dem  Lskckmus 
das  Aurin,  Phenol-Phthalein,  Fluorescin,  die  Cochenille,  Campeche, 
das  Hämatoxylin,  Alizarin,  Eisenoxydsalicylat,  Kaliumsulfindigonat 
und  die  Lösung  von  Berlinerblau  in  Alkali.  Von  diesen  verwirft 
er  die  letztere,  weil  sie  bei  jeder  Wiederherstellung  der  sauren 
Reaction  weniger  empfindlich  wird. 

Gleich  empfindlich  fand  Verf.  das  Aurin,  Hämatoxylin,  Cam- 
pecheholz und  die  Cochenille,  etwas  weniger  empfindlich  das 
Fluorescin  und  Phenol-Phthalein.  Dann  folgte  Alizarin,  endUch 
Lackmus. ' 

Bei  Gegenwart  von  Natriumsulfat  und  Anwendung  von  Siede* 
hitze  blieb  die  Empfindlichkeit  des  Aurins  und  Hämatoxylins  die 
gleiche;  mit  Phenol-Phthalein  war  es  schwer  die  Endreaction  zu 
erhalten;  bedeutend  verringert  war  die  Empfindlichkeit  des  Flao- 
rescins,  der  Cochenille  und  des  Alizarins  und  das  Campecheholz 
wurde  fast  unbrauchbar. 

Besonders  empfohlen  wird  von  D.  das  Aurin. 

Ueber  Anwendung  der  Campecheholztinctur  und  des  mit  der- 
selben getränkten  Papieres  als  Indicator  siehe  auch  Biasoletto 
im  Bollet  della  soc.  Adriatica  in  Trieste  VoL  4.  No.  1.  p.  1. 
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Die  schon  von  Luck  (vergl.  d.  Jahresb.  f.  1877.  p.  241)  ge- 
rühmte Empfindlichkeit  des  Phenolphthaleins  als  Indicator  ist  nach 
Versuchen  von  Drew  (Americ.  Journ.  of  Phann.  Ser.  4.  Vol.  50. 
p.  513)  weit  grösser  als  die  irgend  eines  der  seither  gebräuch- 
lichen volumetrischen  Reagentien  für  Säuren  und  Alkalien.  Es 
wurden  0,05  %  Phenolphthalem  in  25  CC.  Alkohol  von  95  «/o  ge- 
löst, mittelst  1,75  CC.  Vio  normaler  Natronlösung  neutralisirt  und 
mit  Wasser  zu  200  CC.  verdünnt.  Von  dieser  Solution  0,5  CC. 
mit  250  CC.  Wasser  und  0,5  CC.  Vio  normalem  Natronhydrat 
(=  0,002  NaHO)  versetzt,  liess  noch  sehr  deutlich  eine  rosa  Fär- 
bung erkennen.  5  CC.  der  ursprünglichen  Lösung  auf  250  CC. 
verdünnt,  gab  mit  0,2  CC.  Vio  normalem  Natronhydrat  eine  leb- 
haft carminrothe  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  0,2  CC.  Vio  nor- 
maler Oxalsäure  vollständig  verschwand.  Verdünnung  des  Indi- 
cators  im  letzteren  Falle  1:200,000. 

Die  Rothfärbung  wird  durch  alle  Alkalien  hervorgerufen  und 
durch  alle  Säuren,  mit  Einschluss  der  Kohlensäure,  aufgehoben, 
daher  e^et  sich  dieser  Indicator  gleich  dem  Lackmus  nicht  zum 
Titriren  von  Carbonaten  in  der  Kälte.    (M.) 

Das  zur  Tiirirung  von  Alkalien  und  Säuren  empfohlene  Phe- 
nolphihaletn  als  Indicator  kann  auch  nach  Vielhaber  bei  Sätti- 
gung kohlensaurer  Alkalien  mit  Säuren  nur  unter  gewissen  Um- 
ständen benutzt  werden.  Alkalibicarbonate  sind  nämlich  ohne 
Einwirkung  auf  dasselbe  und  daher  ist  es  dort  nicht  wohl  ver- 
wendbar, wo  sich  während  des  Titrirens  Bicarbonate  bilden.  (Arch. 
d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  410.)    (J.) 

Einen  neuen  Indicator  zur  Acidimetrie  und  Alkalimetrie^  der 
den  Fehler  der  meisten  Indicatoren,  bei  Gegenwart  grösserer  Men- 
gen von  Ammonsalzen  schwankende  Zahlen  zu  liefern,  angeblich 
nicht  besitzt,  stellt  Bornträger  (Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17. 
p.  459)  aus  Apfelsinenschalen  dar.  Uebergiesst  man  zerschnittene, 
irische  Apfelsinenschalen  mit  einer  geringen  Menge  absoluten  Al- 
kohols und  lässt  24  Stunden  stehen,  so  erhält  man  ein  gelbes  Ez- 
tract,  das  schon  direkt  als  Indicator  benutzt  werden  kann.  Da 
aber  das  ätherische  Oel  in  Gegenwart  von  Wasser  störend  ist,  so 
scheidet  man  besser  den  Indicator  durch  Schütteln  des  Extractes 
mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  ab.  Man  erhält  alsdann  unter 
dem  Aether  eine  schwere  gelbe  Flüssigkeit  von  etwa  1,014  spec. 
Gew.,  die  man,  nach  Entfernung  der  Aetherschicht,  als  Indicator 
benutzen  kann.  Dieser  Indicator  liefert  mit  Wasser  vermischt 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  durch  Säure  gar  nicht,  durch 
Alkalien  dagegen  schön  citronengelb  gefärbt  wird.  Aus  den  an- 
geführten Versuchen  ist  ersichtlich,  dass  der  Indicator  bei  Gegen- 
wart von  Ammonsalzen  sichere  Zahlen  liefert,  dagegen  bei  Gegen- 
wart von  freiem  Ammon  unbrauchbar  ist  Da  der  Umschlag  aus 
farblos  in  gelb  nicht  sehr  auffallend  ist,  so  ist  die  Apfelsincn- 
tinctur  nur  im  Tageslichte  und  bei  farblosen  Flüssigkeiten  an- 
wendbar.   (M.) 

18* 
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Unter  dem  Namen  ^Tropäoline^  werden  von  der  Firma  Wil- 
liams Thomas  und  Dower  neue  Farbstoffe  in  den  Handel  gebracht. 
Das  im  Handel  mit  00  bezeichnete  Tropäolin  ist  nach  0.  Witt, 
dem  Entdecker  *  dieser  Farbstoffe,  ausgezeichnet  durch  sein  Ver- 
halten gegen  concentrirte  Schwefelsäure:  die  wässrige  Lösung  geht 
nämlich  durch  diese  Säure  aus  gelb  in  carmoisinroth  über.  W.  y. 
Miller  hat  ferner  gefunden,  dass  nicht  nur  concentrirte  sondern 
auch  yerdünnte  Schwefelsäure  und  ebenso  die  übrigen  Mineralsäu- 
ren und  einige  organische  Säuren,  so  besonders  die  Oxalsäure 
diese  Farbenveränderung  herrorbringen.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  460.)  Die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Versuchen,  die 
Verf.  yerglcichend  mit  Lackmus  und  Tropäolin  anstellte,  lassen 
ihn  letzteren  Farbstoff  als  einen  werthvoUen  Indicator  für  die  Al- 
kalimetrie  empfehlen. 

Die  zu  titrirende  alkalische  Flüssigkeit  wird  mit  einer  0,05 — 
0,1  %haltigen  wässrigen  Tropäolinlösuug  versetzt  und  zwar  so, 
dass  auf  etwa  50  CG.  Flüssigkeit  2  CG.  Tropäolinlösung  kommen 
und  nun  Säure  zutropfen  gelassen,  bis  die  hellgelbe  Farbe  der  Lö- 
sung plötzlich  in  gelbroth  umschlägt.  Der  Farbenwechsel  ist  sehr 
lebhaft;  der  nächste  überschüssige  Tropfen  wandelt  die  gelbrothe 
Farbe  in  entschiedenes  Roth  um. 

Das  Tropäolin  lässt  sich  sowohl  trocken  als  gelöst  gut  aufbe- 
wahren; femer  erleidet  die  wässrige  Lösung  desselben  weder 
durch  saure  kohlensaure  Salze  noch  durch  freie  Kohlensäure  eine 
Veränderung.  Demnach  kann  man  die  kohlensauren  Alkalien  ohne 
Erwärmen  titriren  und  die  schwierig  aufzubewahrende  Normallö- 
sung der  Aetzalkalien  bei  Anwendung  dieses  Indicators  durch  eine 
solche  Yon  Natriumcarbonat  ersetzen.  Endlich  verhält  sich  Tro- 
päolin auch  insofern  abweichend  von  Lackmustinctur,  als  letztere 
bekanntlich  nicht  nur  durch  freie  Säuren,  sondern  auch  durch 
neutrale  Metallsalze  geröthet,  die  gelbe  Tropäolinlösung  dagegen 
nur  durch  freie  Säuren,  nicht  durch  Metallsalzlösungen  rotih  ge- 
färbt wird,  so  dass  man  geringe  Mengen  beigemischter  freier 
Säure  daran  zu  erkennen  vermag.  Mit  concentrirter  Tropäolin- 
lösung getränkte  Papiere  bläuen  [soll  wohl  heissen  „röthen**]  sich 
in  Berührung  mit  freier  Säure.  Die  Empfindlichkeit  ist  jedoch 
nicht  so  gross  wie  bei  Lackmuspapier.    (M.) 

Die  Angabe  Millers  über  die  Anwendung  des  Witt'schen  Tro- 
päolin» 00  zum  Titriren  von  Natriumcarbonat  und  zur  Bestimmung 
der  freien  Säure  in  Aluminiumsulfat  und  dergl,  wird  von  Lunge 
bestätigt,  von  dem  auch  gefunden  wurde,  dass  auch  Natriumsulfid 
sich  mit  Salzsäure  und  Tropäolin  als  Indicator  in  der  Kälte  titri- 
ren lasse.  So  lange  noch  keine  freie  Salzsäure  vorhanden  war, 
blieb  der  gelbe  Farbstoff  durch  den  freien  Schwefelwasserstofi 
auch  bei  längerem  Stehen  unverändert  und  der  geringste  Ueber- 
schuss  der  Salzsäure  bildete  erst  eine  fuchsinrothe,  dann  orange 
Farbe,  die  schliesslich  in  einigen  Secunden  vollständig  schwand. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Azo-Farbstoffen  verhielten  sich  bei  der 
Prüfung  gegen  freie  Kohlensäure   und  Schwefelwasserstoff  indiffe- 
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reut  und  zeigten  ebenso,  wie  das  Tropäolin  ÜO  scharfe  Uebergänge 
beim  geringsten  Ueberschuss  freier  Mineralsäuren  und  umgekehrt; 
doch  lassen  sich  nur  solche  als  Indicatoren  empfehlen,  welche  recht 
gute  Farbencontraste  geben.  Am  schönsten  zeigen  solche  das 
Poiriersche  Orange  IIL  (Dimethylauilin-Diazobenzolsulfosäure),  die 
Diazo-a-NaphtolsuIfosäure  und  das  Amidobenzol. 

Das  Amidobenzol  muss  in  alkoholischer  Lösung  angewandt 
werden  und  zeichnete  sich  vor  den  anderen  probirten  Azokörpem 
durch  die  Eigenschaft  aus,  auch  bei  yorherrschender  Mineralsäure 
durch  Schweielwasserstoff  nicht  zerstört  zu  werden,  ausgenommen 
in  sehr  concentrirten  Lösungen. 

Das  Witt'sche  Tropäolin  000  eignet  sich  (nach  Conradin)  zur 
Nachweisnng  freien  und  kohlensauren  Alkalis ,  indem  es  dem  um- 
gekehrten Farbenwechsel,  wie  das  Tropäolin  00,  unterliegt;  es  ist 
nämlich  in  saurer  Lösung  gelb,  in  alkalischer  fuchsinroth.  Die 
schwächeren  Säuren  (schweflige  Säure,  Oxalsäure  u.  s.  w.)  zeigen 
weniger  scharfe  Farbenübergänge  und  Unregelmässigkeiten  in  der 
zuzusetzenden  Mineralsäure,  ehe  der  Uebergang  eintritt  Essigsäure 
verhält  sich  den  Azokörpem  gegenüber  indifferent,  gegen  die  sich 
unterschwefiigsaures  Natron  wie  die  Salze  starker  Mineralsäuren 
▼erhält;  auch  in  concentrirten  Lösungen  bringt  der  erste  Tropfen 
Salzsäure  die  Farbenänderung  herbei.  Mit  Hülfe  dieser  Indicato- 
ren kann  man  nicht  nur  calcinirte  Soda,  sondern  auch  Rohsoda 
in  der  Kälte  titriren,  man  muss  nur  bei  starkem  Schwefelnatrium- 
gehalte mit  ziemlich  verdünnter  Lösung  arbeiten  und  einen  Farb- 
stoff wie  Amidoazobenzol  (Anilingelb)  anwenden,  das  durch  Schwe- 
felwasserstoff nicht  sofort  zerstört  wird.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  1944.)     (J.) 

Kali-causticum  siehe  unter  Natrium. 

Kalt  hypophosphorosum  siehe  unter  Calcium. 

Kali  carbonicum.  Eine  Arbeit  über  alkoholische  Pottaschenlö" 
8ung  von  Maumene  findet  sich  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim. 
4.  Ser.  T.  27.  p.  456.    (M.) 

Kalium  nitrosum.  Zur  Darstellung  f>on  Kaliumnitrit  giebt 
Persoz  (Ghem.  Ztg.)  eine  Vorschrift,  nach  der  mau  sich  zunächst 
durch  vorsichtige  Destillation  von  Kupferäcetat  metallisches  Kupfer 
in  höchst  fein  zertheiltem  Zustande  darstellen  soll.  Von  diesem 
nimmt  man  200  Grm.  und  mischt  sie  mit  einer  concentrirten, 
heissen  Lösung  von  320  Grm.  Salpeter,  dampft  dann  unter  bestän- 
digem Rühren  zur  Trockne  ein,  erhitzt  weiter,  bis  die  Masse  sich 
pyrophorisch  entzündet.  Nach  dieser  momentan  andauernden  Re- 
action  lässt  man  erkalten,  laugt  mit  heissem  Wasser  aus,  filtrirt 
rasch  und  lässt  krvstallisiren.  Bei  Anwendung  eines  geringen 
Ueberschusses  von  Kupfer  (2  Aeq.  mit  einem  geringen  Ueber- 
schuss auf  1  Aeq.  Kalisalpeter)  ist  keine  Spur  von  Nitrat  zurikk- 
geblieben  und  man  erhält  sogleich  das  krystallisirte  Nitrit,  wel- 
ches geschmolzen  in  erwärmte,  gut  schliessende  Gofässe  gebracht 
wird.    Ein  eventueller  Salpetergehalt  würde  früher  auskrystallisiren. 
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Das  rückständige  Kupforoxyd  ist  für  organische  Analysen  ge- 
eignet. 

Wollte  man  für  die  Reaction  fein  zertheiltes  Kupfer  anwenden, 
so  wäre  eine  sehr  hohe  Temperatur  erforderlich  und  das  Product 
wäre  mehr  Aetzkali  als  Nitrit,  während  hei  Anwendung  des  aus 
dem  Acetat  dargestellten  Kupferpulvers  nur  eine  Temperatur  von 
200—250^  C.  erforderlich  ist,    (Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  27.)   (J.) 

Natrium. 

Um  Nairiumamalgam  leicht  und  gefahrlos  darzustellen,  lässt 
Drap  er  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  88  aus  d.  Chem. 
News  33.  p.  94)  zu  unter  Paraffin  geschmolzenem  Natrium  das 
Quecksilber  in  dünnem  Strahl  zufiiessen.  Die  Menge  des  Queck- 
silbers ist  verschieden  zu  bemessen,  je  nachdem  man  festes  oder 
flüssiges  Natriumamalgam  zu  bereiten  wünscht  Das  feste  Amal- 
gam erstarrt  früher  als  das  Paraffin,  so  dass  letzteres  abgegossen 
werden  kann.  Die  letzten  Reste  des  Paraffins  entfernt  man  durch 
Waschen  mit  Petroleumäther.    (M.) 

Natrum  cattsticum.  Die  von  Müller-Erzbach  bei  der  Auf- 
lösung des  Aetznatrons  in  Wasser  festgestellte,  erheblich  grössere 
Contraction  als  zwischen  Chlorcalcium  und  Wasser,  bewog  ihn  zu 
dem  Versuch,  dem  Chlorcalcium  das  von  ihm  gebundene  Wasser 
durch  Aetznatron  vermöge  ungleicher  Spannkraft  zu  entziehen. 
Dieses  ist  ihm  bei  einer  zwischen  13 — 20**  schwankenden  Tempe- 
ratur auszufuhren  gelungen.  Zwei  Glasröhren  mit  starrem  was- 
serhaltigem Aetznatron  und  starrem  wasserhaltigem  Chlorcalcium 
waren  unter  sich  in  Communication,  aber  gegen  die  Luft  durch 
eine  Quecksilbersäule  abgesperrt  und  dabei  verlor  die  Chlorcal- 
ciumröhre  in  zwei  Monaten  15  MUgrm.,  während  die  Aetznatron- 
röhre  eine  Zunahme  von  16  Mllgrm.  zeigte.  Hiernach  würde  ein 
vollständiges  Trocknen  der  Gase  durch  Chlorcalcium  nicht  zu  er- 
reichen sein.  Weitere  Versuche  über  das  entsprechende  Verhal- 
ten des  Aetzkalis  und  des  Phosphorsäureanhydrids  hat.  Verf.  an- 
gefangen und  behält  sich  weitere  Mittheilungen  darüber  vor. 
Nach  den  Vorversuchen  steht  die  Anziehung  des  Aetzkalis  zum 
Wasser  zwischen  der  des  Aetznatrons  und  des  Chlorcalciums,  und 
das  ist  wiederum  dem  Verhältnisse  der  Contractionen  entsprechend. 
(Ber.  d.d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  409.)    (M.) 

Natrum  niiricum.  Ueber  das  Vorkommen  dieses  Salzes  in 
Nordchili  berichtet  eine  Brochure,  welche  auf  Anlass  der  Chilesi- 
schen Regierung  herausgegeben  worden  ist.  Einem  Auszuge  des 
Joum.  of  appl.  science  Juli  1878  und  des  Pharm.  Joum.  and 
Trans.  Vol.  9.  No.  420.  p,  27  entnehme  ich  folgende  Einzelheiten. 
Die  in  der  Wüste  Atacama  vorkommenden  Lager  von  Chilisalpe- 
ter enthalten  stets  Chlomatrium  und  Sulfate  des  Calcium  und 
Natrium ;  es  kommen  aber  in  ihrer  Nähe  keine  Ablagerungen  kal- 
kiger Gesteine  und  zwischen  ihnen  keine  Ucborbleibsel  kalkiger 
Schalen  von  Seethieren  vor.     Wohl  aber  finden  sich  kleine  Stein- 
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eben  eingemengt;  es  kann  sich  demnach  nicht  um  einen  langsam 
entstandenen  Absatz  aus  Wasser  und  nicht  um  ein  Product  der 
Verdunstung  handehi.  Da  femer  die  Salpetermassen  sich  nicht  in 
den  Niederungen  sondern  häufig  gerade  an  beträchtlichen  Erhöhun- 
gen (selbst  bis  4000  Met.)  finden,  da  sie  umgeben  von  Höhen  sind, 
welche  aus  pyrithaltigen,  feldspathigen  Gesteinen  (Labradorit, 
Älbit,  Oligoklas  etc.)  bestehen,  so  glaubt  Pissis  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  es  sich  hier  um  Producte  der  Verwitterung  und  Zer- 
setzung dieser  Gesteine  handelt,  bei  denen  auch  chlorhaltige  vul- 
kanische Wässer  in  Betracht  kommen.  Die  Nitrate  denkt  sich  P. 
durch  chemische  Umwandlung  von  Bestandtheilen  der  Luft  gebil- 
det, bei  welcher  das  zuerst  aus  den  Feldspathen  etc.  hervorge- 
hende Natriumcarbonat  eine  Rolle  spielt. 

Ein  in  der  Provinz  Tarapaca  befindliches  Lager  von  Salpeter 
scheint  nach  Sieveking  nicht  in  obiger  Weise,  sondern  durch  Zer- 
setzung von  Algen  entstanden  zu  sein,  welche  als  Salpeterquellen 
bereits  früher  durch  Scbönbein  undNöUner  erwähnt  worden  sind. 

Im  Osten  von  Gochiyuyal  kommen  die  Salpeterlager  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  Peru  vor.  Man  nimmt  an,  dass 
sie  durch  Austrocknen  von  Seen  gebildet  sind ,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  Zufluss  von  Seewasser  erhalten  haben  und  in  welchen  das 
Nitrat  durch  Oxydation  von  organischen  Substanzen  unter  Mitwir- 
kung der  Zersetzungs-Producte  der  umliegenden  Felsen  (Granit, 
augitische,  Amphibol-  und  Hypersten-Gesteine)  entstand. 

Nach  den  mitgetheilten  statistischen  Daten  scheint  der  Reich- 
thum  an  Nitraten  in  einzelnen  Gegenden  z.  B.  Gachinal  und  Aguas 
Biancas  ungeheuer  zu  sein.  Man  spricht  von  Lagern,  welche  600 
Hectaren  bedecken  und  1 — 2V9  Met.  mächtig  sind,  was  bei  einem 
Gehalte  des  Rohsalzes  an  20  %  Nitrat  cc.  48,000,(000  Quintais 
ergeben  würde. 

Natrum  hypopho$phoro$um  siehe  unter  Calcium. 

Natrum  phosphoricum  vergl.  Lit.-Nachw.  No.  127. 

Natrum  sulfuricum  et  Natrum  carbonicum.  Ueber  das  ein- 
fach gewässerte  schwefelsaure  Natron  und  das  zweifach  gewässerte 
kohlensaure  Natron  macht  Thomsen  die  Mittheilung,  dass  er  das 
Salz,  welches  sich  beim  £rhitzen  einer  bei  30^  gesättigten  Lösung 
des*  zehnÜEkdi  gewässerten  schwefelsauren  Natrons  abscheidet  und 
als  wasserfrei  angesehen  wurde,  einer  früheren  Angabe  entspre- 
chend mit  1,1  Mol.  Wasser  gefunden  habe.  Auch  die  Existenz 
des  Salzes  Na'SO^H'O  erklärt  sich  aus  dem  Phänomen,  dass  was- 
serfreies Salz  mit  Wasser  zusammengebracht,  eine  Temperaturer- 
höhung hervorbringt,  die  gar  den  Siedepunkt  des  Wassers  über- 
steigen kann,  denn  es  bildet  sich  dabei  das  einfach  gewässerte 
Salz.  Schwach  erwärmt  geht  das  Wasser  verloren  und  es  bleibt 
das  wasserfreie  Salz  als  lockere  Masse  zurück.  Die  thermische 
Analyse  zeigte,  dass  das  erste  Wassermolekül  mit  bedeutend  grösse- 
rer Wärmetönung  als  die  übrigen  9  aufgenommen  wird.  Wie 
Verf.  in  seiner  früheren  Arbeit  über  die  Constitution  der  wasser- 
haltigen Salze  gezeigt  hat,  wird  das  erste  Wassermolekül  mit  ei- 
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ner  Wärmetönung  von  2360  C.  aufgenommen,  während  die  Wärme- 
tönung bei  Aufnahme  jedes  der  folgenden  9  Moleküle  nur  1873  G. 
beträgt.  Folglich  ist  das  erste  Wassermolekül  auch  in  thermischer 
Beziehung  von  den  übrigen  getrennt  und  die  Existenz  und  Bil- 
dung einfach  gewässerter  Salze  ausser  Frage  gestellt. 

Beim  Erhitzen  des  geschmolzenen,  zehnfach  gewässerten  koh- 
lensauren Natrons  scheidet  sich  ein  wasserarmeres  Salz  ab,  das 
gewöhnlich  als  einfach  gewässert  betrachtet  wird;  Verf.  fand  in 
demselben  2  Mol.  Wasser,  von  denen  1  Mol.  an  trockner  Luft 
leicht  verloren  geht.  Bei  der  thermischen  Untersuchung  ei^ab 
sich,  dass  das  erste  Wassermolckül  mit  einer  Wärmeentwicklung 
von  3382  C,  das  zweite  mit  2234  C.  aufgenommen  wird,  das  dritte 
und  vierte  mit  je  2109  G.  Es  sind  daher  die  beiden  ertften  Was- 
sermoleküle nicht  gleich  stark  gebunden.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  2042.)    (J.) 

üeher  die  Bildung  natürlichen  Nairiumcarbonates  durch  Ein- 
wirkung von  Magnesiumcarbonat  auf  Ghlornatrium,  handelt  ein 
Aufsatz  von  Gloez  im  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T. 
28.  p.  302.)    (M.) 

Nairum  bicarbonicum.  Die  Probe,  welche  Duflos  zur  Unter- 
suchung des  Natriumbicarbonates  auf  neutrales  Salz  empfohlen 
hat,  ist  bekanntlich  nicht  sehr  empfindlich.  Dwars  (Pharmac. 
Weekbl.  Jg.  1878.  No.  25)  räth  dieselbe  in  der  Weise  zu  modifi- 
ciren,  dass  man  das  gepulverte  Präparat  mit  wenig  Wasser  zer- 
reibt, dann  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  V«  ^o^*  einer  Lösung  von 
Magnesiumsulfat  (1:4)  versetzt.  Hat  man  auf  1  Th.  des  käufl. 
Bicarbonates  l^ji  Th.  Wasser  angewandt,  so  kann  man  unter  sol- 
chen Umständen  noch  4,5  %  neutrales  Garbonat  durch  den  ent- 
stehenden Niederschlag  nachweisen,  hat  man  auf  1  Th.  Salz  die 
zweifache  Wassermenge  genommen,  so  tritt  die  Trübung  ein,  falls 
über  6  ^o  neutr.  Garbonat  beigemengt  waren,  durch  Anwendung 
gleicher  Theile  von  Bicarbonat  und  Wasser  können  3  %  neutr. 
Salz  und  bei  einem  Verhältniss  von  1  Th.  Bicarbonat  und  IV«  Th. 
Wasser  3,7  %  neitr.  Salz  nachgewiesen  werden. 

Siehe  auch  unter  Glycerin. 

Nairum  hypochlorosum.  Seit  einiger  Zeit  kommt  unter  dem 
Namen  Bau  de  Javelle  crystaüisee  ein  Product  in  den  Handel, 
welches,  hauptsächlich  als  Ersatzmittel  für  Chlorkalk,  zum  Wa- 
schen und  Bleichen  von  Zeugen  und  Papiermasse  Verwendung 
finden  soll.  Nach  dem  Manufacturist  sind  die  Hauptvorzüge  des- 
selben: vollständige  Löslichkeit  in  Wasser,  gleichmässige  und 
sichere  Einwirkung  auf  die  Faser  bei  gleichzeitiger  Schonung  der- 
selben, bedeutende  Kostenerspamiss  durch  die  Verminderung  der 
Operationen  beim  Bleichprocess,  bequemer  und  billiger  Transport 
und  endlich  Verwerthbarkoit  der  Lösung  nach  vollzogenem  Bleich- 
process als  Waschflüssigkeit. 

Nach  Angabe  der  Fabrikanten  (Brochocki  u.  Co.  in  Boulogne 
sur  Seine)  enthält  das  Product  80  %  krystallisirte  Soda,  8,5  o/o 
Kochsalz,  11,5  o/q  unterchlorigsaures  Natron,  scheint  demnach  eine 
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mit  Natriiimhypochlorid  imprägnirte  Soda  zu  sein.  Das  Salz  er- 
scheint ziemlich  gut  krystallisirt,  an  Soda  erinnernd,  besitzt  den 
ciuvrakteristischen  Geruch  des  Chlorkalks  und  ist  in  Wasser  völlig 
klar  löslich.  Die  Aufbewahrung  muss  in  einem  trocknen  Räume 
gesdiehen,  weil  das  Salz  leicht  Feuchtigkeit  anzieht.  Im  Wider- 
spruch zu  der  von  den  Fabrikanten  gerühmten  grossen  Haltbar- 
keit bezüglich  der  Bleichkraft,  gab  eine  Probe  davon,  obwohl  in 
einem  Glase  verschlossen,  bei  der  Analyse  nur  1,33  %  von  wirk- 
samem Chlor,  vermuthlich  infolge  des  langen  Auf  bewahrens  (Pharm.- 
Ztg.  1878.  No.  28.  p.  114  und  Schweizer  Gewerbobl.  aus  d.  Poly- 
techn.  Notizbl.).    (M.) 

Ammonium. 

Ammonium  hypophospharosum  siehe  unter  Calcium. 

Ammonium  carbonicum  ist  nach  Biol  (Pharm.  Ztschr.  f.  Uuss- 
land  Jg.  17.  p.  612)  zuweilen  stark  bleihaltig ,  doch  beschränke 
sich  dieser  Bleigehalt  auf  die  äusseren,  meist  verwitterten  Schich- 
ten, nach  deren  Entfernung  man  ein  sehr  reines  Präparat  erhal- 
ten könne.    (M.) 

Ammonium  chloratum,  Ueber  die  Haltbarkeit  von  Chloram- 
moniumlösungen  zu  analytischen  Zwecken  theilt  Stör  er  in  llie 
Chemical  News  XXXVII.  p.  269  eine  beachtenswerthe  Beobachtung 
mit.  Eine  Lösung  von  3,15  Grm.  dieses  Salzes  in  1  Lit.  Wasser 
gab  nach  10:^-12  Monaten  langen  Stehen  eine  starke  Beaction  auf 
salpetrige  Säure,  welche  sich  bei  den  frisch  bereiteten  gleichen 
Salmiaklösungen  nicht  zeigte.  Die  alte  Lösung  war  in  einer  von 
ihr  zur  Hälfte  gefüllten  Flasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel,  vor 
Luftzutritt  geschützt,  aufbewahrt  worden,  so  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Auftreten  von  niederen  Pflanzenorganismen 
jene  Oxydation  des  Ammons  hervorgerufen,    (v.  W.) 

Ammonium  bromatum.  Eine  von  Biel  geprüfte  Sendung  von 
Bromammonium  enthielt  über  40  ^/o  Jodammonium,  was  durch 
Vermischen  beider  Salze  im  Aufbewahrungsgefasse  des  Fabrikan- 
ten verursacht  worden  war.  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17. 
p.  613.)    (M.) 

Calcium. 

Calcaria  siehe  unter  Aquae  medicinales. 

Ueber  Doppelsalze  des  Calciumsulfats  mit  anderen  Sahen  und 
das  Verhalten  von  Oyps  in  Einigen  gesättigten  Salzlösungen  be- 
richtet Fassbender,  dass  ein  Salz  CaSO*,K«SO*,  2KC1  +  H«0, 
dessen  Analyse  er  früher  (1876)  mittheilte,  nicht  existirt.  Der 
durch  Eintragen  von  festem  Kaliumsulfat  in  eine  mit  Gyps  und 
Chlorkalium  gesättigte  Lösung  erhaltene  Niederschlag  erwies  sich 
bei  weiteren  Untersuchungen  als  ein  Gemenge  von  Calcium-Kalium- 
sulfat  mit  wechselnden  Mengen  von  Chlerkalium. 
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Bemerkenswerth  bei  dem  Chlorkalium  ist  die  Hartnäckigkeit, 
mit  welcher  dasselbe  vom  Calcium-Kaliumsulfat  zurückgehalten 
wird.  Es  stimmt  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Kaliumni^at  und 
wahrscheinlich  allen  Kalisalzen  überein.  Die  Beobachtung  Struve's, 
dass  durch  Einwirkung  von  Chlorkalium  auf  Gyps  Calcium-Kalium- 
sulfat entsteht,  wird  vom  Verf.  bestätigt 

Ausser  dem  Doppelsalze  CaSO*,  (NH*)*,  SO*  +  aq.  existirt 
noch  ein  Salz  CaSO*,  (K,  NH*)  SO*  +  aq. ,  dass  sich  unter  ver- 
schiedenen Umständen  büdet.  Man  verdünnt  eine  gesättigte  Lö- 
sung von  Ammoniumsulfat  mit  dem  halben  bis  gleichen  Volumen 
Wasser,  sättigt  diese  mit  Gyps  und  trägt  Kaliumsulfat  in  eini- 
gem Ueberschuss  ein.  Zweckmässig  operirt  man  mit  erwärmten 
Lösungen,  worauf  sich  beim  Erkalten  das  Salz  abscheidet.  Fer- 
ner entsteht  es  durch  Digestion  des  Salzes  CaSO*,K^SO*  +  aq. 
mit  concentrirter  Lösung  von  Ammoniumsulfat  und  auch  durch 
Digestion  von  Gyps  mit  Lösungen  von  Kaliumsulfat  und  Ammo- 
niumsulfat (im  grossen  Ueberschuss). 

Analoge  Natriumsalze  scheinen  nicht  zu  existiren. 

Die  erwähnten  Doppelsalze  werden  durch  gesättigte  Lösungen 
von  Natriumsulfat  unter  Abscheidung  krystallisirten  Gypses  zer- 
setzt. Ebenso  verhalten  sich  gesättigte  Lösungen  von  Chlomatrinm, 
Chlorammonium,  Ammoniumnitrat  und  Natriumnitrat  Bei  der 
Abscheidung  durch  Chlomatrium  wurden  die  charakteristischen 
Zwillingskrystalle  des  Gypses  beobachtet. 

Trägt  man  in  eine  mit  Gyps  gesättigte  Salzlösung  ein  ande- 
res Salz  (Calciumsulfat,  Magnesiumsulfat)  ein,  so  wird  bei  ge- 
wöhnlicher oder  wenig  erhöhter  Temperatur  Gyps  gefällt,  erhitzt 
man  aber  diese  Lösungen  zum  Kochen,  so  fällt  Anhydrit  heraus. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1968.)    (J.) 

Calcaria  phospharica.  Die  Solution  CoirrS  stellt  Madsen 
(Ny  pharm.  Tidende  10.  Aarg.  No.  26.  p.  403)  folgendermassen  her : 

46,76  Grm.  kryst  Natriumphosphat  werden  in  1400  Grm. 
dest  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  25,00  Grm.  wasser- 
freiem Chlorcalcium  in  100  Grm.  dest  Wasser  versetzt.  Der  aus- 
gewaschene Niederschlag  wird  mit  Hülfe  von  23  Grm.  einer  25pro- 
centigen  Salzsäure  und  so  viel  Wasser,  dass  1000  CC.  Solution 
entstehen,  gelöst.  Ein  Esslöffel  voll  dieser  Lösung  enthält  25 
Centigrm.  saures  Calciumphosphat. 

Calcaria  hypophosphorosa.  Von  diesem  Salze  verlangt  Ponne 
(Pharm.  Weekbl.  Jg.  1878.  No.  25),  dass  es  in  6—7  Th.  Wasser 
vollkommen  löslich  sei,  dass  es  mit  Chlorbarium  und  Bleiacetat 
keine  in  Essigsäure  unlösliche  Niederschläge  gebe. 

Vom  Kalium-  und  Natriumhyp&phosphit  ist  ausserdem  zu  sa- 
gen, dass  sie  in  rectif.  Weingeist  löslich,  frei  von  Kalksalzen  und 
Carbonaten  sein  müssen. 

Zur  Reinigung  des  Oälciumsalzes  räth.  Verf.  die  Lösung  des 
käufl.  Salzes  auf  die  Hälfte  abzudunsten  und  das  auskrystallisirte 
Hypophosphit  mit  Wasser  abzuwaschen,  bis  es  nicht  mehr  nadi 
Zusatz  von  Säure   auf  Baryum-  und  Bleisalz  reagirt.    Die  hiebei 
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bleibende    Mutterlauge    soll  zur   Herstellung  des    Kalium^    oder 
Nairiumhypophosphiis  verbraucht  werden. 

Man  versetzt  sie  zunächst  mit  Baryumhypophosphit,  um  Sul- 
fate zu  fallen,  erwärmt,  filtrirt.  Ist  ein  phosphorigsaures  Salz  vor- 
handen (nachweisbar  durch  Bleiacetat  und  Essigsäure),  so  wird 
dieses  durch  etwas  Natrium-  oder  Kaliumcarbonat  zuerst  ausge- 
fällt und  abfiltrirt.  Dann  ist  die  Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Vo^ 
lum  einzudampfen,  abzukiihlen,  die  ausgeschiedene  Salzmasse  zu 
sammeln  und  auszuwaschen  und  endlich  mit  Kalium-  oder  Na- 
triumcarbonat  zu  zersetzen.  Nach  der  Beseitigung  des  Calcium- 
carbonates wird  die  Lösung  verdunstet,  der  Bückstand  aus  Alko- 
hol umkrystallisirt 

Ammomumhypophosphii  soll  aus  dem  Galciumsalze  mit  Hülfe 
von  Ammoniumcarbonat  bei  Gegenwart  von  Aetzammoniak  herge- 
stellt werden. 

Calcaria  hypochlorosar  Bei  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoflF  auf  Chlorkalk  beobachtete  Phipson  (Compt  rend.  T.  86. 
p.  1196),  dass  ersterer  unter  starker  Erhitzung  unterchlorige  Säure 
verdrängt,  Chlor  daraus  freimacht  und  dass  dabei  der  Sauerstoff 
theil weise  zur  Oxydation  des  Wasserstoffs  zu  Wasser,  theilweise 
zur  Ueberführung  des  Schwefels  in  Schwefelsäure  verbraucht  wird. 

Durch  Zusammenwirken  von  trochnem  Chlorkalk  und  Salmiak 
entsteht  nach  Salz  er  zunächst  kein  Ammoniak  sondern  ein  Gas, 
welches  unter  Umständen  explodiren  kann.  Salmiakgeist  zersetzt 
den  Chlorkalk  sehr  lebhaft,  wahrscheinlich  weil  unterchlorigsaures 
Ammoniak  (nicht  ChlorstickstofQ  entsteht  Verf.  warnt  davor,  in 
Lagerräumen  Chlorkalk  in  der  Nähe  von  Ammoniaksalzen  aufzube- 
wahren.   (Polyt  Joum.  Bd.  230.  H.  5.  p.  418.) 

Einen  Apparat  mit  Rührtoerk  zur  HersteUung  trocknen  Chlor-- 
kalke  hat  Maletro  construirt  und  patentiren  lassen.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  997.)    (M.) 

Ueber  die  Anwendung  von  Wasserkühlung  bei  der  Chlorkalk- 
darsteüung  und  einen  zu  diesem  Zweck  empfohlenen  Apparat  siehe 
Hargreaves  im  Polyt  Joum.  Bd.  230.  H.  5.  p.  421. 

Calcaria  carhonica  siehe  Lit.-Nachw.  No.  187. 

Blagnesinm. 

Bezüglich  der  Empfindlichkeiisgrenze  der  bekannten  Magnesia- 
reaction  hat  Schlagdenhauffen  (l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  170 
und  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  375)  gefun- 
den, dass  eine  0,5  %  Lösung  von  Natriumphosphat,  versetzt  mit 
Chlorammonium  und  Ammoniak,  eine  0,2  %  Magnosiumsulfatlösung 
erst  nach  einer  halben  Stunde  fällt  Auch  in  einer  0,1  %  Lösung 
der  letzteren  giebt  Natriumphosphat  etc.  noch  krystallinischen  Nie- 
derschlag und  dieser  erscheint  selbst,  wenngleich  schwach,  in  einer 
zehnmal  verdünnteren  Magnesialösung. 

Die  der  Bestimmung  von  Magnesia  vorausgehende  Abscheidung 
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der  anderen  Erdalkalieu  aus  den  Verdunstungsrückständen  yon 
Mineralwässern  etc.  lässt  sich  nach  S.  umgehen  bei  Anwendung 
von  Kalium-  oder  Natriumhypojodit  oder  besser  einer  mit  Aetzkali 
versetzten  Jod-Jodkaliumlösung.  Erstere  erhält  man  durch  Auf- 
lösen von  Jod  in  einer  2  %  Alkalilauge;  sobald  die  Flüssigkeit 
sich  goldgelb  färbt,  wird  sie  der  Magnesialösung  vorsichtig  hinzu- 
gesetzt Enthält  letztere  0,2  %  Sultat  oder  Chlorid,  so  fallt  so- 
gleich ein  reichlicher  rothbrauner  Niederschlag,  in  der  mit  dem 
ö-,  10-,  15-,  20-fachen  Volumen  Wasser  verdünnten  Magnesialö- 
sung ist  der  Niederschlag  entsprechend  schwächer  und  bei  letzte- 
rer Verdünnung  zeigt  sich  noch  eine  scharf  erkennbare  röthlicho 
Färbung.  In  einer  0,02  %  haltigen  Magnesialösung  ist  die  sofort 
entstehende  farbige  Fällung  leichter  erkennbar  ids  der  langsam 
entstehende  k^stallinische  rhosphatniederschlag.  Infolge  der  Al- 
kaliuität  der  Flüssigkeit  verschwindet  Niederschlag  und  Färbung 
nach  einiger  Zeit. 

Alkalische  Jod-Jodkaliumlösung  fällt  den  gleichen  charakteri- 
stischen brauneu  Niederschlag,  dodli  darf  das  Alkali  hier  nur  mit 
Vorsicht  zugesetzt  werden,  damit  die  Fällung  nicht  wieder  ver- 
schwinde. Gegenwart  von  Kalk,  Baryt  und  ^rontian  beeinträch- 
tigen diese  Reaction  nicht,  in  einem  Gemische  aus  1  CG.  einer 
0,05  %  Chlormagnesiumlösung  und  4  CC.  einer  0,02  %  Lösung 
der  Cliloride  der  Erdalkalien  trat  der  charakteristische  braune 
Niederschlag  ein.  Die  Zusammensetzung  desselben  gedenkt  Verf. 
gelegentlich  festzustellen.    (M.) 

Magnesia  usta.  In  einer  Parthie  von  einem  Grosshändler  in 
Philadelphia  bezogenem  schweren  Magnesiumoxyd  von  auffallend 
dichtem  und  grobkörnigem  Habitus  fand  Archibald  4,14  % 
Kohlensäure  und  1,1  %  Schwefelsäure.  (Americ  Joum.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  161.)    (M.) 

Magnesia  carhonica.  Die  von  der  Bereitung  herrührenden 
geringen  Mengen  von  Galciumsalzen,  Sulfaten  und  Soda  im  käuf- 
lichen Magnesiumcarbonai  hält  Prescott  (Ameria  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  567)  für  unwesentlich,  wenn  es  sich  um  Dar- 
reichung dieses  Mittels  für  sich  handelt  Wohl  aber  seien  diese 
Verunreinigungen  zu  berücksichtigen,  wenn  Magnesiumcarbonat 
zur  Darstellung  anderer  Präparate,  wie  z.  B.  aromatischer  Wäs- 
ser, benutzt  werde;  auch  sei  die  Alkalinität  des  Natriumcarbona- 
tes  von  störender  Wirkung  auf  die  diesen  Lösungen  häufig  zuge- 
setzten Alkaloidsalze. 

Von  den  folgenden,  von  Wallace  analysirten  Handelssorten 
stammt  No.  1  aus  der  Fabrik  von  Pattinson,  No.  2  von  Jenning, 
No.  3  aus  Deutschland. 


Magnesiumcarbonat 

1. 

2. 

3. 

Matpoesiurnoxyd 

40,31  »/o 

38,56  »/o 

42,12  •/« 

Kohlensäure 

33,25  „ 

32,18  „ 

34,05  „ 

Hydratwasser 

22,67  „ 

22,30  „ 

21,58  „ 

Magnesium.    Zink.  285 

Caldumoxyd                1,61  o/o  2,15  %  1,25  > 

Natariumoxyd                —  2,50  „  — 

Eiseuoxyd'                   0,21  „  0,34  „  Spuren 

Sulfate                     Spuren  Spuren  — 

Chloride                       —  Spuren  — 

Kieselsäure                  —  Spuren  Spuren 

98,05  98,03  99,00 

Femer  zeigten  zwei  Proben  calcinirter  Magnesia  die  folgende 

Zusammensetzung:     1)  Husband's  Calcined.  2)  Powers  u.  Weight- 

man's  Heavy  C.  1.  2. 

Magnesiumoxyd  89,67  %  96,21  o/o 

Hydratwasser  5,85  „  — 

Galciumoxyd  1,89   „  1,19   « 

Natriumoxyd  1,23   „  0,80   , 


Eisenoxyd  0,27    ,  0,12 

Kieselsäure  Spur  Spur 

Chlorid  und  Carbonat  Spur  — 


II 


98,91  98,32  (M.) 

Magnesia  sulfurica.  Eine  bis  31  Zoll  mächtige  Lagerstätte 
von  fjEist  reinem  schwefelsaurem  Magnesium^  Epsomü,  ist  vor  Kur- 
zem bei  Shell  Mound  am  Tennesseeflusse,  etwa  12  englische  Mei- 
len Yon  Chattahooga  entfernt,  aufgefunden  worden.  Kleinere  Mas- 
sen von  natürlichen  Bittersalzen  waren  in  Tennessee  schon  früher, 
in  Senier  County  und  in  Morgan  Cty.  vorgekommen,  und  nach 
Peutz  ist  neuerlich  eine  Ablagerung  von  Magnesiumsulfat,  mit 
Chlormagnesium  gemengt,  an  der  Union  Pacific  Railroad  bei  Omaha 
gefunden  worden  (aus  d.  Scient.  Americ  u.  d.  Chem.-Ztg.  in  d. 
Droguisten-Ztg.  Jg.  4.  p.  299.).    (M.) 

Zink. 

Zink  in  7  Proben  käuflichen  Zinkmetalls  fand  Himly  (Lit.- 
Nachw.  Ho.  151) 

%  %           %           %          «/o          %  % 

No.  1.  No.  2.  No.  4.  No.  5.     No.  6.    No.  8.  No.  0. 

Zink           98,720  99,000  96,630  97,532    98,807    98,340  96,860 

Blei              1,240  0,991      1,700  2,448      1,093      1,540  1,128 

Eisen           0,040  0,009     0,040  0,020     0,012     0,120  0,020 

Cadmium       —  —        1,630       —         0,088     Spur  — 

Kupfer           _-          —         —__  0,040 

Zinn               _  —          —         ___  1,952 

Drei  Proben  Zinkblech,  die  Verfasser  auf  Bleigehalt  unter- 
sachte, enthielten 

Probe  L  0,884  o/o  Blei 
,    IL  0,680   ,      , 
,   lU.  1,052   „      , 
Elliot  und  Stör  er  haben  Zinn   im  Zink   von  New-Jersey 
und  ViTian  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  T.  hat  in  neuerer  Zeit 
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häufig  im  känflichen  Zink  erhebliche  Mengen  von  Blei  und  2  ^/o 
und  darüber  Zinn  gefunden.  Derartiges  Zink  wird  durch  Um- 
schmelzen  alter  Dachbleche  gewonnen,  aus  denen  das  Loth  gar 
nicht  oder  nur  unvollständig  entfernt  wurde. 

Nach  Karsten  wird  das  Zink  schon  bei  1  o/q  Zinngehalt  bei 
der  Temperatur,  bei  welcher  es  sonst  geschmeidig  ist,  spröde,  so 
dass  es  bei  einer  noch  niedrigeren  Temperatur  aufgewalzt  beim 
Aufrollen  Kantenrisse  zeigt.  Auch  zu  Legirungcn  ist  ein  solches 
Zink  nicht  verwendbar.    (Industr.-Bltt.  Jg.  15.  p.  299.)    (J.) 

Ueber  Zinksiaüb  siehe  Thum  im  Polyt.  Joum.  Bd.  22l9.  H.  1. 
p.  56. 

Ein  Verfahren  zur  Werthbesiimmung  des  Zinksiaubes  gründet 
Fresenius  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  465)  auf  die 
Wasserstoffmenge,  welche  man  aus  einer  bestimmten  Menge  Zink- 
staub mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  entwickehi 
kann.  Der  Wasserstoff  wird  zu  Wasser  verbrannt  und  letzteres 
aus  der  Gewichtszunahme  einer  Absorptionsröhre  einfach  und  be-< 
friedigend  bestimmt.  Bezüglich  der  Details  der  Ausführung  muss 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden,  welcher  Beschreibung 
und  Abbildung  des  Apparates  beigefugt  ist.    (M.) 

Zink.  Ueber  den  Binßuss  von  JVasser  und  Sahaufläsungen 
auf  ZinkmeiaU  sagt  Snijders  (Maandblad  voor  natuurwetenschap- 
pen  Jg.  1878.  No.  4  u.  5  und  Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in 
NederL  Jg.  1878.  No.  6.  p.  201): 

1)  Zink  zerlegt  verdünnte  und  concentrirte  Salzlösungen  ohne 
Mitwirkung  von  Luft  unter  Wasserstoffentwickelung  und  Bildung 
von  Zinkoxyd  ,im  Allgemeinen  um  so  schneller,  je  leichter  löslich 
das  Zinkoxyd  in  der  Salzlösung,  je  concentrirter  diese  und  je  hö- 
her die  Temperatur  ist.  Bei  1  %  Salzgehalt  lösen  Chloride  und 
Alkalisulfate  leichter,  Nitrate  und  Magnesiumsulfat  schwerer,  meh- 
rere Carbonate  und  Natriumphosphat  bei  Abschluss  der  Luft  nicht. 
Ammoniumsalzo  lösen  leichter  als  andere  Salze. 

2)  Die  Einwirkung  hört  noch  nicht  auf,  wenn  die  Salzlösung 
mit  Zinkoxyd  gesättigt  ist;  es  bildet  sich  noch  mehr  Zinkoxyd, 
welches  sich  ausscheidet  fnicht  bei  Ammoniaksalzen). 

3)  Kohlensäurefreier  Sauerstoff  begünstigt  die  Löslichkeit  und 
bei  Gegenwart  desselben  wird  selbst  eine  Wirkung  von  Natrium- 
phosphat und  Garbonaten  wahrgenommen.  Kohlensäurehaltige  Luft 
lässt  basisches  Zinkcarbonat  sich  ausscheiden. 

3)  Hartes  Quellwasser  eta  greift  Zink  nicht  an,  selbst  wenn 
es  reichlich  Chloride  und  Sulfate  enthält.  Weiches  Wasser  löst 
Zink  um  so  reichlicher,  je  mehr  Chloride  und  Sulfate  und  weniger 
Carbonate  und  Phosphate  in  ihm  gelöst  sind. 

Zincum  hypophosphorasum  wird  von  Gardnor  (Pharm.  Joam. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  420.  p.  30)  anstatt  des  Zinkoxydes  etc.  bei 
Nervenleiden  etc.  angewendet.  Gr.  empfiehlt  einen  Syrup,  welcher 
in  der  Fluidunze  (24CC.)  8  Gran  (0,52  Grm.)  des  Salzes  enthält, 

Zincum  hypermanganicum.  Das  käufliche,  durch  seine  Billig- 
keit sich  auszeichnende  Zincum  hypermanganicum  enthält  nach 
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Kupffer  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  482)  bedeu- 
tende Mengen  yoii  Chlorverbindungen.  Die  im  Handel  Yorkom- 
menden  Lösungen  obigen  Salzes  mit  einem  angeblichen  Gehalt  von 
28  % ,  ergaben  durch  die  Analyse  im  günstigsten  FaUe  nur  einen 
solchen  von  10  %.  In  dem  einen  Falle  erwies  sich  der  Gehalt 
an  Uebermangansäure  geringer  als  erforderlich  zur  Bindung  des 
in  der  Lösung  gleichfalls  direct  bestimmten  Zinkoxydes.  In  zwei 
anderen  Fällen  ergab  die  Analyse  einen  Ueberschuss  an  Ueber- 
mangansäure. In  sämmüichen  Proben  wurde  1 — IVa  ^/o  Kali  nach- 
gewiesen. Wesentlich  charakterisiren  sich  die  fabrikmässig  djLr- 
gestellten  Lösungen  durch  ihre  leichte  Zersetzbarkeit. 

Für  die  sicherste  Methode  der  Gewinnung  dieses  Präparates 
erklärt  Verf.  die  bekannte  Wechselzersetzung  von  Baryumperman- 
ganat  mit  Zinksnlfat.  Seinen  Erfahrungen  zufolge  ist  es  nicht 
rathsam  in  der  Lösung  die  Concentration  1 : 6  zu  überschreiten ; 
eine  10  <>/o  Lösung  hatte  sich  über  ein  Jahr  im  dunklen  Räume 
klar  und  unverändert  erhalten.    (M.) 

Alnmininm. 

Ueber  die  Oxydation  des  Aluminiumamalgams  siehe  Jehn  im 
Arch.  f.  Pharm.  3.  R  Bd.,  12.  H.  2.  p.  126. 

Hydrofugin^  eine  Substanz,  die  Gewebe  wässerdicht  macht, 
ohne  die  Luftcirculation  zu  hindern,  wird  wie  folgt  dargestellt,: 
In  die  eine  von  zwei  Pfannen,  jede  von  cc.  19  Lit  Inhalt,  werden 
7,46 Kilogr.  zerkleinertes  Aluminiumsulfat  gebracht,  in  die  andere 
2,984  KiTogr.  Oelsäure  und  cc.  5,7  Lit  Alkohol. 

Der  gut  gemischte  Inhalt  der  zweiten  Pfanne  wird  allmählig 
und  unter  stetem  Umrühren  mit  einem  Holzspatel  in  die  erste  ge- 
gossen nnd  das  Gemisch  auf  24  Stunden  hingestellt  Der  an  der 
Oberfläche  schwimmende  Alkohol  nebst  der  Oelsäure  wird  abge- 
gossen und  der  im  Filzfilter  gesammelte  Niederschlag  stark  aus- 
gepresst,  der  so  gewonnene  solide  Kuchen  bei  massiger  Wärme 
getrocknet  und  gepulvert.  Zur  Imprägnirung  von  Wollenstoffen 
wird  372,96  Grm.  des  Pulvers  in  cc.  75,8  Liter  Wasser  gelöst;  für 
Seide,  Leinwand  etc.  dient  eine  Lösung  von  559,44  Grm.  in  der 
gleidien  Wassermenge.  Die  Lösungen  müssen  durch  ein  Sieb  ge- 
lassen, die  Gewebe  damit  völlig  durchtränkt  und  dann  getrocknet 
werden.  (Canad.  Pharm.  Joum.  Vol.  1 1 .  p.  254  aus  the  Druggists' 
Circ)    (M.) 

Mangan. 

Eine  neue  Manganreaciian  theilt  Hannay  in  Chem.  News  mit, 
nach  welcher  Manganomanganat  gefällt  wird,  wenn  man  eine  Man- 
ganosalzlösung  mit  etwas  Kalichlorat  und  starker  Salpetersäure 
gelinde  erwärmt  Ist  ein  Eisensalz  zugegen,  so  entsteht  zugleich 
ein  Doppehnanganat  (2Fe^MnO^)»,  MnO.MnO»,  12H>0). 
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Der  Niederschlag  ist  in  Sdiwefelsäure  und  Salpetersäure  un- 
löslich und  wird  auch  durch  Aetzalkalien  nicht  angegriffen,  Salz- 
säure wirkt  lösend  und  reducirende  Substanzen  zersetzen  den 
Niederschlag.  Schweflige  Säure  entzieht  das  Eisen  unter  Abschei- 
dung von  Mangansuperoxyd  und  dieses  wird  unter  Verwandlung 
der  schwefligen  Säure  in  Schwefelsäure  in  Manganosulüat  über- 
geführt   Fe«(MnO*)3  -h  SO»  =  Fe«(SO*)»  +  3MnS0*. 

Die  Reaction  Uessc  sich  yielleicht  zur  Trennung  des  Eisens 
von  der  Thonerde  benutzen.    (Ph.  Gentralh.  Jg.  19.  p.  83.)    (J.) 

Manganum  hyperoxydatum.  Ueber  Braunstein-Regeneration 
siehe  Lamy  im  Bullet  de  la  Soc.  d'Eucouragement  Jg.  1877.  Bd. 
4.  p.  428  und  Polyt  Joum.  Bd.  229.  H.  1.  p.  51. 

Ueber  das  reichlicheVorkommen  von  Manganerzen  in  der  Buko- 
wina berichten  Morawski  u.  Stingl  in  Joum.  f.  pract.  Chemie 
XV.  p.  228  und  Kosmos  1878.  p.  381.  In  Folge  ihres  hohen  Ge- 
haltes an  MnO'  bilden  diese  Erze  in  neuester  Zeit  einen  bedeu- 
tenden Handelsartikel.  Die  Verf.  untersuchten  eine  Anzahl  dieser 
Erze  und  unterscheiden  dem  äusseren  Ansehen  nach  nachstehende 
Formen:  1)  Blauschwarze,  stark  abfärbende,  mürbe  Massen  von 
4,430  spec.  Gew.  und  85,65  %  durchschnittlichen  Gehalt  an  MnO*. 
2)  Trauoige,  dichte,  matte  Massen  von  4,471  spec  Gew.  und  81,8  <>/o 
MnO>.  3)  Kleintraubige  Massen  mit  muscheligem  unregelmässigem 
Bruch  von  3,97  spec  Gew.  und  75,52  %  MnO*.  4)  Dichte,  derbe, 
blauschwarze,  an  manchen  Bruchflächen  metallischglänzende  Mas- 
sen (die  Hauptmasse  der  Handelswaaren)  von  4,027  spec.  Gew. 
und  durchschnittlich  72,81  %  Gehalt  an  MnO*.  5")  Poröse  mit 
Quarzadem  durchsetzte,  Eisenoxydhydrat  und  phospnorsaures  Ei- 
senoxyd enthaltende  Massen,  deren  Gehalt  an  Fe'O'  =  11,45  <^/o 
und  an  MnO>  nur  41,66  %  beträgt  Endlich  6)  Kieselmangan 
(Rhodonit)  deutlich  krystallinische  dichte,  schön  rosenrothe  Massen. 
Dieser  letztere  wird  von  Mineralsäuren,  von  H'SO^  unter  gewöhn- 
lichem Druck  selbst  bei  der  Siedehitze  (der  Säuren)  nur  äusserst 
wenig  angegriffen,    (v.  W.) 

Elsen« 

Ferrum  hydrogenio  reduclum.  Die  Forderungen  der  Pharm, 
ross.  das  Ferrum  Hydrogenio  reductum  solle  frei  von  Eisenoxyden 
sein  und  ein  schwarzes  Pulver  darstellen,  findet  Biel  (Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  617)  mit  einander  unvereinbar, 
weil  ein  wirklich  bis  zur  Abwesenheit  aller  Oxydationsstufen  re- 
ducirtes  Eisen  nicht  schwarz,  sondern  grau  aussehe  und  die,  den 
meisten  Handelssorten  eigenthümliche  schwarze  Farbe  eben  davon 
herrühre,  dass  oft  noch  70  %  Eisenoxyduloxyd  vorhanden  sind. 
Den  von  der  Pharm,  germ.  verlangten  Gehalt  von  50  %  metalli- 
schem Eisen  findet  Verf.  zu  gering  und  will  denselben  auf  min- 
destens 70  <>/o  normirt  haben,  da  jetzt  im  Handel  reducirtes  Eisen 
von  weit  über  70  %  zu  haben  sei. 

Zur  Besprechung  der  verschiedenen  Untersuchungsmethoden 
des  reducirten  Eisens  übergehend,  bezeichnet  Verf.  ab  Uebelstande 
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der  Dragendoiffschen  (f.  d.  Jahresb.  f.  1874.  p.  251)  mittelst  ti- 
trirter  Jodlösnng,  und  der  Schacht'schen  (vergl.  d.  Jahresb.  f.  1877. 
p.  283)  mit  Brom-Bromkalium,  dass  ein  Ueberschuss  von  Jod  oder 
Brom  mit  Eisen  in  Berührung  kommt :  Dadurch  würden  höher  jo- 
dirte  und  bromirte  Verbindungen  gebildet  ^) ;  femer  veränderten  sich 
die  zurückgebliebenen  Eisenoxyde  durch  Luftzutritt  beim  Auswa- 
schen in  Zusammensetzung  und  Gewicht.  Das  Letztere  gelte  in 
gleicher  Weise  von  der  anderen  Schacht'schen  Methode  der  Ma- 
ceration  mit  officineller  Eisenchloridlösung. 

Der  sogen.  Gasprocess,  auf  Messen  oder  Wägen  des  aus  dem 
Eisen  durch  Säure  entwickelten  Wasserstoffs  beruhend,  giebt  zu 
niedrige  Resultate,  weil  das  entstehende  Oxyduloxyd  von  Wasser- 
stoff in  statu  nascendi  zu  Oxydul  reducirt  und  Wasser  gebildet 
wird,  welches  sich  der  Bestimmung  entzieht.  Verf.  erhielt  z.  B; 
aus  einem  Präparat,  welches  nach  anderweitiger  Bestimmung  37  % 
metallisches  Eisen  enthielt,  von  6,5  Grm.  nur  45  CO.,  wonach  der 
Gehalt  sich  auf  22,5  %  Eisen  berechnen  würde.  [Siehe  auch 
meine  Bemerkungen  im  Jahresb.  f.  1877.  p.  244.    D.] 

Den  Oxydationsprocess :  Glühen  von  etwa  0,5  Grm.  unter  fleis- 
sigem  Umrünren  im  offenen  Porcellantiegel,  Wägen  und  Berechnen 
des  vorhandenen  Eisens  aus  der  Sauerstoffaufnahme,  findet  B.  ein- 
fach und  schnell  ausführbar.  Im  Widerspruch  zu  Schacht,  der 
diese  Prüfungsart  verwirft,  weil  die  Zusammensetzung  des  ent- 
standenen Oxydationsproductes  nicht  bekannt  sei,  nimmt  B.  die 
Zusammensetzung  als  zwischen  der  des  natürlichen  Magneteisens 
mit  72,42  Eisen,  und  der  des  frischen  Hammerschlages  mit  74,47 
Eisen,  stehend  an;  die  Differenz  betrage  demnach  nur  2  %.  Bei 
den  unten  angeführten  Beispielen  ist  angenommen,  dass  64  Th. 
Sauerstoff  168  Th.  Eisen  entsprechen. 

Die  schönsten  Resultate  schreibt  Verf.  der  folgenden  volume- 
trischen  Methode  zu:  0,56  Grm.  der  Probe  werden  im  100  CG. 
Kölbchen  mit  10  CG.  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  mittelst 
Zink  unter  Luftabschluss  in  bekannter  Weise  reducirt  und  das 
Kölbchen  bis  zur  Marke  mit  luftfreiem  Wasser  und  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gefüllt.  Durch  Titriren  mit  Permanganat 
wird  das  Oxydul  bestimmt  und  wenn  man  Vio  Normallösung,  3,165 
auf  1  Liter  nimmt,  so  ergeben  die  verbrauchten  CG.  zugleich  die 
Anzahl  der  vorhandenen  Procente  an  Eisen.  Diese  Zahl  reprä- 
sentirt  aber  sowohl  das  als  Metall  vorhandene,  als  das  noch  nicht 
vollständig  reducirte  Eisen.  Verf.  zieht  daher  von  derselben  die 
Zahl  72,4  ah  und  dividirt  den  Rest  durch  0,276.  Der  Quotient 
ist  der  vorhandene  Procentgehalt  an  Eisen,  z.  B.  0,56  brauchten 
84,5  CG.  Vio  Permanganat,  davon  72,4  abgezogen,  giebt  12,1. 
Diese  Zahl  dividirt  durch  0,276,  Quotient:  43,84  o/o  metallisches 
Eisen.     (M.) 

*)    [Was,  falls  nach   meinem  Vorschlage  mit  Natriumhyposulfit  titriit 
wird,  Rans  gleichgültig  ist.    D.] 

Pb«nMe«attMh«r  J*hr«ab«rlaht  f.  1878.  19 
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Die  Kohlenwasserstoffe^  welche  sich  hei  Einwirkung  von  Säu- 
ren auf  fnanganhaliiges  Spiegeleisen  bilden,  wurden  von  Gloez 
untersucht  (Compt  rend.  T.  85.  p.  1003)  und  als  kohlenstoffrei- 
chere Glieder  der  Methangruppe  von  C^^H^^  an  aufwärts  bis 
Ci«H»*  erkannt. 

Ferrum  oxgdaium.  Das  bekanntlich  selbst  in  den  stärkeren 
Säuren  äusserst  schwierig  lösliche  geglühte  wasserfreie  Eisenoxgd 
wird  nach  Glassen  in  Ssäzsäure  leicht  löslich,  wenn  man  es  vor- 
her zu  feinem  Pulver  zerrieben  durch  Digestion  und  Kochen  in 
verdünnter  Aetzkalilauge  in  Hydrat  überführt.  Die  flockige  Sub- 
stanz löst  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  Salzsäure  Übergossen 
in  wenigen  Minuten  (Pharm.  Gentralh.  Jahrg.  19.  p.  218  aus  der 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  182).    (ML) 

Ferrum  dialysatum.  Die  Untersuchung  von  6  Proben  Eisen- 
dialysat,  bezogen  aus  den  renommirtesten  Officinen  Philadelphias, 
ergab  Trimble  (Amer.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4  Vol.  50.  p.  60) 
folgende  Resultate: 


Procente 

No. 

Fe«0». 

Cl. 

Salz. 

Formel 

1. 

3,143 

0,140 

3,192 

29Fe»0»,  Fe»a« 

2. 

3,442 

0,154 

3,497 

29Fe«0»,  Fe«Cl« 

3. 

2,394 

0,156 

2,514 

19Fe»0«,  Fe«Cl« 

4. 

2,583 

0,286 

2,804 

llFe«0»,  Fe«Cl« 

5. 

4,677 

0,198 

4,831 

31Fe«0»,  Fe«a« 

6. 

2,874 

0.235 

3,058 

16Fe»0»,  Fe»Cl« 

Den  Ankündigungen  der  Verfertiger  zufolge  hätten  die  Lö- 
sungen 5  o/o  Ozychlorid,  oder,  nach  Versicherung  des  einen  der- 
selben sogar  Eisenoxyd  frei  von  basischem  Chlorid  enthalten  sol- 
len. Keine  derselben  entspricht  der  angegebenen  Concentration, 
drei  davon  weisen  übrigens  einen  bemerkenswerth  geringen  Chlor- 
gehalt auf.    (M.) 

Auch  Keynolds  und  Bothamley  haben  (Pharm.  Journ. and 
Trans.  Vol.  9.  No.  431.  p.  250)  einige  Proben  dialysirten  Eisens 
untersucht  und  gefunden. 

Keaction    SpecGew. 


L  London  M. 

n.  Deutsch 

m.  Fer.  Bravais 

IV.  London  H. 


Neutral 

Sauer 

Neutral 


1,0439 
1,0572 
1,0316 
1,0560 


Fe«03 

4,707 
5,866 
3,430 
4,480 


Cl 

% 
0,206 

0,219 

0,194 

0,051 


Siehe  femer  Jackson  (ibid.  No.  433.  p.  281). 

Ferrum  dialgsatum.  Unter  Zugrundelegung  des  Depaire'schen 
Verfahrens  bespricht  Inlender  in  Gzasopis.  Towarz.  apt.  Jg.  1878. 
No.  9.  p.  138  die  Herstellung  dieses  Präparates,  wobei  er  auch 
der  von  der  Pariser  pharmac.  Ges.  veröffentlichten  Methode  ge- 
denkt, doch  der  ersteren  den  Vorzug  giebt.  —  Erzvzanowski 
spricht  sich  ebenfalls  über  dasselbe  Präparat  (siehe  ibid.  No.  14. 
p.  217)  aus.    Er  verbreitet  sich  namentlich  über  einige  practische 
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Winke,  die  jedoch  im  Grunde  nicht  neu  sind,  da  schon  Mankie- 
wicz  bei  Ferrum  aceticum  solut.  (siehe  Jahresber.  f.  1877.  p.  288) 
ebenfalls  solche  Wahrnehmungen  gemacht  hat    (v.  W.) 

üeber  Liquor  Fsrri,  Eisenperoxychlorid,  dialysirtes,  katalyti- 
sches  Eisen,  handelt  ferner  ein  Aufsatz  von  Scheffer  im  Amer. 
Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  97.  Aus  einer  Reihe  von  Ex- 
perimenten zieht  er  nachstehende  Folgerungen:  Die  Darstellung 
von  völlig  reinem  Eisenhvdrat  ist  kaum  möglich,  jedenfalls  höchst 
schwierig,  da  es  bald  Cnlor,  bald  Ammoniak  zurückhalten  kann. 
Der  Niederschlag  von  Eisenchlorid  ist  in  reinem  Wasser  löslich, 
die  basischeren  Verbindungen  nur  in  von  Salzen  freiem  Zustande. 
Stark  basisches  Oxychlorid  kann  ohne  Dialysis  gewonnen  werden 
und  zwar  so,  dass  es  einen  geringeren  Procentgehalt  an  Chlor 
aufweist,  als  das  beste  vom  Verf.  analysirte  käufliche  Eisendialy- 
sat  Vier  Handelssorten  des  letzteren  enthielten  bez.:  1)  91  ^lo 
Fe«0»+9o/o  Fe«Cl»;  2)  92,6  »/o  Fe«0»-h7,4  »/o  Fe«Cl»;  3)94,47% 
Fe«0»  + 5,53  o/o  FeHJl»;  4)  93,3%  Fe»0»  +  6,7  o/o  Fe«Cl».  Durch 
Fällung  von  Eisenchloridlösung  mit  Ammoniak  konnte  Verf.  einen 
Niederschlag  erzielen,  der  auf  97,83  %  Oxyd  2,17  %  Chlorid  ent- 
hielt und  nach  siebenwöc^entlichem  Stehen  mit  Wasser  in  einer 
gelegentlich  umgeschüttelten  Flasche  zum  grössten  Theil  in  Lösung 
gegangen  war.    (M.) 

Liquor  Ferri  dialysati  lässt  sich  nach  Schneider  (Schweiz. 
Wochcnschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  409)  zweckmässig  auch  in  fol- 
gender Weise  herstellen:  Krystallisirtes  Eisenchlorid  300  6rm. 
werden  in  100,0  Gnn.  destillirtem  Wasser  aufgelöst  und  mit  350,0 
ofQcinellem  Aetzammoniak  versetzt.  Es  muss  dies  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  geschehen,  die  Flüssigkeit  dabei  gut  kühl 
gehalten  und  abgewartet  werden,  bis  ausgeschiedenes  Eisenoxyd 
sich  wieder  gelöst  hat.  Sollte  zuletzt  etwas  ungelöst  bleiben,  so 
ist  dem  mit  einigen  Tropfen  Eisenchloridlösung  abzuhelfen.  Die 
klare  Flüssigkeit  kommt  nun  auf  den  Dialysator,  der  in  einer 
Wanne  mit  destillirtem  Wasser  schwimmt;  letzteres  wird  täglich 
gewechselt  und  hiermit  so  lange  fortgefahren,  bis  Silberlösung  in 
der  stark  verdünnten  Eisenflüssigkeit  keine  Reaction  mehr  hervor- 
bringt und  im  Wasser  des  Dialysators  höchstens  eine  ganz  geringe 
Trübung.  Man  bestimmt  alsdann  das  spec.  Gew.  und  verdünnt 
mit  Wasser  bis  zum  vorscluiftsmässigon  uehalt  (5%;  1,046  spec* 
Gew.).  Die  Ausbeute  beträgt  ungefähr  1900  Grm.,  die  Zeitdauer 
bis  zur  Fertigstellung  12—14  Tage.    (M.) 

lieber  dialysirtes  Eisen  siehe  femer  Depairein  1' Union  pharm. 
Vol.  19.  p.  1. 

Um  den  Gang  der  Dialyse  täglich  verfolgen  zu  können,  stellte 
Verf.  zwei  Dialysatoren  von  gleichem  Durchmesser  her,  die  Schei- 
dewände bestanden  aus  Stücken  von  demselben  Bogen  Pergament- 
papier; auch  die  äusseren  Reservoire  hatten  gleichen  Durchmesser. 
Die  Dialyse  wurde  mit  gleichen  Mengen  Eisenchlorid  ausgeführt; 
die  eine  Probe  war  in  Oxychlorid  mit  1  Aeq.  Oxyd,  die  andere 
in   solches   mit  5  Aeq.  Oxyd  übergeführt  worden.    Chlor,  Eisen 
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und  Ammoniak  in  den  Wassern  der  Exosmose  wurden  täglich  be- 
stimmt und  folgende  Resultate  erhalten: 

Oxychlorid  mit  1  Aeq.  Oxyd.  Oxychlorid  mit  5  Aeq.  Oxyd. 


Tag. 

Chlor- 

Eisen- 

Salz- 

CJhlor-. 

Eisen- 

Salz- 

i 

unmonium. 

chlorid. 

säure. 

ammonium. 

chlorid. 

säure. 

1. 

9,480 

5,650 

2,730 

14,210 

1,740 

1,620 

2. 

2,680 

2,320 

0,580 

3,880 

0,660 

0,450 

3. 

0,650 

0,739 

0,489 

1,200 

0,208 

0,290 

4. 

0,156 

0,258 

0.370 

0,250 

0,066 

0,232 

5. 

0,083 

0,078 

0,201 

0,102 

0,029 

0,126 

6. 

0,019 

0,020 

0,159 

0,015 

0,020 

0,107 

7. 

0,008 

0,011 

0,123 

0,004 

0,008 

0,090 

8. 

0,005 

Spur 

0,079 

Spur 

Spur 

0,067 

9. 

Spur 

Spur 

0,060 

— 

0,053 

10. 

— 

0,052 

— 

0,041 

Aus  diesen  Ziffern  geht  hervor,  dass  das  Oxychlorid  mit  5 
Aeq.  Oxyd  weniger  Chlorid  verliert,  dass  die  durch  Dialyse  elimi- 
Birten  Substanzen  sich  rasch  vormindern  und  die  Dimision  der 
Salzsäure  noch  lange  nach  dem  Verschwinden  der  beiden  Chloride 
andauert    (M.) 

Ueber  dialysirtes  Eisen  und  seine  Darstellung  siehe  auch  Sy- 
mes  im  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  406.  p.  798,  desgl. 
Lit.-Nachw.  No.  113. 

In  einem  Aufsatze  über  Eisendialysat  beschreibt  Depaire 
(l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  33  aus  d.  Joum.  de  Pharmacologie) 
die  Reactionen  desselben  wie  folgt:  Alkohol  fällt  es  nicht;  in 
Aether  ist  es  unlöslich,  löslich  aber  in  einem  Gemisch  von  Alkohol 
und  Aether;  es  röthet  Lacmus  und  bewirkt  in  Lösungen  von  Alkali- 
carbonaten  Effervescenz.  Durch  Bhodanammonium  allein  wird  es 
nicht  gefärbt,  wohl  aber  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Salzsäure; 
ebenso  bewirkt  Ferrocyankalium  erst  nach  Zusatz  von  etwas  Salz- 
säure Niederschlag  von  Berlinerblau.  Tannin  und  Gallussäure 
färbten  braun,  ohne  zu  fällen ;  Salicylsäure  bewirkt  weder  Fällung 
noch  Färbung;  Schwefelalkalien  geben  keine  Schwärzung. 

Gefällt  wird  das  Eisendialysat  durch  Schwefelsäure,  Salpeter- 
saure,  Salzsäure,  Orthophosphorsäure,  durch  Citronensäure,  Wein- 
säure, Oxalsäure  und  Milchsäure;  die  Niederschläge  sind  gela- 
tinös und  im  Säureüberschuss,  namentlich  in  der  Wärme,  löslich. 
Fällend  wirken  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Baryt,  Strontian, 
Magnesia ;  femer  concentrirte  Lösungen  von :  Chlomatrium,  Chlor- 
ammonium, Eisenchlorür,  Brom-  und  Jodkalium;  Kalium-,  Natrium-, 
Magnesium-,  Eisen-,  Zink-Sulfat,  Alaun;  Kalium-  und  Natriumni- 
trat; Kalium-,  Natrium-,  Ammonium-,  Lithiumcarbonat;  Kalium-, 
Natrium-,  Ammoniumacetat;  Kaliummono-  und  Bitartrat,  Seignette- 
salz,  Magnesiumeitrat,  Chininsulfat. 

Ferner  wird  Eisendialysat  gefällt  von  Weinen :  Bordeaux,  Bur- 
gunder, Tours,  Malaga,  Madeira;  von  Gummi-,  Traganth-,  Quitten-, 
Lein-  und  Salepscldeim,  Albumin,  Salicin,  Urin;  von  Gummi-, 
Eibisch-,  Pomeranzenschalen-,  Johannisbeeren-,  Maulbeeren-,  Mohn-, 
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Rhabarber-  und  Chinasyrup ;  Enziansyrup  bewirkt  leichte  Trübung. 
Nicht  gefällt  wird  es  von  Zuckersyrup,  den  mit  desüllirten  aro- 
matischen Wässern  dargestellten  Syrupen  und  von  Glycerin.  Von 
den  meisten  aromatischen  Wässern  und  alkoholischen  Flüssigkeiten 
wird  es  nicht  getrübt,  wohl  aber  von  den  meisten  Tincturen.  (M.) 

Ueber  den  therapeutischen  Werth  des  dialynrten  Eisens  siehe 
Bouchardat  im  Bullet,  gener.  de  therap.  47  Ann.  2  Ldvr.  p.  49. 

Versuche  über  die  Anwendbarkeit  des  Eisendialysates  bei  Ar- 
sentergiftung  fuhren  Mattison  (Amer.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  23)  zu  folgenden  Schlüssen :  1)  Damit  Eisendialysat  als 
Antidot  wirken  könne,  muss  es  zuerst  durch  Einwirkung  eines 
Neutralsalzes  gefallt  werden.  2)  Diese  Fällung  und  darauf  fol- 
gende Bildung  von  Eisenhydrat  wird  durch  Einführung  des  Prä- 
parates in  den  Magen  bewirkt;  es  ist  daher  3)  das  Eisendialysat 
ein  wirksames  Antidot  bei  Arsenvergiftung,  sollte  daher  nöthigen- 
falls  und  bis  zur  Herbeischaffung  kräftigerer  Mittel  schnell  benutzt 
und  darnach  sogleich  ein  Theelöffel  oder  mehr  Chlornatrium  ge- 
reicht werden;  letzteres  sei  in  allen  Fällen  rathsam,  um,  bei  etwa 
ungenügender  Secretrion  von  Magensaft,  die  Bildung  von  Eisen- 
hvdrat  und  dadurch  bedingte  Neutralisation  des  Giftes  zu  si- 
chern.   (M.) 

Auch  Gibbons  hat  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  416.  p.  1001)  und  glaubt  gefunden 
zu  haben,  dass  wenn  vor  Anwendung  des  dialysirten  Eisenoxydes 
auf  die  Arsenlösung  (0,065  Grm.  As'O»  auf  250  CC.J  eine  kleine 
Menge  Natriumbicarbonat  auf  dieselbe  wirkt,  die  Fällung  des  Ar- 
sens vollständig  erreicht  werden  kann. 

Eine  angeblich  mit  Eisendialysat  allein  geheilte  Arsenf^ergif- 
iung  beschreibt  Hayes  im  Canada  Lancet  (vergl.  New  Remedies 
Vol.  7.  No.  3.  p.  72^. 

Eine  grössere  Versuchsreihe  über  das  Vorhalten  des  dialysir- 
ten Eisens  gegen  arsenige  Säure  hat  Hirschsohn  ausgeführt  und 
in  der  Ztschr.  New  Remedies  Jg.  1878.  Novbr.  p.  328  veröffent- 
licht Seine  Erfahningen  veranlassen  ihn  von  der  Anwendung  des 
Ferrum  dialysatum  bei  Arsenvergiftung  abzurathen.  Sowohl  für 
sich  als  bei  Gegenwart  von  Säuren,  Albumin  und  Pepsin  ist  er- 
steres  nicht  im  Stande  die  arsenige  Säure  in  unlösliche  Verbin- 
dung überzuführen.  Erst  wenn  Ammoniak,  Magnesia  und  andere 
basische  Substanzen  hinzugefügt  werden,  ist  Ferrum  dialysatum 
dazu  befähigt,  aber  auch  in  diesem  Falle  scheint  das  Arsen  im 
Niederschlage  weniger  fest  gebunden  zu  sein,  als  da,  wo  statt 
des  ersteren  das  Antidotum  Fuchsii  benutzt  wurde.  Nament- 
lich giebt  der  aus  Ferrum  dialysatum  entstandene  Arsennie- 
derschlag bei  späterer  Einwirkung  verdünnter  Säuren  das  Arsen 
wieder  leichter  ab,  wie  das  mit  Antidotum  Fuchsii  entstehende 
Prädpitat. 

Ferrum  albuminatum  solutum.     Die  Darstellung  dieses  Präpa- 
rates bespricht  Biel  in  der  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  No.7. 
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p.  193.  Verf.  empfiehlt  das  Präparat  in  folgender  Weise  darzu- 
stellen : 

10  Grm.  trocknes  Eieralbomin  werden  in  100  Grm.  destillir- 
tem  Wasser  gelöst  und  durch  Absetzen  geklärt.  Die  Lösung  wird 
später  mit  3,2  Grm.  Eisenchloridliquor  von  30  o/o  ^oder  2,4  Grm. 
der  deutschen  Pharmaoopöe),  der  zuvor  mit  der  lOtachen  Wasser- 
menge yerdünnt  war,  versetzt,  schwach  erwärmt  und  stark  ge- 
schüttelt, darauf  mit  20  Grm.  90procent.  Alkohol  und  soviel  Was- 
ser gemengt,  dass  die  Mischung  200  Grm.  beträgt  Beim  Gebrauch 
soll  dieser  conc.  Liquor  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  werden  und 
dann  0,033  %  Eisen  entsprechen. 

Ein  Versuch,  diese  Lösung  durch  Dialvse  von  der  Salzsäure 
zu  befreien,  gab  zwar  neutrales,  aber  nicht  chlorfreies  Product 
und  Verf.  glaubt,  dass  durch  Dialyse  keine  besonderen  Vortheile 
erlangt  werden. 

Ferrum  albuminatum  siccum  erhält  Verf.  durch  Eindampfen 
der  anfänglich  erhaltenen  Lösung  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Sy- 
rupsconsistenz,  Aufstreichen  auf  Glasplatten  und  Trocknen  bei  40°. 
Die  erhaltenen  goldgelben  Lamellen  enthalten  3,34  %  Eisen  und 
lösen  sich  in  warmem  Wasser  nach  Zusatz  von  1 — 2  Tropfen  Salz- 
säure leicht  auf. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  beim  Zusammenkommen  von 
Eiweiss  und  Eisenoxydsalzen  Albuminate  entstehen,  sowie  die  Zu- 
sammensetzung dieser  Letzteren  hat  Hol  der  mann  zu  erforschen 
versucht  (Arch.  der  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  2.  p.  149).  Verf. 
suchte  namentlich  auf  folgende  Fragen  eine  Antwort: 

1)  Unter  welchen  Verhältnissen  findet  beim  Zusammenkom- 
men von  Eiwcisslösungen  mit  Eisenozydsalzlösungen  die  Bildung 
eines  Niederschlages  statt  und  in  welcher  Weise  wirken  Ver- 
schiedenheiten der  relativen  Aciditätsverhältnisse  auf  die  Erschei- 
nung ein? 

2)  Liegt  dieser  Erscheinung  die  Entstehung  einer  unlöslichen 
chemischen  Verbindung  von  ganz  constanter  Zusammensetzung  zu 
Grunde  und  ist  es  eventuell  möglich,  diese  Verbindung  in  chemi- 
schem Sinne  zu  isoliren? 

3)  Welchen  Einfiuss  übt  die  chemische  Natur  der  Säure  des 
Eisensalzes  auf  die  Zusammensetzung,  in  erster  Linie  den  Eisen- 
gehalt des  Metallalbuminatniederschlages  aus  und  was  für  eine 
Beziehung  besteht  zwischen  der  Asche  und  dem  Eisengehalte  ver- 
schiedenartiger Producte? 

Bei  den  Versuchen  verfuhr  Verf.  zunächst  nach  der  Methode 
von  Schlilami,  später  stellte  er  Fällungen  mit  Lösungen  des  Ei- 
sencitrates,  deren  Concentration  (5  %  Fe'O^)  ihm  bekannt  war,  und 
Eiweisslösungen  (30  7o  rohem  Hühnereiweiss  entsprechend)  her. 
Er  fand  bei  diesen,  dass  die  reichlichste  Fällung  in  der  verdünn- 
ten Eisenlösung  mit  dem  12,5fachen  Vol.  Eiweisslösung  erhalten 
wurde;  es  konnte  aber  keine  genaue  Beziehung  zwischen  Eiweiss 
und  Eisensalz  festgestellt,  dagegen  bewiesen  werden,  dass  unter 
Einfiuss  der  Eiweisslösung  ein  Theil  des  Eisenoxydes  zu  Oxydul 
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reducirt  werde.  Wurde  durch  Chlorwasserstoff  die  Alkalescenz 
des  Albumins  aufgehoben,  so  gab  die  Lösung  mit  Eiseusalz  keinen 
^Niederschlag  mehr,  wurde  sie  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge 
erhöht,  so  entstand  ein  flockiger,  im  Ueberschuss  der  Eiweissmi- 
schung  minder  leicht  löslicher  Niederschlag.  Wurde  anstatt  Kali- 
lauge Sodalösung  zugesetzt,  so  wurde  letztere  Erscheinung  nicht 
wahrgenommen  und  auch  bei  Anwendung  von  Eisenchlorid,  Eisen- 
oxydsulfat und  Acetat  wurden  ähnliche  Resultate  beobachtet. 

Bei  der  Analyse  der  Niederschläge  ergab  sich,  dass  dieselben 
bei  fractionirten  Waschungen  nicht  wesentlich  verändert  wurden, 
dass  aber  die  Natur  der  in  dem  Eisensalze,  welches  benutzt  wurde, 
vorhandenen  Säure  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Zusam- 
mensetzung des  Niederschlages  ausübt.  (Bei  Gegenwart  von  Soda 
aus  Chlorid  gefällt,  enthielt  es  24,6  %  Fe^O^  das  unter  ähnlichen 
Umständen  aus  Sulfat  gewonnene  16,73%,  das  aus  Acetat  14,58%, 
das  aus  Citrat  gegen  4  %).  Der  Grad  der  Acidität  der  Lösung 
scheint  insofern  einen  Einfluss  auszuüben,  als  säurereichere  Solu- 
tionen eisenärmere  Niederschläge  geben.  Eine  Betheiligung  der 
Säure  an  der  Bildung  (Zusammensetzung)  des  Niederschlages  hält 
Verf.  für  wahrscheinlich. 

Mit  der  in  folgender  Weise  dargestellten  Lösung  von  Eüen^ 
cUbuminai  will  Trieze  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T. 
27.  p.  374  aus  d.  Joum.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorr.)  sehr  günstige 
Resultate  erzielt  haben:  10  Grm.  flisenchloridlösung  werden  mit 
Eiweiss  von  einem  Ei  gemischt  und  der  rothbraune  Niederschlag 
auf  dem  Filter  so  lange  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis 
die  Flüssigkeit  klar  durchläuft;  dann  wird  der  Niederschlag  in 
500  Grm.  Wasser,  angesäuert  mit  12  Tropfen  Salzsäure,  gelöst 
Von  dieser  nur  in  frischbereitetem  Zustande  anzuwendenden  Lö- 
sung enthalten  100  Grm.  eine  0,028 — 0,056  Grm.  metallischem 
Eisen  —  je  nach  der  Grösse  des  Eies  —  entsprechende  Menge 
Eisenoxydalbuminat.  Letzteres  selbst  enthält  2,80  %  Eisen.  T. 
hat  dieses  Mittel  gegen  rachitische  Afiectionou  erfolgreich  in  An- 
wendung gebracht,  und  zwar  mit  einem  Zusatz  von  12  Tropfen 
einer  Lösung  von  0,05  Grm.  Phosphor  in  30  Grm.  Aether  auf 
250  Grm.  Albuminat.    (M.) 

Ferrum  oxydatum  saccharaiutn  solubile.  Bei  der  Darstellung 
im  Grossen  hat  es  seine  Schwierigkeit  mit  der  Fällung  des  Sac- 
charates  mit  heissem  Wasser  und  mit  dem  späteren  Absetzenlassen 
und  Auswaschen.  Ficinus  empfiehlt  (Arch.  f.  Pharm.  Bd.  12.  H,  1. 
p.  29)  die  Mischung  von  Natronlauge,  Eisenchlorid  und  Zucker- 
syrup  in  das  dreifache  Volum  Weingeist  von  90  %  zu  giessen,  den 
harzigen  Niederschlag  noch  mehrmals  mit  neuem  Weingeist  durch- 
zuarbeiten und  mit  der  nöthigen  Zuckermenge  zur  Trockne  zu 
bringen. 

Ferrum  carbomcum  saccharaium  siehe  Lit.-Nachw.  No.  182. 

Ferrum  oxydatum  acetico-niiricum.  Dieses  Salz,  welches  zu 
therapeutischen  Zwecken  angewendet  werden  soll,  bereitet  Willi- 
ams durch  laugsames  Eintragen  von  frischgefälltem  und  gut  aus- 
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gewaschenem  Eisenoxydhydrat  in  ein  Gemisch  von  2—3  Th.  Eis- 
essig und  1  Th.  Salpetersäure,  wobei  Erhitzung  zu  vermeiden  ist. 
Das  nach  24  Stunden  auskrystallisirte  Doppelsalz  kann  man  ab- 
tropfen lassen  und  aus  warmem  (nicht  siedendem)  Wasser  urakiy- 
staUisiren.  Die  Zusammensetzung  des  in  kaltem  Wasser  leicht 
löslichen  Doppelsalzes,  welches  durch  Kochen  mit  Wasser  zersetzt 

l(C«H80»)* 
wird,  giebt  Williams  zu  Fe'lNO»  -4-  4H*0  an  (Phann.  Joum. 

/OH 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  441.  p.  465). 

Ferrum  phosphoricum.  Der  Niederschlag,  welchen  man  in  den 
Lösungen  des  reinen  Eisenchlorides  durch  überschüssig  angewen- 
detes Natriumphosphat  (Na*HTO*)  erhält,  hat  Waine  (Chom.  News 
T.  36.  p.  132  aus  Ny  Pharm.  Tidende  Jg.  10.  No.  1.  p.  1)  ana- 
lysirt  und  gefunden,  dass  derselbe  nach  dem  Glühen  der  Formel 
FePO^  entspricht  und  ungeglüht  die  Zusammensetzung  2FeP0^ 
-f-  5H'0  hat.    Das  Wasser  wird  bei  250°  vollständig  ausgetrieben. 

In  seinen  Studien  über  phosphorsaure  Salze  beginnt  Erlen- 
meyer (Annal.  d.  Chem.  Bd.  194.  p.  176)  mit  dem  Mono  ferro- 
phosphat  Uebergiesst  man  Eisenpulver  mit  soviel  48proc.  Phos- 
phorsäure, dass  gerade  ein  saures  Salz  entstehen  könnte,  so  löst 
sich  das  Metall  unter  stürmischer  Gasentwicklung  auf.  Verdünnt 
man  die  grasgrüne  Lösung  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  ein 
weisser,  amorpher  Niederschlag  aus;  wird  sie  direct  auf  dem  Was- 
serbade erhitzt,  so  trübt  sie  sich  und  wird  auf  Phosphorsäurezu- 
satz wieder  klar.  Beim  Verdampfen  der  klaren  Lösung  im  Was- 
serhade  bildet  sich  eine  blaugraue,  Eisenoxyd  und  Oxydul  enthal- 
tende Decke,  unter  der  sich  eine  bräunliche  Gallerte  abscheidet. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  diese  nach  längerem  Stehen 
rosafarbene  concentrische  Krystallgruppon,  die  oxydulfrei  sind. 

Bei  Wintertemperatur  wird  die  grüne  Lösung  schon  in  einigen 
Stunden  missfarbig  und  nach  24  Stunden  braun.  Aus  der  brau- 
nen, noch  eisenoxydulhaltigen  Flüssigkeit,  fiel  nach  etwa  12  Tagen 
ein  rosafarbiges  Pulver  aus,  das  krystallinisch  war.  Von  der  Mut- 
terlauge getrennt  und  mit  Aether  gewaschen,  ergab  das  oxydul- 
freie Präparat  Zahlen,  die  annähernd  die  Zusammensetzung 
(Fe«)5(P0*H)»(P0*H«)«  ableiten  liessen.  Das  Salz  zersetzt  sich 
langsam  mit  kaltem,  rasch  mit  kochendem  Wasser  unter  Bildung 
eines  weissen,  flockigen  Niederschlages. 

Die  Mutterlauge  vom  rothen  Salze  hatte  sich  inzwischen  voll- 
ständig oxydirt  und  zeigte  eine  rothe  Farbe.  Nach  einiger  Zeit 
schied  sich  aus  derselben  ein  undeutlich  krj'stallinischcs  grau- 
weisses  Pulver  ab,  das  durch  Wasser  nicht  wesentlich  verändert 
wurde.  Die  Analyse  liess  es  als  nicht  vollkommen  reines  Triferri- 
phosphat  von  der  Formel  Fe*(PO*)*  -|-  4H*0  erscheinen. 

Bei  Sommertemperatur  verhält  sich  die  Lösung  ähnlich  wie 
auf  dem  Wasserbade  und  das  Salz,  das  erhalten  wurde,  schien 
kern  einheitlicher  Körper  zu  sein. 
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Nach  Entfernung  der  blauen  Decke  färbte  sich  die  Mutter- 
lauge sehr  bald  roth  und  schied  eip.  röthlichgraues ,  nach  dem 
Reinigen  fast  weisses  Krystallpulver  aus,  das  die  Zusammensetzung 
(Fe»)8(P0*H)«(P0*)«  +  7H«0  ergab.  Die  einheitUchen,  gleichge- 
stalteten Prismen  wurden  durch  kaltes  Wasser  nur  langsam,  etwas 
rascher  durch  heisses  Wasser  zersetzt 

Eine  Lösung  von  Eisen  in  doppelt  so  viel  48proc.  Phosphor- 
säure, als  zur  Bildung  des  Monoferrophosphates  erforderlich,  trübt 
sich  weder  beim  Erhitzen,  noch  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Mit 
15  Vol.  Wasser  aber  verdünnt  und  erhitzt  scheiden  sich  weisse 
Flocken  ab,  die  beim  Erkalten  wieder  verschwinden.  Im  Exsic- 
cator  über  Kalk  und  Eisenvitriol  neben  Schwefelsäure  wurde  die 
Flüssigkeit  so  oxydhaltig,  dass  ihre  Farbe  in  eine  braunrothe 
überging  und  nach  mehreren  Wochen  war  sie  intensiv  rosaroth. 
Am  Boden  hatten  sich  kleine  röthliche  Prismen  abgesetzt,  die  nach 
Entfernung  der  Mutterlauge  mit  Aether  gereinigt,  vollkommen 
oxydfrei  waren.  Die  Zahlen  der  Analyse  führten  zur  Formel 
Fe«(PO*H«)*PO*H  +  4H«0.  —  Man  kann  dieses  Salz  als  Mono- 
femphosphat  auffassen,  aus  welchem  PO^H^  ausgetreten  ist. 

Aus  diesen  und  noch  weiter  ausgeführten  Versuchen  ersieht 
man,  dass  sich  aus  sauren  phosphorsauren  Eisenoxydullösungen 
ohne  gänzlichen  Ausschluss  der  Luft  überhaupt  keine  Ferrophos- 
phate  gewinnen  lassen.  Es  scheint  weiter  bemerkenswerth,  dass 
sich  aus  den  oxydirten  Flüssigkeiten  niemals  einfaches  Mono-  oder 
Diferriphosphat  abschied,  sondern  sich  combinirte  Salze  von.  Mono- 
und  Di-  oder  von  Di-  und  Triferriphosphat  und  höchstens  als  ein- 
faches Salz  Triferriphosphat  bildeten. 

Die  Darstellung  des  Monoferrophosphates  gelang  erst,  als 
sämmtliche  Operationen  im  luftfreiem  Wasserstoffstrome  vorgenom- 
men wurden.  Es  stellt  ein  vollkommen  weisses  Krystallmehl  dar, 
welches  sich  an  der  Luft  ungemein  rasch  verändert. 

Die  Zahlen  der  Analysen  berechtigten  zur  Formel  (Fe*0*)(P*0*)* 
+  8H»0  oder  Fea(PO*H»)*  +  4H«0. 

Löst  man  das  saure  phosphorsaure  Eisenoxydul  in  Wasser, 
so  bleibt  ein  geringer,  grauer  Rückstand  und  die  Lösung  enthält 
sofort  Eisenoxyd.  Beim  Stehen  an  der  Luft  oder  beim  Filtriren 
trübt  sich  die  Lösung  stark  und  es  kann  dieses  daher  nur  in  einer 
Kohlendioxyd-  öder  Wasserstoffatmosphäre  geschehen.  Anmioniak 
fällt  aus  der  Lösung  einen  schmutziggrünen  Niederschlag,  der  im 
Ueberschusse  von  Ammoniak  mit  brauner  Farbe  löslich  ist. 

Absoluter  Alkohol  löst  das  Salz  nicht  und  scheint  überhaupt 
nicht  darauf  einzuwirken.  Beim  Kochen  vrurde  die  weisse  Farbe 
dunkelblau  und  die  Flüssigkeit  stark  sauer.  Eine  Probe  wurde 
mit  der  öOfachen  Menge  absol.  Alkohol  5  Stunden  am  Rückfluss- 
kühler gekocht,  heiss  filtrirt  und  mit  Alkohol  so  lange  nachge- 
waschen, als  das  Ablaufende  sauer  reagirte.  Das  erhaltene  eisen- 
graue Präparat  war  vollkommen  oxydulfrei  und  bildete  ein  Fer- 
riphosphat  von  der  Zusammensetzung  (Fe*)'  (PO*H)*  (PO*)* 
+  I2V2H2O. 
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Es  war  nach  diesen  Versuchen  zu  keinem  reinen  Diferrophos* 
phat  zu  gelangen  und  wurde  von  weiteren  Versuchen  abgestanden. 

Zur  Darstellung  eines  Monoferriphosphales  wurde  4Sprocentige 
Phosphorsäure  im  Wasserbade  erwärmt  und  so  lange  frisch  ge- 
fälltes Eisenhydroxyd  eingetntgen,  bis  sich  ein  weisser  Niederschlag 
zu  bilden  begann.  Die  nltrirte  Lösung  wurde  unter  Umriihren  so 
lange  eingedampft,  bis  reichliche  krystallinische  Ausscheidung  statt- 
fjEuid,  worauf  in  einem  geeigneten  Apparate  die  Mutterlauge  durch 
absoluten  Aether  verdrängt  und  das  Salz  im  Schwefelsäureexsic- 
cator  getrocknet  wurde.  Die  Analysen  gaben  für  die  Formel 
FeH)*0^*O*)*(H*O)«  stimmende  Zahlen  und  man  sieht  hieraus, 
dass  dem  Monoferriphosphate  die  Formel  Fe'(PO^H')<>  zukommt 
und  dass  es  kein  Krystallwasser  enthält 

Das  Salz  ist  ein  rosarothes  Krystallmehl,  aus  mikroscopischen, 
rhombischen  Tafeln  bestehend,  in  feuchter  Luft  zerfliesslicn  unter 
Bildung  eines  dunkler  rosa  gefärbten  Körpers  und  einer  kaum 
gefärbten  Mutterlauge.  An  trockner  Luft  wird  die  Masse  wieder 
trocken.  Dieser  dunkler  rosa  gefärbte  Körper  erwies  sich  als  nach 
der  Formel  Fe«0»(P«06)»(H«0)8  zusammengesetzt 

Uebergiesst  man  das  Monoferriphosphat  mit  einer  grösseren 
Menge  kalten  Wassers,  so  bildet  sich  eine  schmutzig  gelb  gefärbte 
Ausscheidung  von  der  Zusammensetzung  (Te*V(PO*)«(PO*H)'. 

Beim  Sieden  mit  Wasser  wird  die  gelolicne  Ausscheidung  aus 
dem  sauren  phosphorsauren  Eisenoxyd  immer  heller  und  schwerer 
und  setzt  sich  schliesslich  als  weisses  sandiges  Pulver  zu  Boden. 
Dasselbe  stimmte  annähernd  mit  der  Zusammensetzung  Fe>(PO^)* 
+  4H*0. 

Man  sieht  hieraus,  dass  das  Monoferriphosphat  nicht  in  Was- 
ser löslich  ist,  sondern  dass  es  durch  dasselbe  unter  Austritt  von 
Phosphorsäure  in  metallreichore  Salze  zersetzt  wird. 

Solche  Zersetzungen  finden  auch  statt,  wenn  überschüssige 
Phosphorsäure  zugegen  ist 

Ein  Mono-Dtferriphosphat  bildete  sich  als  eine  Lösung  von 
Triferriphosphat  in  überschüssiger  Phosphorsäure  der  Verdunstung 
über  Schwefelsäure  überlassen  wurde  und  es  schied  sich  auch  so* 
gar  aus  einer  Lösung  von  Eisenhydroxyd  in  48procentiger  Phos- 

?hor8äure  in  reichlicher  Menge  aus.    Die  Lösung  enthielt  Fe^O': 
O^H'    im   Molekulargewichtsverhältnisse    1  :  13.      Die   Analysen 
führten  zur  Formel  Fe»08(P«06)«(H«0)8. 

Das  Salz  krystallisirt  in  intensiv  rosafarbenen,  kurzen  quadra- 
tischen Prismen,  mit  manchmal  abgestumpften  Kanten.  An  der 
Luft  verändert  es  sich  nicht,  von  kaltem  Wasser  wird  es  nicht  ge- 
löst und  kaum  davon  angegriffen.  Bei  längerem  Sieden  mit  Was- 
ser zeigt  das  Salz  ganz  ähnliche  Erscheinungen  wie  das  saure,  es 
bildet  sich  hier  wie  dort  ein  weisses,  sandiges  Pulver  von  dersel- 
ben Zusammensetzung.  Filtrat  und  Waschwässer  wurden  unter- 
sucht und  die  geringsten  Spuren  von  Eisen  gefunden.  Von  den 
48,72  %  des  im  verwendeten  Salze  bestimmten  Phosphorsäurean- 
hydrides  enthielt  es  24,16  % ,   so  dass  aus  dem  Monodiferriphos- 
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phat  beim  Kochen  mit  Wasser  die  Hälfte  des  Säureradicals  wie- 
der als  freie  Säure  ausgeschieden  und  andererseits  Trifemphos- 
phat  gebildet  wird. 

Die  drei  Salze:  das  Mono-,  das  Mono-Di-  und  das  Triferri- 
phosphat  würden  demnach  in  folgender  Beziehung  zu  einander 
stehen : 

Ü~P0(0H2  /O-PO(OH)« 

0-POfOH2  0 


0— POfOH»  ,:,..)  0-^^^^^ 

>POOH 


0-P0(0H2  0 

0-P0(0H2  \0-PO(OH)« 

Di'Triferriphoiphate.  Als  jene  schon  mehrmals  erwähnte 
Lösung  von  Eisenhydroxyd  mit  48procentiger  Phosphorsäure  mit 
dem  21  fachen  Volum  kalten  Wassers  versetzt  wurde,  entstand  ein 
graugelblicher  Niederschlag,  bei  dessen  Analyse  sich  die  Formel 
(Fe«)»(PO*)*(PO*H)*  ergab. 

Beim  Eingiessen  derselben  Lösung  in  die  entsprechende  Menge 
siedenden  Wassers  entstand  ein  Niederschlag  von  der  Formel 
(Fe«)*(PO*)*(PO*H)«. 

Durch  Zusatz  von  Alkohol  zur  ursprünglichen  Lösung  wurde 
ein  weisser  Niederschlag  von  der  Formel  (Fe*)*(PO*)*(PO*H)»  er- 
halten. 

Es  geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  zwischen  dem  Di- 
uud  Triferriphosphat  eine  grössere  Anzahl  intermediärer  Verbin- 
dungen existiren,  die  wohl  nicht  als  Gemenge  der  beiden  ein- 
fachen Salze  zu  betrachten  wären.  Verf.  erinnert  daran,  dass 
schon  oben  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung  (Fe*)'(PO*H)*(PO*)* 
angeführt  sei,  welches  beim  Kochen  des  Monoferrophosphates  mit 
Alkohol  erhalten  wurde;  ferner  scheint  ihm  die  regelmässige  Ab- 
nahme von  PO^  und  entsprechende  Zunahme  von  PO^H  bei  gleich- 
bleibendem Gehalte  an  Fe'  eher  für  bestimmte  Verbindungen  als 
für  Gemenge  zu  sprechen.  Die  Regelmässigkeit  lässt  sich  aus  der 
Zusammenstellung  leicht  erkennen : 

(Fe«)*(PO*)«(PO*H)» 
(Fe«WPO*)*(PO*H)« 
(Fe«)*(P0*)«(P0*H)9 

Alle  diese  Salze  werden  durch  fortgesetztes  Kochen  mit  Was- 
ser derart  zersetzt,  dass  sich  die  unlöslichen  Producte  in  ihrer 
Zusammensetzung  immer  mehr  dem  Trifcrriphosphate  nähern,  aber 
es  hält  ungeheuer  schwer,  ein  vollständig  von  den  intermediären 
Verbindungen  freies  Triferriphosphat  zu  erlangen. 

Ausser  den  erwähnten  Bildungsweisen  für  Triferriphosphat^ 
entsteht  dasselbe,  wenn  Eisenhydroxyd  bei  der  Wärme  des  Was- 
serbades in  48procentige  Phosphorsäurc  eingetragen  wird.  Anfangs 
findet  dabei  klare  Lösung  statt,  dann  tritt  ein  Punkt  ein,  bei  wel- 
chem sich  das  Oxyd  oder  Hydroxyd  nicht  mehr  löst,  sondern  sich 
in   ein    weisses  körniges  Pulver  verwandelt.    Alles  weitere  üxyd 
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erleidet  diese  Veränderang,  bis  keine  Phosphorsäure  mehr  in  Lö- 
sung ist    Das  weisse  Pulver  ist  Triferriphosphat. 

Die  Analysen  führten  zur  Formel  Fe«0»P»Oß  +  4H«0. 

Weil  aber  bei  den  Analysen  stets  etwas  zu  wenig  Eisenoxyd 
nnd  etwas  zu  viel  Phosphorpentoxyd  und  Wasser  gefunden  wurde, 
glaubt  Verf.  kein  ganz  reines  Präparat  gehabt  zu  haben.    (J.) 

Ferrum  sesquijodaium  erhielt  Rother  (The  Pharmacist  Jhrg. 
1877  aus  Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  No.  1.  p.  1)  durch  Zusammenwirken 
Yon  Eisen  und  Jod  in  alkoholischer  Lösung,  indem  er  zuerst  die 
beiden  Elemente  in  der  zur  Darstellung  von  Jodür  erforderlichen 
Menge  auf  einander  reagiren  Hess  und  später  der  Jodiirlösung  die 
zur  Bildung  des  Jodides  nöthige  Jodmenge  hinzufügte.  Das  Jo- 
did hinterbleibt  nach  Verdunstung  seiner  alkoholischen  Lösung  als 
eine  in  schwachen  Krystallen  auftretende,  in  Alkohol  leichtlösliche 
Substanz,  welche  durch  Wasser  sogleich  zersetzt  wird. 

Syrupus  /erri  jodaii.  Um  die  Haltbarkeit  des  Eise^jodürsyrups 
zu  erhöhen,  empfiehlt  Müller  (Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm. 
Jg.  16.  p.  166)  den  Zuckersyrup  durch  Glycerin  zu  ersetzen. 
Zu  der  aus  IV«  Th.  Eisenfeile,  4  Th.  Jod  und  8  Th.  Wasser  her- 
gestellten und  filtrirten  Flüssigkeit  werden  12  Th.  Glycerin  hinzuge- 
setzt, die  Mischung  agiürt  und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  dem 
Lichte  ausgesetzt,  aufbewahrt.  Diese  Flüssigkeit  enthält  Vfi  ihres 
Gewichts  an  trocknem  Eisenjodür;  sie  färbt  sich  schwach  gelb, 
trübt  sich  jedoch  nicht.    (ItL) 

Chrom. 

Aeidum  chromicum,  Darstellung  und  Aufbewahrung  von  Chrom- 
säure  behandelt  ein  Aufsatz  von  Gawalovsky  in  d.  Zeitschr.  f. 
analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  179.  Der  durch  Schwefelsäure  aus  einer 
heissgesättigten  Lösung  von  Ealiumchromat  ausgeschiedene  Chrom- 
saurebrei  wird  auf  einem  Trichter  gesammelt,  von  welchem  der 
Rohransatz  abgeschnitten  ist  und  welcher  wieder  in  einen  anderen 
vollständigen  Trichter  eingesetzt  ist.  Zwischen  beiden  befindet 
sich  eine  Schicht  Glaswolle.  Den  Aussentrichter  schliesst  eine 
mattgeschliffene  Glasplatte.  Nachdem  die  Mutterlauge  abgeflos- 
sen, werden  die  Krystalle  in  der  gleichen  Menge  einer  gesättigten 
Lösung  von  Kaliumbichromat  gelöst,  wieder  mit  Schwefelsäure  ge- 
fallt und  wie  anfangs  behandelt.  Dieser  zweite  Chromsäurebrei 
wird  mit  dem  kleinen  Trichter  auf  ein  Becherglas  gestellt  und  auf 
12  Stunden  in  einen  Ebcsiccator  gebracht,  dann  auf  einem  Back- 
stein abgetrocknet,  in  wenig  Wasser  gelöst,  etwas  Baryumchromat 
zugesetzt,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  bei  gelindem  Feuer  bis  zur 
reichlichen  Krystallisation  abgedampft 

Die  von  der  Mutterlauge  getrennten  Chromsäurekrystalle  wer- 
den in  ein  Chlorcaliumrohr  gebracht,  welches  cc.  2  Gm.  über  der 
Bauchung  abgeschnitten  ist;  die  kugelige  Erweiterung  der  unteren 
schmalen  Röhre  ist  zugeschmolzen.    Auf  diesen  Apparat  wird  ein 
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kurzes  Eproavettchen  gestülpt  ond  derselbe  in  eine  zu  V^  ™i^ 
Chlorcalcinm  gefüllte  Pdverflasche  gesetzt,  die  Flasche  mit  einem 
Korkstöpsel  geschlossen  nnd  mit  Paraffin  vergossen.  Der  Rest 
von  Flüssigkeit  sammelt  sich  bald  in  der  anteren  kleineu  Kugel, 
die  Chromsäure  bleibt  als  trockene  Masse  in  der  oberen  weiten 
Bauchung.  Verf.  giebt  an,  derartig  aufbewahrte  Säure  nach  einem 
halben  Jahre  verwendet  und  dieselbe  so  gut  wie  eine  eben  auf 
Backsteinen  getrocknete  gefunden  zu  haben. 

Schliesslich  macht  Verf.  noch  auf  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam, die  ihm  bei  völlig  schwefelsäurefreier  Chromsäure  aufgefallen 
ist.  Werden  4 — 5  CC.  Spirt  rectif.  in  cc.  2—3  CC.  einer  concentrirten 
Chromsäurelösung  gegossen,  so  tritt  nur  äusserst  geringe  Rednc- 
tion  und  Aldehvdbildung  ein,  zugleich  bilden  sich  einige  kleine 
öldicke  grüne  Tropfen  am  Boden  des  Schälchens.  Ein  Tropfen 
Schwefelsäure  aber  zugesetzt,  bewirkt  unter  heftigem  Aufbrodeln 
sofortige  Bildung  von  Aldehyd  und  gänzliche  Reducüon  der  Chrom- 
säure. Gleichzeitig  setzen  sich  sofort  am  Boden  des  Schälchens 
Krystalle  von  blauer  nnd  grüner  Farbe  ab,  die  durch  weiteren 
Zusatz  von  Alkohol  bedeutend  vermehrt  nnd  gänzlich  grün  wer- 
den, während  der  Alkohol  sich  gleichfalls  grün  färbt    (M.) 

Uran 

Uranpecherz  aus  Joachimsthal  hat  Kaiser  untersucht  (Arch. 

f.  Pharm.  3.  IL  Bd.  13.  H.  2.  p.  130)  und  in  demselben  gefunden: 

Kieselsäure  3,680 

Schwefel  0,788 

Thonerde  0,313 

Eisenoxyd  4,161 

Kalk  0,499 

Magnesia  0,034 

Manganozydul  0,180 

Blei  3,888 

Arsen  0,261 

Antimon  0,068 

Phosphorsäure  0,072 

Kupferoi^d  0,578 

Uranoxyaoxydul  83,918 

Wismuth  Spur 

98,440 
Die  Berechnung  auf  Verbindungen  hat  bei  solchen  Gemengen 

keine  oder  nur  sehr  wenig  Bedeutung.    Der  grösste  Theil  von  Blei 

muss  als  Bleioxyd  vorhanden  sein  und  daher  ist  auch  die  Zahl 

unter  100. 

Kupfer. 

Kupfer.    In  12  Proben  käuflichen  Kupfers  fand  Himly  (Lit. 
Nachw.  No.  151). 


Kupfer. 
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304  Kupfer.    Blei. 

Eine  verdünnte  Kupfersulfatlösung  bildet  mit  der  aequivalen- 
ten  Menge  von  Schwofelnatrium  eine  schwarze,  auch  in  1  —  2  Ta- 
gen nicht  klar  werdende  Lösung,  mit  der  doppelten  Menge  Schwe- 
felnatrium aber  bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  und  eine 
stark  gelbe  Flüssigkeit,  aus  der  Säuren  Schwefel  abscheiden. 

Die  Erklärung  dieser  Phänomene  sucht  Verf.  darin,  dass  sich 
mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelnatrium  nicht  CuS  bildet, 
sondern  ein  Gemisch  von  Schwefel  und  einem  ärmeren  Schwefel- 
kupfer. 

Die  Zusammensetzung  des  Niederschlages,  den  das  doppelte 
Aequivalent  Schwefelnatrium  aus  Kupfersulfat  gab,  wurde  zu  Cu^' 
gefunden. 

Die  thermische  Untersuchung  zeigte,  dass  der  Affinität  des 
Kupfers  zum  Schwefel  mit  der  Bildung  der  Verbindung  Cu*S  ge- 
nügt ist  und  die  Bildung  unter  Wärmeentwicklung  von  20240  C. 
stattfindet  und  die  fernere  Schwefelaufnahme  ohne  merkbare 
Wärmetönung  geschieht.    (J.) 

Blei. 
Blei  von  Nagybdnya  enthält  nach  Schneider  in  100  Theilen 


Antimon 

0,1752  Th. 

Wismuth 

0,0626    „ 

Kupfer 

0,0011    „ 

SUber 

0,0065   „ 

Gold 

Spuren 

Eisen 

0,0010   „ 

Blei 

99,7536   „ 

(Polyt.  Journ.  Bd.  228.  H.  3.  p.  282  aus  Berg-  und  Hütten- 
männ.  Jahrb.  Jg.  1878.  p.  203). 

Blei,  Um  Spuren  von  Wismuth  als  Beimengung  des  Bleies 
zu  entdecken,  hatte  Field  Fällung  mit  Jodkalium  empfohlen, 
wobei  ein  Jodidniederschlag  erhalten  werden  soll,  welcher  bedeu- 
tend dunkler,  mehr  orange,  als  der  des  reinen  Bleies  ist  Savory 
und  Greenish  haben  die  Empfindlichkeit  dieser  Reaction  geprüft 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8  No.  ^1.  p.  691)  und  gefunden, 
dass  sie  noch  Vioo  Milligr.  Wismuth  nachweisen  kann,  wenn  man 
grösseren  Ueberschuss  von  Salz-  und  Sak>etersäure  vermeidet,  aber 
mit  verd.  Essigsäure  erhitzt  und  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  die 
Krystallisation  des  Bleijodides  abwartet. 

Siehe  auch  unter  Cyan. 

Aus  Bleisulfat,  durch  Zusammenreiben  von  Bleisulfat,  Glätte 
und  Chlomatrium  dargestellt,  erhielt  Matthey  bedeutende  Men- 
gen von  Natriumsulfat,  welche  bei  Abwesenheit  des  Bleioxydes 
nicht  erlangt  werden  konnten.  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H. 
3.  p.  233). 

Ein  Aufsatz  über  BUiweiss  und  BUtweiss- Surrogate  findet  sich 
in  der  Droguisten-Ztg.  Jg.  4.  p.  313.    (M.) 

Plumbum  hyperoxydatum  siehe  Liit.-Nachw.  No.  210. 
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Plumbum  jodatum.  Das  von  Berzelius,  Durand,  Filhol  u.  A. 
beschriebeDe  blaue  Jodblei  hat  Schlagdenhauffen  (l'Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  39)  erneuter  Untersuchung  unterworfen  und 
dabei  zugleich  statt  der  nach  Durand  ebenfalls  unter  gewissen 
Bedingungen  entstehenden  Tioletten  Modification  eine  braune  Ver- 
bindung dargestellt  lieber  die  Bedingungen  der  Bildung  beider  hat 
Verf.  Folgendes  festgestellt  Setzt  man  zu  Jodkaliumlösung  bei 
Gegenwart  von  Bleisalzen  ein  Natriumhypochlorit  mit  äberschüssi- 
gem  Garbonateehalt,  so  bildet  sich  eine  blaue  Verbindung,  enthält 
dagegen  das  oleichsalz  nur  die  zur  Bildung  von  Hypochlorit  nöthige 
Menge  Alkali,  so  entsteht  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
ein  brauner  Niederschlag.  Aus  der  Entstehungsart  schliesst  Verf., 
dass  die  braune  Verbindung  aus  Bleihypojodit  besteht,  weil  sie 
sich  in  einer  Alkalihypojodit  enthaltenden  Lösung  bildet,  während 
der  blaue  Niederschlag,  weil  aus  einer  zugleich  Alkalicarbonat 
und  freies  Jod  enthaltenden  Lösung  gefallt,  Yon  abweichender  Zu- 
sammensetzung ist.  Weitere  Mittheilungen  über  die  Eigenschaften 
und  die  Resultate  der  Analyse  dieser  Verbindungen  stellt  Verf.  in 
Aussicht.    (M.) 


Quecksilber. 

Hydrargyrum.      Der  Import  Londons   betrug   nach   Gehe's 
Waarenbericht  pro  April  1878  im  Jahre  1877 

Spanisches  Quecksilber  43,910  Flaschen 
Italienisches        „            2,300        „ 
Gestenreich.        .             1,005        „ 
Bomeo-  „  890 

zusammen    48,105  Flaschen, 

wobei  besonders  die  Zufuhr  von  Bomeo  desshalb  Beachtung  ver- 
dient, weil  früher  von  dort  nur  Zinnobererz  zur  Verhüttung  in 
England,  nicht  fertiges  Quecksilber  eingeführt  wurde. 

In  Bezug  auf  die  QuecksUberproduction  CaUforniene  sagt  der- 
selbe.   Es  lieferten  die  Hauptminen  im  Jahre 

1877: 
New-Ahnaden  24,079 

Sulphur  Banks,  Great  Eastem 

&  Jackson  11,649  8,732 

Bedington  9,447  9,183 

New-Idria  6,316  7,272 

Guadeloupe  6,211  7,381 

Great  Western  5,877  4,495 

Oceanie  2,531  2,416 

Napa  Gon,  vor  dem  Oat  Hill       2,137        582 

G^fomia  1,890  1,184 

St.  John  1,409  2,085 

Oakland  1,305  2,150 


1876: 
20,631  Flaschen 


Ptei 


Seitenbetrag    72,851    66,111  Flaschen. 
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Qaecksilber. 


1877: 

Uebertrag  72,851 

Altoona  (in  8  Monaten)  1,297 

Gloverdale  1,291 

Abbot  (in  9  Monaten)  836 

Sunderland  785 

Buckey  (in  10  Monaten)  466 

Manhattan  etc.  (in  8  Monaten)  565 

Phoenix  250 

Alle  andern  zusammen  600 


1876: 

66,111  Flaschen 
2,000 
1,028 
1,435 
1,570 

407 

976 

300 
1,246 


»» 


>9 


»» 


»1 


1» 


1» 


n 


>» 


78,941    75,073  Flaschen. 

Ueber  Vorkommen  und  Verhüttung  des  Quecksilbers  siehe 
Polyt.  Journ.  Bd.  229.  H.  2.  p.  168. 

Die  Menge  des  1876  auf  der  Erde  producirten  Quecksilbers 
wird  hier  zu  126,600  Flaschen  ä  34,7  Kilo  angegeben,  welche  sich 
folgendermaassen  vertheilen: 

Vereinigte  Staaten    69,200  Flaschen 


Spanien 
Idria 

41,700 

8,000 

Bayern 
Italien 

2,000 

1,700 

Bomeo 

2,000 

Mexico 

500 

Andere  Länder 

1,500 

126,600  Flaschen  =  4,393,020  KUo. 

Die  mechanische  Reinigung  des  Quecksilbers  durch  Filtriren 
durch  ein  Faltenfilter  aus  grobem  Papier,  welches  mittelst  einer 
Nadel  an  10 — 12  Stellen  durchstochen  ist,  beschreibt  Yulpius 
im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  3.  p.  231.  [Für  die  Mehr- 
zahl der  Practiker  wird  der  Aufsatz  wohl  kaum  etwas  Neues 
bringen.] 

Ein  gefährliches  Hydrargyrum  cum  Creta  bemerkte  Hen- 
dricks  fAmeric.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  325)  in  ei- 
ner Apotneke,  auf  dem  oberen  Regal  neben  anderen  mit  ver- 
schiedenen Salzen  gefüllten  woithalsigen  Flaschen  stehend.  Nahe 
dem  Boden  zei^e  die  cc.  3  Unzen  (93,24  Grm.)  wiegende  Masse 
eine  eigenthümliche  Färbung;  die  genauere  Untersucmung  ergab, 
dass  etwa  ein  Sechstel  derselben  sich  in  rothes  Oxyd  Terwandelt 
hatte.  Zugleich  erwähnt  Verf.  der  Beschwerde  zweier  Aerzte  in 
Northumberland  county,  die  bei  Darreichung  dieses  Mittels  sehr 
häufig  schlimme  Folgen,  Erbrechen  und  gastrische  Irritation  be- 
obachtet hatten.  Mit  Squibb  und  Procter  übereinstimmend  räth 
Verf.  dieses  Mittel  mit  Honig  oder  Zucker  zu  präpariren,  um  dio 
Oxydation  des  metallischen  Quecksilbers  zu  verhindern.    (M.) 

Die  elektrolytische  Bestimmung  des  Quecksilbers  ergab  Clarke 
völlig  befriedigende  Resultate  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p. 
1409).  Eine  Losung  von  Quecksilberchlorid,  leicht  mit  Schwefel- 
säure angesäuert,    wurde  in  ein  Platingefäss   gethan,   welches  in 


Quecksilber.  307 

Verbindung  mit  dem  Zinkpol  einer  secbszeliigen  Bunsen'schen 
Doppelchromsalzbatterie  stand.  Der  Draht  am  Ende  des  Kohlen- 
stofipols  lief  in  einen  dünnen  Streifen  Platinfolie  aus,  welcher  in 
die  Lösung  eingetaucht  war.  Zuerst  schlug  sich  Quecksilber- 
chlorür  nieder,  welches  sich  allmählig  in  das  Metall  verwandelte, 
nach  etwa  einer  Stunde  befand  sich  im  Gefässe  nichts  als  reines 
Quecksilber,  bedeckt  von  einer  Lösung,  in  welcher  Ammoniak 
nicht  die  geringste  Trübung  verursachte.  Das  Metall  wurde  mehr- 
mals mit  Wasser  gewaschen,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt  mit 
Aether  abgeschwenkt  und  unter  der  Glocke  einer  Luftpumpe  ge- 
trocknet. Zwei  Bestimmungen  mit  Quecksilberchlorid  ergaben 
resp.  73,76  und  73,85  %  Quecksilber;  berechnet  73,80  %.  Auch 
aus  anderen  Salzen  wurde  das  Metall  ohne  Schwierigkeit  gefallt. 
In  jedem  Falle  werden,  wie  es  scheint,  zuletzt  die  Quecksilberoxy- 
dulsalze gefällt,  so  dass  ihr  endliches  Verschwinden  ein  deutliches 
Anzeichen  für  die  Beendigung  der  Operation  abgiebt  (M.) 
Siehe  auch  unter  Cyan. 

Hydrargyrum  chloratum.  Den  Grad  der  Zerseizbarkeii  des 
Calomels  durch  verschiedene  chemische  Agentien  hat  Jelly  (l'Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  134  aus  d.  Gaz.  medic.)  experimentell  festzu- 
stellen gesucht  Die  gebildete  Sublimatmenge  wurde  nach  Per- 
sonne mittelst  Jodkalium  bestimmt.  Zu  den  Versuchen  dienten 
folgende  Lösungen: 

1)  Destillirtes  Wasser  mit  2  pro  Mille  Salzsäure.  100  CG. 
mit  1  Grm.  Calomel  versetzt  und  6  Stunden  lang  bei  40°  digerirt. 
Das  Filtrat  enthielt  3  Mllgrm.  Sublimat. 

2)  100  CG.  einer  ö  pro  Mille  enthaltenden  Chlornatriumlö- 
sung,  Calomel  1  Grm.,  nach  6  Stunden  gefunden  Sublimat  1 
Mllgrm. 

3)  Destillirtes  Wasser  100  Grm.;  Citronensäure  2  Grm., 
Calomel  1  Grm.  Einwirkung  6  Stunden  bei  40^.  Sublimat  1 
Mllgrm. 

Demnach  bewirken  Salzsäure,  alkalische  Chloride,  Pflanzen- 
säuren die  Umwandlung  von  Calomel  in  Sublimat.  Die  Einwir- 
kung alkalischer  Substanzen  wurde  durch  folgende  Versuche  er- 
probt: 

1)  Destillirtes  Wasser  100  CC;  'Aetznatron  0,50;  Calomel 
1  Grm.  Letzterer  wird  sofort  geschwärzt;  nach  6  Stunden:  Subli- 
mat 6  Mllgrm. 

2)  Destillirtes  Wasser  100  CC;  Natriumcarbonat  1  Grm.; 
Calomel  1  Grm.    Schwärzung;  nach  6 Stunden:  Sublimat  4  Mllgrm. 

3)  Destillirtes  Wasser  100  CC;  calcinirte  Magnesia  1  Grm.: 
Calomel  1  Grm.    Nach  6  Stunden:  Sublimat  3  Mllgrm. 

4)  Calcinirte  Magnesia  und  Calomel,  von  jedem  1  Grm.  Die 
Mischung  nach  24  Stunden  ausgelaugt,  ergab  Sublimat  1  Mllgrm. 

Kalk  wirkt  wie  Magnesia.  Mit  Wasser  gemischt  Hessen  beide 
nac^  6stündigem  Stehen  bei  40^  noch  keine  Einwirkung  auf  Calo- 
mel erkennen. 

20* 
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Demnach  wirken  die  Alkalien  und  ihre  Garbonate  energisch 
auf  Calomel,  die  Erdalkalien  ähnlich,  aber  schwächer,  die  Ein- 
wirkung wird  durch  Gegenwart  von  Wasser  unterstützt. 

Mehrfache  Angaben  über  die  Bildung  von  Sublimat  in  längere 
Zeit  aufbewahrten  Gemengen  Ton  Calomel  und  Zucker  Tcranlass- 
ten  Yert  auch  in  dieser  J^ditung  Versuche  anzustellen.  Er  fand, 
dass  reiner,  neutraler  Zucker  nicht  zersetzend  auf  Calomel  wirke, 
wohl  aber  der,  oft  sehr  weisse,  in  Haushaltung  und  Offidn  ge- 
legentlich benutzte  Rohzucker  der  ersten  Krystallisation  mit  sei- 
nen variablen  aber  stets  vorhandenen  Mengen  Kalkhydrat,  ebenso 
der  stets  saure  Zucker  der  Colonieen.  Hier  sei  die  Bildung  von 
Sublimat  nicht  dem  Zucker,  sondern  den  genannten  Verunreini- 
gungen desselben  zuzuschreiben.    (M.) 

Versuche  über  die  Zersetzung  des  Calamels  mit  denjenigen 
chemischen  Agentien,  die  demselben  in  den  gewöhnlichen  Arznei- 
formen beigemischt  werden,  so  wie  auch  mit  solchen  Sto£fen,  die 
im  menscmichen  Organismus  mit  ihm  in  Wechselwirkung  treten 
können,  hat  auch  Slop  v.  Cadenberg  (Schweiz.  Wochensohr.  f. 
Pharm.  Jg.  16.  p.  263)  angestellt  Als  Erffebniss  derselben  fuhrt 
Ver£  an,  dass  Salzsäure,  Chloride  der  AlKalicn  und  organische 
Säuren,  wie  Citronensäure  und  andere  Fruchtsäuren,  den  Calomel 
in  Quecksilberchlorid  umsetzen,  dass  femer  Alkalien  und  ihre  Car- 
bonate  sowie  auch  gebrannte  Magnesia  zersetzend  auf  Calomel 
einwirken  und  die  Budung  beträchtlicher  Mengen  von  Aetzsubli- 
mat  veranlassen. 

In  verschiedenen  mit  Zucker  zubereiteten  Calomelpastillen, 
welche  über  einen  Monat  alt  waren,  konnte  Verf.  keine  Spuren 
von  Sublimat  nachweisen,  während  er  bei  anderen  wieder  be- 
trächtliche Mengen  davon  fand.  Er  glaubt  die  beobachtete  Ver- 
schiedenheit als  eine  Folge  der  Verwendung  verschiedener  Zudcer- 
sorten  des  Handels  betrachten  zu  müssen,  und  zwar  wirke  nicht 
der  Zucker  als  solöher,  sondern  die  dem  Rohproduct  anhängen- 
den Mengen  von  Alkalien,  Kalkhydrat  oder  Säuren  zersetzend  auf 
den  Calomel  ein.  Es  sei  daher  die  Anwendung  von  Zuckerpastil- 
len als  Vehikel  eine  imzweckmässige  und  die  übliche  Aufbewah- 
rung von  Calomel  mit  Substanzen  gemischt,  welche  Alkalien,  or- 
ganische Säuren  etc.  enthalten,  zu  verwerfen.    (M) 

Mit  Bezug  auf  obigen  Artikel  bemerkt  Hahn  (ibid.  p.  362), 
die  nur  1 — 6  pro  M.  vom  Gesammtgewicht  des  Calomels  ergebende 
Umsetzung  desselben  in  Sublimat  erkläre  die  vielfach  vorliegenden 
Veigiftungsfälle  nicht  befriedigend,  vielmehr  meint  er  den  Grund 
in  der  enereisch  zersetzenden  Wirkung  des  Magensaftes  suchen  za 
müssen,  und  sei  dieser  nicht  —  wie  S.  v.  C.  gethan  —  mit  einer 
harmlosen  Lösung  von  2  Th.  Salzsäure  und  5  Th.  Chlomatrium 
in  1000  Th.  Wasser  zu  vergleichen.  Zwar  werde  Calomel  nicht 
stets  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  in  Aetzsnblimat  um- 
gewandelt, doch  hält  Verf.  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  in  sei- 
ner Zusammensetzung  so  häufig  wechselnde  Magensaft  manchmal. 
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und  zwar  in  pathologischen  Fällen  diese  Zersetzung  heryorrufen 
könne.    (M.) 

Sternes  Liquor  Hydrargyri  bichloraii  cum  Natrio  cUaraio. 
Als  besonders  geeignet  zu  subcutanen  Iigectionen  des  Sublimats 
wird  die  Gomposition  mit  Ghlomatrium  empfohlen;  es  sollen,  ausser 
ein  IVtstündiges  brennendes  Gefühl,  die  sonstisen  widerwärtigen 
localen  Wirkungen  der  Sublimatinjectionen  ausbleiben. 

1.  Liquor  mitius.    Rp.  Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  0,25  Orm. 

Natrii  dhlorati  puri  2,0  Grm. 

soWe  in 
Aquae  destillatae  50,0  Gxm. 
deinde  filtra. 

2.  Liquor  foriius.    Bp.  Hydrargyri  bichlorati  oorrosiyi  0,25  Orm. 

Natrii  chlorati  puri  2,5  Grm. 

solye  in 
Aquae  destillatae  50,0  Gxm. 
deinde  filtra. 
Als  Einzelniigectionsdosis   weidet  man  2,0 — 2,6  Grm.  dieser 
Flüssigkeiten  an.    (Pharm.  Centralh.  Jg.  XIX.  p.  58.)    (J.) 

Hydrargyrum  jodatum  ßatum.  Zur  Darstellung  des  Queck- 
silberjodürs  empfiehlt  Berg  (Farm.  Tidskrift  Arg.  19.  No.  12.  p. 
177)  folgende  Vorschrift.    In  eine  Flasche  yon  75—100  Grm.  Ca- 

Sacität  mit  Glasstöpsel  bringt  man  20  Th.  Schwefelkohlensto£f  und 
Th.  Quecksilber  und  beobachtet,  ob  nach  starkem  Umschütteln 
das  Quecksilber  glänzend  bleibt,  d.  h.  ob  der  Schwefelkohlenstoff 
frei  yon  gelöstem  Schwefel  ist.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  bringt 
man  10  Th.  Jod  in  die  Flasche  und  schüttelt  anhaltend  um,  indem 
man  yon  Zeit  zu  Zeit  den  Stöpsel  lüftet,  um  den  etwa  yorhande- 
nen  Gasen  einen  Ausweg  zu  gestatten.  Sobald  der  Schwefelkoh- 
lenstoff wieder  farblos  geworden,  ist  alles  Jod  chemisch  gebunden; 
es  ist  aber  ein  Theil  desselben  als  Jodid  yorhanden  und  dem  ent- 
sprechend ist  noch  freies  Quecksilber  in  dem  Gemenge.  Letzteres 
setzt  sich  zuerst  als  schwerste  graue,  ersteres  zuletzt  als  oberste 
rothe  Schicht  beim  Stehen  der  Flasche  ab.  Durch  fortgesetztes 
Schütteln  bringt  man  es  dahin,  dass  aus  Jodid  und  Quecksilber 
sich  gleichfalls  Jodür  bildet  und  dass  beim  Stehen  der  Flasche 
der  sich  absetzende  Niederschlag  gleichmässi^  gelbgrün  gefärbt 
ist  Dann  lässt  man  den  Sdiwefelkohlenstoff,  indem  man  die  Fla- 
sche unyerstöpselt  stehen  lässt,  abdunsten,  wäscht  mit  Alkohol  aus 
und  lässt  trocknen.  Während  der  ganzen  Darstellung  sind  directe 
Sonnenstrahlen  abzuhalten  und  Korkstopfen  zu  yermeiden. 

Silber. 

SUbersehwamm  zum  Plombiren  der  Zähne  bereitet  Böttger 
(Ghem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  786)  durch  Ebrhitzen  yon  weinsaurem 
Silber. 

Argenium  niiricum.  Die  in  letzter  Zeit  angeblich  yorkom- 
mende  Verunreinigung  des  HöUensieins  mit  Blemiirai  hat  Biel 


310  Silber.     Gold. 

(Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  613)  bei  Prüfung  käufli- 
cher Präparate  nicht  beobachtet,  wohl  aber  einmal  einen  Gehalt 
von  0,41  %  Eisen,  häufiger  noch  andere  indifferente  feuerbestän- 
dige Rückstände  in  Mengen  von  1,75—2,24  %  nach  dem  Ausfäl- 
len mit  Salzsäure  gefunden.  Aus  photographischen  Rückständen 
wiedergewonnener  Höllenstein  enthält  nach  Verf.  Angabe  stets 
noch  Spuren  von  Jod-  und  Bromsilber;  den  Beweis  hierfür  lieferte 
er  einmal  derart,  dass  ein  solcher  Regulus  polirt  und  unter  einem 
Negativ  der  Sonne  ausgesetzt  wurde ,  worauf  ein  vollständiges 
photographisches  Bild  entwickelt  werden  konnte.  Von  diesen  und 
anderen  Stoffen  reinigt  Verf.  die  Silbemitratlösung,  indem  er  sie 
8  Tage  lang  den  directen  Sonnenstrahlen  aussetzt;  es  fallt  ein 
unbedeutender  schwarzer  Schlamm  zu  Boden,  die  davon  abfiltrirte 
Lösung  bleibt  dann  am  Lichte  unbegrenzt  lange  farblos  und 
klar.    (M.) 

Ueber  quantitative  Bestimmung  des  Silbers  siehe  Wachsmuth 
im  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers.    (Mor.) 

Eine  seither  kaum  erwähnte  und  dennoch  häufige  Verunreini- 
gung des  Silbemitrates  mit  Gold  ist  nach  Shuttleworth  (Canad. 
Pharm.  Joum.  Vol.  12.  p.  103)  durch  den  stets  vorhandenen, 
wenngleich  oft  nur  höchst  geringen  Goldgehalt  des  käuflichen  Sil- 
bers bedingt  Eine  Lösung  solchen  Silbers  in  gewöhnlicher,  Spu- 
ren von  Salzsäure  enthaltender  Salpetersäure  erhält  bei  höherer 
Goncentration  der  Säure  geringe  Menge  der  Chloride  von  Gold  und 
Silber  in  Lösung  und  auch  die  ausgeschiedenen  schwach  purpurfar- 
bigen Krystalle  enthalten  Spuren  von  Gold.  Derartig  unreines 
Salz  lässt  sich  leicht  künstlich  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Gold- 
chloridlösung zu  heisser  concentrirter  Silbernitratlösung  in  Flocken 
von  goldhaltigem  Chlorsilber  herausfallen  und  werden  diese  in  et- 
was reiner  Salpetersäure  gelöst  und  beiseite  gestellt,  so  scheiden 
sich  den  oben  beschriebenen  ähnliche  KrystaUe  ab. 

Goldhaltiges  Silbemitrat  kann  durch  Schmelzen  gereinigt  wer- 
den. Beim  Lösen  der  Masse  in  Wasser  scheidet  sich  das  Gold 
ab  und  kann  mittelst  Filtration  durch  Asbest  entfernt  werden.   (M.) 

Gold. 

Eine  Methode  der  Goldprobe  durch  FarbvergUichung  behandelt 
ein  Aufsatz  von  Goldschmidt  in  d.  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg. 
17.  p.  142.  Unter  Umständen,  wie  z.  B.  auf  Reisen  oder  in  ent- 
legenen Gegenden,  wo  es  an  einer  sehr  feinen  Wage  sowie  an  rei- 
nen Säuren  fehlt,  um  die  Prüfung  einer  Legirung  von  Gold  und 
Silber  mittelst  Quartscheidung  auszuführen,  lässt  sich  das  vom 
Verf.  beschriebene  Verfahren  als  Vorprobe  leicht  in  Anwendung 
bringen.  Zum  Vergleich  dienen  Körner  der  vor  dem  Löthrohr 
zusammengeschmolzenen  Legirungen  von  Gold  und  Silber.  Die 
zwischen  Papier  ausgeplätteten  Probekömchen  mit  daher  nicht  zu 
stark  spiegelnder,  etwas  narbiger  Oberfläche  werden  mit  starkem 
Gummi  arabicum  auf  eine  Porcellantafel  geklebt     Das  System 
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enthält  40  Proben,  läset  sich  aber  auch  auf  25  reduciren;  mit 
reinem  Golde  beginnend  schreitet  die  Reihe  mit  zimehmendem 
Silbergehalt  fort.  Man  verfährt  beim  Vergleichen  so,  dass  man> 
das  zu  vergleichende,  ebenfalls  durch  Ausplatten  eines  Kömchens 
zwischen  Papier  erhaltene  Plättchen  vom  bilberende  der  Tafel  bis 
dahin  trägt,  wo  es  hinzupassen  scheint  und  die  genauere  Beob- 
achtung mit  Hilfe  der  Loupe  macht.  Bezüglich  der  Details  über 
die  Verwendung  der  Tafel  in  Verbindung  mit  der  Wage  und  dem 
Mikroskop  muss  auf  die  Originsüabhandlung  verwiesen  werden. 
Ein  Bild  von  der  Genauigkeit  des  Verfahrens  geben  die  Versuche 
in  der  nachfolgenden  Tabelle.  Die  Differenz  zwischem  dem  durch 
Scheiden  und  Messen  des  zusammengeschmolzenen  Scheidegoldes 
und  dem  durch  Messung  und  Farbvergleichung  gefundenen  Ge- 
wichts liegt  ausser  bei  No.  6  in  den  hundertstel  Milligrammen. 
Mit  der  Kleinheit  der  Kömer  wächst  die  absolute  Genauigkeit 
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Gew.  der 
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Mllfrrm. 


Au 

Mll{;rm. 
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1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
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4,8 

33 

1,65 

1,11 

0,54 

4,75 

33 

1,61 

1,08 

0,53 

4,9 

34 

1,75 

1,16 

0,59 

4,85 

34 

1,7 

1,12 

0,58 

4,875 

34 

1,72 

1,14 

0,58 

4,95 

32 

1,84 

1,25 

0,59 

5,0 

32 

1,89 

1,29 

0,60 

4,85 

34 

1,70 

1,12 

0,58 

4,85 

31 

1,73 

1,20 

0,53 

1,08 
1,03 

1,1 
1,14 

1,09 

1,14 

1,23 

1,14 

1,14 


Ueber  die  Werthe  von  n-Durchmesser  in  Theilungen,  und 
p-Silbergehalt  in  Procenten  vcrgl.  obige  Zeitschrift  Jg.  16.  p.  434 
und  449. 

Die  Inhaber  des  bewährten  mechanischen  Instituts  von  „August 
Liepke  u.  Co.'',  Freiberg  in  Sachsen,  haben  sich  bereit  erklärt, 
die  besprochenen  Tafeln  mit  zuverlässiger  Genauigkeit  und  in  sorg- 
fältiger Ausfuhrung  herzustellen  und  können  dieselben  incl.  Käst- 
chen zum  Preise  von  10  Mark  daselbst  bezogen  werden.    (M.) 


Zinn. 


Zinn,     In    10   Proben   käuflichen  Zinns   fand  Himly   (Lit.- 
Nachw-  No.  151) 
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nommen  wird  (Sachs,  Botanik  p.  618),  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  die  Lösung  der  fraglichen  Silicate  in  Sänren  eine  Zer- 
setzung derselben  nicht  einschliessen  würde. 

Zur  Untersuchung  des  zweiten  Punktes  hatte  Verf.  zunächst 
das  nach  dem  Ausziehen  zurückgebliebene  und  getrocknete  Equi- 
setenstroh  durch  Kochen  zuerst  mit  4  <^/o  Schwefelsäure,  dann  mit 
4  %  Kalilauge  und  Ausziehen  mit  siedendem  Alkohol  zu  sogen. 
Rohfaser  verarbeitet,  in  der  Hoffnung  eine  solche  mit  hervorragen- 
dem Aschengehalte  zu  bekommen.  Wider  Erwarten  betrug  die 
Asche  nur  0,32  %,  aus  Kieselsäure,  Kalk,  Eisenoxyd  und  Thonerde 
bestehend.  Die  sehr  brüchige  Faser  löste  sich  fast  ohne  Best  in 
Kupferoxydammoniak  auf,  hatte  nach  dem  Ausfällen  mit  Salzsäure 
die  Zusammensetzung  der  Hydrocellulose,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  und  Heferte  0,081  %  Asche  in 
Gestalt  schwärzlich  glänzender  Flecken  im  Porzellantiegel,  welche 
kein  Aufschliessen  gestatteten.  Mit  Säure  und  Ammoniak  war 
nichts  zu  extrahiren. 

Um  den  in  der  Cellulose  so  allgemein  vorkommenden  gerin- 
gen Aschengehalt  des  Näheren  zu  untersuchen  und  womöglich  zu 
entfernen,  vrurde  solche  aus  Lindenbast  dargestellt.  Sie  enthielt 
0,21  o/o  Asche,  wovon  der  fünfte  Theil  Kieselsäure,  das  Uebrige 
in  erster  Linie  Kalk,  in  zweiter  Eisen  mit  Spuren  von  Thonerde 
war.  Nach  mehrmaligem  Lösen  in  Kupferoxydammoniak,  Fällen 
mit  Salzsäure  und  sorgfältigstem  Auswaschen  ergab  die  Analyse 
der  Masse  44,1  %  C  und  6,12  %  H  (Cellulose  verlangt  44,4  %  C 
und  6,24  %  H).  2V«  Grm.  wurden  vor  dem  Gebläse  im  Platin- 
ticgel  verascht.  Ueberall  wo  ein  Bruchtheil  verglimmte,  blieb  ei- 
ner jener  schwarzen  Flecke,  zum  Zeichen,  dass  auch  jetzt  noch 
die  anorganischen  Bestandtheile  ganz  gleichmässig  vertheilt  waren. 
Die  Wägung  ergab  0,079  ^/q  Asche,  also  kaum  weniger  als  die  ein- 
mal gelöst  gewesene  Cellulose  von  Equisetum.  Fast  die  Hälfte, 
0,028  <^/o  bestand  aus  Kieselsäure,  der  Rest  aus  Eisen  und  wenig 
Kalk.  Dieses  zähe  Haften  der  Aschenbestandtheile  führt  Verf.  zu 
der  Ansicht,  dass  die  Menge  derselben  in  einer  so  gut  wie  un- 
löslichen Form  in  den  Membranen  sich  vertheilt  finden  müsse, 
beim  Lösen  derselben  in  der  schleimigen  Flüssigkeit  suspendirt 
bleibe  und  auch  beim  Filtriren  nur  spurenweise  zurückgehalten  werde. 

Mit  dem  gereinigten  Equisetensafte  vom  Verf.  angestellte 
Diffusionsversuche  führten  zu  Resultaten ,  die  von  denen  Graham's 
insofern  abweichen,  als  ein  viel  bedeutenderes  Diffusionsvermögen 
der  Kieselsäure  in  diesem  Specialfalle  sich  ergab.  Weitere  Mit- 
theilungen stellt  Verf.  in  Aussicht.    (M.) 

Ueber  gallertartige  Kieselsäure  und  eine  unorganische  Membran. 
Bekanntlich  entsteht  beim  Hineingiessen  einer  etwas  verdünnten 
Wasserglaslösung  in  Salzsäure  bei  Einhaltung  eines  gewissen  Ver- 
hältnisses eine  Uare  Lösung,  welche  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
fast  ganz  durchsichtigen  Gallerte  erstarrt.  Ullik  behandelte  eine 
solche  Gallerte,  ohne  im  Geringsten  ihren  Zusammenhang  zu  stö- 
ren,  wiederholt  mit  Wasser   und   zwar  so  lange,   bis  das  letzte 
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Waschwasser  nach  längerer  Berührung  kein  Opalisiren  mit  Silber- 
lösong  mehr  zeigte.  So  gelang  es  ihm  alles  Chlornatrium  und  alle 
Salzsäure  zu  entfernen  und  er  erhielt  eine  reine  Kieselsäure  als 
durchscheinende,  gelatinöse  Masse.  Diese  trocknete  an  der  Luft 
zu  einer  durchsichtigen,  in  Stücke  zerspringenden,  dem  Hyalith 
ähnliche  Substanz  ein ,  von  ziemlicher  Härte.  Rasch  zum  Glühen 
erhitzt  zerspringen  die  Stücke  zu  einem  glänzenden  Sande;  er- 
hitzt man  vorsichtig  die  Temperatur  steigernd,  so  kann  man  zuletzt 
heftig  glühen,  um  grössere  Stücke,  glasartig,  rein  und  durchsich- 
tig zu  erhalten.  Das  spec.  Gew.  der  ungeglühten  Masse  schwankte 
zwischen  1,907  und  1,84,  also  ganz  analog  dem  Opal,  mit  dem 
verschiedenen  Wassergehalte  jedenfalls  in  Zusammenhang  stehend. 
Das  durch  Glühen  erhaltene  Anhydrid  zeigte  ebenfalls  kein  con- 
stantes  spec.  Gewicht;  dasselbe  besitzt  noch  einen  gewissen  Grad 
von  Hygroscopicität  und  erst  bei  Bestimmungen  gleich  nach  dem 
Glühen  wurden  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  Das  spea 
Gewicht  betrug  2,322  und  2,324,  war  also  das  des  Tridymits. 

Nach  diesem  Verhalten  der  gelatinösen  Kieselsäure  muss  die- 
selbe also  die  Eigenschaften  einer  Membran  haben  und  die  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung  scheiterten  anfängh'ch  an  der  äusserst 
grossen  Empfindlichkeit  der  Gallerte  gegen  Erschütterungen,  wo- 
durch sie  Risse  bekommt  und  die  Flüssigkeiten  durchsikem  lässt 

Zur  Herstellung  einer  unorganischen  Membran  wurde  einem 
weithalsigen  Präparatenglase  der  Boden  abgesprengt,  andererseits 
wurde  in  ein  sehr  weites,  niedriges,  cylindrisches  Glasgefass  mit 
ebenem  Boden  auf  diesen  eine  Kautschoukplatte  gelegt,  darauf 
ein  Stück  schwedisches  Filtrirpapier,  auf  dieses  jenes  Glas  mit 
dem  Halse  nach  abwärts  fest  angedrückt.  Das  Papier  wurde 
dann  ringsum  etwas  eingefettet.  In  das  Glas  wurde  die  Mi- 
schung von  Salzsäure  und  Wasserglaslösung  gegossen.  Nach  dem 
Erstarren  wurde  das  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt,  das  Präparaten- 
glas umgelegt,  so  dass  es  ganz  unter  Wasser  war  und  vorsichtig 
das  Papier  abgelöst.  Durch  häufiges  Erneuern  des  Wassers  wurde 
die  Membran  vollkommen  ausgewaschen.  So  entstand  ein  Dialy- 
sator  mit  einer  die  Mündung  vollkommen  dicht  verschliessenden 
Kieselsäuremembran  von  etwa  3  Mm.  Dicke,  welcher  bei  vorsich- 
tiger Handhabung  zu  mehreren  Versuchen  b^utzt  werden  konnte. 

Zur  Herstellung  einer  dünnen  Membran   wurde    ein  Becher- 

5 las  ohne  Boden  mit  schwedischem  Filtrirpapier  Überbunden  und 
ann  die  Salzsäure- Wasserglasmischung  hineingegossen;  das  Papier 
wurde  auch  aussen  mit  dieser  Mischung  begossen,  so  dass  es  ganz 
imprägnirt  war.  Dann  wurde  das  Innere  des  Glases  fast  ganz 
wieder  entleert.  Nach  der  Gallertbildung  wurde  ausgewaschen 
und  so  auf  der  Papierunterlage  eine  Membran  von  etwa  0,5  Mm. 
Dicke  erhalten. 

Mit  den  so  angefertigten  Membranen  wurden  Dialysen  ange- 
stellt und  die  Diffusionsfahigkeit  derselben  entsprechend  ihrer 
Dicke  gefunden. 

Es  wurde  durch  diese  Versuche  bewiesen,  dass  die  gelatinöse 


Kohle.  315 

Kieselsäure  vollkommen  den  Charakter  einer  Membran  besitzt  und 
da  man  es  hier  mit  einer  chemisch  genau  bekannten  Substanz  zu 
thun  hat,  so  kann  man  solche  Membranen  von  beliebiger  Dicke 
herstellen.  Es  dürften  diese  unorganische  Membranen  vielleicht 
sehr  geeignet  sein  zum  Studium  dialytischer  Erscheinungen  und 
der  dabei  waltenden  Gesetze,  wie  auch  zu  gewissen  physiologi- 
schen Zwecken.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2124.)    (J.) 


III.     KoUenstof  ind  seine  Verbindingeii. 

Kohle. 

Die  gleichzeitige  elementaranalyiiache  Bestimmung  von  Kohlen- 
^loff^  Wasserstoff  und  Stickstoff  behandelt  ein  Aufsatz  von  Hem- 
pel  in  der  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  171.    (M.) 

Zum  Ersatz  der  thierischen  Kohle  ist  eine  neue  Filtrirmasse 
von  Johnson  und  Robey  erfunden  worden.  Dieselbe  soll  na- 
mentlich zum  Filtriren  von  Trinkwasser,  aber  auch  anderer  Flüs- 
sigkeiten dienen.  Hierzu  wird  Terracotta  oder  gebrannter  Thon 
in  mehr  oder  weniger  grobes  Pulver,  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  Flüssigkeit,  verwandelt.  Der  Billigkeit  halber  wird  Ausschuss- 
waare,  Bruch  von  Thonröhren ,  Ausschuss  und  Bruch  von  porösen 
Thongefässen,  Bruch  von  unglasirtem  Fayence  und  Porcellan  oder 
überhaupt  jede  Art  gebrannten,  porösen  und  eisenhaltigen  Thons 
angewandt  Der  gekörnte  Thon  wird  nun  mit  Kohle  auf  trock- 
nem  oder  nassem  Wege  behandelt.  Nach  dem  ersteren  wird  die 
kömige  Masse  mit  jeder  Art  vegetabilischer  Substanz  gemischt, 
z.  B.  mit  Blättern,  Holzstücken,  getrockneten  Kräutern,  Sägespäh- 
nen,  in  der  Färberei  und  Gerberei  benutzten  vegetabilischen  Sub- 
stanzen (üampeche-Holz ,  Eichenrinde,  Galläpfel,  Lohe),  Kohlen- 
staub etc. 

In  Retorten  wird  dann  die  Mischung  so  lange  in  Rothgluht 
erhalten,  bis  keine  Gase  mehr  entweichen,  worauf  man  die  Thon- 
masse  vollkommen  mit  Kohle  gesättigt  findet  Die  anhaftende 
lose  Kohle  wird  mittelst  eines  Blasebalges  entfernt. 

Die  Arbeit  auf  nassem  Wege  besteht  im  Eintauchen  der  kör- 
nigen Masse  in  Lösungen  organischer  Stoffe  (Melasselösung,  Kraut-, 
Blätter-,  Campecheholz-,  Rinden-,  Lohe-,  Steinkohlentheer-Auszü- 
gen),  Trocknen  an  der  Luft  und  Glühen  in  der  Retorte  wie  vor- 
hin.   (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  297.)    (J.) 

üeber  die  Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  glühende  Holz- 
kohle  siehe  Annal.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  288.     (J.) 

Das  Platin  als  Sauer stoffuber träger  bei  der  Elementaranalyse 
der  Kohlenstoffverbindungen  behandelt  ein  Aufsatz  von  Kopfe r 
in  der  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  1.    (M.) 
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Kohlensäure. 


Eineu  Kohlensäure -Oeneraiar  von  Otto  Zwietuch  finden 
wir  in  der  Zeitschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  10.  p.  294  beschrie- 
ben und  abgebildet 

Auf  eine  zwar  nicht  neue,  doch  wenig  bekannte  Art  der  Rei" 
nigung  der  zur  Fabrikation  von  Mineralwässern  dienenden  Kohlen' 
säure  macht  Mehu  aufmerksam  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Ser.  4.  T.  27.  p.  290).  In  der  Mineral wasserfabrik  von  Raspe  in 
Moskau  wird  die  aus  einem  preussischen  Dolomit  mittelst  Schwe- 
felsäure entwickelte  Kohlensäure  zuerst  mit  Wasser  gewaschen 
und  streicht  dann  durch  zwei  grosso  Flaschen,  von  denen  die  eine 
Eisenpersulfatlösung,  die  andere  eine  Lösung  von  Kaliumperman- 
ganat enthält.  Nach  nochmaligem  Waschen  mit  gewöhnlichem 
Wasser  wird  das  Oas  schliesslich  in  die  Gondensationsapparate 
geleitet  Geruch  und  Geschmack  der  mit  so  gereinigter  Kohlen- 
säure dargestellten  Mineralwässer  erscheinen  Mehu  vöUig  befrie- 
digend.   (M.) 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  beschreibt 
y.  Miller  in  der  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jahrg.  17.  p.  76. 
Mehrere  Abbildungen  veranschaulichen  die  einzelnen  Theile  des- 
selben.   (M.) 

Das  Verhalten  des  Schwefelwasserstoffs  gegen  Kohlendiozyd 
bei  heller  Rotbgluth  prüfte  Köhler  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jff. 
11.  p.  205),  indem  er  gleiche  Volumina  der  trockenen  Gase  doroi 
ein  mit  rorzellanstücken  gefülltes  und  zur  RoÜigluth  erhitztes 
Glasrohr  streichen  liess.  Zur  Verdichtung  der  entstehenden  Ver- 
bindungen wurde  ein  U-Rohr  mit  darangefugtem  Kölbchen  ange- 
wandt und  diese  Vorlage  gut  gekühlt  Nach  etwa  dreistündiger 
Einwirkung  zeigte  sich  am  kalten  Ende  des  erhitzten  Rohrs  eme 
dicke  Kruste  von  geschmolzenem  und  erstarrtem  Schwefel;  auch 
in  der  Vorlage  hatte  sich  viel  Schwefel  abgeschieden.  Im  Kölb- 
chen befand  sich  Wasser,  in  dem  etwas  Schwefelwasserstoff  gelöst 
war.  Während  der  Einwirkung  wurde  eine  Probe  der  entweichen- 
den Gase  durch  alkalische  Bleilösung  geleitet  und  entzündet:  sie 
brannte  mit  bläulichem  Licht  und  das  Verbrennungsproduct  rodi 
schwach  nach  schwefliger  Säure,  weil  das  Gas  noch  Spuren  von 
Schwefelwasserstoff  enthielt.  Demnach  scheint  unter  obigen  Be- 
dingungen weder  Kohlenoxysulfid  COS  noch  Schwefelkohlenstoff 
CS'  aufzutreten,  der  Schwefelwasserstoff  nur  reducirend  auf  das 
Kohlendioxyd  zu  wirken:  CO»  +  H«S  =  CO  +  H«0  +  S.  Da 
aber  bekanntlich  das  Kohlenoxysulfid  in  der  Hitze  in  Kohlenoxyd 
und  freien  Schwefel  zerfällt,  so  lässt  sich  desshalb  nicht  endgülög 
entscheiden,  ob  nicht  die  Bildung  von  Kohlenoxysulfid  dennoch 
stattgefunden  hatte.    (M.) 

Ameisensäure. 

Ein  Aufsatz  von  Gaillard  über  Ameisensäure  findet  sich  im 
Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  115.    (M.) 
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Zar  Bestimmung  der  Blausäure  im  Biiiermandelwasser  bedient 
sich  Yielhaber  einer  genauen  und  bequemen  Methode,  die  ent- 
weder von  Pappenheim  oder  Bädecker  stammt. 

Eine  gewogene  oder  gemessene  Menge  des  Bittermandelwassers 
wird  durch  etwas  Magnesiahydratmilch  schwach  alkalisch  gemacht, 
dann  mit  einem  oder  einigen  Tropfen  Kaliumchromatlösung  und 
darauf  so  lange  mit  Vio  Silberlösung  versetzt,  bis  die  entstehende 
rothe  Verbindung  von  Silberchromat  nicht  mehr  schwindet.  Bei 
Yorsichtigem  Arbeiten  ist  es  leicht  zu  erreichen,  dass  man  die  zur 
Fällung  nöthige  Silbermenge  kaum  um  einen  Tropfen  überschrei- 
tet und  die  erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  denen  der  Gewichts- 
analyse überein.  Das  Ende  der  Reaction  lässt  sich  eben  so  scharf 
erkennen,  wie  bei  der  analogen  Chlorbestimmung,  auch  ist  die 
durch  Magnesiahydrat  bedingte  Trübung  keineswegs  störend.  Bei 
zufälligem  Ueberschuss  an  Silberlösung  reparirt  man  den  Fehler 
durch  Zurücktitriren  mit  Vio  Kochsalzlösung. 

Das  Magnesiahydrat  stellt  man  sich  durch  Fällen  eines  lösli- 
dien  Magnesiasalzes  mit  Aetzalkali  und  Auswaschen  dar,  worauf 
man  es  unter  Wasser  vorräthig  hält 

Auch  zu  anderen  titrimetrischen  Arbeiten  kann  Magnesiahy- 
drat zweckmässig  angewandt  werden.  Es  lässt  sich  z.  B.  Chlor 
durch  Silber  bei  Anwendung  von  Ealiumchromat  als  Indicator 
nicht  bestimmen.  Saure  Lösungen  kann  man  durch  Magnesiahy- 
drat zum  Titriren  geeignet  macmen,  ohne  dass  ein  Ueberschuss  an 
Magnesia  schadete.  Hat  man  dagegen  alkalische  Flüssigkeiten, 
80  neutralisirt  man  mit  Salpetersäure  und  falls  dann  ein  Ueber- 
schuss dieser  vorhanden  ist,  so  setzt  man  Magnesiahydrat  hinzu. 
(Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  408.)    (J.) 

Bei  Ausfuhrung  der  Bestimmung  von  Blausäure  nach  Liebig 
nth  Siebold  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  428.  p.  191) 

1.  die  Blausäure  zu  der  Alkalilösung  zu  setzen, 

2.  das  Gemisch  stark  zu  verdünnen,  * 

3.  den  Ueberschuss  des  Alkali  (Natron)  ebensowohl  als  den 
der  Säure  möglichst  zu  vermeiden. 

Um  festzustellen,  dass  das  Alkali  nur  in  geringem  Ueber- 
schuss angewandt  wurde  und  dass  der  Versuch  Zutrauen  verdient, 
soll  man,  nachdem  in  der  Mischung  durch  Silberlösung  eine  leichte 
Trübung  entstanden,  Normalsalz-  oder  -schwefelsaure  zufliessen 
lassen,  bis  die  Opalescenz  anfängt  zuzunehmen  und  dadurch  er- 
kannt wird,  dass  das  Alkali  gesättigt  ist  Verf.  fand,  dass  man 
für  jeden  CG.  der  Normalsäure,  welcher  hiebei  verbraucht  wurde, 
0,01  CG.  vom  Vol.  der  Silberlösung,  welche  früher  zugesetzt  wor- 
den, abziehen  müsse  und  aus  dem  Rest  der  Silberlösung  die  Blau- 
säuremenge zu  berechnen  habe. 

Oyankalium.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cyankaliums 
und  anderer  Cyanide  empfiehlt  Hannay  (Pharm.  Joum.  and  Trans. 
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Vol.  8.  No.  405.  p.  777)  Titrirung  mit  Vao  Normallösung  von  Queck- 
silberchlorid. Die  mit  Ammoniak  alkalisch  gemachte  Lösung  des 
Cyauides  mischt  sich  mit  Quecksilberchlorid  klar  (2KCN  +  HgCl* 
=  2  KCl  +  Hg  C*N*),  der  geringste  Ueberschuss  von  Quecksilber- 
chlorid wird  aber  zu  weissem  Präcipitat  umgewandelt  und  bewirkt 
Trübung,  die  nur  bei  Gegenwart  grosser  Mengen  von  Ammouiak- 
salz  ausbleibt.  Cyansaure  Salze,  Rhodan Verbindungen,  Silbersalze 
stören  die  Reaction  nicht 

Ammonium  sulfot^anatum.  In  einer  umfangreichen  Arbeit 
über  die  Anwendung  des  Schtnefelcyanammoniums  in  der  Maass- 
analyse  bestätigt  Yolhard  (Liebig  Ann.  d.  Chem.  Bd.  190.  p.  1) 
die  schon  früher  (s.  Jahresb.  f.  1876.  p.  313)  von  ihm  hervorge- 
hobene vielseitige  Brauchbarheit  dieser  Titrirflüssigkeit  zur  Mes- 
sung von  Silber  und  der  durch  Silber  aus  saurer  Lösung  fällba- 
ren Körper,  wie  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  durch  zahlreiche  Be- 
leganalysen; ferner  weist  er  die  Anwendbarkeit  der  Methode  zur 
Bestimmung  des  Kupfers  und  Quecksilbers  nach. 

Der  Ansicht  Lindemann's  entgegen  räumt  Verf.  dem  Rhodan- 
kalium  vor  dem  Rhodanammonium  keinen  Vorzug  ein.  Beide 
seien  in  verdünnter  Lösung  gleich  haltbar;  da  femer  ein  irgend 
erheblicher  Chlorgehalt  bei  der  Silberbestimmung  sehr  störend 
wirkt,  das  käuiiidie  Rhodankalium  aber  immer  mehr  Chlor  ent- 
halte als  das  Ammoniumsalz,  so  sei  letzteres  schon  desshalb  vor- 
zuziehen. 

Bei  der  Titrirung  des  Silbers  soll  die  Flüssigkeit  von  Salpe- 
tersäure stark  sauer  sein.  Verf.  findet  es  ganz  unnöthig,  den  Ue- 
berschuss der  Säure  möglichst  abzustumpfen,  wie  Brügelmann  an- 
räth.  Allerdings  verliert  die  Reaction  auf  Eisenoxyd  mit  Rhodan- 
salz  durch  viel  Säure  an  Intensität:  eine  stark  saure  Flüssigkeit, 
welche  nur  Spuren  von  Eisenoxydsalz  enthält,  wird  durch  einen 
Tropfen  verdünnter  Rhodansalzlösung  nur  sehr  schwach  oder  gar- 
nicht  gefärbt;  die  Färbung  tritt  aber  sofort  hervor,  wenn  man 
eine  reichliche  Menge  von  Eisenoxydsalz  hinzusetzt.  Eine  Mischung 
aus  50  CC.  reiner  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,2,  200  CC. 
Wasser  und  5  CC.  kalt  gesättigter  Lösung  von  Eisenammoniak- 
alaun wird  durch  V«  CC.  einer  Vioo-Normallösung  von  Rhodan- 
ammonium entschieden  gefärbt,  nicht  blutroth,  aber  sehr  deutlich 
licht  röthüchbraun.  Es  ist  ferner  nicht  nöthig,  bei  verschiedenen 
Proben  annähernd  gleiche  Säuremengen  zuzusetzen.  Eine  wesent- 
liche Bedingung  für  die  Constanz  der  Resultate  ist  es  dagegen, 
dass  EisensaJz  immer  in  grossem  Ueberschuss  und  in  nahezu  dem- 
selben Verhältnisse  zur  Gesammtmenge  der  Flüssigkeit  anzuwenden. 
Man  hat  femer  zu  beachten,  dass  1)  durch  salpetrige  Säure  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  2)  durch  Salpetersäure  in  der 
Wärme  die  Rhodanwasserstoffsäure  oxydirt  und  die  Farbe  des  Ei- 
senrhodanids  zerstört  wird,  wesshalb  erstere  vollständig  entfernt 
und  die  Flüssigkeit  kalt  titrirt  werden  muss. 

Bezüglich  des  Details  in  der  Ausführung  der  Analysen  muss 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden. 
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Kupfer  wird  aus  der  Lösung  seiner  Oxydsalze  bei  Gegenwart 
energischer  Reductionsmittel  durch  Rhodansalze  als  Kupferrhoda- 
nür  Ton  constanter  Zusammensetzung  gefallt.  Nachdem  aus  der 
nicht  allzusauren,  mit  schwefliger  Säure  versetzten  Kupfersalzlö- 
sung das  Kupfer  mittelst  titrirter  Rhodaiilösung  unter  schwachem 
Erwärmen  Tollständig  gefallt  worden,  wird  der  Ueberschuss  des 
letzteren  mit  Silberlösung  zurückgemessen.  Yerlässlichkeit  der 
Resultate,  Einfachheit  und  Raschheit  der  Ausfuhrung,  Unabhän- 
gigkeit von  den  Begleitern  des  Kupfers  und  den  Lösungsmitteln 
bestimmen  Verf.  dieser  Methode  Tor  den  seither  bekannten  volu- 
metrischen  Kupferbestimmungen  den  Vorzug  zu  geben. 

Quecknlher  als  Oxydsalz  einer  Sauerstofikäure,  Nitrat  oder 
Sulfat,  verhält  sich  gegen  Rhodansalze  ähnlich  wie  Silbernitrat 
Während  jedoch  von  letzterem  eine  dem  vorhandenen  Rhodan- 
salze genau  äquivalente  Menge  zur  Entfärbung  des  Eisenalauns 
nöthig  ist,  bedarf  es  hierzu  von  der  Quecksilberlösung  eines  klei- 
nen Ueberschusses.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  der  theilweisen 
Zersetzung  des  Quecksilberrhodanids  durch  Eisenoxydsalze.  Die 
als  Sauerstoffsalz  übrigbleibende  Menge  Quecksilber  ist  zwar 
sehr  gering,  aber  mit  den  Umständen,  Verdünnung,  Säurege- 
halt etc.,  etwas  wechselnd  und  auch  unter  scheinbar  gleichen 
Verhältnissen  nicht  ganz  constant.  Die  Resultate  sind  daher  zwar 
lange  nicht  so  übereinstimmend  wie  bei  der  Silbertitrirung,  doch 
lassen  sie  immerhin  eine  sehr  annähernde  Bestimmung  des  Queck- 
silbers erreichen.  Die  Resultate  werden  am  constantesten  und 
kommen  der  Wahrheit  am  nächsten,  wenn  man  die  freie  Säure 
durch  Zusatz  von  Natriumcarbonat  soweit  neutralisirt,  als  ohne 
Bildung  eines  bleibenden  Niederschlages  möglich  ist.  Dann  setzt 
man  aus  der  Bürette  die  Rhodanlösung  hinzu,  bis  die  wenig  Ei- 
senalaunlösung enthaltende  Flüssigkeit  einen  eben  erkennbaren 
lichtbräunlichen  Farbenton  angenommen  hat. 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  noch  einer  anderen  Anwendung  der 
Rhodanlösung  in  der  Maassanalyse.  Das  von  Erlenmeyer  (Ztschr. 
f.  Chem.  1859.  p.  202)  zur  Feststellung  des  Oxydationswerthes 
der  verdünnten  rermanganatlösung  vorgeschlagene  Schwefelcyan- 
blei  lässt  sich  durch  mitteist  Silber  titrirte  Lösung  des  Rhodan- 
ammoniums  ersetzen.  Die  Rhodanwasserstoffsäure  wird  durch 
Permanganat  in  saurer  Lösung  gerade  auf  in  Schwefelsäure  und 
Blausäure  verwandelt:  SCNH  +  30  =  SO»  +  CNH.  1  CG.  der 
Zehntelnormallösung  nimmt  also  4,8  Mllgrm.  Sauerstoff  in  An- 
spruch; man  wendet  daher  zweckmässig  eine  Hundertnormallö- 
sung an. 

Die  abgemessene  Probe,  mit  Wasser  reichlich  verdünnt  und 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  entfärbt  die  einfliessende  Pennanga- 
natlösung  bis  zuletzt  augenblicklich  und  die  Flüssigkeit  bleibt 
vollkommen  farblos,  bis  sie  plötzlich  durch  Uebermangansäure 
bleibend  gefärbt  erscheint.  Die  Resultate  der  Titrestellung  stim- 
men bei  wiederholten  Versuchen  bis  auf  Vio  CG.  überein.    (M.) 
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Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  OHqs+s  und  Substitute  derselben« 

Petroleum.  Eine  vergleichende  Untersuchung  russischen  und 
amerikanischen  Kerosins  lieferte  Biel  in  der  Pharm.  Ztschr.  f. 
Russl.  Jg.  17.  No.  5.  p.  129.  Da  die  Arbeit  besonders  technisches 
Interesse  hat  (Leuchtkraft,  Ejitzündungstemperatur  etc.),  so  ver- 
weise icb  auf  das  Original  und  bemerke  nur,  dass  Verf.  bisher 
beim  Mischen  mit  roher  Salpetersäure  bei  amerikanischem  Erdöl 
stets  rosenrothe  bis  violette  Färbungen  beobachtet«,  während  das 
russische  Product  strohgelbe  Farbe  annahm. 

Zur  Kenninüi  des  Erdöles  schrieb  Fischer  im  Ghem.  Centrbl. 
Jg.  9.  p.  537  und  553  einen  Aufsatz,  welcher  sich  mit  der  Ge- 
schichte, dem  Vorkommen,  der  Entstehung  des  Oeles  beschäftigt. 

Letny  untersuchte  die  Zersetzungsproducte  des  Petroleums 
durch  Ueberhiizen  und  erhielt  beim  Hindurchleiten  von  Petroleum- 
rückständen aus  Baku  (spec.  Gew.  0,87,  Siedepunkt  270''  G.) 
durch  eine  mit  verkohltem  Holze  angefüllte  glühende  Retorte  Grase 
und  Dämpfe  im  Gasbehälter  und  eine  theerartige  Masse  vom  spec. 
Gew.  1,012  und  dem  Siedepunkt  125^.  Letztere  durch  dieselbe 
mit  Kohlen  erfüllte  Retorte  geleitet,  gab  eine  unbedeutende  Menge 
von  Gasen  und  verdichtete  sich  wieder  in  >den  Vorlagen  zum 
dicken  Theer  mit  dem  spec.  Gew.  «^  1,207.  Bei  der  trocknen 
Destillation  begann  derselbe  bei  80^  zu  sieden  und  man  erhielt 

!  Wasser  2  3  ^/o 
bis  zu  90'**  Benzol  4,6  %, 
•  bis  zu  145^  Toluol  und  Homologe  5,2  %, 

^^^  oS^~!Iao  ^Q*ß  !!(^i  Naphtalin  und  unverändertes  Petroleum, 
von  270—340      8,6  70) 

Der  über  340^  siedende  Antheil  wurde  in  drei  Theilen  auf- 
gefangen: 

( Petroleum  9,3  % 
a)     12  %  I  Phenanthren,  roh  2,7  0/0 
f  Phenanthren,  rein  0,76  % 

!  Petroleum  5,2  % 
Authracen,  roh  2,4  % 
Anthracen,  rein  0,8  % 
i  Petroleum  6,04  % 
c)      8  %  I  Anthracen,  roh  1,94  % 
r  Anthracen,  rein  1,5  %. 


In  der  Retorte  blieben  zurück 


20,6  0/0 


97,5  o/o* 

Beim  Arbeiten  im  Grossen  wurden  40  0/0  Theer  erhalten. 

In  den  der  Retort«  entfernter  liegenden  Vorlagen  und  haupt- 
sächlich im  Kühler,  verdichtete  sich  eine  leicht  bewegliche  röth- 
liche  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  »=  0,904.  Dieselbe  begann  bei 
73°  C.  zu  sieden  und  bestand  hauptsächlich  aus  Benzol,  Toluol, 
Xylol,  Cumol  und  Naphtalin.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11. 
p.  1210.)    (J.) 
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Vaselin.  Ueber  Darstellung  und  Eigenschaften  dieser  Sub- 
stanz spricht  Franchimont  in  der  Tijdschrift  yan  Nijverheid 
Octob.  1877  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nederland  Jg. 
1878.  No.  6.  p.  203).  Er  sagt,  dass  dieselbe  aus  den  bei  Destil- 
lation des  Petroleums  bleibenden  Rückständen  von  4b^ — 47®  B. 
gewonnen  wird,  indem  man  in  offenen  Schalen  24—48  Stunden 
auf  nicht  zu  hohe  Temperatur  erwärmt  und  dann  durch  Thier- 
kohle  filtrirt. 

Bei  einer  Untersuchung  des  käufi.  Präparates  fand  F.,  dass 
es  frei  von  Fetten  und  Fettsäuren  sei,  dass  es  zwischen  180®  und 
360^  noch  nicht  destillirbar,  dass  es  an  Natrium  keinen  Schwefel 
abgiebt,  nur  kleine  Mengen  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  ent- 
hält und  durch  Kaliumhypermanganat  und  durch  freie  Chromsäure 
nicht  verändert  wird.  Verf.  ist  der  Ansicht,  das  Vaselin  vorzugs- 
weise Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  C»H*°+*  enthält;  eine  von 
ihm  angestellte  Elementaranalyse  ergab  aber  den  Wasserstoffge- 
halt geringer  (13,47  o/q),  so  dass  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlos- 
sen ist,  dass  die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  CoH'°  angehören. 

Das  unter  dem  Namen  Vaseline  in  den  Handel  gebrachte 
Präparat  litt,  wie  friUier  mitgetheilt,  an  gewissen  Mängeln  und 
der  Verwendung  standen  namentlich  die  zu  weiche  Consistenz  und 
der  hohe  Preis  entgegen.  In  neuerer  Zeit  kommt  aus  Oesterreich 
ein  der  Vaseline  ähnliches  Präparat  unter  dem  Namen  Ozokerine 
in  den  Handel.  Dasselbe  ist  von  paraffinartiger  Beschaffenheit 
und  zeichnet  sich  vor  der  Vaseline  erstens  durch  die  consistentere 
Beschaffenheit,  dann  aber  auch  durch  den  weit  niedrigeren  Kaufs- 
preis aus.  Während  der  Preis  für  Vaseline  sich  auf  20  Mark 
stellte,  wird  der  für  Ozokerine  mit  6  Mark  pro  Kilo  verzeichnet 
und  bei  grösseren  Partieen  ein  Rabatt  von  10—15—20  %  be- 
willigt. 

Zur  Prüfung  auf  die  Verwendbarkeit  der  Ozokerine  in  der 
Pharmacie  und  (Kosmetik  wurden  verschiedene  Salben  und  Poma- 
den daraus  dargestellt.  In  den  Salben,  zu  welchen  wässrige  Flüs- 
sigkeiten kommen  (z.  B.  Jodkaliumsalbe),  geht  das  Diaphane  der 
Ozokerine  verloren  und  die  Mischung  bietet  das  Aussehen  einer 
mit  Schweinefett  bereiteten  Salbe,  nur  ist  sie  nicht  rein  weiss, 
sondern  weisslich  bis  gelblich  weiss.  Jodkalium  wird  durch  Ozo- 
kerine nicht  zersetzt  und  eine  solche  Salbe  hielt  sich  im  offenen 
Gefasse  ö  Wochen  unverändert,  ebenso  erhielt  sich  eine  mit  Ber- 
gamottöl,  etwas  Rosanilin  und  gelbem  Bienenwachs  angefertigte 
Pomade. 

Zur  Darstellung  härterer  Salben,  die  nicht  ranzig  werden  sol- 
len, ist  natürlich  nur  reines  gelbes  Bienenwachs  verwendbar, 
weisses  Wachs,  Japanesisches  Wachs,  Ceresin  würden  dem  Ozokerine 
eine  Disposition  zum  Ranzigwerdeu  verleihen. 

Dem  Namen  nach  zu  urtheilen  ist  die  Ozokerine  wahrschein- 
lich ein  Präparat  aus  dem  Ozokerit.  Es  ist  kein  Gßmisch  von 
Ozokerit  mit  irgend  einem  Glycerid,  denn  an  Natronlauge  gab  es 

PhrrmarrniiMhiir  Jahretb^rieht  f.  IA78.  21 
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nichts  Verseifbares  ab.      Das   spec.   Gew.  war   —    0,896 — 0,898. 
(Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  461.)    (J.) 

lieber  Vaselin  findet  sich  ein  ausführliches  Referat  von 
Wiorogorski  in  Wiadomosci  farmaceut.  Jg.  5.  No  1.  p.  37. 
Nebenbei  berichtet  derselbe  über  die  Anwendung  des  Vaselin's  in 
der  Augenpraxis,  wobei  ihm  der  Okulist  Galenzowski  helfend 
V^T  Seite  stand.  Nach  GaL  wäre  es  sehr  rathsam  statt  allen 
bis  jetzt  zu  Augeusalbeu  gebräuchlichen  Excipientiis  (wie  Butter, 
Schweinefett,  Glycerin  und  Glycerinsalbe)  nur  Vaselin  zu  gebrau- 
chen,    (v.  W.) 

Chlf)roform.  üeber  eine  in  Aqua  Chloroforraii  beobachtete 
Pilzvegetation  berichtet  Symens  im  Pharm.  Journ.  and  Trans. 
Vol.  8.  No.  411.  p.  893. 

üeber  die  Darstellung  und  Prüfung  des  Chloroforms  sprach 
Masou  in  einer  Sitzung  der  Liverpool  Chemist's  Associat.  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  411.  p.  893),  wobei  er  namentlich 
gegen  die  Ansicht  einzelner  Autoren  polemisirte,  derzufolge  das 
aus  Methylalkohol  dargestellte  (gereinigte)  Chloroform  weniger 
brauchbar  sei  als  das  aus  Aethylalkohol  bereitete. 

Eine  neue  Methode  zur  Erkennung  des  Chloroform* s  und  an- 
derer chlorhaltigen  flüchtigen  organischen  Verbindungen  veröffent- 
licht St.  Waliszewski  in  Wiadomos'ci  farmac.  Jg.  1878.  Nr.  1. 
p.  14.  Dieselbe  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  diese  Verbindun- 
gen, wenn  man  sie  auf  einem  Kupferdrahtnetz  der  Flamme  eines 
Bunsen'scheu  Brenners  aussetzen ,  die  letztere  dunkelblau  färben. 
Wal.  bedient  sich  zu  dem  Zwecke  eines  gewöhnlichen  Wasserstoff- 
Entwickelung-Apparates,  in  den  er,  nachdem  er  sich  von  der  Rein- 
heit des  Gases  überzeugt  hat,  die  zu  prüfende  Substanz  (Blut, 
Harn  u.  dgl.)  hineinthut  Enthielt  die  fragliche  Substanz  Chlor, 
so  brennt  das  jetzt  angezündete  Gas  nicht  mehr  mit  farbloser  son- 
dern mit  einer  ganz  weissen ,  stark  leuchtenden  russenden  Flamme, 
die  in  ein  Kupferdrahtnetz  geleitet,  dunkelblau  wird.     (v.  W.) 

Chloroform.  Werner  reinigt  das  Chloroform  in  folgender 
Weise:  Das  käufliche,  aus  Alkohol  bereitete  Chloroform  wird  mit 
etwa  V4  seines  Volumen  destillirten  Wassers  Übergossen,  öfter  durch- 
geschüttelt, am  folgenden  Tage  vom  Wasser  getrennt,  und  wiederum 
unter  Umschütteln  24  Stunden  über  geglühtem  Natriumcarbonat 
stehen  gelassen.  Das  Letztere  geschieht,  um  etwa  vorhandene 
Salzsäure  und  Wasser  zu  entfernen.  Hierauf  wird  (nach  der  Tren- 
nung von  der  Soda),  aus  dem  Wasserbade  unter  genauer  Beob- 
achtung der  Temperatur  rectificirt,  und  nur  das  Chloroform  zu 
Inhalation^zwecken  verwendet,  welches  bis  +  64**  C.  übergeht 
Der  Rückjätand  findet  zu  Externis  Verwendung.  Die  ersten  Au- 
theile gelten  bei  der  Rectification ,  wie  auch  Rupp  schon  angege- 
ben, trübe  über,  werden  aber  durch  Schütteln  mit  ganz  geringen 
Mengen  (1 — 2  Grm.)  geglüh  ton  Natriumcarbonats  sofort  klar,  und 
haben  das  niedrigste  specifische  Gewicht 

So  hatten  beispielsweise  bei  einer  im  August  v.  J.  in  Arbeit 
genommenen  Quantität  von  5  Kilogrm. 


18^  C. 
18°  C. 
18°  C. 
18°  C. 
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die  ersten  908,0  ein  spec.  Gew.  von  1,487  bei  +  18°  C. 

dann:         940,0    „        „        „       „     1,488    „ 

960,0    „       „        „       „     1,489    „ 

900,0    „        „        „       „     1,491    „ 

960,0    „        „        „       „     1,495    „ 

Der  Siedepunkt  stieg  hierauf  über  -|-  64°  C. ;  der  Rest  wurde 
daher  bei  Seite  gethan. 

Bei  einer  jüngst  vorgenommenen  Rectification  von  wiederum 
5  Klg.  Chloroform  wurde  die  Destillation  fortgesetzt  bis  etwa 
noch  90,0  Rückstand  in  der  Retorte  blieben.  Diese  in  ein  Fläsch- 
chen  gefüllt,  liessen  am  folgenden  Tage  kleine  Tröpfchen  von  gel- 
ber Farbe  beobachten,  welche  dem  Granzen  einen  gerade  nicht  an- 
genehmen Beigeruch  eilheilten.  Nach  dem  Umschütteln  einige 
Tropfen  auf  Filtrirpapier  gegossen  und  verdunsten  gelassen,  zeig- 
ten diese  einen  sehr  deutlichen  Geruch  nach  Fuselöl. 

Das  es  sich  hier  in  der  That  um  eine  Beimengung  von  Amyl- 
alkohol handelte,  hat  Verf.  durch  Ueberführung  desselben  in  Bal- 
driansäure bewiesen  ^). 

Siehe  auch  unter  Aether. 

Einige  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Chloroform  verschiedener 
Bezugsquellen,  welche  nicht  zu  Gunsten  des  Chloralchloroforms 
sprechen,  veröffentlicht  Vulpius  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13. 
H.  1.  p.  38. 

Siehe  auch  unter  ätherischen  Üelen. 

Jodoform.  Anstatt  des  reinen  Jodoforms  empfiehlt  Hey- 
worth  Jodtinctur  anzuwenden,  welche  mit  soviel  geschmolzenem 
Aetzkali  versetzt  wurde,  dass  Entfärbung  eintritt.  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  429.  p.  212.;» 

Die  Löslichkeit  des  Jodoforms  in  Aeiher  ist  nicht,  wie  die 
deutsche  Pharmacopoe  angiebt,  1:20,  sondern  1:5— 5Vs-  Beim 
Erwärmen  löst  sich  das  Jodoform  nur  wenig  mehr  in  Aether  auf 
und  dieses  Mehr  scheidet  sich  beim  Erkalten  des  Aethers  wieder 
aus.  Nach  Angabe  der  Pharmacopoe  über  die  Löslichkeit  wäre 
die  Darstellung  eines  lOprocentigen  Jodoform-üoUodiums  ein  Un- 
ding, während  die  Praxis  lehrte,  dass  dieses  leicht  zu  bereiten 
ist    (Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  176  aus  d.  Chem.-Ztg.,  Cöthen.)    (J.) 

Binsänrige  Alkohole  der  Formel  €nHu»+*0,  Aether,  Ester  und 

Substitute  derselben. 

Aethylalkohol.  Ein  in  Folge  der  hohen  Alkoholsteuer  in 
Frankreich  um  sich  greifendes,  auf  Maskirung  des  Weingeistge- 
halts der  betreffenden  Flüssigkeiten  gerichtetes  Betrugsystem  hat 
Jaquemart  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  Vol.  27.  p. 
432  aus  la  Nature,  Rcv.  des  scicnces)  veranlasst,  den  Controlbe- 
amten  folgende  Alkoholreaction  an  die  Hand  zu  geben,  die  bei 
grosser  Schärfe  leicht  und  schnell  anwendbar  sei :    Mercurinitrat 


*)    In  einer  brieflichen  Mittheilunj;  an  D.  bestätigt  Verf.  dies. 
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in  saurer  Lösung  wird  durch  Alkohol  unter  Bildung  verschiedener 
Producte  theil weise  reducirt,  ein  geringer  Zusatz  von  Ammoniak 
bewirkt  in  dieser  Mischung  einen  um  so  intensiver  schwarzen 
Niederschlag,  je  grösser  der  Alkoholgehalt  der  verdächtigen  Sub- 
stanz ist.  Methylalkohol  und  analoge  Flüssigkeiten  verhalten  sich 
ganz  abweichend  und  geben  mit  Ammoniak  keinen  schwarzen 
Niederschlag. 

Die  Prüfung  ist  mit  5 — 6  CC.  Flüssigkeit  anzustellen.  Etwaige 
Färbung  derselben  ist  mittelst  Thierkohle  zu  entfernen;  enthält 
sie  Essenzen  oder  andere  in  Wasser  unlösliche  Substanzen,  die 
sich  mit  der  Quecksilberlösung  färben  könnten,  so  trennt  man 
diese  durch  Zusatz  von  Salzlösung  zum  Gemisch  und  prüft  die 
mit  der  Pipette  herausgehobene  wässrige  Lösung.  Von  festen  Ge- 
mengen, Pomaden,  Seifen,  Pasten  etc.  werden  etwa  15  Grm.  mit 
etwas  Wasser  malaxirt  und  letzteres  wie  oben  behandelt.    (M.) 

Als  Reagens  auf  Alkohol  lässt  sich  eine  Lösung  von  Queck- 
silber in  der  hinreichenden  Menge  Salpetersäure  von  mittlerer 
Stärke  benutzen.  Das  Quecksilbernitrat  wirkt  auf  den  Aethylal- 
kohol  sehr  rasch  ein.  Fügt  man  der  Flüssigkeit  eine  geringe 
Menge  Ammoniak  hinzu,  so  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag, 
um  so  reichlicher,  je  mehr  Alkohol  zugegen.  Methyläther  und 
andere  ähnliche  Flüssigkeiten  geben  mit  Ammoniak  den  schwar- 
zen Niederschlag  nicht    (Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  51.)    (J.) 

Zum  Nachweis  ton  Spuren  Wasser  im  Weingeist  eignet  sich  nach 
Claus  das  Anthrachinon.  Ucbcrgiesst  man  dasselbe  bei  Gegenwart 
von  Natriumamalgam  mit  absolutem  Weingeist,  so  entsteht  nach  kur- 
zer Zeit  an  der  Berührungsfläche  von  Amalgam  und  Weingeist 
eine  dunkelgrüne  Zone,  die  beim  sanften  Schütteln  die  ganze 
Flüssigkeit  schön  grün  färbt,  aber  beim  Durchschütteln  mit  Luft 
vollkommen  verschwindet,  um  nach  kurzem  ruhigem  Stehen  wie- 
derzukehren. Enthält  aber  der  Weingeist  Spuren  von  Wasser,  so 
tritt  eine  rothe  Färbung  ein,  welche  ebenfalls  beim  Schütteln  mit 
Luft  verschwindet  und  nach  ruhigem  Stehen  wieder  erscheint 
(Droguisten-Ztg.  Jg.  4.  p.  237,  aus  der  Pharm.-Ztg.).    (M.) 

Zu  einer  approximativen  Bestimmung  des  Weingeistes  benutzt 
Throsh  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  438.  p.  408)  das 
Kaliumbi Chromat.  Er  versucht  namentlich  nach  dieser  Methode 
in  äther.  Oelcn  etc.  zugesetzten  Alkohol  aufzufinden,  indem  er 
dieselben  mit  Wasser  schüttelt  und  im  Wasser  später  nach  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  den  Alkohol  durch  titrirte  Lösung  von  Bi- 
chromat  in  Aldehyd  etc.  umwandelt. 

Die  Löslichkeit  einiger  organischen  Säuren  in  dOgrädigem, 
absolutem  Alkohol  und  in  Aether  prüfte  Bourgoin  fJourn.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  4,  Ser,  T.  27.  p.  173).  Der  zu  den  Versuchen 
dienende  alkoholfreie  Aether  war  mittelst  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  entwässert,  der  käufliche,  absolute  Alkohol  durch  Behand- 
lung mit  Aetzkalk  und  Natrium  vom  noch  anhängenden  geringen 
Wassergehalt  befreit,   dann  langsam  destillirt  worden.     Alle  Be- 
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Stimmungen  wurden  mit  bei  15^  G.  gesättigten  Lösungen,  volume- 
trisch,  mittelst  titrirtem  Barytwasser  ausgeführt.  Die  in  100  Gew.- 
Th.  obiger  Flüssigkeiten  gelösten  Mengen  der  Säuren  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


Säuren 

Aether 

absol.  Alkohol 

Alkohol  90° 

Oxalsäure 

1,266 

27,73 

14,70 

Bemsteinsäure 

1,265 

7,51 

12,59 

Weinsäure 

0,400 

25,604 

41,135 

Gitronensäure 

2,26 

75,90 

52,85 

Gallussäure 

2,56 

38,79 

23,31 

Benzoesäure 

31,35 

46,48 

41,62 

Salicylsänro 
Phtalsäure 

50.47 

49,63 

42,09 

0,684 

10,08 

11,70 

(M.) 

Ueber  Gährungen.  Antwort  auf  einen  Angriff  des  Herrn 
Moritz  Traube  siehe  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  693.     (J.) 

Vergl.  auch  Lit-Nachw.  No.  144  und  186,  desgl.  unter  Fer- 
mente und  unter  Vina. 

Bier.  Im  Correspondenzbl.  des  Vereines  analyt.  Chemiker 
müht  man  sich  mit  der  Bestimmung  von  Alkohol  und  Eztract  im 
Bier  und  Weine  ab,  wobei  man,  wie  Wittstein  sich  in  d.  Ztschrft 
d.  allg.  österr,  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  508  ausspricht,  das  gute, 
bewährte  Alte  übersieht  oder  ignorirt.  Dieses  ist  aber  die  hally- 
metrische  Methode,  welche  von  W.  auch  auf  Wein  übertragen 
worden. 

Der  einzige  Fehler  des  Hallymeters  beruht  darin,  dass  er 
noch  auf  Grane  und  nicht  in  Gramme  eingetheilt  ist,  wobei  dann 
festzuhalten  ist,  dass  jeder  Theilstrich  des  Hallymeters  Vi6  Grm.  ist. 

In  Erwägung,  dass  seihst  die  gewöhnlichen  Weine  reicher  an 
Alkohol  sind  als  das  Bier,  dürfen,  damit  die  hohle  Scala  des 
Hallymeters  im  Stande  ist,  alles  nicht  gelöste  Kochsalz  in  sich 
aufzunehmen,  das  erste  Mal  nicht  330,  sondern  nur  300,  und  bei 
sehr  starken  Weinen  nur  290  oder  280  Gran  Kochsalz  abgewogen 
werden.  Das  zweite  Mal  dagegen  sind  immer  350  Gran  Kochsalz 
erforderlich. 

Vergleichende  Versuche,  durch  Destilliren  und  Eintrocknen 
zum  Zwecke  zu  gelangen,  ergaben,  dass  im  ersten  Falle  in  einer 
Stunde  dasselbe  erreicht  werden  kann  wie  im  zweiten  in  5  bis  6 
Stunden. 

Hierbei  schlägt  W.  noch  vor,  den  Alkoholgehalt  hei  Weinen 
und  Bieren  nur  in  Gewichtsprocenten  auszudrücken  und  damit 
eine  Gleichförmigkeit  in  die  Ergebnisse  der  Analyse  zu  bringen, 
denn  der  Gehalt  an  Extract,  Säure,  Zucker,  Glycerin  etc.  wird  ja 
auch  nicht  volumctrisch  ausgedrückt.  (Ztschrft  d.  allgem.  österr. 
Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  508.)    (J) 

Eine  ausführlichere  Zusammenstellung  von  Methoden,  welche 
bei  der  Untersuchung  des  Bieres  verwendet  werden  können,  gieht 
Schmidt  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  5.  p.  392. 

Verf.  theilt  die  Bierfährhungen  in  zwei  Kategorien,  deren 
erste  als  ungehörige  Mittel  zur  Wiederherstellung  verdorbenen  Bie- 
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res  und  deren  zweite  als  billigere  Surrogate  für  Malz  und  Hopfen 
bezeichnet  werden  können. 

Nachdem  Verf.  zunächst  von  den  physikalischen  Eigenschaf- 
ten normalen  Bieres,  der  Prüfung  desselben  auf  seine  Normalbe- 
standtheile :  Kohlensäure,  Alkohol,  Extract,  Phosphorsäure  gespro- 
chen und  hier  nicht  eigentlich  Neues  mitgetheilt  hat,  behandelt 
er  im  Abschnitte:  Verdorbene  und  verfälschte  Biere  die  Mittel 
zum  Nachweise  einer  unnollständigen  Vergährung  —  Hefe,  Kleber 
(schleimiger  Absatz  beim  Kochen)  — ,  eingetretener  Säuerung 
(Titriren  mit  Normalkalkwasser  nach  Beseitigung  der  Kohlensäure), 
9tattgefundene  Entsäuerung  mit  Natriumbicarhonat  (durch  quanti- 
tative Aschenanalyse)  und  mit  Calciumcarbonat  (durch  quantitative 
Bestimmung  des  Kalkes  in  der  Asche,  welche  nur  2—3  %  davon 
enthalten  darf)  etc.,  Verfälschung  mit  Glycerin  und  Gewürzen, 
Klärung  mit  Alaun  (Nachweis  von  Aluminium  in  der  Asche).  So- 
dann zu  den  Surrogaten  im  eigentlichen  Sinne  übergehend,  be- 
spricht Verf.  den  Zusatz  von  Stärkezucker ,  von  Biercouleur  (Me- 
thode Schusters)  und  von  Hopfensurrogaten  (Methoden  Dragendroff 
und  Wittsteius).  Den  Schluss  bildet  die  Zusammenstellung  eines 
practischen  analytischen  Ganges. 

Ueber  die  Äddität  einzelner  Biero,  verglichen  mit  dem  Ex- 
tractgehalte derselben,  hat  Griessmayer  (Ztschr.  f.  Bierbrauerei 
Jg.  6,  No.  5.  p.  106  Versuche  gemacht.    Dieselben  ergaben  für 

Biersorten  Extract        Milchsäure    Relation  E.  :M. 

Pschors  Lagerbier 
Spaten 

Pilsner  bürgl.  Brauhaus 
Weihenstephan  Ebcport 
L.  Ahrens,  Berlin 
„  „  „    pasteurisirt 

Hofbräuhaus  (10.  Juli  1877) 
Pale  Ale  Bass 
Stout  Barclay  &  Perkins 
Salvator  1875 
Lambic  1869 
Schwechat  Lager  1875 
Pilsner  „  „ 

Liesing  „  „ 

St.  Max  Märzen 
„      „      Abzug 
Münchner  Bock 
Kulmbacher  Export 
Nürnberger 
Ale 
Porter 

Stout  Guiness 
Stout  Salt  —         0,378 

'}    Im  Original  steht  0,116.     -     >)    Im  Original  steht  2,535. 


7. 

% 

—  100:x 

6,40 

0,23 

3,593 

6,16 

0,20 

3,246 

4,55 

0,13 

2,857 

5,75 

0,15 

2,608 

4,67 

0,169 

3,618 

4,59 

0,17 

3,7 

5,43 

0,16 

2,946 

5,99 

0,13 

2,17 

7,41 

0,32 

4,318 

9,078 

0,27 

2,974 

2,95 

1,116  1) 

37,83 

6,01 

0,134 

2,229 

4,82 

0,178 

3,697 

6,04 

0,15 

2.483- 

• 

6,42 

0,11 

1,71 

4,87 

0,10 

2,053 

7,10 

0,18 

2,535 

7,38 

0,16 

2,167  «) 

7,05 

0,17 

2,411 

4,81 

0,31 

6,444 

7,43 

0,34 

4,576 

6,626 

0,63 

9,5 
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Für  die  deutschen  und  österreichischen  Biere  ergiebt  sich  als 
mittlerer  Milchsäureprocentgehalt  0,164  und  die  mittlere  Relation 
=  2,869. 

Die  Bestimmung  des  Glycerins  und  Hopfenharzes  im  Biere 
führt  Griessmayer  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  292)  in 
-folgender  Weise  aus:  300  CC.  Bier  werden  im  Wasserbade  auf  Vs 
eingedampft,  in  einem  enghalsigen  Halbliterkolben  mit  200  CG. 
Petroleumäther  übergössen,  wiederholt  kräftig  geschüttelt  und 
nach  mehrstündigem  Stehen  im  Scheidetrichter  die  beiden  Flüs- 
sigkeiten getrennt.  Die  untere  braune  Flüssigkeit  wird  im  Halb- 
literkolben nochmals  mit  200  CC.  Petroleumäther  wie  oben  be- 
handelt, in  den  Scheidetrichter  gebracht,  und  nach  4 — 5  Stunden 
die  untere,  nun  von  Hopfenbostandtheilen  befreite  Flüssigkeit  in 
den  Halbliterkolben  abgelassen  und  sofort  mit  Barytwasser  oder 
besser  mit  Bariumalkohol  alkalisch  gemacht. 

Die  obere  gelatinöse  Masse  nebst  dem  überschüssigen  Petro- 
leumäther bringt  man  in  eine  tarirte  Glasschale,  giesst  den  nach 
längerem  Stehen  vom  ausgeschiedenen  Hopfenharze  sich  scharf 
trennenden  Petroleumäther  ab  und  fügt  die  im  Scheidetrichter 
restirende  Masse  hinzu.  Nach  einigem  Stehen  giesst  man  die 
aus  Petrolcumäther  und  Spülwasser  bestehende  Flüssigkeit  ab, 
bringt  die  Schale  aufs  Wasserbad  und  beendigt  die  Trocknung 
über  Schwefelsäure;  die  Wägung  ergiebt  den  Gehalt  des  Bieres 
an  Hopfenharzen. 

Die  mit  Barytlösung  alkalisch  gemachte  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  doppelten  Volum  einer  Mischung  von  2  ITi.  absolutem  Alko- 
hol und  3  Th.  Aether  geschüttelt  und  geschieden,  die  wasserhelle 
ätherische  Flüssigkeit  durch  Verdunsten  im  Glaskölbchen  auf  dem 
Wasserbade  vom  Aether  befreit.  Inzwischen  wird  die  restirende 
Flüssigkeit  nochmals  mit  derselben  Menge  obiger  Aether-Alkohol- 
Mischung  behandelt  und  die  nach  dem  Ablassen  der  braunen 
Flüssigkeit  im  Scheidetrichter  übrigbleibende  Glycerinlösung  in 
das  Glaskölbchen  von  der  ersten  Beschickung  hinzugebracht,  wie- 
der aller  Aether  verdunstet  und  nun  die  restirende  alkoholische 
Flüssigkeit  in  einer  tarirten  Schale  auf  dem  Wasserbade  langsam 
und  vorsichtig  bis  zur  zähe  flüssigen  Consistenz  (in  cc.  15 — 20 
Stunden^  eingeengt.  Die  zuletzt  unter  dem  Recipienten  über 
Schwefelsäure  getrocknete  Masse  ergiebt  bei  der  Wägung  die  Menge 
des  Glycerins. 

Das  Glycerin  ist  nach  Verf.  in  Aether  nicht  unlöslich,  zumal 
nicht  aus  alkalischer  Lösung,  wohl  aber  aus  saurer.  Auch  von 
Amylalkohol  und  Essigäther  wird  es  aus  allen  Lösungen  etwas 
aufgenommen,  nicht  aber  von  Petroleumäther,  in  welchem  hinge- 
gen die  Hopfenbestandtheile  löslich  sind.    (M.) 

Das  Bier  enthält  mitunter  Schweßigsäure,  weil  man  zur  Sisti- 
rung  der  Gährung  und  behufs  Conservirung  gegen  das  Sauerwer- 
den dem  Gebräu  Natriumbisulfit  zusetzt.  Nach  Pabst  (Pharm. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  212  aus  d.  Bull,  de  la  See.  Chim.)  kann  man 
diesen  Gehalt  leicht  nachweisen  und  quantitativ  bestimmen,  wenn 


328     Einsäurige  'Alkohole,  Aether,  £»ter  u.  Substitute  derselben. 

man  100  CG.  des  Bieres  mit  seinem  halben  Volum  Wasser  ver- 
dünnt und  mit  4—  5  Grm.  Schwefelsäure  vermischt,  auf  cc.  50°  C. 
erhitzt,  einen  Luftstrom  hindurchleitet  und  in  eine  Chlorbaryum- 
lösung  hineinleitet,  welche  Lösung  mit  etwas  Jodlösung  und  Salz- 
säure versetzt  ist  Ist  im  Biere  Schwefligsäure  oder  ein  Sulfit 
gegenwärtig,  so  entsteht  in  der  Ghlorbaryumlösung  eine  entspro- 
chende Menge  Baryumsulfat.  Das  Gewicht  dieses  letzteren  aivi- 
dirt  durch  3,64  ergiebt  das  Gewicht  der  Schwefligsäure.    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  153,  217,  221,  269  und  im  toxi- 
cologischen  Theile. 

Nairiumalkaholat,  Ueber  Anwendung  dieses  Präparates  in 
der  Therapie,  seine  Darstellung  etc.  schrieb  Richard  so  n  (Pharm. 
Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  442.  p.  485). 

Aether.  Zur  Nachweisung  von  Methylalkohol  im  Aether  und 
Chloroform  gebraucht  Langbeck  (siehe  Ghem.  Ztg.  Göthen  1878. 
No.  30.  p.  396)  Silbersalpeter.  Er  mischt  zu  diesem  Zwecke  10 
Vol.  des  verdächtigen  Präparats  mit  1  Vol.  einer  verdünnten  Lö- 
sung von  Silbersalpeter  (1,7  :  100)  und  lässt  24  Stunden  lang 
stehen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hat  die  Grenzzone  zwischen 
den  beiden  Flüssigkeiten  eine  schwachrothviolette  Färbung  ange- 
nommen und  es  hat  sich  ein,  dem  Methylgehalte  entsprechend, 
mehr  oder  weniger  reichlicher,  rothbrauner  Niederschlag  von  Sil- 
beroxyd ausgeschieden.    (Die  Probe  ist  gut.    Ref.)    (v.  W.) 

Beobachtungen  über  ein  Aetherhydrat  beschreibt  Tanret  im 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  345.  Die  stets, 
aber  je  nach  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft  früher  oder 
später  auftretende  Reifbildung  am  oberen,  nicht  benetzten  Theile 
des  Filters  bei  der  Filtration  einer  ätherischen  Lösung  veranlasste 
Verf.  zur  weiteren  Verfolgung  dieses  Phänomens.  Um  eine  grössere 
Menge  Reif  zu  gewinnen,  wurden  die  Mündungen  starker  Cylinder 
von  0,07 — 0,09  M.  Durchmesser  und  0,01  M.  Höhe  mit  dickem  Fil- 
trirpapier  überzogen  und  diese  trommelartigen  Vorrichtungen  auf 
Teller,  deren  Boden  mit  Aether  bedeckt  war,  gesetzt.  Das  ver- 
möge seiner  Gapillarität  schnell  durchfeuchtete  Papier  bedeckt 
sich  bald  und  reichlich  mit  Reif.  Wird  dieser  gleich  anfangs,  wo 
er  mit  Aether  durchtränkt  ist,  in  einer  graduirten  Röhre  in  Eis 
gestellt,  so  sieht  man  das  am  Halse  derselben  eingefügte  Thermo- 
meter auf  5—7°  unter  0°  fallen,  einige  Augenblicke  auf  —3,5*' 
stehen  bleiben  und  dann  schnell  auf  0°  steigen.  Die  Zusammen- 
setzung des  so  erhaltenen  Reifes  ist  schwankend ;  nach  der  Schmel- 
zung bilden  sich  zwei  Schichten,  die  Aetherschicht  wechselnd,  bis 
zu  zehnmal  so  gross  als  die  Wasserschicht.  Befreit  man  ihn  da- 
gegen durch  starkes  Anblasen  vom  überschüssigen  Aether,  so  zeigt 
er  eine  Temperatur  von  —3,5°  und  nur  geringe  Schwankungen 
in  der  Zusammensetzung: 

Aetherechicht    Vss  Vol.  >/«8  Vol.  »/sa  Vol.  *'a»  Vol. 
Wasserschicht     13    „       10    ,       12     „        9     „ 
In  verschlossenen  Gefassen  hergestellte  Mischungen  von  Aether 
und  Eis  ergaben    als  tiefste  Temperatur  gleichfalls  —3,5°;    die 
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beim  äthergetränkten  Reif  beobachtete  Erniedrigung  auf  —7^ 
wäre  hiernach  dem  durch  schnelle  Verdunstung  abgekühlten  Ae- 
therüberschuss  zuzuschreiben.  Diesen  trocknen  Reif,  dessen  Zu- 
sammensetzung der  Formel  C^Hi^O*  +  2H*0*  annähernd  ent- 
spricht, hält  Verf.  für  eine  wirkliche  Verbindung  von  Aether  und 
Wasser,  von  der  Art,  die  Guthrie  als  Kryohydrate  bezeichnet  und 
vergleichbar  namentlich  den  krystallisirbaren  aber  unbeständigen 
Hydraten  des  Schwefelkohlenstoffes  und  der  schwefligen  Säure, 
des  Chlors  und  Broms,  ihrer  Wasserstoffsäuren  und  der  Methyl- 
ätber  der  letzteren.    (M.) 

A.  P.  N.  Franchimont  sjxchtß  den  Gefrierpunkt  des  Aethyh 
äthers  festzustellen.  Er  brachte  vollständig  reinen,  wasserfreien 
Aether  in  dünnwandige  Glasröhren  verschiedenen  Durchmessers, 
mit  Korken  verschlossen,  mittelst  der  Garre'schen  Eismaschine  auf 
unter  — 40**  C.  Bei  — 45°  C.  bildeten  sich  kleine,  weisse  Flocken, 
deren  Entstehung  Verf.  in  dem  Eindringen  feuchter  Luft  durch 
die  Korken  sah,  denn  als  die  Röhren  mit  Trockenröhren  geschlos- 
sen waren,  trat  die  Erscheinung  nicht  mehr  ein.  Eine  Röhre,  in 
ein  breiiges  Gemisch  von  fester  Kohlensäure  und  Aether  gebracht, 
blieb  selbst  bei  niedrigerer  Temperatur  als  — 80°  C.  dünnflüssig  und 
ohne  jede  Spur  von  Krystallisation. 

Gewöhnlicher  Aether,  mit  Alkohol-  und  Wassergehalt  bildete 
schon  bei  —31°  C.  weisse  Flocken.  Dieselben  entstanden  auch 
in  einem  Aether,  der  durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  grossen 
Quantitäten  Wasser  und  nachheriges  Abdestilliren  von  Alkohol 
befreit,  aber  mit  Wasser  gesättigt  war.  In  vom  Alkohol  befreiten 
und  mit  Chlorcalcium  getrocknetem  Aether  musste  die  Temperatur 
schon  auf  bedeutend  niedrigere  Grade  gebracht  werden,  um  Kry- 
stallbildung  zu  beobachten. 

Bei  den  Versuchen  stellte  sich  überhaupt  heraus,  dass  je  was- 
serärmer der  Aether  war,  desto  niedriger  die  Temperatur  sein 
musste,  um  Krystalle  zu  erhalten.  Daher  glaubt  Verf.,  dass  die 
Krystalle  nicht  Aether-,  sondern  Eiskrystalle  gewesen  sind  und 
zieht  aus  seiner  Arbeit  den  Schluss,  dass  reiner  Aether  bei  uns 
zugänglichen  Temperaturen  nicht  geifriert.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  10.  p.  831.)    (J.) 

üeher  zanihogensaures  Kalium  als  Mittel  zur  quantitativen 
Bestimmung  von  Schwefelkohlenstoff,  Kupfer  und  Aetzalkalien  auch 
bei  Gegenwart  von  Alkalicarbonaten,  schrieb  Grete  in  Liebig's 
Ann.  d.  Chem.  Bd.  190.  p.  211.    (M.) 

üeher  die  Rolle  der  Hülfssäuren  hei  der  Aeiherißcation  schrieb 
Berthelot  Compt.  rend.  t.  86.  p.  1227  u.  p.  1296. 

'    ßromäihyL     Ueber  die   fabrikmässige  Darstellung  des  Brom- 
äthyU  siehe  Polyt.  Journ.  Bd.  229.  H.  3.  p.  284. 

Jodäthyl.  Die  seither  übliche  Reinigung  des  Jodäthyls  yon 
freiem  Jod  durch  Schütteln  mit  wässriger  Lösung  von  Alkalicar- 
bonat  und  Kectification  über  Chlorkalium,  lässt  sich  nach  Yvon 
durch  einen  einfacheren  Proccss  erreichen.  In  das  Jodäthyl  ent- 
haltende Gefäss  wird   zerkleinertes  Blattsilber   gebracht,    durch 
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starkes  Umschütteln  alles  Jod  schnell  und  vollständig  entfernt 
und  der  Aether  zum  Gebrauch  durch  Decantiren  von  dem  abge- 
setzten Silber  getrennt  (l'Union  pharm.  Vol.   19.  p.  354).    (M.) 

Amylalkohol,  welchen  man  durch  Fractionircn  des  käufl.  Bu- 
tyl-  und  Propylalkohols  erhält,  erlangt  nach  Le  Bei  ein  bedeu- 
tend grösseres  Rotationsvermögen  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Pa- 
ris T.  29.  p.  194. 

Derselbe  berichtet  femer  über  rechtsdrehenden  Amylalkohol 
in  den  Compt.  rend.  T.  87.  p.  213. 

Seine  Untersuchungen  über  verschiedene  Amylene  und  Amyl- 
alkohole beschreibt  Wischnegradsky  in  Liebig's  Ann.  d.  Chem. 
Bd.  190.  p.  328.    (M.) 

AmylniiriL  Dott  hat  mehrere  Proben  käufl,  AmylnitriU 
untersucht  und  gefunden 


Probe 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Spcc.  Gew. 
Unter  90°  siedende 

0,877 

0,876 

0,864 

0,87ö 

0,875 

0,875 

Bestandtheile 
Zwischen  90  u.  100^ 

5,0  o/o 

> 

3,0  o/o 

34,6  «/o 

2,6  o/o 

0,0  % 

52,0  0/, 

siedendes  wah- 

res Amylnitrit 
Ueber  100°  siedend 
Wasser 
Verlust 

85,0  „ 
8,0  „ 
0,0  „ 
2,0  „ 

65,0  „ 

28,0  „ 

0,0  „ 

4.0,, 

6.7  „ 
51,7  „ 

1.8  „ 

47,5  „ 

45,7  „ 

0,0  „ 

4.2  „ 

11,5  „ 

83,9  „ 

2,2  „ 

2,4., 

11,4  „ 

9,0,, 

Für  die  Darstellung  des  Präparates  empfiehlt  auch  D.  die 
Behandlung  des  Amylalkohols  mit  salpetriger  Säure  (siehe  Jahres- 
bericht f.  1874.  p.  279). 

Ueber  den  normalen,  primären  Heptylalkohol  und  einige  seiner 
Derivate  arbeitete  Gross.    Annal.  d.  Chem.  Bd.  189.  p.  1.     (J.) 

Die  folgenden  Recepie  zu  künstlichen  Fruchtessenzen  entnimmt 
das  Canad.  pharm.  Joum.  Vol.  11.  p.  384   dem  Droguist's  Circ: 

Stachelheeressenz : 

Veilchenwurzeltinctur  (1—4)  31,08  Grm. 
Lupulintinctur  (U.  S.  P.)  3,88    „ 

Essigäther  62,16    „ 
Butteräther  3,88 

Chloroform  3,88 

Zimmtöl  (Ceylon)  1  Tropfen 

Glycerin  31,08  Grm. 
Anilinroth  0,13    „ 

Alkohol  474  CC. 

Salpeteräthcrweingeist  31,08  Grm. 
Wasser  hinreichend  für  948  CC. 

Das  Gemisch  ist  nöthigenfalls  zu  iiltriren. 

Himheeressenz, 

Veilchenwurzeltinctur  (1—4)  62,16  Grm. 

Essigäthor  62,16    „ 
Butteräther  3,88    „ 
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Salpeterätherweingeist 

31,08  Grni. 

Chloroform 

3,88    „ 

Glycerin 
Alkohol 

31,08    „ 

474  CG. 

Wasser  hinreichend  für 

948   „ 

Zur  Färbung  der  Essenz  werden  1,94  Grm.  Cudbear  mit  1,5 
6rm.  concentrirtem  Aetzammoniak  verrieben,  15,54  Grm.  Wasser 
hinzugesetzt,  zur  Essenz  gemischt  und  filtrirt. 

Ananasessenz, 
Citronenöl  7,76  Grm. 

Butteräther  15,54    „ 

Essigäther  62,]  6    „ 

Salpeterätherweingeist  31,08    „ 

Glycerin  31,08    „ 
Alkohol  474  CG. 

Wasser  hinreichend  für  948    „ 

Eine  Unze,  31,08  Grm.,  dieser  Essenz  auf  ein  Gallon  (37,90  CC.) 
Syrup  ist  das  richtige  Vcrhältniss  für  Sodawasser-Syrupe.  Auch 
eine  kleine  Menge  Citronensäure  kann  zweckmässig  hinzugesetzt 
werden.    (M.) 

Fettsfinren  der  Formel  CoHtnO* ,  Aldehyde,  Ketone  und 
Snbstitutionsprodncte  derselben. 

Acidum  acelicum.  In  der  allgemein.  Ztschr.  f.  Bierbrauerei 
und  Malzfabrikat.  Jg.  6.  p.  237,  266  und  294  macht  Detmer 
den  Bierbrauer  mit  dem  Bekanntesten  und  Allgemeinsten  über  die 
Essigsäure  und  ihre  Entstehung  vertraut.     (J.) 

In  einem  Aufsatz  über  reine  Essigsäure  behandelt  Gaillard 
(Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  293)  die  gebräuch- 
lichen Darstellungsmethoden  und  die  häufigsten  Verunreinigungen 
derselben.  Die  von  der  amerikanischen  Pharmacopöo  angegebene 
Prüfung  auf  Salpetersäure:  Digestion  mit  Silber  und  Zusatz  von 
Salzsäure,  hält  Verf.  nicht  für  genau;  er  habe  mehrmals  Essig- 
säure nach  Zusatz  von  1—2  %  Salpetersäure  eine  halbe  Stunde 
lang  auf  dem  Sandbade,  unter  Vermeidung  des  Siedens,  digerirt, 
ohne  nach  Zusatz  von  Salzsäure  einen  Niederschlag  des  Silbersal- 
zes zu  erhalten.  Zweckmässiger  sei  es,  die  mit  Soda  neutralisirte 
Säure  mit  dem  gleichen  Volumen  reiner  Schwefelsäure  zu  ver- 
setzen und  die  abgekühlte  Mischung  mit  einer  conccntrirten  wäss- 
rigeii  Lösung  von  Ferrosulfat  zu  überschichten;  die  geringste  Spur 
von  Salpetersäure  giebt  sich  dann  durch  den  bekannten  dunklen 
King  an  der  Berührungsfläche  zu  erkennen.    (M.) 

Auf  die  Verunreinigung  ton  Essigsäure  und  Natriumacetat 
mit  Chloressigsäure  macht  Enell  (Farm.  Tidskrift  19.^  Arg.  No.  10. 
p.  145)  aufmerksam  (siehe  auch  Bamberg  ibid.  11.  Arg.  p.  68  u. 
70^.  Zum  Nachweis  empfiehlt  er  Behandlung  der  Säure  oder  der 
Salze  mit  Ammoniak,  wobei  neben  GlycocoU  Chlorammonium  ent- 
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stehen  muss  und  dieses  dnrch  Silbersalpeter  nachgewiesen  werden 
kann.  Natürlich  ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn  die  zu  unter- 
suchende Substanz  frei  von  Chlorwasserstoff  und  Chloriden  ist 
Auf  die  Frage,  wie  solche  Verunreinigung  von  Chloressigsäure 
möglich  werde,  antwortet  Verf.  durch  Hinweis  auf  die  Thatsäche, 
dass  man  zur  Reinigung  der  Essigsäure  von  schwefliger  Säure 
Schwefelsäure  und  Braunstein  oder  Bichromat  etc.  anwendet,  dass 
diese  aber  in  salzsäurehaltiger  Essigsäure  Chlor  lind  mit  diesem 
Chloressigsäure  entstehen  lassen. 

In  Folge  der  Mittheilung  Meyer' s,  dass  ein  anscheinend 
tadelloser,  fast  absoluter  Eisessig  mit  Anilin  sich  prachtvoll  roth 
färbte  und  diese  Eigenschaft  bei  der  Rectificatiou  über  Chromsäure 
verloren  ging,  machte  denselben  Caro  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  derartige  Färbung  durch  Furfurol  entstehe.  M.  überzeugte 
sich  von  der  thatsächlichen  Gegenwart  dieses  Aldehydes  im  be- 
treffenden Eisessig  und  konnte  nun  vollkommen  identische  Mi- 
schungen aus  Furfurol  und  reinem  Eisessig  darstellen. 

Durch  vergleichende  colorimetrische  Versuche  wurde  festge- 
stellt, dass  der  betreffende  Eisessig  im  Liter  circa  0,108  Grm. 
Furfurol  enthielt.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1870.)    (J.) 

Siehe  auch  unter  Manipulationen  und  Apparate  (Dampfdichte). 

Acetum.  Unter  der  Bezeichnung  „Weinessig**  verkauft  man 
in  München  in  versiegelten  Flaschen  einen  Essig^  dessen  Ursprung«» 
liehe  Farblosigkeit  beim  Gebrauche  und  an  der  Luft  einer  dunk- 
len Färbung  Platz  machte  Wittstein  untersuchte  ein  solches 
Präparat,  das  bereits  schmutzig  grünlich  geworden  war  und  in  dem 
leicht  schwärzliche  Flocken  herumschwammen.  Die  Untersuchung 
erwies,  dass  der  betreffende  Essig  gereinigter  Holzessig  war,  dem 
geringe  Mengen  Brenzcatechusäure  oder  Brenzgallussäure  oder 
beide  zugleich  anhingen.  Mit  Eisen  in  Berührung  war  von  diesem 
etwas  gelöst  worden  und  beim  Zutritt  des  Sauerstoffes  der  Luft 
trat  dann  die  vorerwähnte  Färbung  auf.  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russl. 
Jg.  7.  p.  407  aus  d.  Chem.-Ztg.    (J.) 

Ueber  einen  mit  Salzsäure  gefälschten  Essigsprit,  in  welchem 
8  %  Essigsäure  und  5  %  Salzsäure  nachgewiesen  wurden,  berich- 
tet Jehn  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R  Bd.  12.  H.  3.  p.  210. 

Die  im  Jahresberichte  für  1877  p.  305  erwähnte  VobPsche 
Methode  der  Werthbestimmung  dos  Speiseessigs  und  des  Essig- 
sprits hat  Dunin  v.  Wj|sowicz  mehrmals  angewendet  und  lie- 
fert solche  nach  dessen  Angaben  in  Czasopismo  Towarz.  aptek. 
Jg.  1878.  No.  1.  p.  2  und  No.  5.  p.  71  stets  gute  Resultate.  Ihr 
Vorzug  vor  anderen  Methoden  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die 
erzeugte  Kohlensäure  gewogen  und  nicht  volumetrisch  bestimmt 
wird.    (v.  W.) 

Zur  Nachweisung  freier  Schwefelsäure  im  Essig  empfiehlt 
Hub  er  (siehe  Corresp.-Blatt  d.  Vereins  analyt.  Chemiker  Nr.  7. 
1878)  die  Molybdänsäure.  Die  Reaction  beruht  auf  Bildung  ei- 
nes schwefelsauren  Molybdänoxydes,  welches  in  der  Kälte  blau 
ist  und  in  der  Hitze  farblos  erscheint.     Man    dampft  auf  einem 
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Platinbleche  einige  Tropfen  einer  gesättigten  vollkonomen  neutra- 
len Lösung  von  inolybdänsaurem  Ammon  bis  zur  Trockne  ein, 
giesst  darauf  ein  paar  Tropfen  des  zu  prüfenden  Essigs  und  er- 
wärmt wieder  sehr  langsam,  lässt  aber  nur  so  weit  verdunsten, 
dass  die  Masse  noch  feucht  bleibt.  Alsdann  entfernt  man  das 
Ganze  vom  Feuer  und  kühlt  durch  Daraufblasen  ah.  Enthielt  der 
untersuchte  Essig  freie  Schwefelsäure,  so  erscheint  das  Ganze  blau ; 
die  Färbung  verschwindet  jedoch,  wenn  man  von  Neuem  erwärmt, 
um  bei  neuer  Abkühlung  abermals  einzutreten,    (v.  W.) 

In  einem  Aufsatze  über  die  Eisenhütteier  Essigessenzen  behan- 
delt die  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  278  zunächst  die  Ursachen, 
warum  die  seither  in  den  Handel  gebrachten  Essigessenzen,  trotz 
bequemer  Versendung  und  Aufbewahrung,  noch  keinen  allgemei- 
nen Eingang  gefunden  hätten.  Es  habe  dieses  theils  an  der  ge- 
ringen conservirenden  Kraft,  theils  an  dem  häufig  harten,  fremd- 
artigen, des  Aroma  ermangelnden  Geschmack  des  daraus  hergestell- 
ten Essigs  gelegen;  namentlich  aber  hätten  die  Fabrikanten  der 
Essenzen  das  Verdünnungsverhältniss  viel  zu  hoch  gegriffen. 

Alle  Mängel  dieser  Art  hat  die  Eisenbütteler  Fabrik  zu  he- 
ben gesucht,  indem  sie  auf  die  Darstellung  der  Essigsäure  nicht 
nur  die  grössto  Sorgfalt  verwendete,  sondern  dieselbe  auch  mit 
einem  angenehmen  Aroma  ausstattete.  Das  Verdünnungsverhält- 
niss ihrer  80  %  Essenzen  hat  sie  auf  1  :  18  festgesetzt,  so  dass 
daraus  ein  Essig  mit  cc.  4,5  %  Essigsäurehydrat  resultirt 

Genannte  Fabrik  verabfolgt  die  Essigessenzen  für  den  Haus- 
gebrauch in  kleinen  Flacons  zu  40—45  Grm.  Inhalt,  grössere 
Mengen  in  Glasballons  oder  eigens  präparirten  Holzfässern  oder 
in  sonst  beliebiger  Verpackung,  auf  Verlangen  mit  einem  Gehalt 
von  50,  56,6  und  65  ^/o  Elssigsäurehydrat,  sowie  auch  farblos  und 
weinroth  (ohne  Anilinpigment).  Vortheile  bei  Anwendung  dieser 
Essenzen  siifd  angeblich  höchst  angenehmes  Aroma,  Reinheit,  Ab- 
wesenheit jedes  gesundheitsgefährlichen  Stoffes  und  jedes  Ferments 
thierischen  oder  pflanzlichen  Ursprungs,  endlich  ein  bestimmter 
Essigsäuregehalt  und  davon  abhängende  Conservationskraft,  der 
Preis  billiger  als  der  des  gewöhnlichen  Essigs  von  derselben  Stärke 
und  Qualität    (M.) 

Ueber  die  Säuren  des  Holzessigs  und  den  Zusamenhang  derseU 
ben  mit  den  sogenannten  Holzölen  arbeiteten  Krämer  u.  Grodzki, 
die  als  Ausgangsmaterial  ihrer  Untersuchungen  gewisse  Laugen 
benutzten,  welche  in  der  Fabrik  von  Kahlbaum  bei  der  Darstel- 
lung von  essigsaurem  Natron  aus  dem  Holzessig  resp.  holzessig- 
saurem Kalk  als  nicht  mehr  krystallisirfähig  bei  Seite  gestellt 
werden.  Auf  geeignete  Weise  wurde  der  grösste  Theil  des  noch 
vorhandenen  Natriumacetates  entfernt  und  aus  der  resultirenden 
Muttorlauge  durch  Schwefelsäure  ein  Gel  erhalten,  welches  -das 
vortreffliche  Material  zur'  Gewinnung  der  Säuren  vorstellt 

In  reinem  Zustande  und  in  namhafter  Menge  wurden  erhalten: 
von  den  gesättigten,  ausser  Essigsäure, 

Ameisensäure,  Propionsäure,  Buttersäure,  Valeriansäure ; 
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yon  den  uugesättigten : 

Grotonsäure,  Augelikasiiure. 

Die  Yaleriansäure  kommt  in  der  normalen  Modification  vor. 
Die  Crotonsäure  war  anfänglich  mit  der  Isocrotonsäure  verun- 
reinigt. 

Der  Nachweis  von  der  Entstehung  normaler  Säuren  und  der 
zugehörigen  ungesättigten  Abkömmlinge  bei  dem  complexen  Pro- 
cesse  der  Spaltung  des  Cellulosemoleküls  durch  trockne  Destilla- 
tion ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant.  Während  bei  der 
Buttersäuregährung  nur  die  Fettsäuren  mit  paaren.  Kohlenstoflf- 
atomen  entstehen,  also  Yaleriansäure  und  Propionsäure  ausge- 
schlossen sind,  treten  hier  Fettsäuren  mit  paaren  und  unpaaren 
Kohlenstoffatomen  auf,  genau  wie  bei  der  Alkoholgährung,  wo  die 
diesen  höheren  Säuren  entsprechenden  Alkohole  nicht  der  normalen, 
sondern  der  Isoreihe  angehören.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11. 
p.  1356.)    (J.) 

Aether  aceticus  siehe  Lit-Nachw.  No.  111  u.  199. 

Ein  kurzer  Bericht  über  von  Villi ers  dargestellte  saure 
Aceiate  findet  sich  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ühim.  4.  Ser.  T. 
27.  p.  369.  Durch  Auskrystallisiren  von  Natriumacetat  aus  Elssig- 
säure  von  verschiedenen  Conccntrationsgraden  konnte  das  was- 
serfreie Biacetat  C*H*NaO*,  C*H*0*  in  kubischen  Kiystallen  er- 
halten werden.  Das  Calciumsesquiacetat  C*H«CaO*,  C>H*0«,  H>ü 
entstand  durch  Mischen  gleicher  Volume  krystallisirbarer  Essig- 
säure und  gesättigter  Calciumacetatlösung ;  die  nach  2—3  Tagen 
anschi essenden  Krystalle  scheinen  dem  rhombischen  System  an- 
zugehören, sie  effloresciren  sehr  schnell.  Die  neutralen  getrock- 
neten Acetate  des  Natrium,  Kalium,  Calcium,  Zink,  Blei,  Baryt, 
Mangan,  mit  Essigsäure  unter  eine  Glocke  gebracht,  nahmen  im 
Verlauf  eines  Sommermonats  an  Gewicht  zu  und  zwar  von  12  % 
(Zinksalz)  bis  40,4  %  rNatriumsalz).    (M.) 

Alumina  acetica.  Die  von  Burow  zuerst  in  die  Wundbehand- 
lung eingeführte  essigsaure  Thonerde  besitzt  nach  Bruns  in  ho- 
hem Maasse  die  Eigenschaft,  thierische  Substanzen  dauernd  vor 
Verwesung  und  Fäulniss  zu  bewahren  und,  schon  in  kleinen  Men- 
gen faulenden  Substanzen  beigemischt,  die  Geinichstoffe  zu  binden 
und  den  Fäulnissprocess  zu  sistiren.  Auch  vermögen  selbst  schwache 
Lösungen  derselben  Substanz  die  Bacterienentwicklung  sicher  zu 
verhindern  und  ebenso  die  in  lebhafter  Vermehrung  begriffenen 
Bacterien  zu  vernichten.  Als  Antisepticum  übertreffe  dieses  Salz 
die  Carbolsäure,  Thymol  und  Salicylsäure  bei  weitem.  Die  stärkste 
Lösung ,  welche  Verf.  anwendet,  ist  die  von  3  % ,  dargestellt  aus 
72,0  Alaun,  115,0  Bleiacetat  und  soviel  Wasser,  dass  das  Filtrat 
1  Liter  beträgt.  Zum  Zweck  der  continuirlichen  Irrigation,  für 
welche  er  dieses  Mittel  besonders  empfiehlt,  wird  die  Lösung  um 
das  3-6fache  mit  Wasser  verdünnt  (1—0,5  %).  Verf.  macht 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Lösung  stählerne  und  mes- 
singene Geräthschaften  angreift  und  oorrodirt  (Pharm.  Centralh. 
Jg.  19.  p.  361  aus  d.  klin.  Wochenschr.  No.  29).    (M.) 
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ChloraUtydrai,  Einen  Aufsatz  über  Darstellung  und  Consum 
des  Chloralhydrats  entnimmt  die  Apoth.>Ztg.  1878.  No.  27.  p.  109 
der  deutsch.  Industr.-Ztg.    (M.) 

RoHics,  aus  Benzol  krystallisirtes  CJ^loralhydrai  wird  nach 
Martins  (Deutsche  Industr.-Ztg.  u.  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland 
Jg.  17.  p.  461)  nur  noch  von  Schering  in  Berlin  fabricirt,  denn 
das  gegenwärtig  in  Ludwigshafen  dargestellte  Product  zeichnet 
sich  durch  so  niedrige  Preise  aus,  dass  es  die  norddeutschen  Fa- 
briken von  der  Concurrenz  ausschliesst.  Infolge  der  ungleichen 
Besteuerung  kostet  nämlich  der  Spiritus  in  Norddeutschland  54 
Mark  pro  Kil,  während  in  Rheinbayem  100  Kil.  Spiritus  nur  36 
Mark  kosten.  Es  sind  daher  die  norddeutschen  Fabrikanten  ge- 
nöthigt,  das  rohe  Chloralhydrat  in  Süddeutschland  zu  kaufen  und 
zu  reinigen.  Die  deutsche  Industrie  leidet  speciell  in  diesem  Ar- 
tikel um  so  mehr,  als  in  anderen  Ländern  hohe  Eingangszölle  auf 
dieses  Fabrikat  gelegt  sind;  es  muss  z.  B.  das  Chloralhydrat  in 
Amerika  40  ®/o,  in  Frankreich  30  %,  in  England  35  %  vom  Werth 
Steuer  zahlen.  Trotzdem  hat  sich  in  England  nur  eine  Fabrik 
gefunden,  die  es  herstellt,  weil  ersichtlich  der  Gewinn  der  Mühe 
der  Fabrikation  nicht  entspricht. 

Nach  annähernder  Schätzung  des  Verf.  werden  wöchentlich 
10 — 20  Ctr.  Chloralhydrat  in  Europa  und  Amerika  verbrauclit. 
Mit  diesem  Mittel  soll  in  Amerika  ein  colossaler  Unfug  getrieben 
worden,  namentlich  soll  ein  grosser  Theil  der  sogen.  „Drinks" 
damit  verfälscht  sein,  was  um  so  schlimmer  ist,  als  viel  ungerei- 
nigtes Chloralhydrat  nach  Amerika  geliefert  wird.    (M.) 

Die  Angabo  von  Biltz,  Chloralhydrat  im  Gegensatz  zu  Chloral- 
alkoholat  löse  sich  nicht  in  kaltem  Chloroform^  findet  Biel  (Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russlaud  Jg.  17.  p.  617)  nicht  zutreffend;  vielmehr 
lösen  100  Th.  Chloroform  von  17,5°  C.  8  Th.  Chloralhydrat  auf. 
Verf.  empfiehlt  zu  officinellen  Zwecken  nur  das  in  harten  glän- 
zenden, wasserklaron  Rhomboedern  gewonnene  Chloralhydrat  zuzu- 
lassen, weil  diese  Krystalle  sich  unbegrenzt  lange  trocken  und 
unverdorben  halten,  wogegen  das  Präparat  in  weissen  Platten  stark 
zur  Oxydation  neige  und  immer  sauer  sei.    (M.) 

Das  Chloralhydrat  verhält  sich,  in  Schwefelwasserstojfwasser 
gelöst,  nach  J.  Klein  er t  eigen thümlich,  es  färbt  sich  nämlich  auf 
Zusatz  von  Aetzammon  gelb,  wird  nach  und  nach  dunkler  und 
nimmt  schliesslich  die  Farbe  der  officinellen  Eisenchloridfiüssigkeit 
an.    (Pharm.  Centralh.  Jg.  XIX.  p.  20.)    (J.) 

l] eher  Distiodation  des  Chlor alhydrates  siehe  Moitessier  und 
Engel  (Compt.  rend.  T.  8b»  p.  971)  sowie  Troost  (ibid.  p.  1021). 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  142. 

Vorschriften  zu  mehreren  äusserlichen  Mitteln  mit  Chloralhy- 
drat giebt  Catillon  (Rep.  de  Pharm,  u.  Pharm.  Centralh.  Jg. 
19.  p.  493)  u.  a.  die  folgenden  für  Suppositorien : 

1)    Rp.    Chlorali  hydrati  5,0, 

Terendo  in  pulv.  redacta  solve  digerendo  in 
Cerae  flavae  5,0 
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Olei  Cacao   15,0 

antea  liquatis.  Liquor,  limp.  in  luodulos  effunde,  ut 
ö  suppositoria  fiant  < 

2)    Rp.    Chlorali  hydrati  10,0 
Cerae  flavae  7,5 

Olei  Cacao  12,5 

mixtio  ut  supra  efficiatur;  fiant  5  suppositona. 

Suppositoria  vaginalia  cum  Chloralo  hydrato 
Rp.    Chlorali  hydrati  20,0, 

Terendo  in  pulv.  redacta  solve  in 
Cerae  flavae^ 

Sobi  taurini  aa  20,0 
Adipis  suilli       30,0 

antea  liquatis.    Massara  refriger.   in  5  suppositoria 
cylindrica  redige.     (M.) 

Um   Bromal  in   24  Stunden  herzustellen,    benutzt   Guyot 

2 'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  109  aus  d.  Joum.  de  Pharm.  d'Anvers) 
as  folgende  Verfahren :  In  einem  mit  zweifach  durchbohrtem 
Stopfen  zu  verschliessenden  Ballon  wird  ein  Gemenge  von  Kalium- 
bromid  und  -Bromat  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Alkohol 
Übergossen,  der  Ballon  mittelst  der  einen  Oeffnung  mit  dem  Lie- 
big'schen  Kühler  verbunden  und  durch  eine  S-förmige  Röhre  in 
der  anderen  Oeffnung  Schwefelsäure  hineingegossen.  Durch  Ein- 
wirkung des  freiwerdenden  Broms  entstehen  zunächst  Essigäther, 
bromwasserstoffsaurer  Aether,  Wasser  und  ein  zwischen  Aldehyd 
und  Bromal  intermediäres  Bromaldehyd.  Sobald  die  Schwefelsäure 
das  Brom  in  Freiheit  gesetzt  hat,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth, 
wird  aber  infolge  der  weiteren  Reactionen  allmählich  farblos;  die 
nach  und  nach  zuzusetzende  Schwefelsäure  muss  sich  zuletzt  im 
Ueberschuss  befinden.  Es  wird  sogleich  destillirt  und  die  bis  80^ 
übergehende  Flüssigkeit  von  den  höher  siedenden  getrennt;  die 
letzteren  enthalten  das  rohe  Bromal.  Ueber  110^  schwärzt  sich 
die  Masse  und  bläht  sich  auf.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  wer- 
den über  Schwefelsäureanhydrid  destillirt  und  nur  die  über  100° 
übergehenden  Antheile  gesammelt.  Ersetzt  man  bei  dem  im  übri- 
gen gleichen  Verfahren  die  Schwefelsäure  der  ersten  Destillation 
durch  Kalium-  oder  Natriumbisulfat,  so  erhält  man  ein  weniger 
wasserhaltiges  Product;  auch  ist  die  Reaction  minder  stürmisch 
und  leichter  zu  dirigiren.    (M.) 

Butylchloral.  Das  von  den  amerik.  Aerzten  als  schätzbares 
Mittel  gegen  Neuralgie  des  fünften  Nervs  empfohlene  Crotonchlo- 
ral,  namentlich  aber  den  daraus  vermittelst  Kaliumcyanid  darge- 
stellten Monochlorcrotonsäurcäthylester  hat  Dunin  v.  WqjSO- 
wicz  (siehe  des.  Inauguraldissertation  u.  Wiadomosci  farmaceu- 
tyczne  Jg.  IV.  No.  8.  p.  241.  No.  9.  p.  283.  No.  11.  p.  354.  No. 
12.  p.  391)  in  chemiscner  Beziehung  studirt  und  als  Endproduct 
eine  zweibasische  Säure,  die  mit  den  aus  der  Citronensäuro  dar- 
zustellenden Citracon-,  Itacon-,  Mesacon-  und  Paraconsäure  isomer 
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aber  nicht  identisch  ist,  erhalten.  Die  Säure  schmilzt  bei  119^0., 
ist  in  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  leicht  löslich  und  verbindet 
sich  leicht  mit  HBr.,  eine  Brombrenzweinsäure  liefernd.  Verf.  nennt 
sie  Grotaconsäure.    (v.  W.) 

Acidum  valerianicum.  lieber  einige  Sähe  der  inaetiven  Bai- 
driansäure  (Isolactylameisensaure)  schrieb  E.  Schmidt  im  Arch. 
f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  3.  p.  193. 

Acidum  arachninicum.  Nach  Tassinari  (Gazz.  chiro.^  löst 
sich  Arachinsäure  vom  Schmelzpunkte  77°  unverändert  in  Kalter 
Schwefelsäure. 

Mit  der  berechneten  Menge  Ghloracethyl  am  Rückflussküh- 
ler behandelt,  liefert  das  Kaliumaracchinat  Arachinacetaiihvdrid 
(C>H»(C"H»öO)0>  in  farblosen  Schuppen,  welche  durch  Wasser 
und  Alkohol  leicht  zersetzt  werden.  Aus  Aether  umkrystallisirt 
schmelzen  sie  bei  60^.  Das  entsprechende  Valerylderivat  schmilzt 
bei  68^ 

Aus  dem  Kaliumsalze  wurde  mittelst  Phosphorchlorür  das 
Arachylchlorür  G'^H'^O.Cl  dargestellt  Aus  Chloroform  und  dann 
aus  Aether  krystallisirt ,  bildet  es  seidenglänzende  Schuppen  vom 
Schmelzpunkt  66— 67^    Dieselben  zersetzen  sich  leicht 

Die  Arachinsäure  wird  in  der  Kälte  von  Salpetersäure  oder  Salpe- 
terschwefelsäure nicht  angegriffen,  beim  Erwärmen  erfolgt  Oxydation. 

Eine  Nitroarachinsäure  C«oH"(NO«)0«  wurde  durch  Behau- 
dein  eines  feinpulverigen  Gemisches  von  Arachinsäure  und  Sal- 
peter mittelst  Schwefelsäure  bei  guter  Abkühlung  erhalten.  Nach 
24  Stunden  wurde  die  MsLsse  schwach  erwärmt  und  langsam  in 
kaltes  Wasser  gegossen.  Die  ausgeschiedene  Verbindung  ist  wenig 
in  kaltem  Alkohol  löslich,  leicht  in  Aether ;  mehrmals  aus  Alkohol 
abgeschieden,  schmilzt  sie  bei  70^.  Durch  Zinnchlorür  wird  sie 
in  eine  bei  59^  sdmielzende  Amidoarachinsäure  G*®H'^(NH')0' 
übergeführt.    Letztere  ist  wenig  in  Aether,  mehr  in  Alkohol  löslich. 

Mit  Säuren  oder  mit  Meilen  konnten  keine  Verbindungen 
erhalten  werden.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2031.)    (J.) 

Acidum  »tearinicum  siehe  unter  Oelsäure. 

Kohlenwasserstoffe  der  Formel  GnH'a  und  deren  Verbindungen. 

Ueber  die  DarBteUung  des  Aeihylene  und  einiger  Aethenver- 
bindungen  handelt  eine  Arbeit  von  Erlenmeyer  in  Liebig's  Ann. 
d.  Chem.  Bd.  192.  p.  244).    (M.) 

Amylen.  Nach  den  Untersuchungen  mehrerer  russischer  Che- 
miker enthält  das  käufliche  Amylen  vier  isomere  Substanzen :  zwei 
in  verdünnter  Schwefelsäure  lösliche  und  zwei  darin  unlösliche, 
die  sich  durch  ihre  Siedepunkte  unterscheiden  sollen.  Dieses  Un- 
terschoidunesmerkmal  hält  Etard  (Compt  rend.  86.  p.  488;  Chem. 
Centralbl.  No.  16  u.  Schweizer.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p. 
253)  für  ungenügend,  da  es  schwer  sei,  ein  Amylen  mit  constan- 
tem  Siedepunkte  zu  erhalten.  Um  aus  Gährungsamylalkohol  eine 
grössere  Menge  Amylen  darzustellen,  suchte  Verf.  das  gewöhnliche 

PhariBnottttlwhT  JahrMbwtoht  flir  1676.  22 
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Verfahreu  der  Digestion  des  Amylalkohols  mit  Ghlorzink  dahin  zn 
modificiren,  dass  er  die  Bildung  polymerer  Verbindungen  möglichst 
vermied,  indem  er  das  gebildete  Amylen  der  weiteren  Einwirkung 
des  Reagens  entzog.  In  einer  geräumigen  tubulirten  Retorte  wur- 
den öOO  6rm.  Ghlorzink  geschmolzen  und  Amylalkohol  in  dünnem 
Strahle  zufliessen  gelassen.  Das  Product  blähte  sich  ein  wenig 
auf,  namentlich  gegen  das  Ende  der  Reaction;  zur  Gondensation 
der  sehr  schnell  entweichenden  Dämpfe  diente  ein  sehr  langes 
Kühlrohr.  Das  Destillat  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  getrocknet 
und  durch  Rectification  desselben  reines  Amylen  gewonnen.  Es 
siedete  bei  35—38^  und  wurde  von  Brom  vollständig  absorbirt. 
Durch  Destillation  des  Dibromids  im  partiellen  Vacuum  konnte 
constatirt  werden,  dass  das  Amylen  frei  von  Butylen  und  Propylen 

äewesen  war.  Es  enthielt  nur  3—4  %  Isopropyläthylen ,  welches 
irect  von  dem  im  Gährungsamylalkohol  vorhandenen  Isopropyl- 
äthylalkohol  durch  einfache  Deshydratation  derivirte.  Hiervon  kann 
man  das  Amylen  leicht  durch  Schütteln  mit  Schwefelsäure,  welche 
mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  befreien.  Durch 
Schütteln  mit  bei  0°  gesättigter  Jodwasserstoffsäure  wurde  das 
Amylen  in  das  Jodhydrat  verwandelt,  welches  sehr  regelmässig  bei 
125^  siedete.  Nach  Abscheidung  des  Amylens  ergab  die  fortge- 
setzte Destillation  noch  eine  relativ  beträchtliche  Menge  von  Pro- 
pylalkohol(Siedep.95— 96°),  Butylalkohol(Sdp.  108—109°),  Aethyl- 
methylalkohol  (128—129°),  endlich  Diamylen  (Siedep.  165°).  (M.) 
Siehe  auch  unter  Amylalkohol  und  Lit-Nachw.  No.  101. 
Vaselin  siehe  p.  321.  , 

Muscarin  siehe  unter  Alkaloiden. 


Säuren  der  Formel  CnH^nQ"  und  CnH*»— *0*  und  verwandte  Ver- 
bindungen. 

Acidum  laciicum.  Nach  Rieh  et  nimmt  bei  40°  die  Acidität 
saurer  Milch  nicht  mehr  zu,  wenn  dieselbe  1,6  %  Lac.  entspricht. 
Zusatz  von  saurem  Magensaft,  welcher  das  Casein  coagulirt  und 
dann  wieder  löst,  bewirkt  ein  ausserordentlich  schnelles  Fort- 
schreiten der  Milchsäuregährung  und  eine  Zunahme  der  Acidität, 
wie  sie  anderweitig  nicht  erreicht  werden  kann  (in  4—5  Tagen 
auf  cc.  4  %).  Verf.  glaubt,  dass  das  durch  Magensaft  gelöste 
Gasein  zur  Ernährung  des  Milchsäurefermentes  dient.  Einleiten 
von  Sauerstoff  in  die  gährende  Flüssigkeit  beschleunigt  die  Gäh- 
rung  ausserordentlich  (Gompt  rend.  T.  86.  p.  Ö50). 

Ueber  Gaffein  siehe  unter  Alkaloiden. 

Dreisäurige  Alkohole  der  Formel  CnH^-f  >0'  etc. 

Olycerin.  Ueber  die  Anwendung  des  Glycerins  in  der  Phar* 
macie  handelt  ein  Aufsatz  von  Biddle  im  Americ.  Journ.  of 
Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  19.    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  171. 
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Zu  den  folgenden  Versuchen  über  die  Flüchtigkeit  des  Gly- 
cerine  wurde  Lord  (Americ.  Joura.  of  Pharm.  Ser.  4.  VoL  50.  p. 
377)  veranlasst  durch  die  Angabe  Squibb's  (ibid.  p.  209),  dass  eine 
Mischung  von  Glycerin,  Alkohol  und  Wasser,  enthaltend  20  Ge- 
wichtsprocent Glycerin,  bis  zu  constantem  Gewicht  verdunstet^  nur 
16  ^/o  Rückstand  hinterlassen  hätte,  somit  20  %  vom  Glyoerin 
mit  den  Dämpfen  des  Alkohols  und  Wassers  entwichen  wären. 

Vier  Proben  einer  der  obigen  gleichen  Mischung  wurden  mit 
möglichster  Sorgfalt  bei  77—82^  G.  bis  zum  constanten  Gewicht 
getrocknet,  die  Rückstände  wogen  in  %:  20,1;  20,5;  20,3;  20,6, 
Mittelworth  20,4%.  Den  Ueberschuss  von  0,4  o/o  erklärt  Lord  aus 
der  rapiden  Verdunstung  des  Alkohols  während  des  Mischens  und 
Wagens,  wodurch  die  Glycerinlösung  concentrirt  worden  sei. 

Zwei  weitere  Versuche  wurden  mit  einer  Mischung  von  star- 
kem Alkohol  mit  30,8  %  Glycerin  angestellt;  die  Rückstände  wa- 
gen 31,0;  31,5;  Mittelwerth  31,3  o/o. 

Eine  Mischung  von  16,7  %  Glycerin  und  83,3  <>/o  Wasser  gab 
bei  gleicher  Behandlung  16,5  o/o  Rückstand. 

Da  bei  keinem  der  Versuche  ein  Verlust  an  Glycerin  eintrat, 
so  meint  Verf.  die  entgegengesetzten  Resultate  der  Squibb'sehen 
Beobachtungen  irgend  einer  anderen  Ursache  als  der  Flüchtigkeit 
des  Glycerins  zuschreiben  zu  müssen.    (M.^ 

Bei  der  Einwirkung  schmelzenden  Kalte  auf  Olycerin  erhielt 
Herber  ausser  den  bekannten  Producten  (Wasserstoff  und  Aoryl- 
säure,  woraus  bei  weiterer  Einwirkung  Essigsäure  und  Ameisen- 
säure entstehen)  noch  Buttersäure  und  Milchsäure. 

Die  Entstehung  der  Buttersäure  sieht  Verf.  als  eine  secundäre 
an,  gebildet  aus  der  Milchsäure  durch  Erhitzen  mit  dem  kausti- 
schen Alkali.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1167.)  ^  (J.) 

Im  Coniact  mit  Natriumbicarbonat  und  Borax  entwickelt  Olg^ 
cerin  bei  Gegenwart  von  Wasser  Kohlensäure  und  in  der  Lösung 
befinden  sich  Borax  und  Natriummonocarbonat  Es  ist  gerade  die 
Hälfte  der  Kohlensäure  des  Natriumbicarbonates  frei  geworden. 

Beim  Anfertigen  von  Recepten  mit  den  obigen  Bestandtheilen 
ist  dieses  wohl  zu  bemerken,  da  in  der  Mischung  der  laugige  Ge- 
schmack des  Natriummonocarbonates  prävalirt  (Pharm.  Centralh. 
Jg.  19.  p.  125.)    (J.) 

Siehe  auch  unter  Natrum  boracicum. 

Senier  und  Lowe  (Joum.  of  the  Chem.  Soc.  1878)  hatten 
früher  schon  gezeigt,  dass  beim  Auflösen  gewisser  saurer  Borate, 
z.  B.  des  Borax,  in  Glycerin,  letzteres  nicht  bloss  als  Solvens  wirkt, 
sondern,  dass  die  Borsäure  frei  wird  und  basischere  Salze  ent- 
stehen. Der  Mannit  bildet  nach  Klein  mit  sauren  Boraten  ge- 
paarte Säuren  und  ebenso  verhielten  sich  Glycerin,  Erythrit,  Msm- 
nit  etc.    (Vergl.  unter  Borax.) 

Die  \erff.  beschreiben  eine  neue  Erkennungsmethode  für  Gly- 
cerin, die  auch  mit  Erythrit  und  Glykol  eintritt,  nicht  aber  mit 
Mannit,  Glvkose  etc.  Dieselbe  basirt  auf  der  Angabe  Hex,  dass 
Glycerin   ebenso   wie   starke  Säuren  auf  Borate  wirkt,   d.  h.  die 
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Säure  frei  macht,  welche  dann  ihrerseits  die  grüne  Flammenre- 
action  giebt.  Das  einfach  borsaure  Natronsalz  giebt  die  Ueaction 
nicht.  Im  Ueberschuss  von  Alkali  liegt  ein  Hindemiss,  aber  selbst 
überschüssiger  Borax  verhindert  die  Flammenreaction.  Da  Säuren 
dieselbe  Flammenreaction  geben,  so  muss  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  neutral  oder  schwach  alkalisch  sein.  Ilrythrit  und 
Glykol  dürften  kaum  in  dem  Grade  vorkommen,  um  mit  Glycerin 
verwechselt  zu  werden;  dasselbe  gilt  auch  für  Kupfersalze  und 
andere  die  Flamme  grünfärbende  Substanzen. 

Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  macht  man  durch  verdünnte  So- 
dalösuug  schwach  alkalisch,  bringt  ein  Bröckchen  Borax  auf  ein 
Uhrglas,  setzt  etwas  der  alkalischen  Flüssigkeit  hinzu,  rührt  mit 
einem  Glasstabe  um  und  hält  davon  etwas  am  Platindraht  in  die 
Flamme,  um  bei  Gegenwart  von  Glycerin  eine  grüne  Färbung  zu 
beobachten. 

Bei  Mischungen  von  Glycerin  mit  Wasser  erschien  die  Reac- 
tion  bei  2Vs  7o  noch  schwach,  bei  1  <>/o  Glycerin  kaum  wahrnehm- 
bar. In  der  Mischung  mit  Bier  war  die  Färbung  bei  10  %  noch 
deutlich,  bei  5  %  nicht  sichtbar.  Es  wurden  dsSier  mit  Glycerin 
versetzte  Biere  im  Wasserbade  (je  50  GG.)  eingedampft,  die  Rück- 
stände mit  je  50  CG.  absolutem  Alkohol  extraUrt,  fiitrirt,  verdun- 
stet und  die  Rückstände,  mit  wenig  Wasser  vorsetzt,  wie  oben  ge- 
prüft Bei  1  o/o  war  noch  deutlich  grüne  Farbe  zu  beobachten, 
S*  >  selbst  noch  bei  V^  ^/o  ui^d  auch  bei  Vio  %  sah  man  schwache 
eaction.  Bier  ohne  Glycerinzusatz  gab  keine  Reaction,  weil  es 
selbst  zu  wenig  Glycerin  enthält. 

Scherry,  der  für  sich  die  Reaction  nicht  gab,  zeigte  dieselbe 
deutlich,  als  1  %  Glycerin  zugesetzt  und  der  Wein  dann  weiter 
wie  das  Bier  behandelt  worden  war.  Ganz  ebenso  verhielt  sich 
Milch  bei  demselben  Zusätze  und  ebensolcher  Behandlung.  Auch 
Syrup  mit  5  %  Glycerin  gab  deutlich  grüne  Farbe,  als  mit  war- 
mem absolutem  Alkohol  versetzt,  nach  dem  Erkidten  decantirt, 
eingetrocknet,  wieder  in  absolutem  Alkohol  aufgenommen  u.  s.  w. 
verfahren  wurde. 

Woodcock  beobachtete  eine  ähnliche  Wirkung  der  Ammoniak- 
salze auf  Borax,  daher  muss  das  Prüfungsobject  zuerst  auf  diese 
Salze  untersucht  und  falls  dieselben  vorhanden,  müssen  sie  aus- 
getrieben werden. 

So  wurde  z.  B.  eine  Salmiaklösung  (1  %)  mit  Glycerin  (1  o/o) 
versetzt,  verdunstet,  durch  concentrirte  Sodalösung  das  Ammoniak 
entfernt,  eingetrocknet,  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt  u.  s.  w. 
Die  Färbung  der  Flamme  war  deutlich  grün.  Zu  einem  ähnlichen 
Versuche  mit  demselben  Effect  wurde  statt  des  Wassers  Bier  an- 
gewandt   (Ztschr.  d.  allg.  öst  Apoth.-Ver.  Jg.  16.   p.  561.)    (J.) 

Yergl.  auch  unter  Bier  und  Vina. 

Säuren  der  Formel  GoH'n-tOs,  CnH>n->0«  und  CoHtn-407. 

Künstliche  Aepfehäure  aus  Fumarsäure  stellte  Loydl  (Liebig's 
Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  80)  dar,  indem  er  eine  Mischung  von 
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• 
1  Th.  Fumarsäure,  4  Th.  festem  Aetznatron  und  40  Th.  Wasser, 
in  Blechbüchsen  eingelöthet,  etwa  100  Stunden  im  kochenden 
Wasserbade  erwärmte,  dann  bis  auf  Vs  üitqq  Volums  auf  offenem 
Wasserbade  eindampfte  und  so  viel  Schwefelsäure  zusetzte,  dass 
üßt  die  ganze  Menge  Aepfelsäure  frei  gemacht  werden  musste. 
Die  auf  dem  Wasserbade  getrocknete  Salzmasse  wurde  mit  Aether 
erschöpft,  der  nach  dem  Verdunsten  ein  Gemisch  von  Fumarsäure 
und  Aepfelsäure  hinterliess.  Unter  Glasglocken  neben  Wasser  ge- 
stellt zerfloss  die  Aepfelsäure,  wurde  von  der  schwerlöslichen  Fu- 
marsäure durch  Filtration  getrennt  und  auf  dem  W^asscrbade  ein- 
gedampft, bis  der  zurückbleibende  Syrup  über  Schwefelsäure  voll- 
ständig krystallinisch  erstarrte.  Ausbeute  60  %  der  in  Arbeit  ge- 
nommenen Fumarsäure. 

Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  der  concentrirten 
wässrigen  Lösung  über  Schwefelsäure  gereinigt,  stellt  die  so  ge- 
wonnene Aepfelsäure  harte,  weisse  Krusten  mikroscopischer  Ery- 
stalle  dar.  Sie  ist  recht  leicht  löslich  in  Wasser,  unter  einer  Glocke 
neben  Wasser  selbst  zerfliesslich,  jedoch  viel  weniger  leicht  als  die 
natürliche  Aepfelsäure.  Eine  Lösung  von  14  Grm.  Aepfelsäure  in 
78  GG.  Wasser  erwies  sich  optisch  inactiv.  Sie  schmilzt  bei  ld2^ 
G.  und  stellt  bei  136^  eine  vollkommen  farblose  Flüssigkeit  dar. 
Bei  178^  steigen  Gasblasen  auf,  bei  195^  sublimiren  kleine  Nadeln 
und  bei  199^  findet  vollkommene  Zersetzung  statt.  Das  krystalli- 
nische  Zersetzungsproduct  ist  ausschliesslich  Fumarsäure,  von  Ma- 
leinsäure konnte,  abweichend  von  dem  Verhalten  der  natürlichen 
Aepfelsäure,  keine  Spur  nachgewiesen  werden. 

Die  Analyse  dieser  Aepfelsäure  ergab  die  der  Formel  G^H^O^ 
entsprechenden  Zahlen.  Sie  bildet  zwei  neutrale  Galciumsalze,  ein 
wasserfreies  und  eines  mit  1  Mol.  H'O;  das  saure  Salz  aus  diesen 
mittelst  Salpetersäure  darzustellen  gelingt  nicht,  die  Lösungen 
verdunsten  zum  Syrup  und  es  findet  unter  Entwicklung  rother 
Dämpfe  Oxydation  statt.  Dagegen  konnte  durch  Verdunsten  einer 
Auflösung  des  neutralen  Salzes  in  wässriger  Aepfelsäure  ein  saures 
Salz  von  der  Formel  G*H*GaO*,  G*H«Oß  -|-  H«0,  in  harten,  glas- 
glänzenden Krystallkrusten  erzielt  werden.  Von  den  übrigen  dar- 
gestellten Verbindungen  ist  das  „saure  Ammonsalz^*  das  einzige 
Salz,  welches  in  grossen  hübschen  Krystallen  erhalten  werden  kann. 
Das  Bleisalz  hat  die  Formel  2G*H*PbOß -f  3H«0;  das  Sübersalz 
3G*H*Ag'0^ -}- 2H*0;  das  Natronsalz  trocknet  zu  einem  Gummi 
ein;  das  Kupfersalz  hinterbleibt  als  sprödes  grünes  Glas;  das 
Zinksalz  liefert  einen  weissen,  strahlig-krystallinischen  Rückstand, 
in  welchem  undeutliche  Nadeln  erkennbar  sind;  das  Baryumsalz 
verdunstet  zum  Syrup  und  setzt  anfangs  gallertartig  durchschei- 
nende Warzen  und  Kugeln  ab,  die  später  strahlig-krystallinisch 
erstarren. 

Die  beschriebene  Aepfelsäure  wäre  hiemach  nicht  nur  von 
der  natürlichen,  optisch  activen,  sondern  auch  von  den  bekannten 
künstlich  darstellbaren  Aepfelsäuren  verschieden.  Nach  den  Vor- 
stellungen,  welche  van't  Hoff  über  die  Lagerung  der  Atome  im 
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Raumo  dargelegt  hat,  erscheint  bei  der  durch  Wasseraufnahme 
bewirkton  Umwandlung  der  Fumarsäure  in  Aepfelsäure  das  Auf- 
treten gleicher  Moleküle,  zweier  gleich  jstark,  aber  im  entgegen- 
gesetztem Sinne  optisch  activer  Aepfelsäuren  als  wahrscheinlich. 
Die  Inactivität  der  aus  Fumarsäure  erhaltenen  Aepfolsäure  wäre 
also  das  Resultat  einer,  in  einer  Mischung -zweier  optisch  activen 
Säuren  stattfindenden  Compensation.  Die  Haltbarkeit  dieser  Ver- 
muthung  experimentell  zu  erproben  behält  sich  Verf.  für  weitere 
Untersuchungen  Yor.    (M.) 

Siehe  auch  Lii-Nachw.  No.  176  u.  116. 

Acidum  uvicum,  Ueber  die  Traubensäure  lieferte  Staedel 
in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  17ö2  eine  Notiz.    (J.) 

Acidum  tarlaricum.  Weinsäure  kommt  seit  einigen  Jahren 
in  Torzüglicher  Reinheit  aus  Ungarn  und  Italien,  während  die  aus 
anderen  Ländern  bezogene  Waare  noch  immer  Blei  enthält.  Die 
flachen  Krystallkrüsten  sind  nach  Biel  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russ- 
land Jg.  17.  p.  612^  geradezu  chemisch  rein,  während  die  zweite 
Sorte^  in  spitzen  Krystallen,  stets  etwas  schwefelsäurehaltig  ist. 
Itats  aus  letzterer  dargestellte  Pulver  wird  daher  immer  wieder 
feucht  und  ballt  zusammen.    (M.) 

Eine  häufig  in  Anwendung  gebrachte  Besiimmungsform  des 
natürlichen  Calciufniarirats  in  den  rohen  Weinsteinen^  durch  Fäl- 
lung einer  salzsauren  Lösung  des  letzteren  mittelst  Kali-  oder 
Natronlauge,  giebt  nach  Scheurer-Kestner  (l'Union  pharm. 
VoL  19.  p.  172)  nur  dann  befriedigende  Resultate,  wenn  das 
Untersuchungsobject  frei  von  Galciumsulfat  ist.  Ist  letzterer  aber, 
wie  oft  der  Fall,  zugegen,  so  gebe  es  nur  einen  zuverlässigen  Weg, 
Bestimmung  des  Totalgehalts  der  Weinsäure  durch  Ueberfuhrung 
derselben  in  die  Calcium  Verbindung.  Zu  diesem  Zweck  löst  man 
den  Weinstein  in  Salzsäure,  filtrirt,  sättigt  mit  Aetznatron  und 
fallt  mit  Chlorcalcium  die  Weinsäure  als  Calciuratartrat.  Im  ge- 
waschenen und  geglühten  Niederschlage  wird  das  Garbonat  wie 
bekannt  titrirt.  In  einem  von  fremden  Säuren  freien  Weinstein 
lässt  sich,  wenn  er  zuerst  mit  Normalalkali  titrirt  worden,  durch 
diese  beiden  Bestimmungen  der  Gehalt  an  Kaliumbitartrat  und 
Galciumtartrat  leicht  feststellen.    (M.^ 

Acidum  citricum.  Der  aus  Sialien  kommende  Citronensaft 
wird  zur  Erhöhung  des  spec.  Gewichtes  mit  Kochsalz  und  zur 
Erhöhung  des  Säuregrades  mit  Schwefelsäure,  Weinsäure  und  auch 
mit  Salpetersäure  gefälscht  Zur  Erkennung  der  Salpetersäure 
soll  man  nach  Dotto-Scribani  (Gazz.  chim.)  eine  Probe  mit  salz- 
saurer Lösung  oxydfreien  Eisenchlorürs  erwärmen  und  das  gebil- 
dete Eisenchlorid  durch  Rhodankalium  nachweisen.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1838.)    (J.) 

Der  englischen  Fabrikation  von  Citronensäure,  die  nach  Biel 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jahrg.  17.  p.  611)  in  bedeutendem 
Grade  bleihaltig  ist,  erwächst  neuerdings  in  Deutschfand  eine  be- 
drohliche Concurrenz.  Die  deutsche  Citronensäure  ist  ein  vorzüg- 
liches Präparat,  welches  bei  absoluter  Reinheit  von  Blei  zu  dem- 
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selben  Preise  wie  das  englische  in  den  Handel  kommt.  Auch  in 
Italien  sind  neuerdings  Fabriken  im  Entstehen,  welche  auf  den- 
selben Principien  wie  die  deutschen  beruhen  und  bleifreie  Waare 
liefern.    (M.) 

Eine  in  der  Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  Jg.  17.  p.  73  publicirte 
Arbeit  von  Sobanin  und  Laskowsky  behandelt  die  Anwendbar- 
keit einer  von  Sarandinaki  zuerst  beobachteten  Reaciion  zum  Nach- 
weis  der  Citronenaäure,  Erwärmt  man  in  zugeschmolzenen  Bohren 
Gitronensäure  bei  120^  mit  einem  Ueberschuss  von  Ammoniak  — 
am  besten  5  Grm.  auf  30  GG.  —  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
nach  6  Stunden  gelblich.  Der  in  eine  Abdampfschale  gegossene 
Inhalt  der  Röhre  färbt  sich  nach  einigen  Stunden  blau,  nach  ta- 
gelangem Stehen  grün  und  verfärbt  sich  endlich  ganz.  Die  grüne 
Lösung  erscheint  bei  durchfallendem  Lichte  blau,  die  blaue  ganz 
dunkelblau.  Bei  Lichtabschluss  tritt  die  Blaufärbung  nur  sehr 
langsam  ein,  bei  Luftabschluss  gamicht.  Auf  dem  Wasserbade 
färbt  sich  die  gelbliche  Flüssigkeit  seh^  schnell  blau  oder  grün, 
doch  ist  die  Färbung  weniger  intensiv  und  schmutziger,  als  beim 
einfachen  Stehen  an  der  Luft,  tritt  überhaupt  erst  dann  ein,  wenn 
die  Flüssigkeit  neutral  reagirt. 

,  Wiederholte  Versuche  überzeugten  die  Verff.  von  der  Em- 
pfindlichkeit der  Reaction :  10  Mllgrm.  Gitronensäure  mit  2 — 3  GG. 
Ammoniak  übergössen  und  in  einem  möglichst  kleinen  zugeschmol- 
zenen Probirkölbchen  6  Stunden  bei  110 — 120®  erhitzt,  gab  beim 
Stehen  an  der  Luft  immer  intensiv  blau  oder  grün  gefärbte  Pro- 
ducte.  Mit  5  Mllgrm.  Gitronensäure  gelingt  die  Reaction  nicht 
immer.  Da  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Aepfelsäure  nie  bei  ähn- 
licher Behandlung  gefärbte  Producte  geben,  so  ist  auch  das  Vor- 
handensein derselben  der  Reaction  auf  Gitronensäure  nicht  hin- 
derlich, selbst  wenn  die  Menge  der  ersteren  die  der  Gitronensäure 
um  das  Zehnfache  übertrifft.  Beim  Zugegensein  von  Weinsäure 
trat  übrigens  immer  nur  die  grüne  Färbung  auf.  Von  den  der 
Gitronensäure  verwandten  Säuren  gab  ganz  älinliche,  sogar  noch 
reiner  gefärbte  Producte  die  Aconitsäure,  während  bei  der  Itacon- 
säure  die  Reaction  nicht  eink'at. 

Die  Erkennung  der  Gitronensäure  in  Fruchtsäften  gelang  am 
besten  auf  folgendem  Wege :  Der  ausgepresste,  mit  etwa  gleichem 
Volum  Alkohol  versetzte  und  nach  mehreren  Stunden  von  dem 
Niederschlage  abfiltrirte  Fruchtsaft  wurde  mit  Bleiacetat  im  Ueber- 
schuss behandelt,  der  Niederschlag  gewaschen  und  mit  überschüs- 
sigem Ammoniak  übergössen,  die  Lösung  bis  zur  Entfernung  des 
Ammoniaks  abgedampft,  mittelst  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das 
Schwefelblei  abfiltrirt  und  der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
entfernt  Nach  Zusatz  von  überschüssigem  Baryumacetat  zu  der 
Lösung  wird  der  sich  absetzende  Niederschlag  nebst  überstehender 
Flüssigkeit  gekocht,  auf  dem  Filter  gewaschen,  dann  mittelst 
Schwofelsäure  zersetzt,  die  überstehende  Flüssigkeit  eingedampft 
und  zuletzt  wie  oben  angegeben  mit  Ammoniak  in  zugeschmolze- 
nen Röhren  erwärmt  etc. 
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Mittelst  dieser  Reaction  konnten  die  Verff.  mit  Leichtigkeit 
die  Anwesenheit  von  Gitronensäure  in  dem  Safto  der  Apfelsine, 
der  Kransbeere  und  der  Johannisbeere  nachweisen ;  trotz  der  An- 
gabe Rochleder's  fanden  sie  in  den  Aepfeln  keine  Gitronensäure 
und  zeigten  weder  ihre  noch  die  anderen  Reactionen  auf  Gitronen- 
säure die  Anwesenheit  derselben  in  den  Aepfeln  an. 

Die  Darstellung  der  von  Kämmerer  (s.  Zeitschr.  f.  analyt. 
Ghem.  Jahrg.  8.  p.  298])  zur  Erkennung  der  Gitronensäure  vorge- 
schlagenen charakteristischen  Baryumverbindung  4(G^H^0^),  Ba^ 
-|-  7H'0  gelingt  nach  Angabe  der  Yerff.'nur  dann,  wenn  man  mit 
reiner  Gitronensäure  oder  ihren  Salzen  arbeitet;  aus  Fruchtsäften 
erhielten  sie  stets  nur  das  weniger  charakteristische  Salz2(G®HK)^), 
Ba'  4-  5H>0  in  nadelförmigen  Krjstallen.    (M.) 

Citraconsäure  siehe  Lit.-Nachw.  No.  173. 

Sechssäurige  Alkohole  CbH^+*0*  etc. 

Mannii,  Eine  Arbeit  von  Hecht  über  Hexylen  aus  Mannit 
findet  sich  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  Jg.  11.  p.  1050.    (M.) 

Ueher  die  Oxydationspraducie  des  Hexylens  aus  Mannii  siehe 
Hecht  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  Ilö2  u.  Ilö4.    (J.) 

QuerciL  Eine  Arbeit  von  Ho  mann  über  Quercit  fuhrt  ihn 
zu  Resultaten,  die  diesen  Körper  als  einen  funfsäurigen  Alkohol 
erscheinen  lassen  (Liebig's  Ann.  d.  Ghem.  Bd.  190.  p.  282).    (M.) 

lieber  Quercitverbindungen  handelt  femer  ein  Aufsatz  von 
Prunier  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  28.  p. 
37.    (M.) 

Beooachtungen  über  die  Einwirkung  von  Aeizkali  auf  Quercii 
publicirt  Prunier  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T. 
28.  p.  310  und  l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  266.    (M.) 

Ueber  den  Isodulcii  schrieben  Dale  und  Schorlemmer  in 
d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1197.    (J.) 

Rhamnodulcit.  Liebermann  u.  Hörmann  hatten  aus  dem 
Olycosid  der  Gelbbeeren  einen  krjstallisirbaren  Zucker  erhalten, 
der  mit  dem  von  Hlasiwetz  und  Pfaundler  aus  dem  Quercitrin  dar- 
gestellten Isodulcii  die  grösste  Aehnlichkeit  hatte.  Wegen  gewisser 
Abweichungen  aber  bezeichneten  sie  ihn  als  Rhamnodukii,  In 
Folge  dessen  controllirte  Berend  die  Eigenschaften  des  Isodul- 
cist  aus  Quercitrin  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Angaben 
von  H.  und  P.  nicht  ganz  genau  sind  und  sich  die  Identität  bei- 
der Zucker  ergiebt 

Nach  der  Reinigung  des  Isodulcits  mittelst  absolutem  Alkohol 
und  Umkrystallisiren  aus  Wasser,  wie  es  mit  dem  Rhamnodulcit 
geschehen  war,  betrug  der  Wasserverlust  bei  100°  9,99  ^/o  (1  Mol. 
H«0  auf  G«Hi*0«  verlangt  9,88  o/o). 

10  GC.  Fehling'scher  Lösung  (=  0,05  Gr.  Traubenzucker)  wur- 
den durch  0,0525  Gr.,  0,0526  Gr.  u.  0,0527  Gr.  Isodulcit  redudrt. 
(H.  u.  P.  fanden  0,053  Gr. ;  L.  u.  H.  für  Rhamnodulcit  0,052  Gr.). 
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20  CC.  Knapp'scher  HgCy*-LÖ8ung  (=  0,05  Gr.  Traubenzucker) 
zeigten  0,0542  Gr.,  0,0540  Gr.  und  0,0545  Gr.  Isodulcit  an. 

4,519  Gr.  laodttlcit  zu  25  CG.  gelöst  gaben  bei  einer  Bobr- 
länge  von  200  Mm.  im  Soleil-Scheibler'scben  Apparat  eine  Ab- 
lenkung von  4~  S)^^9  woraus  sich 

8,4x0,3458 
WD  =  +0,18076x2  =  +^'°* 

berechnet,  entsprechend  der  Bestimmung  von  L.  u.  H.  für  Rham- 
nodulcit. 

Der  Schmelzpunkt  lag  wie  beim  Rhamnodulcit  bei  93—94^. 

Hirschwald  fand  die  Erystalle  des  Isodulcits  und  Rhamnodul- 
cits  nicht  allein  demselben  Systeme  angehörend,  sondern  auch  in 
allen  yorhcrschendon  Flächen  und  in  der  ganzen  Ausbildung  iden- 
tiscL    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1354.)    (J.) 

Einsäurige  Alkohole  der  Formel  OH'nO  und  zugehörige  Verbindungen. 

Aus  den  Säuren  des  Römüch-KamiUenoh  (siehe  auch  Jahresb. 
f.  1875.  p.  359)  waren  durch  Kopp,  wie  Fittig  mittheilte,  durch 
Verseifung  eine  bei  160^  siedende  Fractiou,  die  beim  Eirkalten 
flüssig  bleibt,  und  die  Angelicasäure  und  Tiglinsäure  erhalten  wor- 
den. Das  erste  Product  ergab  sich  als  Isobuttersäure  mit  einem 
Gehalte  an  Methacrylsäure.  Andere  Säuren,  wie  Valeriansäure, 
waren  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  nachweisbarer  Menge  vor- 
handen. 

In  Bezug  auf  die  beiden  festen  Säuren  hatte  Demargay  be- 
obachtet, dass  die  Angelicasäure  durch  Wärme  und  conc.  Schwe- 
felsäure in  die  isomere  Tiglinsäure  übergehe,  woraus  er  folgert, 
das  Römisch-Eamillenöl  enthalte  nur  Angelicasäure  und  die  Ti- 
glinsäure sei  durch  das  Fractionireii  entstanden.  Diese  Annahme 
fand  sich  vollständig  bestätigt  Reine  Angelicasäure  mehrere  Tage 
am  Rückflusskühler  im  Sieden  erhalten,  geht  fast  vollständig  in 
Tiglinsäure  über.  Dabei  beobachtet  man,  dass  anfanglich  eine 
nach  dem  Erkalten  flüssige  Masse  bleibt,  die  allmählich  einige 
Erystalle  von  Angelicasäure  abscheidet,  während  der  Rest  flüssig 
bleibt,  dann  kommt  ein  Moment,  wo  beim  Stehen  die  ganze  Masse 
flüssig  bleibt  und  nach  weiterem  Kochen  scheiden  sich  beim  Er- 
kalten wieder  Erystalle  ab,  aus  Tiglinsäure  bestehend.  Zuletzt, 
nach  vollständiger  Umwandlung  erstarrt  beim  Erkalten  auch  die 
ganze  Masse  wieder.  Hieraus  folgt,  dass  ein  Gemenge  der  beiden 
festen  Säuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  sein  muss. 

Gegen  die  Annahme,  dass  in  dem  Gele  keine  Tiglinsäure  ent- 
halten sei,  spricht,  dass  nach  der  Verseifung  und  Entfernung  der 
Alkohole  bei  der  Destillation  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
Tiglinsäure  erhalten  wurde,  die  bei  der  starken  Verdünnung  und 
Vermeidung  eines  Ueberscbusses  an  Schwefelsäure  nicht  aus  der 
Angelicasäure  entstanden  sein  konnte.  J.  E obig  wiederholte  auch 
die  Versuche  von  Demar^ay  und  zerlegte  den  unter  210^  siedenden 
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Theil  des  Oeles  in  4  Fractionen.  Der  erste ,  bei  147 — 148°  sie- 
dende Theil  enthielt  einen  zusammengesetzten  Aether,  einen  Koh- 
lenwasserstoff und  gab  bei  der  Verseifung  nur  Isobuttersäure. 

Der  zweite  Hauptbestandtheil  siedete  bei  177 — 178°.  Die 
Analyse  ergab  die  Formel  C^H^H)*.  Bei  der  Verseifung  bildete 
sich  nur  Angelicasäure  und  ein  bei  105—110°  siedender,  nicht 
näher  untersuchter  Butylalkohol. 

Der  dritte  Hauptbestandtheil,  Siedep.  200—201°  und  der 
.  vierte,  Siedep.  204 — 205°,  konnten  nicht  vollständig  getrennt  wer- 
den. Beide  gaben  bei  der  Analyse  Zahlen,  die  genau  fiir  die 
Formel  C^<*H^*0'  passten.  Bei  der  Verseifung  gaben  beide  ein 
Gemenge  von  Angelicasäure  und  Tiglinsäure.  Die  dritte  Fraction 
gab  wenig  Tiglinsäure  und  viel  Angelicasäure,  die  vierte  viel  Tiglin- 
säure und  wenig  Angelicasäure.  Der  aus  beiden  erhaltene  Alko- 
hol siedete  bei  130—135°. 

Wenn  nach  Demar^ay  bei  der  Destillation  der  Aether  die 
Säure  sich  nicht  verändert,  so  beweist  dieses  das  Vorkommen  von 
Tiglinsäure  im  Römisch-Kamillenöl.  Gehen  aber  auch  die  Aether 
der  Angelicasäure  bei  der  Destillation  in  die  der  Tiglinsäure  über, 
so  kann  auf  diese  Weise  die  Frage  nicht  sicher  entschieden  wer- 
den. Dass  die  Umwandlung  bei  der  Verseifung  und  Destillation 
mit  Wasserdämpfen  nicht  stattfindet,  wird  daraus,  dass  die  Frac- 
tion 177 — 178°  nur  Angelicasäure  liefert,  bewiesen. 

A.  Isenbeck  versetzte  beide  Säuren  in  wasserfreiem  Schwe- 
felkohlenstoff mit  der  theoretischen  Menge  Brom,  in  Schwefelkoh- 
lenstoff gelöst,  wobei  unter  langsamer  Einwirkung  sich  etwas 
Bromwasserstoff  bildete.  Bei  spontaner  Verdunstung  gab  die 
Tiglinsäure  ein  festes,  der  theoretischen  Menge  fast  entsprechendes 
Dibromid,  die  Angelicasäure  aber  gab  einen  dicken  Brei,  der 
zwischen  Fliesspapier  abgepresst  nur  65  %  der  theoretischen 
Menge  an  festem  Dibromid  hinterliess.  Beide  Dibromide,  aus 
Schwefelkohlenstoff  umkrystallisirt ,  hatten  den  gleichen  Schmelz- 
punkt 83 — 83,5°  und  zeigten  auch  in  den  übrigen  Eigenschaften 
keine  Verschiedenheit 

Auch  mit  Bromwasserstoff  verbinden  sich  beide  Säuren  direct. 
Beide  Producte  waren  farblose,  durchsichtige,  monokline  Tafeln 
und  schmolzen  bei  66 — 66°,5.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p. 
513.)    (J.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  167. 

Zur  Prüfung  der  flüchtigen  Säuren  des  OrotonöU  verarbei- 
teten Schmidt  und  Berendes  in  Summa  cc.  10  Kilo  Crotonöl 
aus  verschiedenen  Bezugsquellen.  Das  Material  wurde,  um  zunächst 
die  eigentlichen  Fettsäuren  des  Crotonöles,  welche  als  Glyceride 
in  demselben  sich  finden,  von  den  gleichfalls  an  Glyceriu  gebun- 
denen flüchtigen  Säuren  zu  trennen,  mit  einer  entsprechenden 
Menge  Natriumhydrat  verseift.  Das  Product  wurde  von  der  brau- 
nen Unterlauge  durch  Abheben  und  Auspressen  getrennt  und  die 
letzten  Antheile  davon  schliesslich  durch  zweimaliges  Aussalzen 
gewonnen.    Die  braune  Flüssigkeit,   welche  ausser  Sern  Glyceriu 
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und  dem  harzartigen  Grotouöl  Schlippc'8  die  flüchtigen  Säuren  als 
NatriuniBalze  enthielt,  wurde  mit  einer  entsprechenden  Menge 
Schwefelsäure  aus  einer  geräumigen  kupfernen  Blase  destillirt,  so 
lange  noch  etwas  von  den  organischen  Säuren  mit  den  Wasser- 
dämpfen überging.  Es  stellte  sich  hierbei  heraus,  dass  fast  die 
Gesammtmenge  der  flüchtigen  Säuren  in  dem  anfänglich  vollkom- 
men chlorfreien  Destillate  enthalten  war,  wogegen  das  schliesslich 
salzsäurehalti^e  Destillat  kaum  noch  Spuren  davon  lieferte. 

Die  Destillate  wurden  mit  Natriumhydrat  neutralisirt  und  der 
Yerdunstungsrückstand  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  um  mit  Aether 
ausgeschüttelt  zu  werden.  Die  Ausbeute  an  unreinen,  etwas  Was- 
ser enthaltenden  Säuren  betrug  200  6rm. 

Nach  dem  Entwässern  mit  Ghlorcalcium  wurde  das  Säurege- 
misch  in  folgende  Fractionen:  1)  bis  160°,  2)  von  160  bis  190°, 
3)  von  190  bis  205°,  4)  von  205  bis  270°  zerlegt 

Obschon  die  Tiglinsäure  (Siedep.  196-197°)  hauptsächlich  in 
der  dritten  Practioii  enthalten  sein  musste,  enthielt  auch  die  zweite 
beträchtliche  Mengen  davon,  welche  in  einer  Kältemischung  in 
schönen,  farblosen  Krjstallen  anschössen.  Die  flüssigen  Antheile, 
nochmals  fractionirt  und  stark  abgekühlt,  gaben  neue  Mengen 
fester  Tiglinsäure.  Diese  Operation  wurde  so  oft  wiederholt,  als 
sich  noch  Tiglinsäure  abschied,  wobei  die  Gesammtausbeute  im 
Vergleich  mit  den  früheren  Angaben  von  Oeuther  und  Fröhlich, 
welche  ein  Drittel  des  Säuregemisches  an  Tiglinsäure  erhielten, 
sehr  gering  gefunden  wnrde.  An  niedriger  siedenden  Antheilen 
resnltirte  dagegen  eine  entsprechend  grössere  Menge. 

Da  ein  Crotonöl,  durch  fbctraction  der  Samen  mit  Schwefel- 
kohlenstoff gewonnen,  eine  etwas  reichere  Ausbeute  gab,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  die  Gesammtmenge  der  flüchtigen  Säu- 
ren des  Grotonöls  eine  nahezu  constante  ist,  nicht  aber  das  Ver- 
hältniss  der  einzelnen  darin  enthaltenen  Säuren  zu  einander. 

Die  flüchtigen  Antheile  der  früheren  Fractionen  wurden  weiter 
nach  nochmaliger  Entwässerung  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
zehnmal  fractionirt  und  in  folgende  Theile  geschieden:  1)  von 
115—125°,  2)  von  125-145°,  3)  145—150°,  4)  150-160°,  o)  160 
—  168°,  6)  168—178°  und  7}  178—200°. 

Die  Fractionen  1,  4  und  6  bildeten  beträchtliche  Mengen,  2, 
3  und  7  gaben  für  weitere  Untersuchungen  zu  wenig  Material. 

Die  Fractionen  1,  4  und  6  wurden  durch  fractionirte  Sätti- 
gung weiter  gereinigt.  Dieses  geschah  in  der  Weise,  dass  stets 
die  eine  Hälue  der  Säure  durch  Kaliumcarbonat  neutralisirt,  dann 
mit  der  anderen  Hälfte  gemischt  und  destillirt  wurde.  Nach- 
dem dieselbe  Operation  sowohl  mit  dem  nach  der  Destillation 
in  dem  Kolben  zurückbleibenden  Salze,  nach  Wiederabscheidung 
der  freien  Säure,  als  auch  mit  dem  wässrigen  Destillate  noch  ein- 
mal wiederholt  worden  war,  hatte  Fraction  1  einen  Rückstand 
geliefert,  der  aus  reinem  essigsauren  Kali  bestand.  Ein  daraus 
bereitetes  Silbersalz  gab  64,42  und  64,63  %  Silber. 

Der  Rückstand  aus  Fraction  4  gab  nach  dem  Abscheiden  der 
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Säure  und  Entwässern  des  erhaltenen  Prodactos  eine  Säure  mit 
dem  Constanten  Siedepunkte  153— 155^  Fraction  6  dagegen  eine 
mit  dem  Siedepunkte  174  — 176^ 

In  der  wässrigen  Flüssigkeit  nach  dem  Ausschütteln  mit  Ae- 
ther  konnten  die  Verff.  evident  Essiffsäure  und  Atneisensäure  durch 
qualitative  und  quantitative  Reactionen  nachweisen.  In  der  2. 
Fraction  hätte  sidi  eventuell  die  Propionsäure  vorfinden  müssen, 
es  war  aber  diese  Fraction  zu  klein  und  Hess  auch  keinen  con- 
stauten  Siedepunkt  erzielen. 

Der  constant  bei  153  bis  155^  liegende  Siedepunkt  einer  wei- 
teren Fraction  deutete  schon  auf  Isobutiersäure  hin  und  die  daraus 
dargestellten  Kalk-  und  Silbersalze  machten  die  Anwesenheit  der- 
selben unzweifelhaft 

Dieses  letzte  Resultat  steht  im  Gegensatze  zur  Untersuchung 
von  Geuther  und  Fröhlich,  nach  welcher  normale  Buttersäure  vor- 
zuliegen schien. 

Der  Nachweis  der  Baldriansäure  in  der  Fraction  mit  dem 
Siedepunkte  von  172 — 175^  bot  grosse  Schwierigkeiten  dar,  da  aus 
dieser  Fraction  die  Tiglinsäure  nicht  zu  entfernen  war  und  die 
Calcium-  und  Silberverbindung  zu  keinen  beweisenden  Zahlen  der 
Analyse  führten.  Als  die  Verff.  vergleichsweise  tiglinsaures  und 
isobutylameisensaures  Calcium  zusammen  gelöst  krystallisiren  liessen 
und  diese  Producte  analysirten,  femer  aus  dieser  Verbindung  das 
Silbersalz  darstellten  und  gleichfalls  der  Analyse  unterwarfen, 
kamen  sie  zu  Resultaten,  aus  denen  hervorging,  dass  die  vor- 
liegende Valeriansäure  mit  der  Isobutylameiaensäure  zu  indentifi- 
ciren  sei. 

Nach  geeigneter  Reinigung  der  Tiglinsäure  und  MethylcroUrn- 
säure  scheiden  sich  beide  Säuren  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung 
beim  Erkalten  in  farblosen,  spiessigen  Krvstallen  ab,  bei  freiwil- 
liger Verdunstung  in  ausgebildeten  Täfelchen  von  eigenthümlichem 
benzoeartigem  Gerüche.  Die  £[rystallform,  Winkel  und  optischen 
Eigenschanen  beider  Säuren  liessen  keinerlei  Verschiedenheit  be- 
merken. In  kaltem  Wasser  lösen  sie  sich  nur  schwierig,  leichter 
in  heissem.  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.  lösen  sie  mit  grosser  Leich- 
tigkeit. Der  Schmelzpunkt  beider  Säuren  wurde  bei  64^,  der 
Siedepunkt  (uncorrig.)  bei  196—197**  gefunden.  Mit  Wasserdäm- 
pfen sind  beide  Säuren  leicht  flüchtig. 

Die  Analyse  ergab  für  die  Methylcrotonsäure  59,87  C  u.  8,06 
H  und  für  die  Tiglinsäure  59,86  C  und  8,19  H. 

Eine  charakteristische  Verschiedenheit  des  Geruches  beider 
Säuren,  worauf  früher  aufmerksam  gemacht  worden  war,  konnte 
nicht  gefunden  werden  und  auch  die  Aether  beider  Säuren  hatten 
den  gleichen  Siedepunkt  154 — 156°,  wie  auch  keine  Verschieden- 
heit im  Gerüche.  Ebensowenig  zeigte  sich  Verschiedenheit  in  der 
Löslichkeit  beider  Aether  in  Wasser. 

Die  Analysen  der  Aether  beider  Säuren,  der  Baryumsalze, 
Calciumsalze  und  Silbersalze  bewiesen  ebenfalls  die  Uebereinstim- 
mung  derselben.    Beide  Säuren  wurden  durch  schmelzendes  Kali- 
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hvdrat  in  Essigsäare  und  Propionsäuro  gespalten,  nascircnder 
Wasserstoff  blieb  in  alkalischer  Lösung  auf  beide  Säuren  ohne 
Einwirkung,  Jodwasserstoffsäure  bildete  aus  beiden  schön  krystal- 
lisirende  Verbindungen  mit  dem  Schmelzpunkte  von  86,5^,  die  sich 
als  Monojodvaleriansäuren  charakterisirten  und  da  sich  die  Ver- 
bindung der  Jodwasserstoffsäure  auf  Tiglinsäure  und  Methylcroton- 
säure  schon  in  der  Kälte  vollzieht,  unter  Bildung  zweier  Jodva- 
leriansäuren  von  gleichen  Eigenschaften,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  beide  als  Monojodmethyläthylessigsäuren  zu  be- 
trachten sind. 

Hatte  sich  schon  im  Verhalten  zu  nascirendem  Wasserstoff 
eine  Aehnlichkeit  mit  der  Angelicasäure  gezeigt,  so  trat  diese  noch 
lebhafter  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstofisäure  und  amorphem 
Phosphor  auf  180—200°  hervor,  indem  die  Metbylcrotonsäure  und 
Tiglinsäure  eine  Valeriansäure  lieferten,  welche  nach  ihren  Eigen- 
schaften und  unter  Berücksichtigung  ihrer  Bildungsweise  wohl  als 
Methyläthylessigsäure  angesprochen  werden  muss. 

Mit  Brom  unter  Wasser  in  Berührung  gebracht,  entstehen 
schwere  ölige  Flüssigkeiten,  die  über  Schwefelsäure  zur  KrystalU 
masse  erstarren,  welche  sich  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff u.  8.  w.  leicht  löst  und  sich  nach  den  Zahlen  der  Analyse 
als  Dibromvaleriansäure  erwies. 

Methylcrotonsäure  und  Tiglinsäure  zeigten  hierbei  ein  gleiches 
Verhalten.  Der  Schmelzpunkt  beider  Bromverbindungen  lag  bei 
82 — 83°  und  dürften  diese  ihrer  Entstehung  nach  als  Dibromme- 
thyläthylessigsäure  zu  charakterisiren  sein. 

Diese  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Tiglinsäure  des  Cro- 
tonöls  mit  der  Methylcrotonsäure  in  ihren  Eigenschaften,  Salzen 
und  Zersetzungen  lassen  wohl  kaum  einen  Zweifel  an  der  Identität 
der  beiden  Verbindungen  zu. 

Die  über  200^  siedende  Fraction  flüchtiger  Säuren  des  Gro- 
tonöles  wurden  in  die  Fraction  1)  205— 210^  2)  230—250^  und 
3)  250—270°  zerlegt.  Von  dieser  letzten  Fraction  war  zu  wenig 
Material  für  eine  Untersuchung  vorhanden. 

Die  Zahlen  der  Analyse  der  zweiten  Fraction  wiesen  auf  eine 
Säure  der  Oelsäurereihe  von  der  Zusammensetzung  C^H^'O'  hin. 

Die  erste  Fraction  wiederholt  destillirt,  gab  einen  Körper  mit 
dem  Constanten  Siedepunkte  208^,  dessen  Analysen  die  Formel 
C«H"0«  ergaben. 

Es  konnte  der  geringen  Quantität  wegen  nicht  entschieden 
werden,  ob  dieser  Körper  mit  der  Aethylcrotonsäure,  der  Hydro- 
sorbinsäure  oder  Pyroterebinsäure  zu  identificiren  sei. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  jene  Säuren  nicht  Glieder  der  Fett- 
säurenreihe, sondern  der  Oelsäurereihe  sind,  deren  Hauptrepräsen- 
tant, die  Oelsäure,  sich  ja  in  bedeutender  Menge  im  Grotonöle 
vorfindet.  (Annal.  d.  Ghem.  Bd.  191.  p.  94;  siehe  auch  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Bd.  11.  p.  835.)    (J.) 

Vergl.  femer  Lit.-Nacnw.  No.  93  u.  204. 
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AngeUcaiäure.  Die  von  Neubauer  durch  Oxydation  des  Gäh- 
rungsamylalkobols  mittelst  Kaliumhypermanganat  erhaltene  Saure 
schien  Miller  (Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  Jg.  11.  p.l526)  nxi^i  AttgeUciuäur0 
zu  sein  und  bei  Wiederholung  des  Versuches  wurde,  trotz  rielen 
Materials,  nur  wenig  einer  festen  Säure  mit  dem  Schmelzpunkte 
69,5 — 70^  erhalten,  derenZusammensetzungdiederAngelicasäure  war. 

Bei  einem  erneuerten  Versuche  wurde  die  Anwendung  über- 
schüssiger Schwefelsäure  vermieden  und  nur  mit  Wasserdampf 
destillirt.  Nach  dem  Abti-eiben  der  flüchtigen  Säuren  konnte  aus 
dem  Rückstande  mit  Aether  ein  saueres  (nach  langem  Verweilen 
über  Schwefelsäure  fest  werdendes)  Oel  extrahirt  werden,  dessen 
Barytsalz  auf  hydrooxvTaleriansauren  Baryt  stimmte.  Diese  Hy- 
droxysäure  ist  weder  identisch  mit  der  a-Methyl-j9-oxybuttersäure 
Rohrbeck's,  noch  mit  der  a-Methyl-a-oxybuttersäure  Frankland's 
und  Duppa's.  Erstere  Oxysäure  giebt  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion, letztere  bei  Behandlung  mit  PGl'  a-Methylcrotonsäure.  Es 
will  M.  daher  scheinen,  dass  ein  und  dieselbe  Oxysäure  unter 
verschiedenen  Bedingungen  Angelicasäure  von  verschiedenen  Eigen- 
schaften zu  liefern  im  Stande  sei. 

Die  Angelicasäure,  nach  Neubauers  Methode  entstanden,  ist 
nicht  identisch  mit  einer  der  bisher  bekannten.  Sie  ist  mit  der 
Methylcrotonsäure  nur  isomer  und  nicht  identisch,  sie  unterscheiden 
sich  nicht  nur  durch  den  Schmelzpunkt,  sondern  auch  durch  den 
Krystallwassergehalt  der  Barytsalze.  Der  methylcrotonsäure  Baryt 
nach  Frankland  und  Duppa  enthält  4  Mol.  Erystallwasser  und  die 
Säure  gehört  dem  asymmetrischen  Systeme  an,  der  angelicasäure 
Baryt  nach  Neubauer  enthält  2  Mol.  Erystallwasser  und  die  Säure 
gehört  dem  monosymmetrischen  Systeme  an. 

Da  Schmidt  und  Berendes  die  Identität  der  Tiglinsäure  aus 
Grotonöl  und  der  Methylcrotonsäure  nach  Frankland  und  Duppa 
nachgewiesen  haben,  so  ist  diese  in  Frage  stehende  Säure  ein 
neues  Isomere  von  der  Formel  C*H®0'.    (J.) 

Zur  Trennung  und  Bestimmung  der  Stearin-  und  Oekäure  giebt 
David  (Compi  rend.  T.  86.  p.  1416)  eine  Methode,  deren  Princip 
auf  der  Thatsache  beruht,  dass  bei  tropfenweisem  Eingiessen  von 
Essigsäure  in  alkoholische  Oelsäurelösung  ein  Moment  kommt,  wo 
sich  die  Oelsäure  vollständig  ausscheidet  Man  löst  1  ccm.  Olein- 
säure bei  15^  C.  in  3  ccul  Alkohol  von  95  %  und  lässt  in  diese 
Lösung  ein  Gemenge  von  gleichen  Volumen  Wasser  und  Eisessig 
tropfenweise  einfallen.  Die  Trennung,  welche  bei  Zusatz  von  2,2 
ccm.  Säure  noch  nicht  einmal  begonnen  hat,  ist  bei  2,3  ccm.  voll- 
ständig beendigt  Eine  alkoholische  Lösung  von  Stearinsäure  aber 
verhält  sich  anders.  Denn  in  ihr  beginnt  sogleich  beim  Zusätze 
des  ersten  Tropfens  die  Abscheidung.  Femer  bleibt  die  Stearin- 
säure, welche  in  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Essigsäure  un- 
löslich ist,  auch  unlöslich,  wenn  das  Gemenge  Oleinsäure  enthält. 
Hierauf  gründet  Verf.  seine  Methode  und  verfährt  dabei  folgen- 
dermaassen.  In  einem  Ballon  mischt  man  11  krystallisirbare  ]&- 
sigsäure  und  11  Wasser.     Femer  bringt  man  in  eine  kleine  in 
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Zehntelcubikcentimeter  getheilte  Röhre  1  ccm.  reine  Oleinsäure, 
3  ccm.  Alkohol  von  95  p.  c  und  2  ccm.  Essigsäure.  Hierbei  darf 
sich  nichts  ausscheiden;  setzte  man  aber  noch  Vio  ccm.  Essigsäure 
zu,  so  beginnt  die  Trübung  und  wenn  auf  dem  Gemenge  von  Al- 
kohol und  Essigsäure  1  ccm.  Oleinsäure  schwimmt,  kann  man 
überzeugt  sein,  dass  die  Flüssigkeit  gut  bereitet  ist;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  variirt  man  die  Verhältnisse,  bis  man  dahin  gelangt, 
dass  durch  Zusatz  von  0,1  ccm.  Essigsäure  der  beschriebene  &- 
folg  eintritt.  Ist  dies  erreicht,  so  mengt  man  Alkohol  und  Essig- 
säure in  den  durch  diesen  vorläufigen  versuch  festgestellten  Ver- 
hältnissen, z.  B.  300  Alkohol  und  220  Essigsäure.  Zur  Alkohol- 
essigsäuremischung setzt  man  1—2  Grm.  Stearinsäure  in  Stücke 
zerschnitten  und  verstopft  die  untere  Oeffnung  der  Ausflussröhre 
des  Gefässes  mit  einem  Schwämme,  um  immer  eine  klare,  von  un- 
gelöster Stearinsäure  freie  Flüssigkeit  zu  haben. 

Nachdem  alles  dies  bereitet  ist,  wägt  man  in  einer  dünnwan- 
digen Probirröhre  0,950  Grm.  des  zu  untersuchenden  Säüregemi- 
sches  ab,  setzt  15  ccm.  Alkohol-Essigsäure  hinzu,  schüttelt  wieder- 
holt und  überlässt  das  Ganze  24  Stunden  lang  bei  15°  der  Ruhe, 
die  Oleinsäure  ist  dann  vollständig  gelöst  Man  bringt  die  Masse 
auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  die  Stearinsäure  in  Alkohol-Essig- 
säure aus,  spritzt  dieselbe  mit  Wasser  in  eine  tarirte  Platinschale, 
erhitzt  im  Wasserbade  und,  sobald  die  Stearinsäure  geschmolzen 
ist  und  sich  an  der  Oberfläche  ansammelt,  lässt  man  erkalten. 
Man  kann  dann  die  erstarrte  Stearinsäure  vom  Wasser  abnehmen, 
trocknen  und  wägen. 

Caniharidin.  Ueber  das  Caniharidin  und  ein  Derivat  desselben 
schreibt  Piccard  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  1504,  dass 
bei  der  Dampfdichtebestimmung  die  Zahlen  6,36,  6,60  und  6,41 
gefunden  wurden,  während  die  gewöhnlich  angenommene  Moleku- 
larformel zu  3,38  fuhrt  Es  muss  daher  die  Formel  zu  C^oH^K)^ 
verdoppelt  werden. 

Bei  210^  erweichte  das  Uantharidin  und  schmolz  vollständig 
bei  278^ 

Durch  Jodwasserstoffsäure  wurde  das  Gantharidin  in  einen 
neuen  Körper  verwandelt,  den  Verf.  Caniharsäure  nennt.  Die 
Einwirkung  wird  am  besten  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  bei 
100°  vorgenommen;  sie  erfordert  je  nach  der  Concentration  der 
Jodwasserstoffsäure  (1,9  oder  1,7)  3  bis  8  Stunden.  Jedenfalls 
muss  aber  noch  etwas  Gantharidin  unangegriffen  bleiben.  Der 
Röhreninhalt  wird  alsdann  zur  Trockne  verdampft  und  mit  kalter 
Ammoniakflüssigkeit  behandelt,  wobei  das  unzersetzte  Gantharidin 
zurückbleibt.  Versetzt  man  die  Lösunff  mit  Salz-  oder  Salpeter- 
säure, so  wird  zunächst  ein  öliger,  durch  Jod  etwas  braun  ge- 
färbter Körper  abgeschieden,  den  man  mechanisch  beseitigt,  und 
nach  einigen  Stunden  krystallisirt  die  Cantharsäure  in  stark  ver- 
unreinigten Nadeln  heraus.  Zweckmässiger  ist  es,  die  saure  Lö- 
sung gleich  mit  etwas  Silbemitrat  und  Bleiacetat  zu  versetzen  und 
nach  Filtration  mit  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen.    Man  schüt- 
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telt  mit  Thierkohle  und  erhält  aus  dem  eingedampften  Filtrate 
ein  viel  reineres  Product.  Man  trocknet  dasselbe  scharf,  kocht 
mit  Benzol  aus,  welches  das  Oel  aufnimmt,  behandelt  mit  Thier- 
kohle, Schwefelblei  und  nach  dem  Umkrystallisiren  nochmals  mit 
Benzol.  Die  Ausbeute  beträgt  cc.  50  ^/o  des  angewandten  Can- 
tharidins. 

Der  Schmelzpunkt  der  Säure  liegt  bei  278°.  Sie  ist  in  120 
Th.  kalten  und  12  Tb.  siedenden  Wassers  löslich,  unlöslich  in 
Benzol.  In  Alkohol  löst  sie  sich  ausserordentlich  leicht,  in  Aether 
schwer  und  die  Lösung  in  Glycerin  zeigt  keine  blasenziehende 
Wirkung. 

Die  Cantharsäure  krystallisirt  wasserfrei  und  kann  in  Capil- 
larröhren  unzersetzt  geschmolzen  werden,  wonach  sie  wieder  kry- 
stallinisch  erstarrt. 

Bei  der  Temperatur  des  siedenden  Schwefels  zersetzt  sie  sich 
unter  Verflüchtigung  einer  klaren,  aromatischen  Flüssigkeit 

Die  Cantharsäure  ist  eine  der  stärksten  organischen  Säuren, 
sie  neutralisirt  Alkalien,  Erdalkalien  und  Ammon  sofort  und  zer- 
setzt die  Carbonate  unter  Aufbrausen;  durch  Essigsäure  wird  sie 
nicht  oder  unvollkommen  aus  ihren  Salzen  abgeschieden. 

Die  Salze  enthalten  auf  10  At  C.  1  At.  Metall  und  die  Verbin- 
dung findet  unter  Ausschluss  Von  Wasser  statt.  Es  ist  die  Can- 
tharsäure also  ein  einbasisches  Hydrat 

Wenn  sich  durch  alle  diese  Eigenschaften  die  Cantharsäure 
vom  Gantharidin  unterscheidet,  so  ist  sie  in  der  Elementarzusam- 
mensetzung diesem  gleich:  sie  sind  isomer.  Die  Zahlen  der  Ver- 
brennungen stimmen  vortrefPlich  zur  Formel  C^^H^O*. 

Die  Salze  der  Alkalien  sind  leicht  löslich  und  entsprechen  der 
Formel  Ci^H^O»,  OM. 

Durch  Filtration  mit  Barytwasser  wurde  das  Aequivalentge- 
wicht  196  bestimmt    Das  Barytsalz  ist  löslicL 

Durch  Zersetzen  von  cantharsaurem  Ammon  mit  essigsaurem 
Blei  entsteht  das  Bleisalz  in  langen  Nadeln.  Diese  wurden  aus 
essigsäurehaltigem  heissem  Wasser  umkrystallisirt  und  enthalten 
theilweise  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  vollständig  bei  120° 
entweichendes  Krystidlwasser.  Aus  den  Analysen  berecnnet  sich 
die  Formel  2(CioH"0»,0)Pb.    (J.) 

Ueber  dU  Caniharsättre  und  einen  terpenartigen  Kohlentoasier^ 
Stoffe  C^H^*  schreibt  Piccard  als  Fortsetzung  zu  seiner  früheren 
Mittheilung,  dass  dasMolekulargewichtdesCantharidinszuG^<>H^*0^ 
durch  Bestimmung  der  Dampfdichte  festgestellt  sei.  Cantharsäure 
sei  eine  starke,  nicht  zwei,  sondern  einbasische  Säure.  In  heissem 
Wasser  ist  sie  ziemlich  leicht  löslich,  in  Alkohol  geradezu  zer- 
gehend, in  Aether,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  £Eist  ganz  un- 
löslich. Es  wurde  femer  mitgetheilt,  dass  bei  der  Temperatur  des 
siedenden  Schwefels,  welche  das  Gantharidin  ohne  Veränderung 
erträgt,  sie  unter  Verflüchtigung  einer  klaren,  aromatischen  Flüs- 
sigkeit zersetzt  werde,   welche  Erscheinung  über  die  Constitution 
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dieser    Körpergnippe    möglicherweise    Aufschloss    geben    könnte. 
Sämmtliche  Angaben  haben  sich  in  der  Folge  bestätigt 

Bei  langsamer  Verdunstung  der  wässrigen  Lösung  der  Can- 
tharsäure  wurde  dieselbe  in  grossen,  harten  Krystallen  des  ortho- 
rhpmbischcn  Systems  erhalten,  in  welchen  Prisma,  Basisfläche  und 
Längsdoma  ungefähr  gleich  stark  ausgebildet  sind.  Die  Flächen 
waren  zu  rcflexionsgoniometrischen  Bestimmungen  nicht  geeignet 
und  die  Winkel  gaben:  ooP  =  107^  OP  :  Poo  rr.  121°  30',  OP: 
QoP=s9ü^  Verhältniss  der  Haupt-,  Quer-  und  Längsachsen  cc. 
1,62  : 1 :  0,74. 

Das  schwach  saure  Natriumcantharat  gab  mit  GuCl*  kleine, 
blaue,  schwerlösliche  Nadeln  des  Kupfersalzes,  das  bei  110°  ge- 
trocknet 52,79  o/o  C,  4,96  H  und  13,87  Cu  gab. 

Das  ausserordentlich  lösliche  Kaliumsalz  entsteht  in  feinen 
Nadeln  beim  Mischen  der  alkoholischen  Lösungen  von  Ganthar- 
säiire  und  Aetzkali.  Unabhängig  von  den  Quantitäten  der  Flüs- 
sigkeiten bildet  sich  immer  dasselbe  neutrale  Salz,  ein  Beweis, 
dass  die  Cantharsäure  einbasisch  und  einatomig  ist  Aus  stark 
alkalischer  Lösung  dargestellt  gab  das  Salz  29,2  o/o  K^GO',  wäh- 
rend die  Formel  CioR^KO*  verlangt:  29,5  o/o. 

Der  Aethylester,  aus  Aethyljodid  und  Kaliumcantharat  er- 
balten, siedet  bei  cc.  300°. 

Das  Baryumcantharat,  im  Schwefelbade  erhitzt,  giebt  bei  400® 
unter  starkem  Aufblähen  ein  Gas  und  eine  condensirbare,  aroma- 
tische Flüssigkeit,  dann  setzt  sich  die  rückständige  weisse  Masse 
wieder  fest  zusammen  und  zersetzt  sich  in  der  Siedehitze  des 
Schwefels  nicht  weiter.  Das  Gas  bestand  hauptsächlich  aus  Koh- 
lensäure mit  wenig  Kohlcnoxyd;  das  aromatische  Destillat  bestand 
hauptsächlich  aus  dem  Kohlenwasserstoff  G^H^^  mit  etwas  Xylol 
(38H10  UQ(}  i^qqJ^  höher  siedende,  sauerstoffhaltige,  wahrscheinlich 
ketonartige  Körper.  Der  zusammengesiuterte,  weisse  Rückstand 
enthielt  neben  Baryumcarbonat  noch  kleine  Mengen  anderer  Ba- 
rsrtsalze.  Mit  einer  Mineralsäure  destillirt  gehen  2  flüchtige  Säu- 
ren über.  Die  eine  ist  flüssig  und  riecht  intensiv  nach  Butter- 
säure, die  andere  ist  fest  und  krystallisirt;  sie  wurde  durch  wie^ 
derholte  Fällung  durch  Wasser  aus  der  alkoholischen  Lösung  ge- 
wonnen. Als  der  Schmelzpunkt  auf  140^  gestiegen  war,  wurde 
das  Silbersalz  dargestellt,  das  auf  die  Formel  G^H^AgO*  berechnet 
wurde,  denn  die  Analyse  gab  42,38  %  G,  3,88  o/o  H  und  41,29  o/o 
Ag.     Es  scheint  dieses  Nebenproduct  eine  Xylolsäure  zu  sein. 

Scheinbar  glatter  verlief  die  Reaction  beim  Erhitzen  von  Gan- 
tharsäuro  mit  Actzkalk  im  Schwefeldampf.  Das  über  oO  o/o  be- 
tragende Hauptproduct,  die  aromatische  Flüssigkeit,  wurde  über 
Cblorcalcium ,  dann  über  Kalium  rectificirt.  Der  zuerst  überge- 
hende Theil  siedet  constant  bei  134—135°,  hat  einen  terpentin- 
campherartigen  Geruch,  oxydirt  sich  rasch  an  der  Luft  und  lässt 
beim  Verdunsten  einen  anfangs  klebrigen,  dann  hart  werdenden, 
fimissartigen  Ueberzug.      In    der  SauerstoSatmosphäre  absorbirte 
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die  Flüssigkeit  7,2  <>/o   ihres  Gewichtes.    Gewöhnliches  Xylol  ver- 
änderte das  Gasvolumen  so  gut  wie  gar  nicht. 

Die  Eleinentaranalyse  des  zuerst  übergehenden  Theiles  führte 
scharf  zur  Formel  C^H**,  also  zu  einem  Xyloldihydrür.  Die  an- 
deren, zwischen  135 — 138°  destillirenden  Theile  verrathen  nebst 
mehr  oder  weniger  absorbirtem  Sauerstoff  deutlich  einen  kleinen 
Gehalt  an  Xylol,  grade  wie  das  Terpentinöl  nach  Oxydation  an 
der  Luft  etwas  Cymol  liefert.  In  ätherischer  Lösung  absorbirte 
der  Körper  Salzsäuregas  unter  Erwärmung  und  schwacher  Bräu- 
nung und  nach  dem  Verdunsten  blieb  ein  stark  nach  Gampher 
riechendes,  dicköliges  Liquidum  zurück. 

Der  Formel,  dem  Geruch  und  dem  Verhalten  gegen  Luft  nach, 
scheint  somit  der  Kohlenwasserstoff  G^H^^,  ein  unteres  Homolog 
des  Terpens  sein  zu  können.  Eüne  solche  Homologie  wäre  dess- 
halb  interessant,  weil  alle  bisher  bekannten  Terpene  entweder  G^® 
oder  ein  Multiplum  davon  enthalten  und  weil  sie  —  obwohl  Aus- 
gangspunkt anderer  Verbindungen  —  selten  selbst  als  Derivat 
anderer  Körper  auftreten.  Für  den  Kohlenwasserstoff  G^H^*  schlägt 
Verf.  den  Namen  Caniharen  vor. 

Empirisch  entsteht  das  Gantharen  aus  der  Gantharsäure  ein- 
fach durch  Kohlensäureabspaltung:  GioH»»0*  =  GsH^«  +  xGOa. 

Die  Gantharsäure,  als  einbasisch  und  einatomig  kann  über- 
haupt nur  zwei  Sauerstoffatome  als  GOGH  enthalten.  Für  die  bei- 
den anderen  muss  eine  andere  Bindungsweise  gesucht  werden  und 
da  sie  als  Kohlensäure  austreten,  sitzen  sie  wahrscheinlich  an 
einem  Kohlenstoffatom.  Es  scheint  die  einfachste  Annahme  die 
zu  sein,  dass  die  Gantharsäure  ähnlich  der  Terebinsäure  das 
lactidähnliche  Anhydrid  einer  noch  unbekannten,  dreiatomigen, 
zweibasischen  Säure  sei,  welche  man  aus  Analogie  Diacantharsäure 
nennen  könnte. 

Neben  den  angegebenen  Hauptreactionen  verlaufen  auch  noch 
andere  untergeordnete  nebenher.  Die  Bildung  von  Xylylsäure  er- 
klärt sich  durch  eine  halbe  Kohlensäureabspaltung,  wobei  die 
Gruppe  —  0 — GO  —  vor  der  Gruppe  GOGH  beseitigt  würde, 
wie  beim  Uebergange  der  Terebinsäure  in  Pyroterebinsäure,  hier 
ausserdem  mit  theilweiser  Oxydation  von  H*  verbunden,  wie  beim 
Uebergang  von  Terpentin  in  Uyraol  durch  freiwillige  Oxydation  an 
der  Luft.  Eine  solche  Abspaltung  von  H>  würde  die  beobachtete 
Bildung  von  Kohlenoxyd  erklären.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt, 
dass  bei  weiterer  Zersetzung  der  Pyroterebinsäure,  wie  hier,  auch 
eine  Buttorsäure  entsteht.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p. 
2120.)    (J.) 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Fumarsäure  und  Maleinsäure 
und  zwischen  Ciiraconsäure  und  Aiesaconsäure  siehe  Landolt  vnd 
Fittig  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  516.     (J.) 

Siehe  auch  unter  Gitronensäure. 
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Siehe  Lit.-Nachw.  No.  64. 

Eine  Modt/icadon  des  ToUens^schen  Fettbestimtnungsapparafes 
findet  sich  beschrieben  und  abgebildet  in  d.  Zeitschr.  f.  aiialyt. 
ChenL  Jg.  17.  p.  174.    (J.) 

Zur  FeUbesiifnmungsfnelhode  durch  Äether  siehe  Sievert  in 
der  laiidwirthsch.  Ver8.-Stat.  Bd.  23.  p.  317.    (J.) 

Die  Bestimmung  der  freien  Säuren  in  Oelen  führt  Geissler 
(Polyt.  Joum.  Bd.  227.  H.  1.  p.  92)  in  der  Weise  aus,  dass  er 
das  Oel  mit  3  Raumth.  Aether  verdünnt,  mit  alkoholischer  Lösung 
von  Rosolsäure  färbt  und  dann  mit  alkoholischer  Kalilauge  (1  CC. 
=  1  Grad  Säure  nach  Burstyn)  titrirt.- 

Zum  Filtriren  von  Speiseölen  vermiUelsi  Papier  ist  von  Bona- 
terre  und  de  Villepoix  statt  des  bisher  gebrauchten  Trichters 
ein  gerades  dreieckiges  Prisma  vortheihaft  in  Anwendung  gezogen 
und  empfohlen  worden.  Der  Vortheil  dieses  neuen  Filtrirverfah-  , 
rens  besteht  in  der  Fähigkeit,  die  Dimensionen  verändern  zu  können^ 
was  ohne  Unzuträglichkeit  bei  dem  durch  den  Kegel  dargestellten 
Trichter  nicht  geschehen  kann.  Bei  gleichem  Durchschnitt  nimmt 
das  Prisma  an  Rauminhalt  zu,  wenn  man  die  Kanten  verlängert, 
beim  Kegel  ist  dagegen  nur  eine  Vergrösserung  möglich,  wenn 
man  die  Höhe  vermindert. 

Die  Wände  dieser  neuen  Filtrirapparate  sind  innen  mit  iso- 
lirenden  Rippen  versehen,  um  die  Filtration  zu  erleichtem. 

Ein  anderer  Vortheil  der  Anwendung  des  Prismas  liegt  darin, 
dass  das  Filtriren  in  einer  Linie  geschieht  und  die  Flüssigkeiten 
sich  nicht  wie  beim  Trichter  zu  einem  Punkte  zu  drängen  haben. 
(Drogui8t.-Ztg.  Jg.  4.  p.  186.)    (J.) 

Eine  Anzahl  der  hauptsächlich  als  Schmiermittel  für  feinere 
Maschinen  benutzten  Oele  und  zwar  blosse  Mineralöle,  olosse  fette 
Oele  und  Gemische  beider  hat  Geisler  auf  ihr  Verhalten  ge- 
prüft (Droguist-Ztg.  Jg.  4.  p.  217,  aus  d.  deutsch.  Nähmaschinen- 
Zt^.).  Zur  Feststellung  der  Geyrichtsdifferenz  wurden  die  Oele 
auf  Uhrgläsem  gewogen  und  im  Laboratorium  bei  mittlerer  Tem- 
peratur drei  W^ochen  stehen  gelassen.  Femer  wurden  die  Säure- 
grade der  Oele  bestimmt,  sodann  dieselben  gleichfalls  in  offenen 
Gefässen  drei  Wochen  stehen  gelassen  und  die  Säuren  wiederum 
bestimmt.  Die  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführten  Säuregrade 
sind  die  sogen.  Burstyn'schen.  1  Säuregrad  =  1  CC.  Normal- 
lauge auf  100  Grm.  Oel;  dieselben  sind  ermittelt  durch  directes 
Titriren. 

Um  zu  erforschen,  welche  der  Oele  ,.Fette"  und  welche  Mi- 
neralöle seien,  wurden  die  fetten  mit  Natronlauge  gekocht ;  hierbei 
veraeiften  sich  dieselben  Oele  vollkommen,  die  Mineralöle  durften 
nicht  angegriffen  worden,  nur,  wenn  sie  nicht  ganz  vollkommen 
gereinigt  waren,  sich  dunkler  färben.  Gemische  beider  Oele  wur- 
den trübe  und  verseiften  sich  theilweise. 
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Saure- 
grade. 


Säare- 

grade 

nach  3 

Woclien. 


QewJchlszu- 

oder  Abnahme 

nach  3  Wochen. 


ferhallen  gegen 
Naironlange. 


1.  Amer.SterBÖlv.Hellfrisch 
**•       »  «        »         » 

•^*  *»  t*  tt  Ji 

4.  Elaoptene  v.  Gautsch  in 

Wesel 

5.  Superior-Maschiuenöl  v. 

Strömer  in  Göln 

6.  Brillant  von  Abo  &  Co. 
Berlin 

7.  Elaoptin  v.  Pauly  in  Halle 

8.  Sparmacetiöl 

9.  Knochenöl  von  Möbius 
•  10.  Weisses  Baumöl 

11.  Knochenöl  vom  Dresden. 

Fettviehhof 

12.  Gutes  Provenceröl 

13.  ürdinaires  Baumöl 


0,33 
0,54 
2,02 

4,60 

2,19 

5,47 


0,85 

9,94 

10,43 

11,40 
11,90 
134,83 


0,58 
0,60 
2,30 

6,04 

2,64 

5,52 


12,10.16,54 


0,89 
10,50 
23,63 

• 

13,60 
13,50 
48,40 


+0,30  »/o 
-0,24  „ 
-0,54  „ 

-4,88  „ 

-11,01 


-1,G1 
—1,44 
+2,33 
-0,81 
+0,32 

+2,50 
--1,83 
--5,75 


1» 


>1 


11 


11 


11 


11 


11 


i^ 


11 


nicht  angegriffen 


11 


11 


^^  11 

stark  braun 

gefärbt, 
dunkler  gefärbt. 

trübe  geworden. 

11  11 

vollst,  verseift. 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


11 


Die  Proben  1,  2,  3,  sind  ersichtlich  vollständig  reine  Mine- 
ralöle. Das  Oel  5  würde,  abgesehen  von  der  bereits  vorhandenen 
Säure,  sich  als  ebenso  gut  hinstellen,  wenn  nicht  sein  Verhalten  gegen 
Natronlauge  und  der  grosse  Gewichtsverlust,  den  es  erlitten,  es 
wahrscheinlich  machten,  dass  es  von  den  leichter  siedenden  Koh- 
lenwasserstoffen unvollkommen  befreit  ist  Diese  flüchtigen  An- 
theile,  welche  nur  schwierig  ganz  vollkommen  zu  entfernen  sind« 
erklären  die  Abnahme,  welche  sämmtliche  Mineralöle  erlitten,  die 
fetten  Oele,  welche  Sauerstoff  aufnehmen,  haben  fast  alle  an  Ge- 
wicht zugenommen.    (M.^ 

Siehe  auch  Lit-Nacnw.  No.  134. 

Ein  Aufsatz  über  die  Verseifung  der  Feitsubstamen  mittelst 
Schwefelsäure,  von  Fremy,  findet  sich  im  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  137.    (M.) 

Oleum  olivarum.  Die  folgenden  Beobachtungen  über  den 
Einftuss  des  Sonnenlichts  auf  Olivenöl  theilt  Du  bell  6  mit  im 
Canad.  Pharm.  Jouni.  Vol.  11.  p.  283  aus  the  Druggists'  Circ.  1) 
Olivenöl  wird  in  einem  Monat  durch  die  Sonne  vollständig  ge- 
bleicht, ohne  Aenderung  des  spec.  Gew.  2)  Einen  Monat  lang 
dem  Sonnenlicht  ausgesetztes  Oel  erleidet  noch  durch  die  Dämpfe 
von  salpetriger  Säure  Verdickung,  nicht  aber  mehr,  wenn  die  Sonne 
2 — 3  Monate  darauf  gewirkt  hat.  3)  Das  an  der  Sonne  gebleichte 
Oel  hat  entschieden  saure  Reaction,  schwach  ranzigen  Geruch  und 
Geschmack  und  löst  Anilinroth  leicht  und  unter  intensiver  Fär- 
bung auf.    (M.) 

Auf  Thr anter f'dlschungen  wird  in  No.  10  d.  „D.  Allg.  PoL- 
Ztg."  aufmerksam  gemacht.   Bei  der  in  der  techn.-chem.  Versuchs- 
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und  Prüfungsanstalt  für  Lederindustrie  in  Berlin  kürzlich  aus- 
geführten Untersuchung  einer  Probe  Thran  fand  sich  dieselbe  mit 
28  Vs  ^/o  Harzöl  Termischt,  und  es  wird  a.  a.  0.  mitgetheilt,  dass 
die  Thranverfalschung  mit  Harzöl  oder  auch  Theeröl  durchaus 
nicht  selten  ist,  dass  sogar  von  gewissen  Seiten  öfters  Offerten  Ton 
solchen  Oelen  für  den  gedachten  Zweck  zu  sehr  billigen  Preisen 
gemacht  werden.  Auch  mit  Petroleum  gefälschter  Thran  ist  vor- 
gekommen (Drog.-Ztg.  Jg.  4.  p.  221,  aus  d.  Chem.-Ztg.)    (M.) 

Oleum  Oroionis.  E^  ist  behauptet  worden,  dass  die  Löslich- 
keit des  Grotonöles  in  Alkohol  mit  dem  Alter  des  Oeles  zunimmt 
Hiefür  liefert  Senier  aufs  Neue  einen  Beweis  (Pharm.  Joum.  and 
Trans.  Vol.  8.  No.  402.  p.  705),  indem  er  zeigt,  dass  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  beim  Schütteln  von  10  Raumth.  des  nach 
der  englischen  Pharmacopöe  bereiteten  Oeles  mit  50  Raumth.  abs. 
Alkohol  oder  Weingeist  non  0,838  spec.  Gew.  (welche  sich  in  die- 
ser Beziehung  gleich  verhalten)  gelöst  werden 

1)  von  frisch  gepresstem  Ocl  20  % 

2)  von  3  Monate  altem  Oel  40  „ 

3)  von  3  Jahre  altem  Oel  55  „ 

4)  von  mehr  als  3  Jahre  altem  Oel  60  „ 

Interessant  sind  diese  Versuche  auch  insofern,  als  sie  lehren, 
das  keines  dieser  Oelc  sich  vollständig  in  Alkohol  löste,  während 
man  in  der  Regel  behauptet,  das  Grotonöl  müsse  in  kaltem  Alko- 
hol löslich  sein. 

Die  wirksamen  Theile  gehen  aber,  wie  Verf.  zeigt,  beim 
Schütteln  in  die  Alkohollösung  über.  Verf.  räth  desshalb  in  der 
Praxis  ein  durch  Alkohol  extrahirtes,  oder  mit  Alkohol  gereinigtes 
Grotonöl  anzuwenden. 

Siehe  auch  früher  und  Lit.-Nachw.  No.  93  u.  204. 

Oleum  Ricini  vergl.  Lit.-Nachw.  No.  145  und  unter  Sapones. 

Mohaöl.  Eine  aus  Gochinchina  stammende  Probe  dieses  Oeles, 
über  dessen  Abstammung  keine  Angaben  vorliegen,  hat  Hanau- 
sek  (Ztschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  ^o,  7.  p.  113)  un- 
tersucht Dasselbe  besteht  aus  einen  dickflüssigen  Theile,  welcher 
im  reflectirten  Lichte  schwarzgrün,  im  durchfallenden  röthlich  er- 
scheint und  einem  festen  Theile,  welcher  z.  Th.  Haufwerk  länge- 
rer Nadelkrystalle  und  Gruppen  büschelförmiger  Krystalle  enthält. 
Beide  Theile  des  Oeles  lösen  sich  in  Alkohol,  die  Mischung  aus 
Alkohol  und  Oel  ist  schmutziggrün,  die  mit  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff röthlich.  Salzsäure  macht  das  Oel  lichtgelb,  Schütteln 
mit  Schwefelsäure  und  Stehenlassen  liefert  zwei  Schichten,  eine 
obere  dunkelrothe  und  eine  untere  lichtgelbe. 

lieber  das  Grünfärben  der  Olea  cocia  schrieb  Denis  im  Joum. 
de  Pharm.  d'Anvers.    (Mor.) 

Cera,  In  d. Ber.d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.837  theilt  Schmidt 
eine  modificirte  Methode  der  Donath'schen  Prüfung  des  Bienen- 
Wachses  auf  Harz  mit,  nach  welcher  auch  die  relativ  kleinsten 
Mengen  von  Fichtenharz  im  Wachse  erkannt  werden  können. 
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Man  siedet  eine  Minute  lang  5  Grm.  des  Wachses  mit  16—20 
Grm.  roher  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,32— 1,33)  im  Kolben,  setzt 
dann  das  gleiche  Volumen  kaltes  Wasser  und  unter  Umschütteln 
Ammoniak  im  Uobei-schuss  hinzu.  Die  abgegossene  Flüssigkeit 
55eigt  bei  reinem  Wachs  nur  eine  gelbe,  bei  mit  Harz  verfälschtem 
eine  intensiv  rothbraune  Färbung.  Beim  Vergleichen  mit  reinem 
Wachse  findet  man  auch,  dass  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
beim  Kochen  auf  gefälschtes  Wachs  ungleich  heftiger  ist.  —  Selbst 
1  o/o  Colophonium  liess  sich  noch  mit  grosser  Schärfe  nachwei- 
sen.   (J.) 

Bei  sämmtlichen  von  Biel  untersuchten  Handelsproben  der 
Cera  alba  fand  er  den  Schmelzpunkt  zwischen  50—64^,  niemals 
höher  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  616).  Femer  ent- 
wickelten  alle  auf  glühenden  Kohlen  Acroleingeruch  und  gaben 
mit  gleichen  Th.  Borax  und  10  Th.  Wasser  gekocht,  eine  Emul- 
sion,  wonach  Verf.  sämmtliche  Proben  als  mit  japanischem  Wachs 
verfälscht  erklärt.  Cera  flava  ist  dagegen  probehaltig  zu  haben. 
Verfälschung  mit  Harz  und  Curcuma,  die  in  Petersburg  vorge- 
kommen sein  soll,  würde  sich  schon  bei  der  Prüfung  mit  Borax 
erkennen  lassen,  da  durch  letzteren  Curcuma  gebräunt  wird,  rei- 
nes Wachs  aber  seine  Farbe  nicht  verändert.    (M.) 

Cera  vegeiabilis.  Von  den  Eingeborenen  einiger  Districte  Ja- 
vas wird  das  Wachs  ton  Ficus  gummifiua  als  Beleuchtungsmaterial 
benutzt.  Dasselbe  ist  nach  Kessel  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg. 
11.  p.  2112)  spröde,  fast  chocoladefarben  und  in  der  Wärme  er- 
weichend, wobei  es  sich  zu  langen  Bändern  ausziehen  lässt.  Der 
Schmolzpunkt  li^t  zwischen  60  und  70°.  Durch  kochendes  Was- 
ser wird  dem  Wachse  ein  brauner,  durch  Bleiessig  vollkommen 
fällbarer  Farbstoff  entzogen  und  das  Wachs  wird  dadurch  fast 
weiss.  In  kochendem  Alkohol  löst  sich  ein  bedeutender  Theil  des 
Wachses  und  scheidet  sich  beim  Erkalten  als  weisse,  blumenkohl- 
artige Masse  aus.  Durch  wiederholte  Behandlung  mit  Alkohol 
wird  alles  Lösliche  entzogen  und  etwa  «/s  des  Rohmaterials  bleibt 
ungelöst  zurück.  Ebenso  wie  das  Rohmaterial  verhalten  sich  auch 
die  aus  den  alkoholischen  Lösungen  ausgeschiedenen  Massen  beim 
Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol,  wobei  der  Schmelzpunkt 
der  sich  aufs  Neue  ausscheidenden  Massen  etwas  zunimmt. 

Ein  Theil  des  Wachses  ist  in  Aether  leichter  löslich  als  der 
andere.  Die  ätherische  Lösung  des  entfärbten  Materials  wurde 
mit  Alkohol  bis  zum  bleibenden  Niederschlage  versetzt.  Das  Fil- 
trat  wurde  verdunstet  und  mit  dem  Rückstande  die  Behandlung 
mit  Aether  und  Alkohol  oftmals  wiederholt,  worauf  aus  Aether 
fractionirt  krystallisirt  wurde.  Diese  Operation  wurde  so  lange 
fortgesetzt,  bis  übereinstimmende  analytische  Resultate  erzielt  wur- 
den und  die  Schmelzpunkte  beider  Körper  constant  blieben. 

Der  in  Aether  schwerlösliche  Antheil ,  etwa  Vao  des  Rohma- 
terials, ist  in  reinem  Zustande  in  kaltem  Aether  und  Alkohol  sehr 
schwer  löslich.  Beim  Kochen  mit  Alkohol  verhält  er  sich  wie  das 
Rohwachs.    In  warmem  Aether  löst  er  sich  leicht  und  die  Lösung 
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erstarrt  beim  Abkühlen  zum  Krystallbrei.  Der  Schmelzpunkt  liegt 
bei  62°  und  die  Verbrennung  gab  81,79  ^jo  C  und  14,32  %  H, 
woraus  sich  C'H^^O  berechnet. 

Mit  Phosphorpentachlorid  behandelt  entsteht  Salzsäure,  Phos« 
phoroxychlorid  und  ein  Chlorür,  welches  sich  mit  Wasser  nicht 
zersetzt.  Mit  Acetylchlorid  behandelt  entsteht  ein  bei  57°  schmel- 
zendes, undeutlich  krystallisirendes  Acetat. 

Aus  diesem  Verhalten  erhellt,  dass  der  Körper  die  Hydroxyl- 
gruppe enthält  und  wahrscheinlich  als  ein  Isomeres  des  Gerylal- 
kohols  aufzufassen  ist. 

Der  leicht  lösliche  Körper  krystallisirt  aus  Aether-Alkohol  in 
kleinen  warzenförmigen  Krystallen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei 
73°.  Die  Verbrennung  gab  79,57  C  und  13,31  H,  woraus  sich 
Ci6H»oO  berechnet. 

Gegen  heissen  Alkohol  verhält  er  sich  wie  der  schwerlösliche 
Körper  und  ebenso  gegen  Phosphorpentachlorid  und  Acetylchlorid. 

Der  leichtlösliche  Körper  lässt  sich  nach  dem  Kauen  zu  lan- 
gen Bändern  ausziehen,  während  der  schwerlösliche  zerbröckelt 
und  spröde  bleibt.  Mit  dem  zehnfachen  Gewichte  Acetylchlorid 
in  geschlossenen  Gefassen  bis  zur  Lösung  erwärmt  und  langsam 
erkaltet,  erstarrt  die  des  schwerlöslichen  strahlig  kiystallinisch, 
die  des  leichtlöslichen  bleibt  flüssig. 

Das  entfärbte  Wachs  giebt  bei  der  trocknen  Destillation  brenn- 
bare Gase  und  ein  krystallinisches  und  ölartiges  Destillationspro- 
duct.  Durch  Abpressen  und  Umkrystallisiren  aus  Petroleumäther 
erhält  man  den  krystallinischen  Körper  rein  in  perlmutterglän- 
zenden Schuppen  mit  dem  Schmelzpunkte  von  62^.  Der  Körper 
siedet  fast  unzersetzt  bei  345 — 354*^.  Die  Analyse  ergab  71,74  <>/o 
C  und  12,36  %  H,  woraus  sich  x(C6H"0)  berechnet 

In  Schwefelkohlenstoff  gelöst  und  mit  Brom  zusammengebracht 
wird  von  letzterem  nichts  aufgenommen. 

Mit  verdünnter  Salpetersäure  oxydirt  entsteht  eine  Säure,  die 
aus  Alkohol  in  Warzen  krystallisirte,  bei  62°  schmolz  und  deren 
Baiytsalz   15,9  %  Baryum  enthielt.     (Ein  Barytsalz  der  Formel 

gJgt^IJBa  enthält  15,72  Ba.)    (J.) 

Cera  japonica.  Die  Ausfuhr  von  vegetabilischem  Wachs  aus 
Japan  war  1874  auf  7410  Picul  (1  Picul  =  56  Kilogr.),  1875  auf 
10,050  Picul  gestiegen;  im  letzteren  Jahre  schwankte  der  Preis 
zwischen  IIV«  und  8Va  Dollar  per  Picul.  Seitdem  hat  der  Con- 
sum  in  London,  der  starken  Preiserhöhung  wegen  bedeutend  ab- 
genommen. (Bull,  commerc.  de  TUnion  pharm.  Avril  1878.  p. 
125.)    (M.) 

Carnaubawachs  hat  Eichel  (Lit.-Nachw.  No.  118)  untersucht. 
Er  fand  in  demselben  freie  Fettsäuren,  welche  mittelst  Alkohol 
extrahirt  werden  können  und  als  Gerotinsäure  und  Melissinsäure 
erkannt  wurden.  Ihnen  beigemengt  fand  sich  eine  geringe  Menge 
einer  esterartigen  Verbindung,  welche  nicht  näher  untersucht  wer- 
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den  kouDte.     In  dem  iu  kochenden  Alkohol  löslichen  Theile  des 
Wachses  findet  sich  vorzugsweise  corotinsaures  Melissyl. 

Im  sog.  Myricin  des  Bienenwachses  fand  Derselbe  (ibid.) 
neben  palmitinsaurem  auch  stearinsaures  Melissyl,  ausserdem  aber 
auch  die  Getylvet'biudung  der  bezeichneten  Säuren. 

Um  Paraffin  im  Bienenwachse  aufzusuchen  empfiehlt  Verf.  5 
Grm.  Wachs  mit  50  6rm.  feingepulverten  Natronkalkes  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhren  auf  220^  zu  erhitzen,  bis  die  Einwirkung 
desselben  vollendet  ist  (kein  Druck  mehr  im  Rohre)  und  dann 
mit  Petroleumäther  zu  extrahiren.  Reines  Wachs  soll  an  diesen 
nichts  Lösliches  abgeben^  Verf.  konnte  3  %  Paraffin  noch  nach- 
weisen. 

Oleum  Cacao.  üeber  Verfälschung  der  Cacaobuiter  liefert 
Inl ender  in  Gzasop.  Tow.  aptek.  Jahrg.  VI.  No.  16.  p.  254  eine 
Zusammenstellung  älterer  diesbezüglicher  Arbeiten,    (v.  W.) 

Ueber  die  Prüfung  des  Cacaoöies  schreibt  Hager  in  d.  Ph, 
Gentralh.  Jg.  19.  p.  451,  dass  Ramsberger  die  Entdeckung  von 
Verfälschungen  im  Gacaoöle  in  d.  Pharm.  Ztg.  publicirt,  iu  wel- 
chem Artikel  er  das  von  H.  angegebene  Verfahren  der  Prüfung 
mittelst  Anilins  ganz  unrichtig  angiebt  und  andererseits  die  Prü- 
fung mittelst  Aether  unberücksichtigt  lässt.  Beide  Methoden  sind 
von  H.  in  seinem  Gommentar  zur  Pharm.  Germ,  und  in  der  pharm. 
Praxis  beschrieben. 

Weiter  beschreibt  H.  noch  einige  diesbezügliche  Versuche.    (J.) 

Bulgrum.  Eine  Abhandlung  über  kUnsiliche  Butter  von  Kopp 
entnimmt  d.  Bull,  commerc  de  TUnion  pharm.  Avril  1878.  p.  117 
und  171  dem  Journ.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorrainc.    (M.) 

Ueber  die  Prüfung  der  Butter  auf  Kunstbutter  eta  siehe 
Brendstrup  im  Archiv  for  Pharmaciog  tochn.  Ghemi  Bd.  32.  H. 
4.  p.  159. 

üeher  die  Untersuchung  der  Butter  auf  fremde  Fette  schrieb 
ferner  Reichardt  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R,  Bd.  12.  H.  2.  p.  128). 
Eine  Gontrole  der  Hehncr'schen  Methode  (conf.  Jahresb.  f.  1877. 
p.  332),  welche  Stud.  Issleib  ausgeführt  hat,  lieferte  im  Ganzen 
eine  Bestätigung  der  Resultate  Hehners.  8  reine  Buttersortcu 
hatten  zwischen  85,7  und  87,92  %  in  Wasser  unlösliche  Fettsäu- 
ren.   Dagegen  fand  er  im 

Rindstalg  93,83  %  bis  94,07  % 

Gänsefett  95,47  „ 

Schweinefett  95,58 

Mohnöl  95,97 

Mandelöl  94,02  „ 

Rüböl  96,03  „ 

Olivenöl  94,03  „ 

Leberthran  93,87  „ 

Palmöl  86,08  o/o  .bis  86,02  %. 

Von  einer  reinen  Butter  mit  85,73  %  Fettsäuren  wurden  mit 
Schweinefett  Mischungen  gemacht,  welche  ergaben 


11 
1» 
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mit  10  o/o 

Schweinefett 

87,36  o/o  Fettsäuren 

„    20    „ 

11 

39,05  „            „ 

11    2o    „ 

11 

88,90  „            „ 

11     ^^iO  „ 

»1 

89,21  „ 

11    öü    „ 

11 

90,65  „ 

nach  der  von  H^ner  gegebenen  Mittelzahl  (87,5  %)  für  reine 
Butter  sind  demnach  10  %  Schweinefett  noch  nicht  zu  erkennen, 
statt  20  o/o  wurden  19,4  % ,  statt  33,3  o/o  nur  22,6  %  und  statt 
50  o/o  nur  40  o/o  berechnet. 

Besser  stimmten  die  mit  Gemischen  aus  Butter  und  Rindsialg 
erhaltenen  Zahlen  zu  den  Angaben  Hehners 

Gemenge  mit  10  o/o  Talg  gaben  87,88  o/o  Fettsäuren 

11         11  ^ö   „     „       „     oo,yÄ  „  „ 

11  11    *'*'i*^ii        ^y  11       oy,44  ,,  „ 

Auch  Jehn  hat  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.335) 
über  diesen  Gegenstand  einige  Mittheilungen  veröffentlicht 

Bei  10  Sorten  frisch  bereiteter  und  reiner  Butter  erhielt  er, 
z.  Th.  nach  der  Hehnerschen  Methode,  z.  Th.  nach  der  von  Dietzsch 
empfohlenen  Modificätion  derselben  arbeitend,  resp.  87,6  o/o ;  89,0  o/o ; 
87,2  o/o;  89,8  o/o;  86,8  o/o;  87,5  o/o;  86,2  %\  89,0  o/o;  88,8  o/o; 
86,6  o/o  und  87,0  %  Fettsäuren.  Verf.  glaubt  demnach,  dass  die 
von  Kretzschmar  empfohlene  Grenzzahl  =  90  o/o  nicht  unberech- 
tigt ist  und  er  fragt,  ob  nicht  etwa  Schwankungen  im  Fett- 
säurcgehalt  der  Butter  durch  verschiedene  Fütterung  bedingt  sein 
können.    (Siehe  auch.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  11.  p.  984.) 

In  einer  Nachschrift  hiezu  (ibid.  p.  337)  bemerkt  Reichardt, 
dass  bei  mehreren  neuerdings  in  seinem  Laboratorium  gemachten 
Bestimmungen  reine  Butter  stets  zwischen  86  und  87  o/o  Säuren 
ergeben  haben.  Bei  einer  Wiederholung  der  Bestimmung  mit  fri- 
schem l^almöl  ergab  dieses  95,4—95,5  o/o  Fettsäuren. 

In  einer  Probe  käuflicher  Butter  fand  er  12  o/o  Käse. 

Fünf  Proben  alier  vollständig  ramiger  Butler  ^  die  ein  Jahr 
lang  in  einem  Keller  gelagert  hatten,  untersuchte  Sachsse  nach 
der  Hehner'schen  Methode  der  Butteranalyse  (Zeitschr.  f  analyt. 
Chem.  Jg.  17.  p.  151).  Er  fand,  dass  diese  Method[e  auch  noch 
auf  sehr  alte  und  zersetzte  Butter  anwendbar  sei,  und  dass  der 
etwaige  Verlust  einer  solchen  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren  doch 
nicht  gross  genug  sei,  um  den  Procentgehalt  an  nichtflüchtigen 
Säuren  in  Täuschung  erregender  Weise  steigern  zu  können.  Die 
zur  Bestimmung  der  unlöslichen  Fettsäuren  nothwendigen  Opera- 
tionen verliefen  durchaus  glatt,  namentlich  ging  auch  das  Filtriren 
und  Auswaschen  der  heissen  geschmolzenen  Fettsäuren  und  das 
Trocknen  derselben  bis  zum  constanten  Gewicht  in  vollständig 
befriedigender  Weise  vor  sich.  Die  Analyse  des  reinen  und  trock- 
nen Butterfettes  z.  B.  ergab  folgende  Procente  an  unlöslichen  Fett- 
säuren: 88,0;  87,8;  88,2;  88,0;  87,4,  somit  Zahlen,  die  der  nach 
Hehner  für  reines  Butterfett  zulässigen  Grenze  von  88  o/o  sehr 
nahe  stehen.    (M.) 
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Zur  BuUerpräfungstneihode  von  Hehner  liefern  Fl  eise  hinan  n 
und  Vieth  Beiträge  auf  Grund  von  185  Einzelbestimmungen 
(Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  Jg.  17.  p  287  und  Schweiz.  Wochen- 
schr.  f.  Pharm,  cfg.  16.  p.  385).  Aualysirt  wurden:  reine  Butter, 
verschiedene  Sorten  Kunstbutter  und  Oleomargarin,  Butterfett  aiis 
Ziegen*,  Schaf-  und  Stutenmilch,  dann  Schweinefett,  Rinds-,  Ham- 
mel- und  Hirschtalg,  Dachsfett  und  Olivenöl.  Die  Verf.  kommen 
zu  folgenden  Resultaten: 

Lackmuspapier,  auch  das  empfindlichste,  ist  unbrauchbar  zur 
Prüfung  des  Waschwassers  beim  Auswaschen  der  unlöslichen  Fett- 
säuren auf  dem  Filter. 

Die  unlöslichen  Fettsäuren  lassen  sich  nicht  für  alle  Probon 
gleich  leicht  und  mit  derselben  Menge  von  kochendem  Wasser  aus- 
waschen. Die  von  H.  angegebene  durchschnittliche  Menge  von 
Waschwasser  iin  Betrage  von  0,75  L.  genügt  bei  etwa  3  Grm. 
Substanz  für  die  meisten  Fälle  nicht. 

Die  Trennung  der  löslichen  Fettsäuren  von  den  unlöslichen 
durch  Auswaschen  der  letzteren  auf  dem  Filter  ist  eine  Operation, 
welche  die  grösste  Aufmerksamkeit  erfordert,  und  welche  zu  einer 
Quelle  sehr  ins  Gewicht  fallender  Fehler  werden  kann.  Selbst 
empfindliche  Lackmustinctur  zeigt  die  Endreaction  nicht  mit  der 
wünschenswcrthen  Schärfe  an,  indem  eine  ganz  schwach  saure 
Reaction  auch  nach  sehr  langem  Auswaschen,  mit  2  L.  und  mehr 
kochendem  Wasser,  nicht  völlig  zum  Verschwinden  kommt.  Man 
muss  daher  das  Wasch wasser  stets  mit  empfindlicher  Lackmustinctur 
prüfen,  indem  man  etwa  5  CG.  desselben  zu  einigen  in  weiten 
Reagensgläseiii  enthaltenen  Tropfen  Lackmustinctur  so  lange  zu- 
fliessen  lässt,  bis  sich  die  äusserst  schwache  saure  Reaction  nicht 
weiter  vermindert. 

Als  untere  und  obere  Grenzwerthe  ergeben  sich  für  reines 
Butterfett  aus  den  gefundenen  Procenten  die  Zahlen  85,79  und 
89,73.  Hiemach  könnte  ein  Gemenge  aus  gleichen  Thcilen  But- 
terfett und  fremdem  Fett  der  Entdeckung  durch  die  H.'sche  Probe 
entgehen,  wenn  nämlich  dem  verwendeten  Butterfett  die  Procent- 
zahl 85,8  zugekommen  wäre  und  wenn  man  die  Möglichkeit  in 
Betracht  zieht,  dass  reine  Butter  zuweilen,  wenngleich  nur  höchst 
selten,  die  Procentzahl  89,8  orgiebt.  Findet  man  für  irgend  ein 
untersuchtes  Fett  Proccntzahlen  von  87,5  und  darunter,  so  wird 
man,  wenn  man  das  Fett  als  reines  Butterfett  erklärt,  nur  höchst 
selten  fehlgreifen.  Man  ist  also  im  Stande,  die  Reinheit  einer 
Buttersorte,  welche  Procentzahlen  bis  zu  88,0  liefert,  auf  Grund 
der  H.'schen  Methode  mit  einem  hohen  Grad  von  Sicherheit  zu 
constatiren.  Umgekehrt  kann  man  auf  Grund  der  von  den  VerflF. 
und  der  von  Bell  erhaltenen  Zahlen  85,5 — 89,8,  ein  Fett  mit  einer 
Procentzahl  von  90,0  und  darüber  mit  solchem  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit als  ein  Gemenge  von  Butterfett  mit  fremden  Fetten 
erklären.  Hält  man  sich  bei  der  Bcurtheilung  an  die  Zahl  89,80, 
so  wird  man  freilich  eventuell  in  den  ungünstigsten  und  seltensten 
Fällen  noch  Butterfett  mit  50  ^jo ,  in  der  Mehrzahl  der  Falle  je- 
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doch  höchsteus  solches  mit  28,75  %  VerfälschuDg  passiren  lassen, 
ohne  die  Verfälschung  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  constatiren 
zu  können.  Möglicherweise  liegt  der  Grund  dieser  Unsicherheit 
hauptsächlich  in  der  Art  und  Weise  der  Durchfuhrung  der  H.'schen 
Methode,  und  namentlich  in  der  Misslichkeit,  die  löslichen  Fett- 
säuren von  den  unlöslichen  durch  Auswaschen  der  letzteren  auf 
dem  Filter  durch  kochendes  Wasser  trennen  zu  müssen.  Das 
schon  bei  der  jetzt  üblichen  Durchfuhrung  höchst  werthvolle  Prin- 
cip  der  Prüfung  des  Butterfettes  würde  noch  gewinnen,  wenn  es 
gelänge,  die  Summen  der  unlöslichen  Fettsäuren  mit  grösserer 
Schärfe  als  dies  durch  Auswaschen  möglich  ist,  festzustellen. 

Die  folgenden  10  Butterbestimmungen,  auf  Veranlassung  der 
Gesuudheitscommission  vom  Cantonschemiker  ausgeführt,  publicirt 
die  citirte  Schweiz.  Wochenschr.  p.  387.  Unzweifelhaft  echte 
Butter  ergab  87,73  und  88,06  %  feste  Fettsäuren ;  die  eine  Probe 
war  direct  aus  frischer  Milch  selbst  gewonnen,  die  andere  in  ei- 
ner Alphütte  frisch  dargestellt. 

Fettgehalt  %        darin  feste  Fettsäuren  % 

88,23 

88,28 

87,63 

87,32 

88,15 

87,84 

87,95 

88,27.    (M.) 

Die  von  Hehner  beschriebene  Methode  der  Bulieruntersuchung 
leidet  nach  Heiutz  (Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  160)  an 
dem  Mangel,  dass  sie  einen  geübten  Chemiker  voraussetzt  und 
zeitraubend  ist  Diesem  Uebelstande  hat  Verf.  durch  Umwand- 
lung des  Hchner'schen  Verfahrens  in  die  folgende  titrimetrische 
Methode  abzuhelfen  gesucht: 

Genau  3  Grm.  der  geschmolzenen  und  filtrirten  Butter  wer- 
den in  einem  2  Lit.  haltenden  Kolben  mit  genau  20  GG.  Normal- 
alkalilösung Übergossen.  Durch  vorsichtiges  Kochen  unter  steter 
Bewegung  des  schräg  gehaltenen  Kolbens  verjagt  man  das  Wasser 
möglichst  vollkommen,  fügt  nun  Alkohol  hinzu  und  kocht  in  glei- 
cher Weise  zunächst  bis  Lösung  erzielt,  dann  bis  der  Alkohol 
wieder  zumeist  verdunstet  ist.  Darauf  löst  man  in  heissem  Was- 
ser und  entfernt  durch  Kochen  die  letzte  Spur  Alkohol.  Sobald 
die  Gesammtflüssigkeit  etwa  40  CG.  beträgt,  fugt  man  soviel  Koch- 
salz hinzu,  bis  die  Seife  sich  abgeschieden  hat.  Nach  Zusatz  von 
genau  22  GG.  Normalschwefelsäure  verstopft  man  den  Kolben  mit 
einem  durchbohrten,  ein  langes  Rohr  tragenden  Kork  und  erhitzt 
in  kochendem  Wasser  so  lange,  bis  die  auf  der  Mischung  schwim- 
mende fette  Säure  vollkommen  klar  und  durchsichtig  erscheint. 
Zu  der  durch  kaltes  Wasser  etwas  abgekühlten  Mischung  fügt 
man,  das  auf  dem  Kolben  befestigt  gewesene  Rohr  gut  ausspülend, 
soviel  Wasser,  dass  die  Gesammtmischung  IVs  Lit.  beträgt,  erhitzt 


No.  1. 

86,43 

„    2. 

86,03 

„    3. 

88,59 

„    4. 

87,84 

„    5. 

88,31 

„    6. 

84,78 

n      7. 

85,97 

r   »       8. 

.  88,49 
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in  gleicherweise  noch  einige  Zeit  im 'Wasserbade  unter  häufigem 
Umschütteln  und  lässt  nun  den  in  kaltem  Wasser  ruhig  stehen- 
den Kolben  vollkommen  erkalten.  Nachdem  man  das  Glasrohr 
nochmals  mit  wenig  Wasser  in  den  Kolben  hinein  ausgespült  hat^ 
lässt  man  noch  2  CG.  Normalalkali  unter  stetem  Umschwenken 
hinzulaufen  und  titrirt  endlich  mit  V6  Normalalkali  aus,  nachdem 
man  einige  Tropfen  Rosolsäurelösung  hinzugefügt  hat 

Nach  dieser  Methode  ausgeführte  Versuche,  bei  denen  aber 
das  Mengenverhältniss  zwischen  angewendetem  Fett  und  Volum 
der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  noch  ausser  Acht  gelassen  wurde, 
ergaben  zunächst,  dass  bei  Anwendung  solcher  Fette,  welche  bei 
der  Verseifung  in  Wasser  lösliche  Säuren  nicht  bilden,  die  2  CC. 
Normalalkali  genügen,  um  die  2  GG.  im  Ueberschuss  hinzugesetzte. 
Normalschwefelsäure  zu  sättigen.  Bei  Anwendung  einer  käufli- 
chen Butter  zeigte  sich,  dass  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Vs  Normalalkali  nothwendig  ist,  um  die  Sättigung  zu  erreichen. 
Sieben  Versuche  mit  ein  und  derselben  Butter  ergaben  recht 
übereinstimmende  Resultate,  die  Differenz  auf  1  Grm.  angewende- 
ter Butter  betrug  nur  0,06  GG.  jener  Lösung,  obgleich  bei  einigen 
dieser  Versuche  die  Titration  ausgeführt  wurde  nach  Abscheidung 
der  erstarrten  fetten  Säuren  durch  Filtration,  bei  den  übrigen 
ohne  diese  Vorsichtsmaassregel.  Bedeutendere  Differenzen  traten 
ein,  als  eine  andere,  vollkommen  reine  Butter  in  gleicher  Weise 
geprüft  wurde:  1  Grm.  erforderte  3,05  bis  3,50  GG.  Vs  Normal- 
alkali. Mit  der  Vergrösserung  des  Flüssigkoitsquantums  im  Ver- 
hältniss  zu  der  angewendeten  Butter  vergrösserte  sich  auch  die 
Menge  der  verbrauchten  Alkalilösung.  Den  Grund  hiervon  fand 
Verf.  darin,  dass  sich  unter  den  fetten  Säuren  dieser  Butter  eine 
von  höher  m  Kohlenstoffgehalt  und  daher  in  Wasser  schwerer 
lösliche,  die  Laurinsäure,  in  reichlicher  Menge  befand. 

In  einer  Nachschrift  vergleicht  Verf.  seine  Methode  mit  der 
ähnlichen  von  Dupre  (Pharm.  Joum.  and  Transact.  Ser.  3.  No. 
320.  p.  131)  und  findet  einen  Vorzug  der  letzteren  in  der  An- 
wendung einer  Spirituosen  Normalnatronlösung  zur  Verseifung  der 
Butter,  falls  nicht  etwa  allmähliche  Bildung  von  Aldehydharz  der 
Anwendung  solcher  Lösung  Schwierigkeiten  bereitet.  Ferner  wür- 
den die  Versuche  nach  Verf.  Ansicht  sehr  erleichtert  werden, 
wenn  man  übereinkäme,  anstatt  wie  er  es  gethan,  IVs  Lit.  Flüs- 
sigkeit nur  ^4  L.  zur  Lösung  der  Buttersäure  und  ihrer  nächsten 
Homologen  und  nachherige  Titration  in  Anwendung  zu  bringen, 
weil  dadurch  die  Lösung  von  allzuviel  Laurinsäure  vermieden 
würde.    (M.) 

Zur  Frage  der  Butterprüfung  siehe  Filsinger  in  d.  Ghem. 
Ztg.  u.  der  Pharm.  Gcntralh.  Jg.  19.  p.  260.    (J.) 

Hehner*8  Bnlterprobe  Untersuchung  des  Buiierfettes  auf  eig- 
nen Gehalt  fremder  Fette  siehe  auch  Pharm.  Gentralh.  Jg.  19. 
p.  49.     (J.) 

Ueber  Untersuchungen  der  Butter  siehe  Pharm.  Gentralh.  Jg. 
).  p.  65.    (J.) 
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Ueher  Butlerprobe  findet  sich  femer  in  d.  Pharm.  Centralh. 
Jg.  19.  p.  41  eine  Arbeit    (J.) 

Untersuchung  einer  aus  Amerika  nach  Bremen  gebrachten 
Butter^  in  welcher  Petersen  (Milchzeitung  Jg.  1877.  p.  673  aus 
Polyt  Journ.  Bd.  227.  IL  1.  p.  110)  7,49  %  Wasser;  89,67  o/o 
Fett;  0,26  %  Kasein:  2,58  o/o  Milchzucker  und  Asche  gefunden 
hatte,  liess  bei  der  Uehner'sche  Probe  75  o/q  fremdes  Fett  nach- 
weisen. 

„Die  Milch,  der  Rahm  und  die  Buifer*^  ist  der  Titel  einer 
von  Husson  (Toul,  chez  Asselin)  publicirten  Abhandlung.  Der 
Inhalt  umfasst  Analyse  und  Zusammensetzung  der  Milch,  künst- 
liche und  natürliche  Milchernährung,  Milchconserven,  femer  die 
Verfälschungen,  denen  diese  Nahrungsmittel  ausgesetzt  sind  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  224).    (M.) 

lieber  eine  Methode  zur  Bestimmung  ron  Wasser  und  Fett 
in  der  Milch  siehe  Heraous  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12. 
H.  5.  p.  443. 

Eine  für  die  Praxis,  nicht  aber  für  genaue  Untersuchungen 
genügende  Methode  der  Milchanalysey  mit  der  kleinen  Menge  von 
10  Grm.  ausführbar,  beschreibt  Christen u  in  den  Sitzb.  d. 
phys.-med.  Soc.  zu  Erlangen,  1877.  p.  95  und  im  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  487.    (M.) 

Ueber  das  Feser^sche  Lactoskop  oder  den  optischen  Milchprü- 
fer siehe  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  21.    (J.^ 

Eine  sehr  einfache  Milchprobe  veröffentlicht  Drugg.  Circul. 
and  Chem.  Gazette  Bd.  22.  p.  98,  die  ungeachtet  ihrer  Einfach- 
heit ganz  zuverlässig  sein  soll.  Man  taucht  eine  reine,  blanko 
gut  polirte  Stricknadel  in  die  verdächtige  Milch  und  zieht  sie, 
indem  man  sie  senkrecht  hält,  sogleich  wieder  heraus.  Ist  die 
Probe  nicht  ^gewässert *"  so  bleibt  an  der  Nadel  etwas  Milch- hän- 
gen —  enthält  jedoch  die  untersuchte  Milch  Wasser,  wenn  auch 
nur  in  geringer  Menge,  so  bleibt  an  der  Nadel  nichts  hängen  und 
diese  erscheint  beim  Herausziehen  aus  des  Milch  ganz  rein. 
(Diese  Probe  ist  schon  sehr  alt  und  namentlich  von  den  galizischen 
Kleinstädtern  vielfadi  angewendet  Ref.  kennt  solche  seit  15  Jah- 
ren.)   (v.  W.) 

Unter  dem  Titel  ^Einiges  über  Milch  und  condensirte  Milch^ 
schrieb  H.  Brunner  in  der  Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharm.  Jg. 
16.  p.  35.    (J.) 

Zur  Afialyne  der  Milch  bringt  Adam  in  eine  Glasröhre  von 
40  CC.  Inhalt,  welche  am  oberen  Ende  mit  einem  Korke  ver- 
schlossen werden  kann,  in  der  Mitte  bauchig  aufgeblasen,  am  un- 
teren Ende  verengt  und  durch  einen  Hahn  verschliessbar  ist,  10 
CC.  Weingeist  von  75  %,  welcher  V^oo  kaustisches  Natron  gelöst 
enthält,  10  CC.  neutrale  Milch  und  12  CC.  reinen  Aether.  Nach 
dem  Verschliessen  wird  stark  geschüttelt,  dann  die  Röhre  5  Minu- 
ten der  Ruhe  überlassen.  Die  sich  abtrennende  untere  opalesci> 
rende  Flüssigkeit  wird  bis  auf  1  CC.  abgelassen  und  nach  wieder- 
holtem Schütteln  auch  dieser  Rest  noch  abgetrennt.    Nach  Ver- 
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dünnen  auf  100  CG.  und  Zosatz  von  10  Tropfen  EBsigsaore  sdiei- 
det  sich  ans  dieser  Flüssigkeit  des  Gasein  flockig  ab,  welches  man 
abfiltrirt,  auswäscht,  trocknet  und  wägt  Das  Filtrat  yom  Casem- 
Niederscblage  (cc.  94 — 96  <Vo  der  Flüssigkeit)  dient  zur  Bestim- 
mung des  Milchzuckers  nach  Fehling  oder  durch  die  Verbren- 
nungsprobe. Durch  Verdunstung  der  in  der  Köhre  vorhandenen 
Aetherlösnng  des  Butterfettes  und  Wägen  des  Rückstandes  erhält 
man  die  Menge  der  Butter,  muss  aber  0,01  Gnn.  für  suspendirtes 
Casein  in  Abrechnung  bringen,  oder  den  ersten  Verdunstungs- 
rückstand nochmals  in  Aether  lösen,  wobei  das  Gasein  zurück- 
bleibt und  wieder  abdampfen  (Gompt  rend.  T.  87.  p.  290). 

Marchand  (ib.  p.  425)  bemerkt  hiezu,  dass  er  diese  Me- 
thode bereits  1856  empfohlen  habe. 

Siehe  weiter  Adam  (ibid.  p.  457)  und  Marchand  (ibid. 
p.  587). 

Kohlehydrate. 

Ueber  den  Zuckergehali  einzelner  Blüthen  hat  Wilson  Unter- 
suchungen angestellt  (Pharm.  Jouru.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  430. 
p.  225)  und  ermittelt  in  der  einzelnen  Blüthe  der 

Im  Ganzen      davon  Frucht-     Rohrzucker 


Milligr. 

r.ncker 

Fuchsia 

7,69 

1,69 

5,9 

Glaytonia  alsinoives 

0,413 

0,175 

0,238 

Wilde  Platterbse 

9,93 

8,33 

1,60 

Vicia  Gracca 

0,158 

0,158 

Rother  Klee 

0,132 

0,099 

0,033 

Mönchskopf 

6,41 

4,63 

1,73 

Verf.  hebt  hervor  ^  dass  er  in  den  meisten  Blüthen  glaubt 
Rohrzucker  gefunden  zu  haben  und  fragt,  ob  dieser  nach  dem 
Einsammeln  durch  die  Bienen  invertirt  oder  anderweitig  ver- 
braucht werde. 

Ueber  die  quantilatite  Bestimmung  des  Trauben  und  Invert- 
zucken  neben  Rohrzucker  nach  der  Methode  von  Sachsse  (Jahresb. 
f.  1877.  p.  340)  hat  Heinrich  gearbeitet  (Chem.  Gentrbl.  Jg.  9. 
p.  409)  und  gefunden,  dass  die  Bestimmung  der  beiden  erster- 
wähnten Zucker  bei  Gegenwart  des  Rohrzuckers  mit  befriedigen- 
der Genauigkeit  ausgeführt  werden  kann,  falls  man  die  Menge 
des  Aetzkalis  auf  das  mögliche  Minimum  beschränkt  Verf.  em- 
pfiehlt zur  Normallösung  auf  1000  CG.  Flüssigkeit  25  Grm.  Jod- 
Kalium,  18  Grm.  Quecksilberjodid  und  10  Grm.  Aetzkali  ^)  zu 
verwenden.  Sind  kleine  Mengen  von  Invertzucker  vorhanden,  so 
ist  der  Eintritt  der  Endreaction  verzögert  und  es  muss  desshalb 
die  Jodquecksilberlösung  verdünnter  sein.  Verf.  stellt  sie  auf  eine 
Invertzuckersolution,  welche  0,06342  Grm.   in  200  GG.  enthält  so 


*)    Kinn  solche  Mischung  ^'irkt  nicht  auf  Ammoniak,  weil  sie  zu  wenige 
Alkali  enthält. 
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ein,  dass  5  CG.  Quecksilberlösung  zu  ihrer  Zersetzung  nöthig  sind, 
oder  nimmt  die  Solutionen  auch  noch  verdünnter.  Die  Zucker- 
lösung ist  ferner  zur  siedenden  Quecksilberlösung  so  zuzusetzen, 
dass  diese  nie  längere  Zeit  aus  dem  Sieden  kommt. 

G.  Kraus  macht  Bemerkungen  über  Zuckerbestimmung  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  556  unter  Hinweis  auf  Buchner's 
N.  Repert.  f.  Pharm.  Bd.  XXII.  p.  89. 

Die  Bestimmung  des  reducirenden  Zuckers  in  Handelsproduc* 
ten  ist  der  Gegenstand  einer  Arbeit  von  Girard  in  l'Union  pharm. 
Vol.  19.  p.  173.    (M.) 

Das  Reductionsverhältniss  der  Zuckerarten  zur  (Malischen 
£ti;»/«r/ö«ui7^  behandelt  Soxhlet  im  Ghem.  Gentrbl.  Jg.  9.  p.  218 
u.  236.  Ich  entnehme  dem  Aufsatze  folgenden  Passus,  welcher 
über  die  Tendenz  der  Untersuchung  ein  Urtheil  gewähren  wird. 

Die  Annahme,  1  Aeq.  Trauben-  oder  Invertzucker  redudre 
10  Aeq.  Kupferoxyd  ist  unrichtig.  Das  Reductionsvermögen  der 
Zuckerarten  gegenüber  alkalischen  Kupferlösungen  kann  überhaupt 
nicht  durch  ein  bestimmtes  Aequivalent-Verhältniss  ausgedrückt 
werden,  da  ein  Gewichtstheil  Zucker  ganz  verschiedene  Mengen 
Kupferoxyd  reducirt,  je  nachdem  derselbe  auf  eine  mehr  o^er 
minder  kupferreiche  Flüssigkeit  einwirkt  Soweit  seine  Beobach- 
tungen reichen,  schwankt  das  Reductionsverhältniss  in  Aequiva- 
lenten  und  runden  Zahlen  ausgedrückt  zwischen  1:8,5  und  1:12,5. 
Die  durch  Titriren  einer  alkalischen  Kupferlösung  (Fehling'scher 
Lösung)  mit  Zucker  gefundenen  Reductionswerthe  sind  rein  em- 
pirische, die  mit  einem  bestimmten  stöchiometrischen  Verhältnisse 
durchaus  nichts  zu  thun  haben.  Sie  gelten  immer  nur  für  eine 
ganz  bestimmte  Concentration  der  Kupfer-  und  Zuckerlösung. 
Das  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung  giebt  sehr  genaue  Resultate, 
wenn  man  die  bei  der  Titerstellung  angewendete  Goncentration 
auch  bei  der  Untersuchung  einhält;  unter  dieser  Bedingung  fin- 
det man  die  angewandte  Substanz  bis  auf  +  0,2  %  durch  die 
Analyse  wieder.  Bei  Anwendung  unverdünnter  Fehling'scher  Lö- 
sung geben  Vtp^ocentige  Zuckerlösungen  gegenüber  1  <>/o  0,5  <Vo 
weniger;  bei  vierfach  verdünnter  gleiche  Resultate.  Der  Titer  der 
Fehling'schen  Lösung,  in  der  von  Fehling  vorgeschriebenen  Weise 
mit  4  vol.  Wasser  verdünnt,  ist  in  Wirklichkeit  um  3  %  ver- 
schieden von  dem,  welchen  Fehling  angab,  und  Neubauer  als  rich- 
tig bestätigte;  der  Wirkungswerth  unverdünnter  Lösung  weicht 
von  dem  der  vierfach  verdünnten  um  4  %  ab. 

Vergl.  auch  Ulbricht  ibid.  p.  392  und  Maeroker  ibid. 
p.  584. 

Zusatz  eines  Ammoniaksalzes  zur  Fehling'schen  Lösung  ver- 
grössert  nach  Monier  die  Haltbarkeit  derselben.  Diese  Beobach- 
tung bestätigend,  stellt  Pellet  (Gompt.  rend.  T.  86.  p.  604  und 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Gbim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  460)  eine  neue 
sodahaltige  Kupferlösung  in  folgender  Weise  dar:  Reines  krystalli- 
sirtes  Kupfersulfat  68,7  ürm.,  Seignettesalz  200  Grm.,  reines 
trocknes  Natriumcarbonat  100  Grm.,   Ghlorammonium  6,87  Grm., 
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werden  in  5-600  GC.  destillirtem  Wasser  auf  dem  Dampf  bade 
gelöst,  nach  dem  Erkalten  zu  1  Liter  verdünnt  und  filtrirt.  Von 
dieser  Titrirflüssigkeit  entsprechen  10  CC.  =  0,05  Grm.  Zucker; 
doch  variirt  der  Titre  je  nacH  der  zugesetzten  Flüssigkeitsmenge 
und  gilt  daher  exact  nur  für  die  Yolumverhältnisse:  Kupferlösung 
20  CC.;  Zuckerlösung  mit  oder  ohne  Wasser  30  CC. 

Zur  Bestimmung  der  Glycose  in  Flüssigkeiten,  die  neben  die- 
ser Zucker  enthalten,  werden  dieselben  mit  der  Kupferlösung  im 
Dampf  bade  eine  halbe  Stunde  erhitzt,  der  Niederschlag  auf  dem 
Filter  gewaschen,  in  verdünnter  heisser  Salzsäure  gelöst,  mit  Chlor 
oxydirt  und  in  der  Siedehitze  mittelst  titrirter  Zinnchlorürlösung 
entfärbt.  Dasselbe  gilt  für  nur  Glycose  enthaltende  aber  gefärbte 
Flüssigkeiten. 

Bei  Bestimmung  des  totalen  Glycosegehalts  farbloser  Flüssig- 
keiten wird  die  Reduction  wie  oben  ausgeführt:  aber  anstatt  den 
Niederschlag  zu  titriren  giesst  man  vorsichtig  heisse  Salzsäure  in 
die  Kochilasche.  Das  Kupferoxydul  löst  sich  farblos  und  wird 
durch  Zinnchlorür  nicht  angezeigt;  dagegen  geht  der  Kupferüber- 
schuRS  der  blauen  Flüssigkeit  in  gefärbtes,  durch  Zinnchlorür  be- 
stimmbares Kupferchlorid  über.    (M.^ 

Die  Anwendbarkeit  der  von  Muldor  angegebenen  Methode 
zur  geioichtsanaly tischen  Besfimmung  der  Glycose  in  Rohzuckern 
hat  Gratama  geprüft  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  155). 
Nach  M.  erhitzt  man  während  einer  Stunde  eine  Lösung  von  ei- 
nem bestimmten  Gewichte  Rohzucker  mit  einer  alkalischen  Lö- 
sung von  Kupferoxyd  bis  zu  60®  C.  Das  reducirte  Kupferoxydul 
wird  schnell  abfiltrirt  und  nach  dem  Glühen  und  der  Oxydation 
mittelst  rauchender  Salpetersäure  gewogen.  Aus  dem  Gewichte 
des  Kupferoxydes  kann  man  den  Glycosegehalt  berechnen,  wenn 
die  von  1  Grm.  Glycose  reducirte  Menge  Kupferoxyd  bekannt  ist 
Aber  auch  von  Saccharose  wird  bekanntlich  eine  alkalische  Kupfer- 
lösnng  in  der  Siedhitze  reducirt  Es  wurde  daher  zunächst  die 
Menge  Kupferoxyd,  welche  von  1  Grm.  reiner  Glycose  reducirt 
wird,  von  Neuem  bestimmt.  Die  angewandte  alkalische  Kupfer- 
lösung war  nach  der  bekannten  Vorschrift  von  Violette  bereitet. 
Bei  jeder  Bestimmung  wurde  eine  gewogene  Menge  von  chemisch 
reinem  Rohrzucker  in  ungefähr  50  CC.  Wasser  gelöst  und  inver- 
tirt  durch  einstündige  Erwärmung  im  Wasserbade  nach  Zusatz 
von  5  CC.  rauchender  Salzsäure.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  zu 
100  CC.  verdünnt  und  10  oder  20  CC.  deraelben  mit  überschüssi- 
ger Kupferlösung  im  Luftbade  während  einer  Stunde  auf  60°  C. 
erhitzt,  das  reducirte  und  ausgewaschene  Oxydul  getrocknet,  ge- 
glüht, mit  rauchender  Salpetersäure  oxydirt  und  als  Kupferoxyd 
gewogen.  Im  Mittel  von  4  Analysen  reducirten  100  Th.  Glycose 
226,8  Th.  Kupferoxyd  oder  1  Mol.  Glycose  5,13  Mol.  Kupfervi- 
triol.    (95  Th.  Saccharose  =-  100  Th.  Glycose.) 

Die  reducirte  Menge  Kupferoxyd  wechselt  mit  der  angewand- 
ten alkalischen  Kupferlösung,  wenn  diese  auch  immer  genau  nach 
derselben  Vorschrift  bereitet  wird.    Denn  bei  einer  anderen,  auch 
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nach  Violette  angefertigten  Kupferlösung  entsprechen  215  Theile 
Kupferoxyd  100  Theile  Glycose.  Für  genaue  Untersuchungen 
hält  es  Verf.  daher  nicht  für  zulässig,  bei  der  Berechnung  das 
von  einem  anderen  Forscher  angegebene  Reductionsäquivalent  an- 
zuwenden, es  müsse  vielmehr  von  der  angewendeten  Kupferlösung 
neu  bestimmt  werden. 

In  Erwägung  der  Möglicbkeit,  dass  der  reducirende  Zucker, 
welcher  bei  der  Inversion  des  exotischen  Rohzuckers  entsteht, 
sieb  der  Kupferlösung  gegenüber  nicht  wie  reine  Glycose  verhalte, 
wurden  einige  Proben  von  Rohzuckern  und  Melassen  mit  Salzsäure 
invertirt  und  ihr  Gehalt  an  Glycose  wie  oben  bestimmt:  Die  er- 
haltene Menge  Kupferoxyd  verhielt  sieb  dem  angewandten  Volum 
der  Lösung  proportional.  Mau  kann  sich  also  dieser  gewichts- 
analytischen Methode  zur  Bestimmung  der  Glycose  in  Lösungen 
von  invertirten  Rohzuckern  bedienen. 

Es  wurde  ferner  eine  Anzahl  Bestimmungen  von  Glycose  in 
Rohzuckern  und  Melassen  vorgenommen.  Dabei  gelang  es  durch- 
aus nicht  constante  Resultate  zu  bekommen:  der  Unterschied  er- 
hob sich  bis  zu  etwa  10  %  der  gesuchten  Grösse.  Die  gewichts- 
analytische Methode  von  Mulder  ist  also  fehlerhaft  bei  Bestim- 
mung der  Glycose  in  Rohzuckem. 

Zum  Schluss  bemerkt  Verf.  noch,  dass  von  der  alkalischen 
Kupferlösung  jedesmal  nachgewiesen  wurde,  dass  sie  von  einer 
Lösung  von  reinem  Rohrzucker  bei  Erhitzung,  während  einer 
Stunde  auf  60^  C.  gar  nicht  reducirt  wurde.  Verf.  scheint  es  da- 
her, dass  in  den  Rohzuckern  ausser  der  eigentlichen  Glycose  noch 
ein  reducirender  Zucker  anwesend  sei,  der  das  Kupferoxyd  nur 
schwierig  reducirt,  es  werde  also  bald  mehr,  bald  weniger  Kupfer- 
oxydul niederschlagen.    (M.) 

Ueber  die  Empßndlichkeit  der  essigsauren  und  ameisensauren 
Kupfersalze  als  Reagentien  auf  Traubenzucker  siehe  Müller  im 
Arch.  f.  Physiol.  Bd.  16.  p.  551,  über  Verbindungen  des  Trauben- 
zuckers mit  Kupferoxyd  etc.  Müller  u.  Hagen  ibid.  Bd.  17.  p. 
568  und  p.  601.  Bd.  18.  p.  25. 

Chloroform  als  Reagens  auf  Harnzucker  wendet  Gaillian 
an.  Zu  dem  Zwecke  schüttelt  er  (siehe  Czasop.  Towarz.  aptek. 
Jg.  7.  No.  1.  p.  6  und  Joum.  de  Ghim.  media  1877)  2  Theile 
des  zu  untersuchenden  Harns  mit  1  Th.  Chloroform  tüchtig  um, 
und  überlässt  das  erhaltene  trübe  Gemisch  so  lange  der  Ruhe, 
bis  sich  dasselbe  in  zwei  deutlich  erkennbare  Schichten  theilt. 
Die  obere  ist  gewöhnlich  klar,  fast  farblos,  die  untere  dickflüssig, 
klebrig  weisslich.  Nun  wird  die  obere  Schicht  vorsichtig  abge- 
gossen und  auf  dem  Wasserbade  langsam  eingeengt,  wobei  sich 
anfänglich  eine  syrupsdicke  Flüssigkeit  bildet,  die  nach  einiger 
Zeit  Zucker  krystallinisch  ausscheidet.  Die  untere  Schicht  soll 
stets  vollkommen  frei  von  Zucker  sein.  Ob  jedoch  der  auf  diese 
Weise  erhaltene  Zucker  von  anderen  Hambestandtheilen  frei  ist, 
hat  Verf.  nicht  angegeben,    (v.  W.) 

PhamiAMoUfober  Jahreaborleht  fflr  1878.  24 
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Bruecke?8  Reagens  auf  Zucker  im  Harn  wird  nach  Wiadom. 
farmac  Jg.  5.  !No.  3.  p.  73  nachstehend  bereitet:  5,5  Grm.  frisch 
gefälltes  noch  feuchtes  Wismuthnitrit  werden  einer  kochend  heissen 
Lösung  von  30  Grm.  Jodkalium  in  150  Grm.  dest  Wasser  zuge- 
fugt, ungefähr  10  Minuten  tüchtig  geschüttelt  und  der  Lösung 
endlich  5  Grm.  25  ^/o  GhlorwasserstofiEsäure  hinzugegossen.  Bald 
darauf  soll  die  Lösung  filtrirt  und  in  kleinen  vollständig  gefüllten 
Gläsern  aufbewahrt  werden. 

Dieses  Reagens  ruft  in  einem  zuckerhaltigem  Harn  nach  dem 
Einkochen  einen  grauschwarzen  Niederschlag  hervor,    (v.  W.) 

Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen  Saccharimeters  oder 
Polarimeters  von  Laurent  entnimmt  d.  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  340  der  Nature,  Revue  de  sciences,  No. 
248.    (M.) 

Ueber  den  reducirenden  Zucker  der  Handelsproducfe  in  seiner 
Beziehung  zur  Saccharimetrie  handelt  ein  Aufsatz  von  Morin  im 
Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4  Ser.  T.  27.  p.  441.    (M.) 

Den  Ergebnissen  zweier  von  einander  unabhängig  ausgeführ- 
ter Reihen  von  Analysen  Clouets  und  Ritters  zuiolge  enthält 
der  Traubenzucker  fast  stets,  wenn  nicht  immer  eine  von  0,0025 — 
0,1094  in  1  Eil.  schwankende  Menge  Arsen,  von  der  bei  seiner 
Fabrikation  angewendeten  Schwefelsäure  herrührend.  Diese  Be- 
obachtungen sind  namentlich  für  Frankreich,  wo  jährlich  nicht 
weniger  als  10  Mill.  Eil.  Traubenzucker  zu  verschiedenen  Zwecken 
verbraucht  werden,  von  ganz  besonderem  Interesse.  C.  ist  der  An- 
sicht, dass  auch  der,  der  Anwendung  von  Fuchsin  zugeschriebene 
Arsengehalt  von  Wein  vielmehr  dem  zur  Darstellung  des  zum 
Färben  des  Weins  benutzten  Caramels  verwendeten  Traubenzucker 
zuzuschreiben  sei  (Apoth.-Ztg.  Jahrg.  13.  p.  157  aus  der  Chem.- 
Ztg.).    (M.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  SphärokrystaUen  aus  Traubemucker 
in  verschiedenen  Droguen  hat  Braun  Beobachtungen  gemacht 
(Zeitschr.  d.  ailgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  337).  Melan- 
thium  cochinchinense  Lour.,  dessen  Tuber  nach  Loureiro  in  China 
als  auswurf  beförderndes  Mittel  bei  Brustleiden  Anwendung  findet> 
führt  als  Lihalt  der  Rindenparenchymzellen  in  den  Wurzelknollen 
reichlich  Traubenzucker  und  zwar  theils  in  SphärokrystaUen,  theils 
in  form-  und  fiEu:blosen  Massen.  Die  Sphärokrystalle,  die  meistens 
einen  Durchmesser  von  0,035-^0,04  Mm.  haben,  beschränken  sich 
nur  auf  das  Rindenparenchym ,  das  Markgewebe  ist  frei  davon. 
Zum  Unterschied  von  Liulin  sind  sie  im  Wasser  leicht  löslich, 
und  dieser  Umstand  mag,  wie  Verf.  vermuthet,  die  Schuld  daran 
tragen,  dass  man  bisher  den  Traubenzucker  noch  nicht  krystalli- 
sirt  in  Droguen  beobachtet  hat.  Weiter  lösen  sich  die  Sphäro- 
krystalle in  Alkohol,  sowie  mit  gelber  Farbe  in  Ealilauge  und 
bedingen  eine  sofortige  Reduction  der  Fehling'schen  Lösung.  Fer- 
ner findet  sich  Traubenzucker  in  den  Zwiebelblättem  von  Bulbus 
Scillae,   in  ganz  denselben  Sphäro'idformen   wie  im  Melanthium; 
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endlich  im  Sarcocarpium  der  Frucht  von  Phoenix  dactylifera  L. 
Ein  Querschnitt  durch  die  äussere  Partie  des  Fruchtgehäuses  der 
Dattel  (im  Original  abgebildet)  zeigt  die  geschlossene  Steinzellen- 
schichte,  die  das  aus  zartwandigem  Merenchym  gebildete  Sarco- 
carpium umschliesst.  In  den  äussersten,  der  Steinzellenschichte 
zunächst  liegenden  Reihen,  sind  die  Zellen  noch  etwas  tangential 
gestreckt,  dann  nehmen  sie  mehr  Kugelform  an,  bis  endlicn  eine 
ausgesprochene  radiale  Streckung  Platz  greift  Die  kugeligen  Zel- 
len enthalten  kömige  Massen  von  Traubenzucker,  die  darauffol- 
genden mehr  radial  gestreckten  Zellen  zeigen  den  Zucker  in  der 
Sphäro'idform,  häufiger  noch  in  prismatischen  oder  tafelförmigen 
Einzelkrystallen,  die  fast  die  ganze  Zellhöhle  ausfüllen.  Die 
Sphärokrystalle  im  Sarcocarpe  der  Dattel  erinnern  insofern  noch 
mehr  in  ihrer  Form  an  das  inulin ,  als  sie  gleich  diesem  keine  so 
scharfe  radiale  Zeichnung  bis  zum  Gentrum  des  Kornes  erkennen 
lassen,  sondern  häufig  nur  am  Rande  mehr  oder  weniger  tiefe 
radiale  Risse  aufweisen,  während  die  innere  Masse  glasartig  ho- 
mogen und  structurlos  erscheint.    (M.) 

In  einer  früheren  Arbeit  über  Glycose  hatte  Hesse  (Liebig 
Ann.  d.  Chem.  Bd.  176.  p.  102,  siehe  auch  d.  Jahresber.  f.  1875. 
p.  289)  gefunden,  dass  die  Glycose  aus  Honig,  Weintrauben, 
otärkemehl,  Salicin  und  Amygdalin  in  ihrem  optischen  Verhalten 
übereinstimmt,  hingegen  in  ihrem  chemischen  Verhalten  kleine 
Diff^enzen  aufweist.  So  schmolz  z.  B.  der  Stärkezucker  C  schon 
bei  76^,  während  der  Salicin-  und  Amygdalinzucker  erst  bei  84° 
ins  Schmelzen  kam.  Die  inzwischen  von  Tollens  ausgesprochene 
Ansicht,  der  Schmelzpunkt  der  Glycose  sei  überhaupt  nicht  genan 
zu  bestimmen  (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  9.  p.  1534-  Jahresb.  f. 
1876.  p.  373)  veranlasste  Verf.,  seine  bezüglichen  Versuche  mit 
Honigzucker  zu  wiederholen  (Liebig  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p. 
169).  Aus  Wasser  umkrystallisirt  und  im  Exsiccator  getrocknet 
enthielt  derselbe  9,09  ®/o  =  1  Mol.  H«0.  Aus  mehrfachen  Ver- 
suchen ergab  sich,  dass  das  Schmelzen  der  Glycose  allerdings  bei 
keiner  constanten  Temperatur  statthat,  jedoch  innerhalb  der  Gren- 
zen von  80 — 84°  fällt.  Diese  Versuche  vrurden  mit  minimalen 
Mengen  Glycose  im  Haarröhrchen  ausgeführt.  Wendet  man 
grössere  Mengen  davon  an,  so  gelingt  die  bezügliche  Bestimmung 
nicht,  selbst  wenn  man  die  Substanz  in  ein  Glasrohr  einschliesst, 
um  sie  vor  Wasserverlust  zu  schützen. 

Ferner  wurde  der  gereinigte  Stärkezucker  nochmals  bezüglich 
seines  Krystallwassergehaltes  geprüft;  er  stimmt  völlig  mit  dem 
reinen  Honigzucker  überein.  In  Betreff  des  optischen  Verhaltens 
der  Glycose  (Hydrat)  ergab  sich,  dass  wenn  die  Lösungen  (/?-Mo- 
dification)  längere  Zeit  an  der  Luft  erwärmt  werden,  dieselben  an 
Rotationskraft  verUeren.  Diese  Veränderung  schreibt  Verf.  dem 
Einflüsse  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu.  Ausser  dem  Hydrat  wurde 
noch  das  Anhydrid  beobachtet,  das  aus  dem  aus  Stärkezucker  C 
gewonnenen  Hydrat  dargestellt  worden  war.  Bei  100**  zeigte  es 
nicht  den  geringsten  Verlust.    Fehling's  Lösung  wurde  von  0,00494 

24* 
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Grm.  Anhydrid  (verlangt:  0,0()5)  reducirt  Es  wurde  gefunden  bei 
Anwendung  der 

Sodaflamme  Kochsalzflamme 

bei  p  =     6(a)    +  51,59^  +  52,65'^ 

,    p  =     8(a)     +  51,70^ 

,    p  =   ]2(a)     +  52,30^ 

„    p  =  20(a)  —  +  53,13^ 

Das  Anhydrid  wurde  nun  V*  Stunde  lang  bei  146®  geschmol- 
zen, dann  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung 
sogleich  beobachtet:  6  p  —  8  erwies  sich  (a)n  =  -|-  43,32°. 
Hieraus  ergiebt  sich,  geringe  Veränderungen  des  Zuckers  abge- 
rechnet, dass  das  Anhydrid  beim  Schmelzen  in  die  /^-Modification 
übergeht.  Die  gleiche  Beobachtung  hat  schon  Schmidt  (Ann. 
Bd.  119.  p.  Ü5)  gemacht.  Wird  die  geschmolzene  Glycose  in 
Wasser  gelöst,  so  krystallisirt  wieder  (a)  Glycose. 

Bei  der  Krystallisation  des  auf  gewöhnliche  Weise  concentrir- 
ten  Glycosesyrups  hat  Verf.  in  einem  Falle  beobachtet,  dass  sich 
neben  den  kugeligen  Formen  des  Glycosehydrats  Gruppen  derber 
Prismen  von  Glycoseanhydrid  abschieden.  Wurde  die  wässrige 
Lösung  dieser  Prismen  bei  gelinder  Temperatur  abgedampft,  so 
krystallirte  das  gewöhnliche  Hydrat.  Verf.  findet  die  Abscheidung 
des  Anhydrids  aus  der  concentrirten  Lösung  deshalb  interessant, 
weil  nach  Anthon  (Ghem.-Centralbl.  1859.  p.  290)  sich  ein  halb- 
gewässerter Zucker  C^H^^G®  -f-  V«  H*^  darstellen  lasse.  Wahr- 
scheinlich sei  dieses  Hydrat  nichts  weiter  als  ein  Gemisch  von 
C«H"0«  -I-  H«0  und  C«H"0«  zu  etwa  gleichen  Theilen,  das  er- 
halten wurde,  indem  man  den  Zuckersyrup,  der  nothwendig  sehr 
rein  sein  musste,  über  die  übliche  Concentration  hinaus  ab- 
dampfte.   (M.) 

M.  Honig  und  M.  Rosen feld  erhielten  beim  Behandeln 
einer  Lösung  von  Traubemucker  in  absolutem  Alkohol  mit  Na- 
triumaethylat  einen  weissen,  voluminösen  Niederschlag,  der,  rasch 
filtrirt  und  mit  absolutem  Alkohol  gewaschen,  nach  dem  Pressen 
und  Trocknen  über  Schwefelsäure  ein  weisses  bis  gelblich  weisses 
Pulver  von  der  Zusammensetzung  C^H^iNaO®  —  Natriumglucosat 

—  darstellt. 

Dieses  Metallderivat  ist  äusserst  hygroscopisch.  Es  wird 
schon  nach  kurzem  Liegen  an  der  Luft  durchscheinend  und  kle- 
brig, wobei,  wie  beim  Behandeln  mit  Wasser  Glucose  und  Natrium- 
oxydhydrat zurückgcbildet  werden. 

Auf  100®  im  Wasserstoflfstrome  erhitzt,  treten  2  Mol.  \Vasser 
aus  und  die  Masse  wird  unter  Aufblähen  braun  und  schwammig« 

Beim  Behandeln  des  Natriumglucosates  mit  alkoholischer 
Bromlösung   bildeten   sich  weisse  blättrige  Krystalle  von  Glucose 

—  Bromnatrium  Ci^H^^O^äNaBr.  —  Bei  der  Einwirkung  machte 
sich  der  Geruch  nach  Bromoform  bemerkbar.  -—  Es  scheint  sich 
zuerst  durch  Einwirkung  des  Broms  auf  Alkohol  Bromoform  und 
Bromwasserstoffsäure  zu  bilden  und  letztere,  als  im  statu  nas- 
cendi,   auf   die  Natriumglucose  derart  einzuwirken,   dass  Glucose 


Kohlehydrate.  373 

neben  Brornnatrium  entstellt,  wodurch  alle  Bedingungen  zur  Bil- 
dung der  Dopperverbindung  gegeben  sind. 

Zur  Darstellung  des  Halogensubstitutionsproduktes  scheint  es 
wesentlich  zu  sein  das  Halogen  in  einer  Form  zur  Einwirkung  zu 
bringen,  dass  jede  Bildung  seiner  Wasserstoffsäure  ausgeschlossen 
ist;  hierzu  dürfte  eine  Lösung  vom  Brom  in  Bromoform  am  ge- 
eignetsten erscheinen.  Diesbezügliche  Versuche  verliefen  äusser- 
lich  anscheinend  günstig,  nur  konnten  Verff.  das  Product  vom 
gleichzeitig  gebildeten  Bromnatrium  nicht  völlig  rein  erhalten. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  871.)     (J.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  110.  124  u.  180. 

Als  Phlorose  bezeichnet  Hesse  (Liebig  Ann.  d.  Chem.  Bd. 
192.  p.  173)  den  Zucker,  welcher  bei  der  Zersetzung  von  Phlo- 
ricin  mittelst  Schwefelsäure  nach  dem  Verfahren  von  Schiff  (ibid. 
Bd.  172.  p.  356)  entsteht.  Nach  Sättigung  der  Säure  mit  Baryt  wird 
der  Zucker  aus  der  concentrirten  Lösung  in  weissen  Krystallwarzen 
erhalten,  welche  der  Glycose  im  Aeussern  gleichen.  Die  Phlorose 
enthält  1  Mol.  Krystallwasser,  welches  sehr  schwer  bei  80°,  oder 
endlich  bei  100^  weggeht.  Sie  schmilzt  im  Mittel  bei  74°.  Feh- 
ling's  Lösung  wurde  von  0,00504  Grm.  (wasserfreiem)  Zucker  (be- 
rechnet 0,005)  reducirt.  Aus  der  Phlorose  lässt  sich  in  keiner 
Weise  das  krystallisirte  Anhydrid  darstellen,  wodurch  sich  dieser 
Zucker  leicht  von  der  Glycose  unterscheidet.  Ein  weiterer  Haupt- 
unterschied zwischen  beiden  Zuckerarten  besteht  in  ihrem  opti- 
schen Verhalten ,  indem  die  Phlorose  nur  etwa  ^/emal  so  stark  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  dreht,  als  die  Glycose.  Die  be- 
züglichen Differenzen  zwischen  Phlorose  und  Glycose  sind  so  be- 
deutend, dass  beide  Zucker  unmöglich  für  ein  und  dieselbe  Species 
genommen  werden  können. 

Es  bleibt  noch  zu  ermitteln  übrig,  ob  der  nach  dem  Verfah- 
ren von  Stas  aus  dem  Phloricin  erhaltene  Zucker  mit  der  Phlo- 
rose übereinstimmt.  Der  Umstand,  dass  Glycose  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelsäure  nicht  in  Phlorose  verwandelt  werden 
kann,  würde  dafür  sprechen,  dass  Stas'  Zucker  keine  Glycose  wäre. 
Andererseits  müsste  aber  daran  erinnert  werden,  dass  Glycose  au 
Drehungsvermögen  allmählig  verliert.    (M.) 

Rohrzucker,  Neue  Beobachtungen  über  die  Function  der  Pilze 
und  ihre  Eigenschaft,  Rohrzucker  zu  invertireti  stellte  Bechamp 
an  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  Vol.  27.  p.  455).     (M.) 

Li  den  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1800  macht  To Ileus 
wiederum  Mittheilungen  über  die  spenßsche  Drehung  des  Rohr- 
zuckers. Die  Arbeit  bezweckt  die  gewonnenen  Resultate  früherer 
Arbeiten  zu  prüfen  und  womöglich  zu  bestätigen;  sie  ist  sehr  ein- 
gehend, genau  und  exact  ausgeführt  und  daher  darf  an  dieser 
Stelle  nur  auf  dieselbe  hingewiesen  werden.     (J.) 

lieber  das  speci fische  Drehufigsverinögen  des  Rohrzuckers 
schrieb  Tollen 8  früher  in  den  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  10.  p.  1403 
und  über  denselben  Gegenstand  Schmitz   ebendas.  p.  1414. 
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Beide  Arbeiten  sind  sehr  sorgfaltig  mit  genauster  Angabe  der 
Beobacbtungsbedingungeu  gemacht.  I)ie  Resultate,  die  mit  dem 
gereinigten  Material  und  den  Bedingungen  der  Beobachtungen 
innig  zusammenhängen,  hier  mitzutheUen ,  würde  zu  weit  fuhren, 
daher  kann  nur  auf  die  Originalarbeiton  zurückgewiesen  wer- 
den.   (J.) 

Seine  Beobachtungen  über  geschmolzenen  glasartigen  Rohrzu-' 
cker  beschreibt  Morin  im  Joum.  de  Pharm,  et  de  ühim.  4.  Ser. 
T.  28.  p.  34.  Beim  langsamen  Erkalten  des  mit  Wasser  unter  be* 
stimmten  Bedingungen  geschmolzenen  Zuckers  entsteht  eine  durch- 
scheinende aber  mit  prismatischen  Krystallen  durchsetzte  Masse. 
Durch  rasche  Abkühlung  in  dünnwandigem  Metallgefässo  wird 
diese  theil weise  Krystallisation  verhindert,  man  erhält  eine  kaum, 
gefärbte,  je  nach  Dauer  und  Temperatur  der  Schmelzung  wech- 
selnde Mischung  von  Saccharose  und  reducirendem  Zucker ,  deren 
Wassergehalt  jedoch  ziemlich  constant  3,28  ^/o  beträgt;  das  spec. 
Gewicht  bei  14,5^  ist  1,996.  Die  schnelle  Abkühlung  giebt  der 
Masse  zugleich  eine  gewisse  Härte  und  Spannung,  durch  Stoss 
oder  Druck  trennt  sie  sich  in  regelmässige  Bruchstücke  mit  zahl- 
reichen Spaltflächen;  bei  noch  rapiderer  Abkühlung  mittelst  Eis 
und  Kochsalz  verknistert  und  platzt  die  erkaltende  Masse  in  zahl- 
reiche mit  Heftigkeit  fortgeschleuderte  Stücke.  Durch  weitere 
Einwirkung  von  Hitze  wird  der  glasige  Zucker  bekanntlich  un- 
durchsichtig und  dieser  Uebergang  ist  mit  Freiwerden  der  laten« 
ten  Wärme  verbunden.  Im  Setzkolben  auf  dem  Wasserbade  er- 
hitzt, wird  zuerst  die  Aussenschicht  der  zorstossenen  Masse  zähe 
und  durchsichtig,  dann  schreitet  diese  Umwandlung  zum  Centrum 
fort,  während  die  Aussenschicht  undurchsichtig  wird;  sobald  auch 
das  üentrum  in  letzteren  Zustand  übergeht,  steigt  das  eingesenkte 
Thermometer  von  100®  stetig  auf  106—110°.  Die  Zusammense- 
tzung der  erkalteten  Masse  weicht  von  der  der  ursprünglichen 
kaum  ab,  doch  lässt  sie  sich  jetzt  nicht  mehr  bei  100®,  auch 
selbst  nicht  bei  120®  schmelzen  oder  erweichen. 

Durch  mehrstündiges  Erhitzen  der  geschmolzenen  Saccharose 
über  160°  werden  die  Eigenschaften  derselben  völlig  verändert. 
Aber  auch  schon  bei  130,  140,  150®  verliert  sie  an  Rotationskraft, 
und  zwar  Mengen,  die  der  Temperatursteigerung  proportional  sind, 
wobei  sich  zugleich  optisch  inactiver  reducirender  Zucker  bildet: 

Saccharose 

Temp.      Dauer  des  Erhitzens       — r^-^ ^  ,,^ 

'^  vorher  nachher 

130®  6  Stunden  94,00  56,50 

140®  6       „  92,25  31,25 

150®  6       „  92,00  25,00 

Die  beim  Erhitzen  auf  130°  erhaltene  kaum  gefUrbte  Sub- 
stanz konnte  direct  mit  dem  Saccharimeter  im  gelben  Natrium- 
licht geprüft  werden: 
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Saccharose 

Temn         Dauer  des      mit  dem  Sacchari-  mit  alkalischer        reducirender 
P'        Erhitzens         xneter Kupferlösang  Zucker 

vorher      nachher  nachher         vorher  nachher 

130°      3  Stunden     92.75      42,00  42,17  3,83     50,84 

130°      6       „  94,00      56,50  57,19  2,74     42,41 

130°      7       „  91,75      43,00  44,92  4,79     55,32. 

Zerkleinert  und  im  Dampfbade  erhitzt,  wandelte  sich  dieses 
letztere  Product  in  eine  durchsichtige  Glasmasse  um,  die  auch 
beim  Erkalten  durchscheinend  blieb.  Diese  Thatsache  erklärt  Verf. 
aus  dem  grossen  Gehalt  an  zerfliesslichem,  inactivem  reducirendem 
Zucker,  der  die  Krystallisation  hindere.  Das  Thermometer  stieg 
nie  über  100°.  Diese  Substanz  ergab/ bei  der  Analyse  die  folgende 
Zusammensetzung : 

Saccharose,  mit  dem  Saccharimctor  bestimmt    41,00 
,,  „    alkaL  Kupferlösung        „  41,42 

inactiver  reducirender  Zucker  55,80.     (M.) 

Siehe  auch  unter  Ghenopodiaceae  et  Acerineae. 

Ueber  Levulinsäure  theilen  A.  v.  Grote  und  B.  Tollens  ei- 
nige Untersuchungsresultate  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10. 
p.  1440  mit. 

Die  Darstellung  der  Levulinsäure  wurde  vereinfacht,  indem 
sowohl  Säure  als  Wasser  dem  Zucker  gegenüber  vermindert  wur- 
den: 1000  Grm.  Kandiszucker,  1000  Grm.  Wasser  und  100  Grm. 
rohe  englische  Schwefelsäure  gaben  nach  4tägigem  Erhitzen  im 
Salzbade  durch  starke  Huminabscheidung  einen  schwarzen  Brei. 
Die  Flüssigkeit  wurde  abgepresst,  filtrirt  und  sofort  10 — 12mal 
mit  Aether  ausgeschüttelt.  Derselbe  gab  nach  dem  Abdestillireu 
und  nach  dem  Erhitzen  des  Rücksttuodes  (eine  Stunde  lang)  im 
Wasserbade  83  Grm.  eines  gelben  Syrups.  Beim  Destilliren  bei 
42  Ctm.  Luftdruck  ging  bei  88°  etwas  Ameisensäure  über  und 
bei  218 — 225°  (cc.  60  Grm.)  Levulinsäure.  In  der  Retorte  blieb 
ein  brauner  Rückstand.  Mehrmals  bei  235—255°  unter  gewöhn- 
lichem Luftdruck  destillirt,  erstarrte  die  Säure  zum  Theil  von 
selbst,  zum  Theil  in  einer  Kältemischung.  Durch  Absaugen  und 
Pressen,  zuerst  bei  Winterkälte,  später  bei  höherer  Temperatur 
gelang  es  den  Schmelzpunkt  zu  ernöhen  und  zwar  nach  wieder- 
holtem Reinigen  auf  32,5—33°. 

Die  Krystalle  erwiesen  sich  als  Rhomben  von  41,5°  u.  412,5°. 

Lemtlinsäure '  Aethylesfer  C*H^O',  C*H*  wurde  aus  der  rohen 
Levulinsäure  in  absolutem  Alkohol,  Einleiten  von  Salzsäuregas, 
Ausschütteln  mit  Aether  und  Destilliren  erhalten.  Der  Siedepunkt 
war  constant  200—201°.  Die  Zahlen  der  Analysen  stimmten  auf 
die  Formel.  Die  Dampfdichtc  wurde  einmal  zu  72,38,  ein  ander- 
mal zu  69,25  gefunden,  während  die  Formel  72  erfordert. 

Levulinsaures  Calcium.  Die  Formel  (C^H^G«)«  Ca  +  2H«0 
für  das  lufttrockne  Salz  fand  sich  bestätigt. 

Das  Kupfersalz    bildet  schöne  dunkelgrüne  Nadeln,  die  ein 
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blaugrünes  Pulver  geben.     Das  Natriumsah  bildet  warzenähnlich 
gruppirie  Nadeln  und  hat  ein  blumenkohlartiges  Ansehen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Levulinsäure  stellten  Verflf.  bewei- 
sende Versuche  an  und  kamen  zu  dem  Resultat,  dass  dieselbe 
auch  aus  Traubenzucker  entsteht,  dass  aber  die  Quantität  immer 
gering  ist  und  nicht  mit  den  aus  Levulose  zu  gewinnenden  zu 
vergleichen  ist.    (J.) 

Milchzucker,  Seine  Untersuchungen  zur  Charakteristik  der 
beiden  näheren  Milchzuckerabkömmlinge  hat  Fudakowski  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1069  vergl.  auch  diesen  Jahresbericht 
1875.  p.  284)  zu  einem  Abschluss  gebracht;  dabei  hat  er  audi 
einige  nahe  gelegene  physiologische  Fragen  berücksichtigt,  bezüg- 
lich derer  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss. 
Die  Krystallform  und  der  Krystallwassergehalt  des  vorläufig  als 
/^-Zucker,  weiterhin  als  Lactoglycose  bezeichneten  Körpers  sowie 
die  aus  demselben  dargestellte  6luconsäure,  liessen  ihn  für  Gly- 
cose  erkennen.  Die  genannte  Säure  wurde  mittelst  Salpetersäure 
in  Weinsäure  übergeführt.  Als  Zwischeiiproduct  liess  sich  aus 
dem  Zucker,  nach  dem  Verfahren  von  Heintz,  Zuckersäure  dar- 
stellen. Der  zweite  Zucker,  den  die  aus  ihm  darstellbare  Schleim- 
säure als  eigentliche  Galactose  kennzeichnet,  krystallisirt  langsam 
aus  einer  siedend  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  von  98  o/o  in 
Körnern  von  strahlenförmig  gruppirten  Prismen,  die  kein  Kry- 
stallwasser  enthalten.  1  Th.  Galactose  löst  sich  bei  20^  in  167 
Th.  Alkohol  von  85  %  auf. 

Die  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  beider  aus  Alkohol  von 
85  %  umkrystallisirter  Zucker  ergab  folgende  Unterschiede:  Die 
lufttrockene  Lactoglycose  schmilzt  bei  70 — 71°,  die  bei  100°  ge- 
trocknete dagegen  bei  132 — 135°.  Schmelzpunkt  der  lufttrocke- 
nen Galactose  118—120°,  der  bei  100°  getrockneten  142—144°. 
Gleich  dem  Schmelzpunkte  entspricht  auch  das  Reductionsvermö- 
gen  der  Lactoglycose  vollkommen  demjenigen  des  Traubenzuckers, 
180  Th.  oder  1  MoL  reduciren  1247  Th.  oder  5  Mol.  Kupfersulfat. 
Demgemäss  verhielt  sich  auch  dieser  Zucker  gegen  die  Knapp'- 
sche  alkalische  Lösung  von  Cyanquecksilber :  0,05  Grm.  Zucker 
reducirten  genau  20  GG.,  entsprechend  0,2  Grm.  Cyanid.  Das 
Reductionsvermögen  der  Galactose  erwies  sich  dagegen  geringer, 
180  Th.  oder  1  Mol.  reducirten  1022,13  Th.  oder  4  MoL  Kupfer- 
sulfat, ebenso  0,061  Grm.  genau  20  CG.  der  Knapp'schen  Lösung, 
entsprechend  0,2  Grm.  Cyanid.  Die  Acetylderivate  der  beiden 
Zucker,  durch  248tündiges  Erhitzen  mit  der  6 — Sfachen  Menge 
Essigsäureanhydrid  auf  160°  dargestellt,  bilden  gummiartige,  hell- 
gelbe, bitter  schmeckende  Massen;  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  erweicht  das  Derivat  der  Galactose  bei 
62°  und  schmilzt  bei  66—67°.  Das  aus  dsr  Lactoglycose  erhal- 
tene Product  erweicht  bereits  bei  47°  und  schmikt  bei  51°.  Das 
Acetylderivat  der  Galactose  wurde  der  Analyse  unterworfen,  die 
Ergebnisse  derselben  entsprechen  der  Pentacetylgalactose 

C«H7(C«H30)&0«. 
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Entgegen  der  allgemeinen  Annahme,  dass  das  bisher  als  6a- 
lactose  benannte  Gemenge  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
doppelt  so  viel  Schleimsäure  als  der  Milchzucker  liefert,  erhielt 
Verf.  aus  Milchzucker  13,01  ^/o ,  aus  Galactose  dagegen  49,35  % 
Schleimsäure  und  meint  daraus  folgern  zu  können,  dass  die  Ga- 
lactose 26,36  %  des  von  ihm  gebrauchten  Milchzuckers  ausmache. 
Die  beiden  in  Rede  stehenden  Derivate  des  Milchzuckers  liefern 
leicht  krystallisirende  Verbindungen  mit  Chlomatrium.  Die  Ga- 
lactose wird  aus  einer  verdünnten  (0,5  ^/o)  Lösung  durch  Blei- 
acetat  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  unvollständig  gefällt  Alko- 
holische Kalilösung  fällt  sie  dagegen  aus  einer  siedend  gesättigten 
Lösung  in  Alkohol  von  90  %  vollständig  aus.  Sie  löst  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  gelb- 
licher Farbe  und  stimmt  in  ihrem  übrigen  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien  mit  der  Glycose  völlig  überein.    (M.) 

Siehe  auch  unter  Acidum  lacticum. 

Beim  Studium  über  das  ReduciionsverhältnUs  des  Milchzucken 
zu  alkalischer  Kupferlösung  kamen  Bodewald  und  To Ileus  bei 
den  quantitativen  Bestimmungen  durch  Erhitzen  mit  Fehling'scher 
Lösung  zu  dem  Schlüsse,  dass 

1)  der  Zeitdauer  der  Erhitzung, 

2)  der  Verdünnung  der  Lösungen, 

3)  dem  vorhandenen  Ueberschuss  an  Fehling'scher  Lösung 
Rechnung  getragen  werden  müsse,  wenn  genaue  Resultate  erhal- 
ten werden  sollen. 

1)  In  Bezug  auf  die  Zeitdauer  des  Erhiizens  ergab  sich,  dass 
nach  2  Minuten  langem  Kochen  (vom  Beginne  des  Aufwallens  an 
gerechnet)  im  Sandbade,  Abfiltriren  und  weiterem  Kochen  noch 
Kupferoxydul  fiel,  dieses  aber  nicht  eintrat,  wenn  vordem  4  Mi- 
nuten lang  gekocht  worden  war. 

Die  Folgerung  hieraus  ist,  dass  ein  4  Minuten  langes  Kochen 
im  Sandbado  zur  Vollendung  der  Reaction  genügt. 

Beim  Kochen  der  Probemischungen  im  Wasserbade  genügte 
auch  selbst  eine  Erhitzung  bei  30  Minuten  nicht,  um  alles  Kupfer 
zu  fällen. 

2)  Bezüglich  der  Verdünnungen  der  Lösungen  wurde  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  Milchzuckerlösungen  mit  den 
entsprechenden  Mengen  Fehling'scher  Lösung  verschiedener  Ver- 
dünnungsgrade zusammengebracht  wurden,  festgestellt,  dass  von 
einem  Molekül  Milchzucker  verschiedene  Mengen  Kupferoxydul 
gefällt  werden,  je  nach  dem  Vcrdünnnngsgrade ,  und  zwar  gab 
ein  Molekül  krystallisirten  Milchzuckers,  C^^H^^O^^  +  H*0,  unter 
sonst  gleichen  Umständen  mit  einem  geringen  Uebcrschusse  der 
Fehling'schen  Lösung  (1  Grm.  Milchzucker  :  160  CC),  wenn  diese 
mit  den  folgenden  Volumen  Wasser  verdünnt  war,  die  nebenste- 
henden Zahlen  für  die  erhaltenen  Atome  Kupfer. 

Vol.  Wasser:    Anzahl  d.  Versuche:    Atome  Kupfer:  (Cu  =  63,172) 

1  2  7,34 

2  2  7,46 
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Vol.  Wasser:  Anzahl  d.  Versuche:  Atome  Kupfer:  (Cu  =  63,172) 

3  6  7,47 

4  2  7,53 

5  6  7,43 

6  3  7,44 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  eine  grössere  Menge 

Fehling'scher  Lösung  angewandt  (l  Grm.  Milchzucker  :  180  CC): 

Vol.  Wasser:    Anzahl  d.  Versuche:    Atome  Kupfer: 

1  2  7,45 

3  3  7,57 

6  2  7,49 

Es  ergiebt  sich,  dass  mit  sehr  wenig  verdünnter  Fehling'scher 
Lösung  der  Milchzucker  etwas  geringer  reducirt  als  mit  stärker 
verdünnter  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  stärkere  Einwir- 
kung von  Alkali  auf  den  Zucker  in  concentrirtcrer  Lösung  letzte- 
ren partiell  zerstört,  ehe  er  zur  reducirenden  Wirkung  kommt. 

Bei  noch  stärkerer  Verdünnung  (6— 9fach)  scheint  die  Oxy- 
dulmcnge  der  in  3 — 5fach  verdünnten  Lösung  gefällten  gegenüber 
wieder  abzunehmen,  sei  es  durch  verringerte  Reduction  aus  Alkali- 
mangel, oder  durch  Lösung  des  Oxyduls  während  der  lange 
dauernden  Filtration  der  grossen  Flüssigkeitsmenge. 

3)  Einwirkung  überschüssiger  Fehling*8cher  Lösung,  Bei  der 
zuletzt  angeführten  Versuchsreihe  waren  die  Filtrate  blau  gefärbt, 
wenn  aber  so  viel  Kupferlösung  genommen  wurde,  dass  die  Fil- 
trate grünlichblau,  grünlich  oder  gelbgrünlich  waren  oder  so  we- 
nig Kupfer  enthielten,  dass  es  nur  an  der  Bräunung  mit  Salzsäure 
und  Schwefelwasserstoff  erkennbar  war,  so  wurde  weniger  Kupfer 
von  1  Mol.  Milchzucker  reducirt.  Z.  B.  bei  mit  gleichen  Vol.  Was- 
ser verdünnter  Fehling'scher  Lösung: 
bei  145,8  CC.  Fehling'scher  Lös.  auf  1  Grm.  Milchz.  7,23  At.  Kupfer 

»1      140,1       „  „  „  „       1        ,,  „  1,^4     ,,  „ 

1 4Q  7  1  7  9^1 

1M  9  1  7  ^9 

„    l0^,o    „  „  „      „  "1     „  „         7,oO  „         „ 

Zu  den  bezeichneten  Versuchen  war  F.  L.  mit  60  Grm.  Na- 
triumhydroxyd auf  1  Liter  angewandt  worden;  zu  einer  anderen 
Versuchsreihe  wurden  70  Grm.  zum  Liter  angewandt,  wobei  sich 
geringe  aber  constante  Differenzen  mit  den  obigen  Zahlen  heraus- 
stellten. Es  reducirte  z.  B.,  wenn  auf  1  Grm.  Milchzucker  160 
CC.  der  etwas  alkalischeren  Flüssigkeit  angewandt  wurden,  1  Mol. 
Milchzucker  bei  3facher  Verdünnung  der  F.  L.  im  Mittel  von  3 
Versuchen  7,41  At.  Kupfer,  bei  5facher  Verdünnung  im  Mittel 
von  2  Versuchen  7,34  At.  Kupfer,  während  die  früheren,  dem  ent- 
sprechenden Zahlen  7,47  und  7,43  waren. 

Der  Gehalt  eines  Liters  an  60  Grm.  Natriumhydroxyd  fällt 
mit  der  von  Fehling  gegebenen  Originalvorschrift  zusammen,  nach 
der  eine  Mischung  von  40  Grm.  kryst  Kupfervitriol,  160  Grm. 
neutrales  weinsaures  Kali  und  600 — 700  Grm.  Natronlauge  von 
1,12  spec.  Gew.  auf  1 154,4  CC.  verdünnt  werden  soll.    Auf  IWX)  CC. 
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umgerechnet  beträgt  dieses:  34,6504  Grm.  Kupfersulfat,  138,6 
Grm.  Kaliumtartrat  und  54,6—63,7  Grm.  Natriumhydroxyd. 

Um  Fehlerquellen  zu  vermeiden,  bleiben  die  VerflF.  Dei  einer 
Fehling'schen  Lösung,  die  sie  sich  in  folgender  Weise  darstellen: 
einerseits  werden  34,639  Grm.  Kupfervitriol  zu  500  CG.  und  an- 
derseits 60  Grm.  Natriumhydroxyd  in  Stangen  und  173  Grm. 
Seignettesalz  (umkrystallisirt)  zu  500  CG.  gelöst  und  höchstens 
eine  Stunde  vor  dem  Gebrauche  gleiche  Raumtheile  beider  Lösun- 
gen gemischt 

Das  Ende  der  Reaction  durch  die  Farbenprüfung  zu  bestim- 
men ist  sehr  schwer  und  bei  gefärbten  und  unreinen  Flüssigkei- 
ten wohl  gar  nicht  ausführbar;  die  Prüfung  mit  Schwefelwasser- 
stoff bringt  Verluste  herbei  und  auch  wohl  Täuschung,  da,  wenn 
nicht  rasch  operirt  wurde,  leicht  Kupfer  in  Lösung  geht.  Die 
Prüfung  mit  F.  L.  auf  überschüssigen  Zucker  ist  ebenfalls  nicht 
maassgebend,  da  Verff.  fanden,  dass  selbst  mehrere  CG.  Ueber- 
schuss  an  einprocentiger  Milchzuckerlösung  von  dem  jetzt  über- 
schüssigen Alkali  so  zersetzt  werden,  dass  die  Reaction  ausbleibt. 

Es  stellte  sich  femer  heraus,  dass,  wenn  die  Zuckerlösung 
langsam  eingetragen  wurde,  man  weniger  derselben  brauchte,  bei 
rascher  Operation  dagegen  mehr  und  dass  1  Mol.  Milchzucker, 
wenn  er  auf  einmal  der  3 — 4fach  verdünnten  F.  L.  zugesetzt 
wurde,  zwischen  7,4  bis  7,5  Atome  Kupfer  reducirt. 

In  Bezug  auf  den  Milchzucker  finden  die  Verff.  die  gewichts- 
analytische Bestimmung  bei  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichts- 
maassregeln  für  völlig  brauchbar  und  sogar  recht  genau  und  zie- 
hen sie  sogar  dem  alleinigen  Titriren  vor.  Beim  Titriron  ist  aber 
eine  bestimmte  Verdünnung,  wie  auch  ein  gleichbleibender  Ue- 
berschuss  an  F.  L.  Erfordcmiss.  Um  diesen  zu  bestimmen  (am 
besten  auf  1  Grm.  Milchzucker  160  GG.)  muss  man  annähernd 
die  Milckzuckermenge  kennen,  die  man  durch  Titriren  auf  ge- 
wöhnliche Art  bestimmt,  wobei  man  gleichzeitig  erfährt,  wieviel 
Wasser  zur  Verdünnung  genommen  werden  muss,  damit  zu  Ende 
des  Versuches  die  Flüssigkeit  das  3— 4facheVol.  der  F.  L.  beträgt. 

Um  nun  möglichst  genaue  Resultate  zu  erlangen  muss  man 
2 — 3  Titrationen  ausfuhren.  Bei  der  zweiten  hat  man  die  in  der 
ersten  nöthig  gewesenen  GG.  Zuckerlösung  gleich  zu  Anfange  der 
Operation  hinzuzusetzen  und  ebenfalls  die  Wassermenge  zu  regu- 
liren.  Die  dritte  Titration  mit  der  bei  der  zweiten  gefundenen 
Anzahl  GG.  Zuckerlösung  beginnend,  wird  das  Resultat  liefern. 

1  Mol.  Milchzucker  hat  dann  zwischen  7,4  und  7,5  At.  Kupfer 
reducirt  und  man  benutzt  am  besten  die  Zahl,  welche  sich  aus 
gewichtsanalytischen  Bestimmungen  im  Durchschnitt  zu  7,47  At.  Cu 
ergab.  Wenn  1  Mol.  Milchzucker  7,47  At  Gu  reducirt,  entspricht 
dies  einer  Anzeige  von  6,700  Millgrm.  Milchzucker  auf  1  GG.  F.  L. 
und^  man  erfährt  durch  Multiplication  der  angewandten  Menge 
mit 'dieser  Zahl  ziemlich  genau  die  ganze  Menge  Milchzuckers. 

Man  berechnet  hierauf  die  zur  Gewichtsanalyse  nöthigen 
Mengen  der  Lösungen  und  es  ergiebt  das  durch  4  Minuten  langes 
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Kochen,  Filtriren,  Reduoiren  etc.  erhaltene  Cu  dann  die  genauere 
Zahl  für  den  Milchzucker.  Hierzu  muss  man  das  erhaltene  Gu 
mit  0,763  multipliciren,  wie  sich  beim  Gedanken  ergiebt,  dann  1 
Mol.  Michzucker  unter  obigen  Umständen  7,47  Atomen  Kupfer 
entspricht,  denn  es  kommen  dann  auf 

Ci8H"0ii  +  H«ü  oder  360  Millgrm.  Milchzucker 
7.47  X  63,172  oder  471,896  Millgrm.  Kupfer, 
und  hieraus  berechnet  sich   der  obige  Multiplicationsfactor  nach 

471,895  :  360  =   1 :  0,763. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2076.)    (J.) 

Maltose,  Bei  den  Untersuchungen  über  die  Zusammenseizunff 
der  Maltose  und  über  die  Umwandlung  des  Stärkemehls  durch 
Malzeztract  fand  Schulze  bei  erneuten  und  wiederholten  Ver- 
suchen, dass  die  Maltose  bei  100°  ein  Molekül  Wasser  verliert, 
bei  höherer  Temperatur  indess  noch  eine  geringe  Gewichtsverän- 
derung erleidet  und  gleichzeitig  das  Aussehen  ändert,  indem  zu- 
erst eine  schwache  Färbung  eintritt,  die  dunkler  wird  unter  Zu- 
sammensintern und  Schmelzen  der  Masse,  welche  unter  Wasser- 
anziehung feucht  und  klebrig  wird. 

Der  weitere  Verlauf  der  Arbeit  besteht  aus  kritischen  Gegen- 
überstellungen der  Resultate  anderer  Forscher  mit  hauptsächlich- 
ster Berücksichtigung  der  Arbeiten  O'Sullivan's,  dessen  Resultate 
in  Folgendem  zusammengestellt  sind: 

1)  Wenn  Stärkekleister  bei  irgend  einer  unter  63*^  liegenden 
Temperatur  durch  Malzextract  aufgelöst  und  wenn  die  Lösung 
rasch  (nach  5 — 10  Minuten)  abgekühlt  und  filtrirt  wird,  so  ent- 
hält sie  annähernd  67,85  Th.  Maltose  auf  32,15  Th.  Dextrin.  Die 
Umwandlung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

Ci8H»oOi6  +  H»ü  =  Ci>H"Oii  +  C^HioOV 
Stärkemehl  Maltose         Dextrin. 

Teraperat.  bei  der    Maltosrgchalt  der      Rotationsvermöjjen  der  ver- 
Einwirkung des     verzuckerten  Flüs-  zuckerten  Flüssigkeit 

sigkeit 

68,1  o/o 
67,4  „ 
66,7  „ 
68,3  „ 

2)  Wenn  Stärkekleistor  bei  Temperaturen,  welche  über  64®, 
aber  unter  68—70°  liegen,  von  Malzextract  aufgelöst  und  wenn 
die  Lösung  gleich  darauf  abgekühlt  und  filtrirt  wird,  so  enthält 
sie  ungefähr  34,54  Th.  Maltose  auf  65,46  Th.  Dextrin. 

2(C"H30Oi5)  +  H«0  =  Ci»H"Oii  +  4(C6Hio05). 

3)  Findet  die  Einwirkung  des  Malzextractes  bei  Temperaturen 
statt,  die  zwischen  68—70'^  und  dem  Punkte  liegen,  bei  welchem 
die  Wirksamkeit  der  Diastase  zerstört  wird,  so  enthält  die  ent- 
standene Auflösung  (nach  rascher  Abkühlung  und  Filtration)  un- 
gefähr 17,4  Th.  Maltose  auf  82,6  Th.  Dextrin.  Dies  entspricht 
der  Annahme,  dass  die  Reaction  nach  der  Gleichung  erfolgt: 


MalzextrauU 

1. 

30° 

2. 

40° 

3. 

50° 

4 

60° 

Refunden: 

berechnet: 

169,7° 

170,4° 

170,7° 

170,8° 

169,9° 

171,4° 

170,8° 

170,2°. 
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Beim  Erhitzen  von  Malzextract  auf  67°,  resp.  V5°  scheinen 
in  der  Beschaffenheit  der  Diastase  gewisse  Veränderungen  vorzu- 
gehen, wodurch  dieselbe  in  anderer  Weise  auf  Stärke  einwirkt  als 
vorher.     (Journ.  f.  Landwirthschaft  Bd.  26.  p.  67.)    (J.) 

Stärke,  Ueber  Siärkebildung  in  den  Chlorophyükörnern  bei 
Abschluss  des  Lichtes  schrieb  Böhm  in  den  landw.  Vers.-Stat. 
Bd.  23.  p.  123.    (J.) 

Das  Verfahren  von  Bachet  und  Savalle  in  Paris  Stärke- 
mehl  in  Dextrin  oder  Traubenzucker  überzuführen  beruht  auf  Ein- 
wirkung von  Kohlensäure.  Es  soll  die  Kohlensäure  in  der  Kälte 
und  in  der  Wärme  auf  Stärke  ebenso  einwirken,  wie  verdünnte 
Mineralsäuren.  Unter  Druck  und  bei  erhöhter  Temperatur  soll 
dieses  sehr  rasch  geschehen  und  Versuche  sollen  ergeben  haben, 
dass  das  Maximum  der  Einwirkung  für  eine  bestimmte  Zeit  bei 
60°  C.  erreicht  wird. 

Wird  Gerste,  Roggen  etc.  im  frischen  Zustande  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  zerrie- 
ben, so  genügt  ein  6—7  Stunden  langes  Erhitzen  auf  etwa  60^  C. 
bei  gleichzeitigem  Umrühren,  um  eine  Flüssigkeit  zu  erhalten,  die 
mit  Hefe  direct  der  Gährung  unterworfen  werden  kann  und  eine 
Alkoholmenge  giebt,  die  dem  ganzen  Stärkegehalte  entspricht 

Wenn  durch  weitere  Versuche  sich  diese  Angabe  bewahrhei- 
tet, so  liegt  der  enorme  Vortheil  des  Verfahrens  klar  zu  Tage. 
(Die  ehem.  Industr.  1.  Jg.  p.  269;  Polyt.  Notizbl.;  Ph.  Centralh. 
Jg.  19.  p.  413.)    (J.) 

Eine  Arbeit  über  Diastase  von  Baswitz  findet  sich  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1443.  Die  zuckerbildende  Wir- 
kung des  Malzes  auf  Stärkekleister  wurde  a)  im  Kohlensäurestrom, 
b)  bei  Kohlensäureabschluss  geprüft.  Residtate:  1)  Die  ver- 
zuckernde Wirkung  der  Diastase  wird  durch  Kohlensäure  beschleu- 
nigt. 2)  Die  bei  Kohlensäurezutritt  gebildete  Zuckermenge  ist 
grösser  als  die  bei  Kohlensäureabschluss  erhaltene.  3)  In  beiden 
Fällen  tritt  meist  nach  2Vs — 4  Stunden  auch  bei  Stärkeüberschuss 
ein  Maximum  der  Zuckerbildung  ein. 

Ferner  scheint  es  Verf.  festzustehen,  dass  Druck  bei  Kohlen- 
säuregegenwart die  Zuckerbildung  und  zwar  in  ungünstigem  Sinne 
beeinflusst  Desgleichen  zeigten  vorläufige  Versuche,  dass  geringe 
Mengen  Milchsäure  die  günstige  Wirkung  der  Kohlensäure  zu  ver- 
nichten im  Stande  sind,  ferner,  dass  die  Verzuckerung  in  einer 
Kohlensäureatmosphäre  mit  heftiger  Absorption  derselben  verbun- 
den ist     (M.) 

Die  nach  den  Untersuchungen  von  Musculus  und  Gruber 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  308)  aus  dem 
Stärkemehl  unter  Einfluss  von  Diastase  oder  verdünnter  kochen- 
der Schwefelsäure  entstehenden  Producte  sind  folgende: 

1)  Lösliche  Stärke.  Ist  in  Wasser  von  50—60^  unlöslich, 
wird  in  wässriger  Lösung  durch  Jod  weinroth,  in  festem  Zustande 
blau  gefärbt.     Mit  überschüssigem  Jod   an    der  Luft  getrocknet, 
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wird  sie  violett,  gelb  oder  braun.     Rotationskraft  [a]  =  +  218°. 
Reductionsvermögen  =  6. 

2)  Eryihrodextrin,  Dieser  etwa  die  Hälfte  des  käuflichen 
Dextrins  ausmachende  Körper  unterscheidet  sich  von  der  löslichen 
Stärke  dadurch,  dass  er  in  Wasser  niemals  löslich  wird  und  so- 
wohl im  festen  als  gelösten  Zustande  von  Jod  roth  gefärbt  wird. 
Lösliche  Stärke  und  Erythrodextrin  werden  von  den  kleinsten 
Diastasemengen  mit  grosser  Leichtigkeit  angegriffen. 

3)  Achroodextrin  a.  Färbt  sich  mit  Jod  nicht.  Rotations- 
kraft [aj  ==  +210.  Reductionsvermögen  =12.  Wird  durch 
Diastase  theilweise,  aber  weniger  leicht  als  lösliche  Stärke  und 
Erythrodextrin  in  Zucker  übergeführt. 

4)  Achroodextrin  ß.  Rotationskraft  [a]  =  -|-  190.  Reduc- 
tionsvermögen =r  12.  Wird  durch  Diastase,  in  24  Stunden  wenig- 
stens, nicht  angegriffen. 

5)  Achroodextrin  y.  Rotationskraft  [a]  —  -|-  150.  Reduc- 
tionsvermögen -  28.  '  Wird  durch  Diastase  selbst  im  Laufe  eines 
Jahres  nicht  angegriffen.  Verdünnte  Schwefelsäure  führt  es  nach 
mehrstündigem  Kochen  erst  in  Glucose  über. 

6)  Maltose,  C"H"Oii  +  H«0.  Rotationskraft  [a]  =  4-  150. 
Reductionsvermögen  =  66.  Durch  gährungsfähige  Diastasle  nur 
schwierig  angegriffen.  ^ 

7)  Glucose,  C«Hi«0«  +  H«0.  Rotationskraft  [a]  -  +  56. 
Reductionsvermögen  =   100.    Gahrungsfähig. 

Die  für  Rotation  und  Reduction  angegebenen  Werthe  sind 
nur  annähernde,  weil  es  unmöglich  ist  diese  nicht  krystallisiren* 
den  und  keine  stabilen  Verbindungen  bildenden  Substanzen  völlig 
rein  zu  erhalten;  dennoch  zeigen  sie,  dass  die  Rotationskraft  der 
bei  Saccharification  der  Stärke  sich  bildenden  Dextrine  in  dem 
Masse  abnimmt  wie  die  Zuckerbildung  vorschreitet,  das  Reduc* 
tionsvermögen  dagegen  so  wie  der  Widerstand  gegen  Diastase  in 
gleichem  Grade  zunimmt.  Die  von  Boudonneau  isolirten  Dextrine 
sind  mit  den  obigen  nicht  völlig  identisch,  indessen  hat  B.  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Verf.  constatirt,  dass  die  Rotations- 
kraft mit  dem  Vorschreiten  der  Zuckerbildung  abninmit,  die  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  sich  vergrössert 

Die  Verff.  betrachten  die  Stärke  als  ein  Polysaccharid  von 
der  Formel  n(Ci*H*^Oi®),  in  welcher  der,  vermuthlich  nicht  unter 
5 — 6  betragende  Werth  von  n  noch  zu  bestimmen  ist.  Unter 
dem  Einfluss  von  Diastasfermenten  und  verdünnten  Säuren  erlei- 
det dieses  Kohlehydrat  eine  Reihe  von  Hydrationen  und  successi- 
ven  Spaltungen.  Bei  jeder  Spaltung  bildet  sich  Maltose  und  ein 
Dextrin  von  geringerem  Molekulargewicht;  der  Werth  von  n  verrin- 
gert sich  bis  zum  Auftreten  von  Achroodextrin  /,  welches  sich 
vermuthlich  durch  einfache  Hydratation  in  Maltose  umwandelt. 
Die  Maltose  ihrerseits  spaltet  sich  unter  Wasseraufnahme  in  2  Mol. 
Glucose:  C"H"0»i  +  H«0  =  2(CöH"0«).    (M.) 

Bei  der  Reaciion  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Stärke  fand 
Salomon,   dass   die  Jodreaction  mit  dem  Augenblicke  aufhört, 
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wo  alle  Stärke  in  Lösung  ist.  Er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  Färbungen  mit  Jod  nicht  von  verschiedenen  Dextrinen,  son- 
dern von  der  Stärke  selbst  bedingt  sind.  Vom  Augenblicke  der 
Lösung  der  Stärke  an  nimmt  die  Drehung  des  neben  dem  Zucker 
in  Lösung  befindlichen  Dextrins  ab  und  zwar  bei  Anwendung  ver- 
dünnter Säuren  bis  auf  die  Hälfte,  bei  concentrirten  bis  auf  V^i 
so  dass  die  spec.  Drehung  des  Dextrins  in  der  Flüssigkeit  der  des 
Stärkezuckers  gleich  wird.  Den  Vorgang  der  Verzuckerung  hält 
S.  für  einen  nach  Art  der  Aetherbildung  verlaufenden  Process,  da 
bei  Anwendung  der  doppelten  Schwefelsäuremenge  auch  die  Saccha- 
rification  in  der  Zeiteinheit  verdoppelt  wird  und  in  der  Lösung 
öfter  eine,  ein  lösliches  Barytsalz  bildende  Säure  nachgewiesen 
werden  konnte,  wonach  wahrscheinlich  der  Aetherschwefelsäure 
analoge  Producte  entstehen.  (Tagebl.  d.  51.  Naturf.-Versamml.  zu 
Cassel  1878.  p.  240;  Chem.-Centralbl.  Jg.  9.  p.  802.)    (J.) 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Dezirin  und  Traubenzucker 
enthaltenden  Mehlpräparaten  patentirt  für  Frerichs,  Boie  u.  Strom- 
feldt  in  Göttingen.  Die  Präparate  dienen  zur  Herstellung  des 
Kindermehles  und  als  selbstständige  Produkte  zum  Gebrauche  in 
Haushaltungen,  Brodbäckereien,  Gonditoreien  u.  s.  w. 

L  Darstellung  eines  lösliche  Stärke  und  Dextrin  enthalten- 
den, Traubenzucker  freien  Präparates. 

Es  werden  100  Kilo  Mehl  mit  40  Liter  Wasser,  enthaltend 
0,5 — 1  <>/o  Säure  (Phosphorsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  oder 
Schwefelsäure)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  festen  Teige  in 
einer  Maschine  verknetet  und  mittelst  einer  Maschine  zu  dünnen 
Fäden  gepresst.  Dieselben  werden  auf  einem  endlosen  Tuche  mit 
0,5  M.  Geschwindigkeit  in  der  Minute  unter  der  Presse  hinbewegt 
und  durch  den  oberen  Theil  eines  Ofens  bei  70—100°  geführt 
Am  Ende  des  Ofens  angelangt  fällt  das  Material  auf  ein  anderes 
endloses  Tuch,  um  in  entgegengesetzter  Richtung  den  Ofen  zu  pas- 
siren  und  so  fort,  bis  es  5— 6mal  durch  den  Ofen  geführt  tro- 
cken geworden  ist. 

Dann  bringt  man  das  Material  zur  Dextrinirung  in  horizon- 
tal liegende,  cylindrische  Trommeln  aus  Weissblech,  die  von  einem 
Oelbade  umgeben  sind,  dessen  Temperatur  mittelst  überhitzter 
Wasserdämpfe  auf  110 — 145°  gebracht  ist. 

Durch  Rührvorrichtungen  wird  der  Inhalt  der  Trommeln  zur 
gleichmässigen  Erwärmung  gebracht  und  nach  10 — 15  Stunden 
ist  das  Product  gelblich  geworden  und  es  ist  fast  alle  Stärke  in 
Dextrin  übergeführt  Nach  dem  Mahlen  und  Sieben  wird  es  mit 
einer  der  Säuremenge  entsprechenden  Quantität  Natriumbicarbo- 
nat  versetzt 

2)  Darstellung  eines  Mehles,  enthaltend  lösliche  Stärke,  Dex- 
trin und  Traubenzucker. 

100  Kilo  Mehl  werden  mit  40  Liter  eines  sehr  dünnen  Malz- 
auszuges (40  Liter  Wasser  mit  6 — 8  Kilo  zerquetschtem  Malze  2 
Stunden  bei  50—60°  digerirt  und  filtrirt)  in  der  Knetmaschine 
zum  festen  Teig  angerührt.    Das  Kneten  geschieht  im  Oelbade  bei 
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50—60°,  wobei  in  1 — 2  Stunden  die  Uoberführung  in  Dextrin  und 
Traubenzucker  geschieht,  dann  wird  die  Temperatur  auf  100 — 110° 
gesteigert,  um  die  Diastase  zu  zerstören,  worauf  der  Teig  wie 
oben  behandelt  wird. 

Das  Product  enthät  circa  30  %  Dextrin,  30—35  %  Trauben- 
zucker und  25 — 30  %  Pflanzenproteinsto£fe,  mineralische  Substan- 
zen und  Wasser.    (Industr.-Bltt.  Jg.  15.  p.  177.)    (J.) 

Die  folgende  Methode  zur  Einäscherung  des  Mehles  bezeich- 
net Born  träger  als  einfach  und  sicher  (Ztschr.  f.  analyt.  Cbem. 
Jg.  17.  p.  440).  Man  mengt  das  abgewogene  Mehl  in  einer  Por- 
zellanschale mit  der  gleichen  Menge  von  reinem  krystallisirtem 
salpetersaurem  Ammon  und  erhitzt  so  lange,  bis  sich  die  Mischung 
entzündet.  Alsdann  nimmt  man  die  Lampe  fort  und  lässt  ruhig 
verpuffen.  Den  Rückstand  bestreut  man  nochmals  mit  einigen 
Krystallen  obigen  Salzes,  entzündet  wieder  vorsichtig,  lässt  ver- 
puffen und  glüht  dann  stark.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  angeb- 
lich leicht,  das  Mehl  ohne  den  geringsten  Verlust  binnen  15—20 
Minuten  weiss  zu  brennen.  Vergleichende  Versuche  ergaben  beim 
Verbrennen  von  Mehl  mit  und  ohne  salpetersaures  Ammon  Resul- 
tate, die  nur  um  0,01—0,05  %  differirton.    (M.) 

Mehl.  Dunin  v.  Wassowicz  erhielt  ein  RoggentneU  zur 
Untersuchung,  von  dem  angegeben  wurde,  dass  das  daraus  berei- 
tete Brod  selbst  beim  stärksten  Backen,  so  dass  die  Rinde  bereits 
vorkohlte,  im  Innern  auffallend  weich,  nicht  trocknend  und  bald 
schimmeln  sei. 

Ausser  der  gelblichen  Farbe  fand  sich  am  Mehle  nichts  Anf- 
falleudes.  Es  gab  2,415  o/o  Asche,  welche  sich  in  Wasser  fast 
vollkommen  zur  stark  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  löste. 

Da  Roggen  1,6  <^/o  im  ganzen  Korn  und  nadi  Annahme  im 
Mehl  unter  1  %  liefert,  Leguminosen  aber  3,2  %  Asche  geben, 
da  femer  die  Asche  von  Roggen  nur  sehr  schwach  alkalisch  rea^ 
girt,  die  Leguminosenasche  aber  sehr  stark  alkalisch  und  diese 
sogar  hygroscopisch  ist,  so  lag  hier  die  Vermuthung  einer  Ver- 
fälschung mit  einem  Leguminosenmehl  nahe. 

Nach  dem  Anknoten  von  100  6rm.  des  Mehles  im  Beutel 
mit  Wasser  und  Behandehi  mit  letzterem,  bis  es  nicht  mehr 
milchig  getrübt  wurde,  wurde  nach  dem  Absitzen  der  Stärke 
dekantirt,  filtrirt,  bis  auf  Vi  Vol.  eingedampft  und  nach  dem  Er- 
kalten nochmals  filtrirt 

Durch  Essigsäure  entstand  ein  Niederschlag,  der  ausgewaschen 
in  Ammoniak  völlig  löslich  war.  Dieses  Legumin  bewies  also  die 
Gegenwart  eines  Leguminosenmehles. 

In  der  ausgeschiedenen  Stärke  zeigten  sich  eine  Menge  ellip- 
tischer, nierenförmiger  oder  kugeliger  Kömer  mit  Querrissen,  die 
zweifellos  von  Phaseolus  communis  L.  abstammten.  Andere  Le- 
-guminosensamen  hätten  das  Mehl  auch  stärker  gelb  gefärbt 
(Arch.  d.  Pharm.  1877.  Bd.  8.  p.  513.)    (J.) 

Ueber  Mehherfähchungen  siehe  femer  Skalweit  im  Polyt. 
Journ.  Bd.  227.  H.  6.  p.  571. 
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Nach  Boettger  (siehe  D.  Industr.-Ztg.  1878.  p.  303  aus  d. 
Jahresb.  des  Frankfurter  physik.  Vereines)  ist  die  einfachste  und 
in  kürzester  Frist  ausfuhrbare  Untersuchung  von  Mehl  auf  eine 
Beimengung  von  Gyps,  Kreide  oder  Sdiwerspath,  die  auf  spectral- 
analytischem  Wege.  Dazu  braucht  man  nur  das  angefeuchtete 
Oehr  eines  Platindrahtes  in  das  verdächtige  Mehl  zu  tauchen,  so- 
dann im  Innern  der  Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners  zu  ver- 
kohlen, hierauf  mit  einem  Tropfen  chemisch  reiner  Ghlorwasser- 
stoffsäure  anzusäuren  und  vor  dem  Spalt  eines  Spectralapparates 
in  die  nicht  leuchtende  Flamme  einzuführen.  Enthält  das  zu  prü- 
fende Mehl  Gyps  oder  Kreide,  so  giebt  sich  das  durch  das  Auf- 
treten besonders  der  bekannten  höchst  charakteristischen  zwei  Li- 
nien des  Calciums  zu  erkennen;  enthält  es  jedoch  Schwerspath,  so 
kommen  die  5  bis  6  gleichfalls  sehr  characteristischen  Linien  des 
Baryums  im  grünen  TheUe  des  Spectrums  zum  Vorschein,    (v.  W.) 

Inulin,  Die  infolge  neuerer  Untersuchungen  entstandene  Ver- 
muthung,  es  seien  die  aus  verschiedenen  Pflanzen  dargestellten 
Inuline  als  chemisch  differente  Substanzen  zu  betrachten,  erklären 
Lescoeur  und  Morelle  für  unrichtig  (l'Union  pharm.  Vol,  19. 
p.  240).  Nach  Prüfung  der  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  mit  möglichster  Sorgfalt  aus  Alant,  Georgine  und  Ci- 
chorie  reindargestellten  Producte  behaupten  die  Verff.  im  Gegen- 
satz zu  Ferouillat  und  Savigny  die  völlige  Identität  derselben. 
Die  grossen  Differenzen  in  der  von  verschiedenen  Forschern  ange- 
gebenen Rotationskraft  seien  auf  Beobachtungsfehler  zurückzußUi- 
ren,  erklärlich  durch  die  höchst  geringe  Löslichkeit  und  schwierige 
Beindarstellung  des  Inulins.  [Siehe  auch  meine  Materialien  zu 
einer  Monographie  des  Inulins.    St.  Petersburg  1870.     D.] 

Gewöhnlich  nimmt  man  die  Molekularrot^tion  des  Alantinu- 
lins  (a)  =  — 32°,  des  aus  Georginenknollen  (ä)  =  — 26*^  an.  Mit 
Benutzung  der  zunächst  festgestellten  Thatsacne,  dass  die  Tem- 
peratur die  Rotationskraft  des  Inulins  nicht  wesentlich  beeinfiusst, 
verwandten  die  Verff.  zur  optischen  Prüfung  heisse  und  concen- 
trirte  Lösungen  und  fanden  die  Drehung  zwischen  35—37° 
schwankend,  ohne  constante,  auf  den  verschiedenen  Ursprung  der 
Objecte  zurückfährbare  Differenzen  feststellen  zu  können,  z.  fi.  für 

Inulin  aus  Alant        (a)D  =  — 36°56'. 
„    Georginen  (a)D  =  — 36°57'. 
Cichorien  (a)D  ==  — 36n8'.        . 

Auch  die  mittelst  Essigsäureanhydrid  aus  den  Inulinen  unter 
gleichen  Umständen  dargestellten  Derivate  erwiesen  sich  als  iden- 
tisch. Durch  V^stündiges  Erhitzen  von  1  Th.  Inulin,  1  Th.  Essig- 
säureanhydrid und  2  Th.  Eisessig  entstanden :  1)  eine  durch  Aether 
fällbare  Substanz  von  der  Zusammensetzung  des  Triacetylinulin 
C"Hi*Oi*(C^H*0*)»  (soll  wohl  heissen  C"H"(C«H»0)»üio);  ^  eine 
in  Aether  lösliche  Substanz  von  der  Zusammensetzung  des  Tetra- 
cetylinnlin  C«*H"0i>(C4H*0*V  [vermuthlich  C«H«(C>H»0)«0»];  letz- 
tere enthält  man  auch  durch  V^stündiges  Kochen  von  1  Th.  Inulin 
mit  2  Th.  Essigsäureanhydrid.    Halbstündiges  Kochen  von  1  Th. 
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Inulin  mit  3  Theilen  Essigsäureanhydrid  lieferte  in  allen  Fäl- 
len die  Pentacetylverbindung  C«*HioOio(C*H40^)5  [vormuthlich 
CiaHi6(C«H»0)50io]. 

Endlich  kann  das  Inulin  als  schwache  Säure  wirken  und  mit 
Kali,  Natron,  Kalk  etc.  in  Wasser  lösliche  und  durch  Alkohol  fäll- 
bare Verbindungen  eingehen.  Dieselben  sind  amorph,  gummiartig 
und  so  unbeständig,  dass  aus  ihren  Lösungen  durch  einen  Koh- 
lensäurestrom, ja  selbst  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  das  Inulin 
herausgefällt  wird.  Sämmtliche  Natriuminulate  ergaben  überein- 
stimmend eine  Rotation  von  etwa  — 33°.    (M.) 

Oummi.  Die  constatirte  Abweichung  im  Rotationsvermögen 
des  natürlichen  und  des  nach  Fremy's  Methode  gereinigten  Gummi 
arabicum  hat  Bechamp  zu  weiteren  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand veranlasst  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p. 
öl).  Reines  Gummi,  ein  Maximum  an  Rotationskraft  (a)  =  — 34° 
besitzend,  wurde  der  Einwirkung  yerschiedener  Agentien  ausgesetzt 
und  dabei  folgendes  beobachtet:  1)  Unter  Einfluss  der  Sialozymase 
sinkt  das  Rotationsyermögen  von  34°  auf  18,9°.  2^  Durch  Ein- 
wirkung der  Schwefelsäure  erlangt  es  die  Fähigkeit,  alkalische 
Kupferlösung  zu  reduciren  und,  mit  Bierhefe  in  Berührung  gebracht, 
zu  gähren.  —  Der  unter  diesen  Bedingungen  sich  bildende  Zucker, 
den  man  für  identisch  mit  Galactose  hielt,  ist  nach  Verf  ein 
complexes  Product:  ein  Theil  desselben  löst  sich  in  Alkohol  von 
90°,  ein  anderer  ist  darin  unlöslich.  Der  unlösliche  Theil  ist  ein 
Gemenge  verschiedener  rechtsdrehender  Substanzen,  deren  Rota- 
tionsvermögen zwischen  53°  und  3,5°  schwankt.  Der  in  Alkohol 
lösliche  Theil  giebt  unter  geeigneten  Umständen  Krystalle,  ähnlich 
denen  der  Glycose.  Bei  140°  getrocknet,  entspricht  ihre  Zusam- 
mensetzung der  Formel  C^H^'O^.  Das  schnell  bestimmte  (pris 
rapidement)  Rotationsvermögen  ist  (a)  =  — 149,3° ;  einige  Zeit  dar- 
auf vermindert  sich  dasselbe  und  erreicht  nach  48  Stunden  die 
Grenze  (a)  =  —95,7°. 

Diese  Substanz  wird  durch  Bierhefe  in  Gährung  versetzt,  giebt 
gleich  der  Galactose  Schleimsäure,  unterscheidet  sich  von  jener 
aber  durch  das  Rotationsvermögen.  B.  giebt  diesem  Körper  die 
Bezeichnung  Gummicose.  Ausser  ihm  wäre  in  dem  in  Alkohol 
löslichen  Theil  noch  ein  Gemenge  zweier  unkrystallisirbarer  Sub- 
stanzen vorhanden,  mit  dem  Drehungsvermögen  (a)  =  —92,5°  und 
(a)  =.—57,2°.    (M.) 

Die  Fällbar kett  einer  wässrigen  Lösung  von  arabischem  Gummi 
durch  Alkohol  benutzt  Vogel  zur  Reinigung  dieser  Substanz  für  Gum- 
mischleim. Ein  nach  Vorschrift  der  Pharm,  germ.  bereiteter  Mucilago 
Gummi  arab.  wurde  mit  gewöhnlichem  Brennspiritus  im  Ueberschusse 
versetzt,  der  weisse  Niederschlag  ausgepresst  und  getrocknet.  Die 
trockne  Masse  ist  vollkommen  weiss,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
diese  wässrige  Lösung  scheint  der  Zersetzung  zu  widerstehen;  sie 
bleibt  wenigstens  ganz  unverändert,  während  eine  gewöhnliche 
Gummilösung  in  derselben  Zeit  bedeutende  Schimmelbildung  zeigt. 
Verdampft  man  den  Alkohol  nach  Abscheidung  des  Niederschla- 
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gas,  80  bleibt  eine  gummense,  angeblich  stickstoffhaltige  Masse 
zurück  (Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  227,  aus  der 
Pharm.  Ztg.).    (M.) 

Holzsubiianz.  Als  Beagens  für  dieselbe  empfiehlt  Wiesner 
PUaroglucin  (Ztschr.  d.  allgem.  öst.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  No.  6.  p. 
85).  Nachdem  v.  Höhnel  nachgewiesen  hatte,  dass  die  zuvor  mit 
Salzsäure  befeuchtete  Holzsubs^z  durch  wässrige  oder  alkoholi- 
sche Auszüge  des  Kirschholzes  sich  intensiv  roth violett  färbte,  suchte 
W.  den  Bestandtheil,  welcher  in  diesen  Extracten  vorkommt,  auf- 
zufinden. Er  glaubt  als  solchen  Phloroglucin  erkannt  zu  haben 
und  liefert  den  Nachweis,  dass  dieses  weit  sicherer  als  das  Kirsch- 
holzextract  zu  obiger  Reaction  sich  verwenden  lasse. 

Siehe  auch  Kielmejer  im  Polyt.  Joum.  Bd.  227.  H.  6.  p. 
584  und  y.  Wagner  ibid.  Bd.  228.  H.  2.  p.  173. 

Studien  über  die  Zusammensetzung  des  Holzes  veröffentlichte 
Stackmann  (Lit.-Nachw.  No.  215).  Unter  Anknüpfung  an  die 
im  Jahresb.  f.  1876.  p.  387  erwähnten  Untersuchungen  von  Fremj 
hat  Verf.  das  Verhalten  verschiedener  Holzarten,  welche  ihm  in 
Form  feiner  Pulver  zur  Verfiigung  standen,  in  Bezug  auf  hygro- 
skopische Feuchtigkeit,  Aschengemdt,  in  Wasser  lösliche  Substan- 
zen, in  Alkohol  lösliche,  desgl.  Substanzen,  welche  von  einprocen- 
tiger  Natronlauge  und  von  verdünnter  Salzsäure  (1  %)  angenom- 
men werden,  geprüft. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  finden  sich  in  folgender 
Tabelle  zusammengestellt 
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Die  in  der  letzten  Golumne  der  Tabelle  angegebenen  Procente 
bedeuten  grösstentheils  solche  Substanzen,  welche  durch  verdünnte 
Natronlauge  und  verd.  Salzsäure  gelöst,  später  aber  nicht  mehr 
durch  Alkohol  etc.  gefallt  wurden.  In  der  yerd.  Natronlauge  wa- 
ren ausserdem  z.  Th.  Substanzen  gelöst  worden,  welche  der  Meta- 
rabinsäure  nahe  stehen,  in  der  verd.  Salzsäure  meistens  Calcium- 
Oxalat  und  so  gut  wie  keine  Substanz,  welche  an  das  Pararabin 
erinnerte. 

Nachdem  obige  Versuche  beendet  waren,  wurde  der  Rückstand 
der  Holzmasse  getrocknet  und  der  Elementaranaljse  unterworfen, 
welche  ergab  beim 

C  H  0 

Eichenholz  48,907  %  5,854  %  45,239  % 

Mahagoni  46,698  „  5,892  „  47,410  „ 

Erlenholz  43,949  „  5,248  „  50,803  „ 

Deutschen  Nussholz        47,522  „  5,881  „  46,597  „ 

Amerik.  „  48,054  „  6,355  „  45,591  „ 

Pappelholz  47,213  „  6,028  „  46,759  „ 

Tannenholz  47,885  „  5,535  „  47,580  „ 

Föhrenholz  47,816  ,,  5,754  „  46,430  „ 

Dass  die  Zusammensetzung  dieser  Rückstände,  falls  wir  von 
dem  des  Erlenholzes  absehen,  ziemlich  nahe  übereinstimmende 
Zahlen  aufweist  und  dass  das  Mittel  derselben  auch  recht  gut  zu 
der  von  Erdmann  angegebenen  Zusammensetzung  der  sogen.  Glj- 
colignose  passt  (48,32  o/o  C  und  6,37  o/o  H)  hebt  Verf.  hervor. 

Stackmann  hat  die  erwähnten  Rückstände  weiter  bei  gew. 
Temperatur  mit  verd.  Schwefelsäure  (1 : 4)  extrahirt  (48  Stunden) 
und  wiederum  sowohl  das  Gewicht  wie  me  EHementarzusammen- 
setzung  des  Rückstandes  bestimmt,  ebenso  nachdem  er  das  hier 
bleibende  Residuum  zur  Entfernung  von  Fremy  und  Terreil's 
incrustirender  Substanz  mit  Ghorwasser  und  verdünnter  Kalilauge 
und  schliesslich  mit  Salpetersäure  und  Kaliumchlorat  behandelt 
hatte. 

Auch  die  hier  ermittelten  Verlustzahlen  stelle  ich  tabellarisch 
zusammen. 
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Mach  der 

Ge- 

Nach 

Mach      Einwir- 

sammt- 
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kong  von 
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Salpeter- 

ffMPOP 

procente 

saarebe- 

eio  Wir- 

säure und 

U1310K 

nach  der 

buidlnng 
Verlust 

kung 

Kalinm- 

ZellHtoff 

Torigen 

Verlnst 

chlorat 

in  »/o. 

Tabelle. 

in  o/o. 

in  o/o. 

Verlust 

in  »/o. 

F4iche 

31,105 

1,989 

21,541 

4,656 

40,493 

1» 

32,712 

1,861 

20,648 

7,283 

38,881 

Mahagoni 

34,94 

1,891 

27,263 

1,386 

34,395 

VI 

33,038 

2,185 

27,715 

3,108 

33,867 

Erle 

27,318 

2,56 

23,948 

8,229 

43,978 

»1 

20,645 

2,254 

23,951 

4,513 

48,525 

Nn88,  deutsche 

30,093 

1,241 

22,736 

4,261 

41,485 

« 

27,492 

1,843 

23,709 

5,315 

41,464 

Nuss,  amerik. 

31,249 

2,485 

21,461 

2,813 

41,793 

« 

30,655 

2,134 

22,251 

3,879 

41,05 

Pappel 

22,494 

1,665 

23,108 

11,589 

41,018 

>» 

22,478 

1,673 

23,123 

8,981 

43,598 

Tanne 

23,494 

1,559 

17,752 

16,806 

39,351 

»» 

24,283 

1,571 

17,751 

14,174 

41,121 

Föhre 

21,378 

1,991 

16,141 

19,162 

40,204 

1» 

20,606 

2,556 

17,421 

18,471 

39,97 

Es  war  ziemlich  gleichgültig,   ob  die  Schwefelsäure  vor  oder 
nach  dem  Chlorwasser  einwirkte. 

Die  Zusammensetzung  der  Holzräckstände  nach  Behandlung 
mit  verd.  Schwefelsäure  war  beim 


C 

H 

0 

Eichenholze 

46,023  o/o 

5,981  »/o 

47,996  % 

Mahagoni 

46,499  „ 

5,712  „ 

47,789  „ 

Erlenholze 

46,705  „ 

5,834  „ 

47,461  „ 

Deutschen  Mussholze 

47,167  „ 

6,078  „ 

46,755  „ 

Amerikan.         „ 

45,305  „ 

6,221  „ 

48,474  „ 

Pappelholze 

45,763  „ 

6,047  „ 

48,190  „ 

Tannenholze 

46,769  „ 

5,610  „ 

47,601  „ 

Föhrenholze 

47,369  „ 

6,483  „ 

46,148  „ 

Mach  der  Ghlorwasserbebandlnng  wurde  sie  ermittelt  beim 

C 

H 

0 

Eichenholze 

42,774  «/o 

6,223  «/o 

51,003  »/o 

Mahagoni 

43,979  „ 

6,136  „ 

49,885  „ 

Firlenholze 

43,378  „ 

6,289  „ 

50,333  „ 

Deutschen  Mussholze 

43,417  „ 

6,010  „ 

50,577  „ 

Amerikan.         „ 

42,454,, 

6,408  „ 

51,138  „ 

Pappelholze 

42,611  „ 

6,335  „ 

51,054  „ 
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Tannenholze  42,719  %  5,707  %  51,574  % 

Föhrenholze  42,941  „  5,871  „  51,188  „ 

Nach  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  (1,16  sp.  Gew.)  und 

Kaliumchlorat  bei  Zimmertemperatur  enthielten  die  Gellulose-Rück- 

stände  beim 


■ 

C 

H 

0 

Eichenholze 

42,722  o/o 

6,463  «/o 

50,815  »/o 

Mahagoni 

41,220  „ 

5,700  „ 

53,080  „ 

Erlenfiolze 

43,074  „ 

6,068  „ 

50,858  „ 

Deutschen  Nassholze 

42,201  „ 

6,273  „ 

51,526  „ 

Amerikan.         „ 

41,925  „ 

6,166  „ 

51,909  „ 

Pappelholze 

42,370  „ 

5,711  „ 

51,919  „ 

Tannenholze 

43,495  „ 

6,149  „ 

ou,ooO  „ 

Föhrenholze 

43,022  „ 

5,414  „ 

51,564  „ 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst, 
dass  der  schliesslich  erhaltene  Zelhiöff  nicht  die  Zusammensetzung 
Q6i]io()6  i^a^t,  sondern  dass  er  durch  einen  Gehalt  von  Wasserbe- 
standtheilen  von  derselben  differirt  Nach  dem  Resultate  der 
Analysen  berechnet  S.  für  den  Zellstoff  der  beiden  Goniferenhölzer 
annähernd  die  Zusammensetzung  zu  5(C*Hi<^0*)  +  H*0,  für  die 
beiden  Nusshölzer  zu  5(C®Hi®0*^)  +  3H*0  und  fiir  die  übrigen  zu 
3(C«Hio06)  +  H«0.  Es  scheint  demnach  hier  wie  bei  der  Stärke 
zu  sein,  für  welche  ja  gleichfalls  Nägeli,  Sachsse  u.  A.  die  Formel 
6(C«HioO«)+H«0  berechnet  haben. 

Weiter  ergiebt  sich,  dass  die  Behandlung  mit  verd.  Schwefel- 
säure aus  allen  Holzarten  nur  kleine  und  ziemlich  nahe  tiberein- 
stimmende Mengen  von  Substanz  entfernt  Stackmann  glaubt  sie 
als  MiUellamellensuhatam  bezeichnen  zu  dürfen. 

Grösser  sind  die  Mengen  der  durch  Chlorwasser  löslichen  Sub- 
stanzen, in  denen  wir  wohl  z.  Th.  das  Lignin  Schulze  erblicken 
dürfen.  Auch  hier  fällt  es  auf,  dass  alle  von  Stackmann  unter- 
suchten dicotylischen  Hölzer  ziemlich  gleiche  und  grössere  Mengen 
von  Substanz  an  Chlorwasser  abgeben  wie  die  Goniferenhölzer  und 
dass,  wenn  ^an  die  Elementarzusammensetzung  der  durch  Chlor- 
wasser ausgezogenen  Substanzen  berechnet  sich  wiederum  für  die 
ersteren  ziemlich  nahe  Uebereinstimmung  ergiebt.  Es  berechnet 
sich  für  das  in  Chlorwasser  etc.  lösliche  aus 

C 

Eichenholz  57,229  % 

Mahagoni  53,148  „ 

Erlenholz  57,271  „ 

Deutsches  Nussholz        59,581  „ 

Amerikan.         „  55,774  „ 

Pappelholz  56,249  „ 

Tannenholz  65,647  „ 

Föhrenholz  67,847  „ 

Endlich  muss  hervorgehoben  werden,  dass  durch  die  Behand- 
lung mit  Chlorwasser  nicht  reiner  Zellstoff  erhalten  wurde,  sondern 
dass  dieser  noch  einen  BestandtheU  ungelöst  liess,   welcher  erst 


H 

0 

5,077  o/o 

36,749  % 

4,594  „ 

42,261  „ 

4,392  „ 

38,343  „ 

6,304  „ 

34,118  „ 

0,0O4  „ 

38,950  „ 

5,087  „ 

38,607  „ 

5,165  „ 

29,193  „ 

9,819  „ 

22,844,, 
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durch  Salpetersäure  und  Kaliumcblorat  oxydirt  wird.  Dasa  dieser 
Bestandtbeil  im  Holze  der  beiden  gvmoospermen  Päanzen  reich- 
licher wie  in  dem  der  dicotyledonischen  gefunden  wurde,  dass  er 
in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Zellstoff  isomer  zu  Bein  scheint, 
geht  gloichfoUs  aus  den  Untersuchungen  Stackmanns  hervor. 

Oeäoiäin  wird  ein,  durch  die  ehem.  Fabrik  auf  Actien  in 
Berlin  nach  einem  pateutirten  Verfahren  dargestelltes,  Präparat 
genannt,  welches  die  Stelle  der  CollodiumwoUe  vertreten  soll.  Nach 
Angaben  des  Photographisch.  Wochenblatts  1878.  IV.  p.  38  giebt 
dies  Präparat  durch  Auflöeen  in  einem  Gemisch  von  Weingeist  und 
Aether  ein  allen  Anforderungen  entsprechendes  Collodium;  auch 
soll  es  nicht  feuergefährlich  sein.     (t.  W.) 

Nitrocellulose.  Ueber  die  Nitioverhindunseu  des  Zel]Bto& 
bandelt  ein  Au&atz  von  Wolfram  im  Polyt.  Journ.  Bd.  230.  H. 
1.  p.  45  u.  H.  2.  p.  148.  Verf.  führt  ziemlich  eingehend  die  äl- 
tere Literatur  des  Gegenstandes  vor,  namentlich  soweit  sich  diese 
mit  der  Zneammensetznng  der  Schiesshaumwolle  beschäftigt;  er 
geht  dann  zu  eigenen  Untersnchungen  über,  bei  welchen  er  Zell- 
stoff verschiedener  Abstammung  bei  verschiedenen  Temperaturen, 
ungleich  lange  mit  Gemischen  ans  Salpeter-  und  SchwefeLsäure 
oder  Salpeter  und  Schwefelsäure  zusammenbrachte  und  die  Resul- 
tate der  einzelnen  Experimente  mit  einander,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Mengo  aufgenommener  Untcrsalpetorsäure,  verglich.  Zum 
Verständniss  der  in  den  später  folgenden  Tabellen  vorkommenden 
Angaben  über  aufgenommene  Untersalpetersäuro  sei  hier  bemerkt, 
dass  von  letzterer  enthalten  sind  in 


Mononitrocellulose 

Binitrocellulose 

TnnitrocelluloBe 

Tetranitrocellulose 

Pentanitrocellulose 

Hoxanitrocellulose 


C"H>«0" 


NO*- 12,49 
2N0»- 22,22 
3N0»— 30.06 
4N0»— 36,50 


=  C'*H"0",  5N0»— 41,8 
=  C'»Hi*0",  6N0»— 46,76  „ 
Die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Versuche  sind  mit  Sal- 
petersäure von  1,38  spec  Gew.  angestellt  worden. 


la  «d  l!Di> 

.N|   ^ 

,:     .-■    r 

'.. 

der 

■; 

s! 

M 

1 

f 

SemiilM^n. 

CilMi». 

"^ 

J 

^ 

H 

M 

TT 

ST 

u 

"lä 

Prit 

2  gp.  Baum- 

1 

25 

25 

18 

V. 

33,74 

Theilweise  lösl.  in  Alkohol, 

wolle 

lösl.  in  Aether-Albohol. 

Desgl. 

2 

25 

25 

18 

'/■ 

35,07 

Deflgleichen. 

De.g. 

3 

25 

25 

18 

1 

35,23 

Desgleiclien. 

Desg. 

4. 

25 

26 

40 

'/< 

33,72 

Desgleichen. 

De,g. 

6. 

25 

25 

40 

Vi 

34,72 

Desgleichen. 

De.gl. 

6. 

25 

25 

40 

1 

35,13 

Desgleichen. 

De.gl. 

7. 

25 

25 

40 

24 

36,62 

Desgleichen. 

^~ 

ö 

All  nid  Utije 

M 

1 

-a 

B 

■| 

dir 

s 

f 

z 

3 

1 

t 

Bifflirtiuijen. 

CeUuI:!{. 

3 

^ 

Ä 

ä 

1 

- 

TT 

"ÜT 

wT 

üT 

Pr.;c. 

2  gr.  Baum- 

8. 

37,5 

25 

40 

24 

39,99 

Nicht  in  Alkohol,  theilweise 

wolle 

in  Aethcr-Alkohol  löslich. 

Desgl. 

9. 

.50 

25 

40 

24 

41..58 

Unlösl.  inActher-.Alkuhol. 

2  gr.  Papier 

10 

25 

25 

40 

24 

3.^.fl 

UdIösI.  in  Alkohol,  schwer- 
lösl.  in  Aether-Alkohol. 

Desgl. 

U 

37,5 

25 

40 

24 

311,05 

Theilw.löBl.inAelher-Alkoh. 

Desgl. 

12. 

50 

25 

40 

24 

4U,32 

Unlösl.  in  Aether-Alkohol. 

2  gr.  Leinen 

13 

25 

25 

40 

24 

32,41 

Unlösl.  in  Alkohol,  Behwerl. 
in  Aether-Alkohol. 

Desgl. 

14 

37,5 

25 

40 

24 

ao,s8 

Schwerl.  in  Aether-Alkohol. 

Desgl. 

16.150 

25 

40 

24 

3^,:.'0  Theilw.lösl.inAether-Alkuh. 

2  gr.  Hanf 

16.25 

25 

40 

24 

32,li8|  Unl.in  Alkoh.,  ISsl.  i.  Aeth.-.A. 

DJgl. 

IT. 

37,5 

26 

40 

24 

38,99 

Theilw.  lösl.in  Aethet-Alkoh. 

Desgl. 

18. 

50 

25 

40 

24 

41,22 

Unlösl.  in  Aether-Alkohol. 

2  gr.  Strohstoff 

19 

25 

25 

40 

24 

36,21 

Dnl.inAlk.,lÖ8l.inAeth.-Alk. 

Desgl. 

20 

37,5 

25 

40 

24 

38,47 

Theilw.  lösl.  in  Aeth.-Alkoh. 

Desgl. 

21 

25 

25 

40 

24 

39,40 

Theilw.  lösl.  in  Aeth.-Alkoh. 

lOgr.Banmw. 

22. 

lOO 

100 

60 

24 

34,77 

LösL  in  Alkoh.  u-Aeth-Alkoh. 

Versuche  mit  Salpetersäure  vor 

1,506  speoifisch 

em  Gewicht 

in  uid  Ngdsg  dei  CtlluJDie. 

1 

i 

-i 

1 

J 

1 
1 

Bemirlepi 

ücT 

ccT 

s 

StdT 

Proc. 

2  gr.  Baumwolle 

23.  '  25 

25 

25 

3 

42,06 

Desgleichen 

24. 

50 

25 

25 

3 

41,66 

„ 

25. 

76 

26 

25 

3 

41,99 

„ 

26. 

26 

26 

28 

24 

42,01 

„ 

27. 

50 

25 

28 

24 

41,96 

Samtlich  un- 

28. 

75 

25 

28 

24 

41,85 

löslich  in 

5  gr.  Baumwolle 

29. 

25 

25 

20 

■/4. 

41,46 

Alkohol  und 

2  gr.  Baumwolle 

30. 

50 

25 

46 

'/. 

42,09 

Alkohol-Ae- 

Desgleichen 

31. 

50 

25 

62 

V* 

41,69 

ther,  löslich 

„ 

82. 

60 

25 

85 

■;.. 

41,96 

in  Aceton 

„ 

33. 

60 

25 

90 

•A 

42,17 

und  Essig- 

2  gr.  Papier 

34. 

25 

25 

20 

24 

41,99 

äther. 

2  gr.  Hanf 

35. 

25 

25 

20 

24 

42,01 

2  gr.  Leinen 

36. 

25 

26 

20 

24 

42,16 

2  gr.  Strohstoff 
lgSitrocell.».Vers.23 

37. 

25 

26 

20 

24 

42,03 

38. 

25 

25 

26 

24 

41,98 

De8gs.»on  Versuch  24 

39. 

50 

25 

25 

24 

42,02 

Desgl.  von  Versuch  25 

40. 

75 

25 

25 

24 

42,07 

39d 


Kohlehydrate. 


Versuche  mit  Mischungen  von  Salpetersäure  von  1,467  mit 
solcher  yon  1,38  spec.  Gew. 

Versuch  41.  Von  1  Vol.-Th.  Salpetersäure  von  1,467  mit  1 
Vol-Th.  von  1,38  gaben  25  CC.  mit  25  CC.  Schwefelsäure  bei  6(y 
in  15  Minuten  eine  unlösliche  Schiessbaumwolle  mit  41,56  %N0^ 

Versuch  42.  Von  2  Vol.-Th.  Salpetersäure  von  1,38  mit  1 
V.-Th.  von  1,467  gaben  25  CC.  unter  denselben  Umständen  eine 
in  Aether- Alkohol  leicht  lösliche  CoUodiumwoUe  mit  39,19  %N0>. 

Versuch  43.  Von  3  Vol.Th.  Salpetersäure  von  1,38  mit  1 
Vol.-Th.  von  1,467  gaben  25  CC.  mit  25  CC.  Schwefelsäure  unter 
denselben  Umständen  ebenfalls  eine  lösliche  CoUodiumwoUe  mit 
38,37  %  NO». 

Versuch  44.  3  Grm.  Papier  gaben  mit  derselben  Mischung 
in  15  Minuten  bei  23°  ein  schwerlösliches  Pyroxylin  mit  36,17  o/^ 
NO». 

Versuch  45.  3  Grm.  Papier  gaben  dagegen  bei  60°  mit  der- 
selben Mischung  in  15  Minuten  ein  leicht  lösliches  Collodiumpa- 
pier  mit  38,33  «/o  NO«. 
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Bei  den  Versuchen  73  u.  74  war  die  Schwefelsäure  mit  5  CC. 
Wasser  versetzt  worden. 

Versuch  75.  Schering'sche  CoUodiumwoUe  enthielt  37,65%  NO*. 

Versuch  76.  Comprimirte  Schiessbaumwolle,  schwach  gelblich 
gefärbt  und  dem  Anscheine  nach  aus  Holzstoff  dargestellt,  enthielt 
41,25  o/o  NO». 

Aus  der  vorstehenden  Arbeiten  lassen  sich  folgende  Resultate 
ableiten : 
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1)  Durch  Einwirkung  von  Salpeter-Schwefelsäure  auf  Cellulose 
werden  Nitroverbindungen  derselben  erhalten,  deren  Zusammen- 
setzung und  Eigenschaften  variiren,  nach  der  Menge  der  Salpeter- 
säure und  der  Schwefelsäure,  der  Art  der  Cellulose,  der  Dauer 
der  Einwirkung  und  der  Höhe  der  Temperatur  des  Säuregewichtos. 

2)  Es  giebt  4  Nitroverbindungen  der  Cellulose: 

Pentanitrocellulose  C"Hi*(NO«)*Oio, 
Tetranitrocellulose  Ci«Hi«(NO«)*0*^ 
Trinitrocellulose  Ci«H"(NO>)»Oio, 
Binitrocellulose        Ci>Hi8(NO«)«Oio. 

3)  Diese  Verbindungen  können  in  faserigem  und  pulverigem 
Zustand  erhalten  werden. 

4)  Der  Gehalt  der  Nitroverbindungen  der  Cellulose  an  Unter- 
salpetersäure wächst  mit  der  Menge  der  Schwefelsäure,  der  Con- 
centration  der  Salpetersäure,  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der 
Höhe  der  Temperatur  des  Säuregemisches. 

5)  Erhöhung  der  Temperatur  eines  Säuregemisches  steigert 
nicht  nur  den  Gehalt  des  Productes  an  Untersalpetersäure,  son- 
dern erleichtert  auch  das  Durchdringen  der  Cellulose,  verändert 
deren  Structur  nnd  gibt  den  Pyroxylinen  und  deren  Lösungen 
andere  physikalische  Eigenschaften. 

6)  Die  durch  Nitriren  der  Cellulose  entstehenden  Producte 
sind  meistens  Mischungen  verschiedener  Nitrationsstufen,  welche 
ausser  der  Pentanitrocellulose  mit  schwierig  allein  darstellbar  sind 
und  nicht  oder  nur  unvollständig  durch  Lösungsmittel  getrennt 
werden  können. 

7)  Nitroverbindungen  der  Cellulose  mit  mehr  als  41,89  o/o 
NO*  enthalten  in  den  Poren  Salpetersäure,  welche  nicht  durch 
Auswaschen  entfernt  wurde;  solche,  die  weniger  als  22,22 o/o  NO* 
enthalten,  sind  mit  nicht  nitrirter  Cellulose  gemischt. 

8)  Durch  sehr  concentrirte  Salpeter-Schwefelsäure  werden  die 
verschiedenen  Arten  der  Cellulose  in  die  gleiche  Verbindung  ver- 
wandelt durch  schwächere  Säuren  dagegen  verschieden  hoch  nitrirt. 

9)  Je  leichter  eine  Faser  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
pergamentisirt  wird,  desto  schwieriger  wird  sie  nitrirt,  und  je  we- 
niger die  Schwefelsäure  auf  sie  einwirkt,  desto  mehr  kommt  die 
SfJpetersäure  zur  Wirkung. 

10)  Durch  theilweise  Reduction  mit  kochender  schwefelsaurer 
Eisenvitriollösung  und  Färbung  mit  Jodlösung  lassen  sich  stark 
pergamentisirte  ryroxyline  von  weniger  und  nicht  pergamentisirten 
unterscheiden. 

11)  Die  Löslichkeit  der  Nitrocellulosen  ist  je  nach  der  Zu- 
sammensetzung und  der  Structur  derselben  verschieden. 

Aromatische  Verbindungen. 

SfeinioMenbenzin  lässt  sich  nach  Biel  (Pharm.  Zeitschr.  f. 
Russland  Jg.  17.  p.  615)   von  Petroleumbeuzin   leicht  durch  82^ 
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Spiritus  unterscheiden,  in  welchem  sich  ersteres  leicht  löst,  wäh- 
rend Petroleumbenzin  darin  unlöslich  ist.    (M.) 
Nitrobemol  siehe  unter  Bittermandelöl. 

Carbohäure.  Bei  der  Behandlung  des  Phenols  in  der  Olüh^ 
hüte  fand  Krämers  als  Zersetzungsproducte  Benzol,  Toluol,  eine 
Yon  112  bis  145^  siedende  Flüssigkeit,  welche  wahrscheinlich  Xylo! 
u.  8.  w.  enthält,  Naphtalin,  Anthracen,  Phenanthren  und  in  kleiner 
Menge  andere  Substanzen,  die  sich  der  Beobachtung  entzogen. 
Als  Rückstand  der  Destillation  blieb  Asphalt  (Kohle  u.  s.  w.). 
(Ann.  d.  Chem.  1877.  Bd.  189.  p.  129.)    (J.) 

Als  ein  neues  Reagens  auf  Phenol  empfiehlt  Dawy  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  417.  p.  1021)  die  Molybdänschwe- 
felsäure, welche  er  früher  schon  zum  Nachweise  des  Alkohols  an- 
gewendet hat  (Jahresber.  f.  Pharm.  Jg.  1876.  p.  331).  Sehr  ver- 
dünnte wässrige  Lösungen  der  Carbolsäure  (1 — 2  Tropfen)  färben 
sich  mit  (3 — 4  Tropfen)  der  Molybdänschwefelsäure  hellgelb,  dann 
kastanienbraun,  rothbraun  und  endlich  dauernd  purpurroth.  Er- 
wärmen beschleunigt  die  Farbenübergänge.  Ein  Tropfen  der  Car- 
bolsäurelösung  (1 : 5(XXy)  genügt,  um  die  Reaction  zu  erhalten. 

Verf.  empfiehlt  die  Probe,  um  freie  Carbolsäure  im  Harn  nach- 
zuweisen; die  Muttersubstanz  der  Carbolsäure,  welche  im  normalen 
Harn  vorkommt,  soll  nicht  die  Reaction  geben. 

Er  glaubt  ferner  dieselben  zur  Unterscheidung  von  Kreosot 
und  Carbolsäure  benutzen  zu  können,  weil  dieses  in  Wasserlösung 
nur  braun  oder  rothbraun,  beim  Erhitzen  heller,  mit  der  Molyb- 
dänschwefelsäure wird. 

Für  Gemenge  ton  Kreosot  und  Phenol,  in  welchen  letzteres 
constatirt  werden  soll,  empfiehlt  Ver£  folgendes  Untersuchungs- 
verfahren.  5 — 10  Tropfen  des  Gemenges  werden  mit  ca  12,q  CC. 
Wasser  geschüttelt  und  die  Lösung  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  wird 
destillirt,  wobei  zuerst  Tropfen  einer  trüben  Flüssigkeit  (Wasser 
und  Kreosot)  übergehen,  später  aber  ein  Gemenge  lolgt,  welches 
die  Reaction  der  Carbolsäure  deutlich  liefert 

Auch  zur  Prüfung  des  Nelkenöles  auf  Phenol  hat  Verf.  eine 
ähnliche  Methode  benutzt 

Zur  Unterscheidung  von  Carbolsäure,  Cresylsäure  und  Kreosot 
benutzt  Allen  folgende  Eigen thümlichkeiten  derselben: 

Er  findet,  dass  flüssige  Carbolsäure  2  Mol.  Wasser  =»  27  % 
binden  kann,  Cresylsäure  1  Mol.  =  12,7  o/q. 

Carbolsäure  wird  leicht  in  der  Kälte  fest,  Cresylsäure  und 
Kreosot  selbst  in  Kältemischungen  aus  Salzsäure  und  Glauber- 
salz nicht 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  sich  1  Th.  Carbolsäure  in 
10,7  Gewth.  Wasser;  1  Th.  Cresylsäure  gebraucht  31  Gewth.,  1 
Th.  Carbolsäure  löst  sich  in  gl.  Vol.  6procentiger  Aetznatronlösung, 
Cresylsäure  löst  sich  nicht  in  so  kleinen  Mengen  solcher  Aetzna- 
tronlösung. Mit  9  Raumth.  mischt  sie  sich  unter  Bildung  von 
Krystallen. 
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Bei  Anwendung  ooncentrirterer  Natronlauge  löst  sich  auch  die 
Cresylsäure  leichter,  wird  aber  durch  Ueberschuss  derselben,  ebenso 
durch  Wasser,  früher  aus  der  Lösung  wieder  ausgeschieden  wie 
Carbolsäure.  Kreosot  ist  theilweise  unlöslich  in  6proceutiger  Na- 
tronlauge und  erst  mit  2  Raumtheilen  der  9procent  Lauge  mischt 
es  sich.  Ammoniakfliissigkeit  von  0,S8  mischt  sich  mit  dem  glei- 
chen Vol.  Carbolsäure  klar  und  die  Flüssigkeit  wird  erst  nach 
Zusatz  von  1  Va  Vol.  Wasser  trübe,  Gemenge  von  1  Th.  Cresylsäure 
und  3  Th.  Carbolsäure  mischen  sich  schon  mit  gl.  Vol.  des  Aetz- 
ammons  klar,  werden  aber  durch  einige  Tropfen  Wasser  wieder 
trübe. 

Alle  3  Substanzen  mischen  sich  mit  Benzin,  Aether,  Schwefel* 
kohlenstoff  und  Chloroform  und  lassen  sich  durch  diese  Flüssig- 
keiten sowohl  aus  Wasser  wie  aus  Lösungen  in  Natronlauge  aus- 
schütteln. Kreosot  und  wasserfreie  Cresylsäure  sind  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Petroleumäther  von  0,669  spec.  Gew.  löslich,  wasser- 
haltige Cresylsäure  ist  erst  in  mehr  als  20  Th.  Petroleumäther 
lösIicL  Wasserfreie  Carbolsäure  löst  sich  bei  15,5^  in  etwa  10 
Th.  Petrolenmäther  (in  der  Wärme  viel  leichter),  wasserhaltige 
Carbolsäure  ist  sehr  schwerlöslich  in  Petroleumäther.  Glycerin 
von  1,258  spec  Gew.  löst  absolute  Carbolsäure  in  jedem  Verhält- 
niss  und  die  Mischung  wird  durch  3  Vol.  Wasser  nicht  getrübt. 
Bei  der  gleichfalls  mit  Glycerin  mischbaren  Cresylsäure  bewirkt 
1  Vol.  Wasser  schon  Trübung.  Kreosot  ist  in  diesem  Glycerin  von 
l,2ö8  spec.  Gew.  weder  bei  Anwendung  von  1  Vol.  noch  von  2 
oder  3  VoL  löslich.  Carbolsäure  und  Cresylsäuro  sollen  aus  Col- 
lodium  Nitrocellulose  fallen,  Kreosot  nicht 

Gegen  Eisenchlorid  verhält  sich  Cresylsäure  wie  Carbolsäure. 

Siehe  auch  unter  Kreosot. 

Acidum  carhoUcum  crudum.  Die  Werthbesiimmung  der  rohen 
Carbolsäure  fuhrt  Enell  (Farmac.  Tidskrift  19e  ArgSngen  No.  6. 
p.  83)  in  der  Weise  aus,  dass  er  in  eine  50  CC.  fassende  graduirte 
Röhre  10  CC.  der  Säure  und  10  CC.  off.  Natronlauge  bringt,  letz- 
tere längere  Zeit  an  einer  warmen  Stelle  unter  häufigerem  Schütteln 
einwirken  lässt,  dann  10  CC.  Wasser  unter  Schütteln  und  später 
nochmals  die  gleiche  Wassermenge  zusetzt 

Nach  dem  Erwärmen  wird  der  allmählig  beim  ruhigen  Stehen 
abgeschiedene  Theer  durch  eine  Rolle  Filtrirpapier,  welche  die 
Form  der  Röhre  hat,  entfernt,  die  wässrige  Flüssigkeit  mit  5  Gjm. 
Chlomatrium  und  überschüssiger  starker  Salzsäure  gemengt,  stork 
geschüttelt,  längere  Zeit  an  einer  warmen  Stelle  stehen  gelassen, 
bis  sich  die  Carbolsäure  abgeschieden  hat,  deren  Volum  nach  dem 
Erkalten  auf  Zimmertemperatur  abgelesen  wird. 

In  Bezug  auf  die  röthliche  Färbung,  welche  beim  Aufbewahren 
krystallisirter  Carbolsäure  so  häufig  eintritt,  erklären  eine  Anzahl 
von  Fabrikanten  und  Droguisten,  dass  solange  die  Ursache  der- 
selben noch  nicht  erkannt  sei,  sie  für  das  Ausbleiben  derselben  in 
einer  Carbolsäuresorte  nicht  Garantie  leisten  können.  Wenn  sie 
es  als  unbedenklich  bezeichnen,  eine  rothe  Carbolsäure  zu  thera- 
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peutischen  und  anderen  Zwecken  anzuwenden,  üHs  dieselbe  nur 
den  der  Carbolsäure  zukommenden  Siedepunkt  besitzt,  so  kann 
man  ihnen  darin  beistimmen  (Gehe's  Waarenber.  fiir  Sept.  1878). 

Dr.  Bruch  in  Budapest  liess  in  einem  Falle  von  Lungengan- 
grän  in  Folge  von  Bronchiectasie  CarboUäureinkalationen  machen. 
0,5  Grm.  der  krystallisirten  Säure  wurden  in  0,5  Lit  heissem 
Wasser  gelöst  und  innerlich  täglich  0,20  Grm.  Chinin,  sulf.  verab- 
reicht. Nach  nicht  ganz  4  Wochen  war  Pat  vollkommen  herge- 
stellt   (Orvosi  hetilap.  1878.)    (R.) 

Ueber  Phenole  siehe  aucn  Lit.-Nachw.  No.  114. 

Ammomum  picronüricum.  Dellenbaugh  empfiehlt  (New 
Remedies  Vol.  7.  No.  10.  p.  295)  das  Ammoniumpicrat  als  Mittel 
gegen  Keuchhusten  und  giebt  dasselbe  an  Kinder  zu.  Vie-— Vi> 
Gran  dreistündlich.  ,  Auch  bei  Diphteritis  hat  er  das  Salz  in  Form 
von  Gurgelwassem  verwerthct 

Ueber  einige  Phenolfarbsioffe:  die  Rosolsäure,  das  Aurin  und 
CoraUin,  das  Azulin  siehe  Ernart  im  Arch.  d.  Pharm.  1876.  Bd. 
8.  p.  481. 

Zu  den  Besiandtheilen  des  Corallins  gehören  nach  Zulkowsky 
(Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  391)  die  folgenden  Ver- 
bindungen : 

1)  Ein  grosskrystallisirter ,  granatrother  Körper  mit  blauem 
Flächenschimmer,  ohne  Metallglanz.    Zusammensetzung  C^^H^^O^. 

2)  Ein  Abkömmling  dieses  Körpers,  in  kleinen  violetten  Na- 
deln auftretend,  krystaUinisch,  in  der  Hitze  leicht  zersetzbar.  Zu- 
sammensetzung C^^H^^O^ 

3)  Eine  in  Nadeln  krystaHisirende  Verbindung,  grün  und  me- 
tallglänzend.   Zusammensetzung  G'^H^'O'. 

4)  Das  Hydroproduct  des  vorigen  Körpers.    Zusammensetzung 

5)  Ein  harzartiger,  amorpher  Körper;  in  reinem  Zustande 
farblos,  sonst  röthlich  gefärbt 

6)  Das  Oxydationsproduct  des  vorigen;  ein  tiefrothes,  amor- 
phes Pulver,  etwas  Metallglanz  zeigend;  in  seinen  Eigenschaften 
übereinstimmend  mit  jener  Verbindung,  welche  Baeyer  aus  Phta- 
lide'in  und  Phenol  erhielt  und  dessen  Aehnlichkeit  mit  Rosolsäure 
derselbe  ausdrücklich  hervorhebt. 

Verf.  berichtet,  dass  die  von  K  und  0.  Fischer  (1.  c.  p.  195 
siehe  später)  über  das  Rosanilin  mitgetheilten  Resultate  mit  den 
Ergebnissen  seiner,  völlig  unabhängig  ausgeführten,  Arbeit  in  voll- 
ständigem Einklänge  stehen  und  behält  sich  ausführlicheren  Be- 
richt darüber  vor.    (li.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  230. 

In  einem  Nachtrag  bezüglich  des  Corallins  und  seiner  Bestand- 
theile  hebt  Zulkowsky  (Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1426) 
hervor,  dass  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  mit  den  von 
Gukassianz  (ibid.  p.  1179)  gewonnenen  Resultaten  nicht  überein- 
stimmen. Die  Darstellung  des  Corallins  nach  allen  Richtungen 
modificirend,  habe  er  doch  stets  nur  ein  Gemisch  mehrerer  Sub- 
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stanzen,  zweien  verschiedenen  Gruppen  angehörend,  erhalten.  In 
die  erste  Gruppe  gehören  krystallisirDare  Körper :  Aurin  und  seine 
Verwandten,  cc.  20  %  betragend;  dieselben  verdanken  ihre  Ent- 
stehung ersichtlich  der  nascirendeu  Kohlensäure  z.  B.  3(G^HK)) 
iCO«  ==  C"Hi*0«  +  2H«0.  Die  Hauptmasse,  cc  80  «/o  des 
rallins  ist  ein  Gemisch  zweier  amorpher  Körper,  durch  den  Ein- 
fluss  nascirenden  Kohlenoxyds  gebildet;  es  erkläre  sich  hieraus  die 
Unmöglichkeit,  den  chemischen  Process  auf  die  Bildung  eines  ein- 
zigen Körpers  einzuschränken. 

Der  eine  der  amorphen  Gorallinbestandtheile  ist  ein  harzar- 
tiger Stoff  und  kein  Pigment,  die  ihm  vom  Verf.  früher  beigelegte 
Bezeichnung  Pseudorosolsäure  (ibid.  Jg.  10.  p.  460)  daher  niäit 
glücklich  gewählt  Der  zweite  Bestand theil ,  ein  Farbstoff,  stellt 
eine  isomere  Verbindung  des  Phenol-Phtalei'ns  dar.  Verf.  schlägt 
daher  vor,  ihn  Gomllin-Phtalein  zu  benennen.  Die  gut  überein- 
stimmenden Analysen  von  Präparaten  verschiedener  Abstammung 
führen  zu  Zahlen,  die  die  Formel  C'^H^O*  bestätigen;  auch  ein 
Tetrabromproduct  C*oHi®Br*0*  und  eine  Nitroverbindung 
CtoHioo^TNO«)*  wurden  dargestellt. 

Das  CoraUin-Phtalem  färbt  gebeizte  Wolle  oder  Seide  gold- 
gelb, ungeheizte  nicht.  Bei  der  Behandlung  dieses  Farbstoffes  mit 
wässrigem  und  alkoholischem  Ammoniak,  femer  mit  Anilin,  in  ähn- 
licher Weise  wie  man  aus  Corallin  das  sogen,  rothe  Corallin  und  das 
Azulin  darzustellen  pflegt,  ergab  sich,  dass  dieser  Process  niemals 
glatt  verläuft,  sondern  von  tiefer  eingreifenden  Zersetzungen  be- 
gleitet ist.  Verf.  konnte  nur  constatiren,  dass  Ammoniak  eine 
rothe  und  Anilin  eine  blaue  Verbindung  liefert,  die  aber  von  den 
Zersetzungsproducten  nicht  befreit  werden  konnte.  Die  Acetyl- 
verbindung  darzustellen  gelang  weder  mit  Essigsäureanhydrid  noch 
mit  Acetylchlorid,  stets  traten  harzige  Producte  auf.  Diese  Wahr- 
nehmungen machen  es  Verf.  wahrscheinlich,  dass  das  CoraUin- 
Phtalem  im  Gegensatz  zu  Phenol-Phtale'in  keine  Hydroxylgruppen 
enthält  und  als  ein  Chinon  aufzufassen  ist,   welchem  die  Formel 

C«oui4Qi|U  zukommt  Damit  wäre  auch  erklärt,  warum  die  Be- 
handlung mit  Ammoniak  oder  Anilin  nicht  die  erhofften  Resultate 
geliefert  Die  Acet^lirung  des  Hydroproductes  dagegen,  nämlich 
des  harzigen  Coralhn-Bestandtheils,  dem  wahrscheinlich  die  For- 
mel C«»Hi«0*  oder  C«oHi*0>  zukommt,  findet  leicht  statt;  es  re- 
sultirt  ein  weisser,  amorpher  Körper,  der  bei  100^  schmilzt  und 
beim  Reiben  stark  elektrisch  wird.  Die  nach  der  Analyse  resul- 
tirende  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C*<>H**0'(C*H*0)*, 
wonach  zu  vermuüien  wäre,  dass  durch  die  Einwirkung  eines  Ue- 
berschusses  von  Essigsäureanhydrid  eine  Abspaltung  von  Wasser 
erfolgt.  Die  erhaltene  Substanz  wäre  denmach  das  biacetyl-Deri- 
vat  einer  mit  dem  Phenol-Phtalidin  isomeren  Substanz.    (M.) 

Anilin.  Nach  AI  exe  Jeff  lösen  sich  Anilin  und  Wasser  ge- 
genseitig, sind  aber  selbst  bei  150^  nicht  in  jedem  Verhältnisse 
mischbar.     10  Th.  einer  Lösung  von  Anilin  in  Wasser  enthalten: 
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Ein  Gemisch  beider  siedet  bei  99*^.  Butylalkohol  vorhält  sich 
gegen  Wasser  analog  dem  Amylalkohol.     Bei  zunehmender  Tem- 

Seratur  tritt  ein  Minimum  der  Löslichkeit  ein.    (Her.  d.  d.  ehem. 
res.  Jg.  10.  p.  708.)    (J.) 

Rosanilin.  Beiträge  zur  Keniitniss  des  Rosanilins  liefern 
K  und  0.  Fischer  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11/p.  1079. 
Ausgehend  von  der  Yermuthung,  dass  bei  der  Bosanilinbildung 
die  Methangruppe  des  Triphenylmethans  betheiligt  sei,  gelang  es 
ihnen,  das  dem  Triamidotriphenylmethan  (Leucanilin)  entspre- 
chende Carbinol  durch  wasserentziehende  Mittel  in  Rosanilin  über- 
zuführen. Demnach  sei  letzterer  Körper  nichts  anderes,  als  Tria- 
midotriphenylcarbinol  oder  ein  inneres  Anhydrid  desselben.  Bei 
der  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Wasserabspaltung  aus  dem  Carbi- 
nol in  saurer  Lösung  erfolgt,  halten  es  die  Verff.  für  kaum  zwei- 
felhaft, dass  hier  eine  ähnliche  intramolekulare  Condensation  vor- 
liegt, wie  mau  sie  bei  den  Orthoderivaten  des  Benzols  mehrfach 
beobachtet  hat,  und  wie  sie  namentlich  durch  die  üxindolsynthese 
neuerdings  von  Baeyer  (ibid.  p.  582^  auch  für  die  Körper  der 
Indigogruppe  nachgewiesen  wurde.  Das  Pararosanilin  würde  nach 
dieser  Ansicht  die  Formel 

NH>.C«H*\     /NH 

NH«.C«HV     xcin* 
erhalten.    (M.) 

Resorcin,  In  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1184  be- 
richtet Gukassianz  über  die  Einwirkung  von  Oxalsäure  auf  Re- 
sorcin.   (J.) 

Phlaroglucin.  Ueber  die  Einwirkung  von  Brom  auf  Phloro- 
glucin  findet  sich  eine  Arbeit  von  Benedikt  in  d.Annal.  d.  Chem. 
Bd.  189.  p.  165.)    (J.) 

Chinon.  Nach  Versuchen  von  Nietzky  ist  die  Darstellung 
des  Chinons  durch  Uebertreiben  aus  dem  bei  Oxydation  des 
Anilins  erhaltenen  Producte  mittelst  Wasserdämpfen  mit  grossen 
Verlusten  verknüpft,  weil  das  Chinon  nicht  nur  in  der  Hitze  durch 
die  Oxydationsmittel,  sondern  auch  für  sich  mit  Wasserdämpfen 
destillirt,  weiter  verändert  wird.  In  beiden  Fällen  enthält  der 
Destillationsrückstand  Hydrochinon  neben  braunen  harzigen  Pro- 
ductoD.  Der  ganze  Kunstgriff  der  Ghinondarstellung  besteht  nun 
darin,  dass  man  das  Ueberdestillircn  vermeidet  und  statt  dessen  das 
Product  mit  Aether  ausschüttelt.    Versetzt  man  eine  Hydrochinou- 

Pbann«eeatiMh«r  JabrMberieht  f.  1878.  26 
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lösuug  in  der  Kälte  mit  überschüssigem  Kaliumbichromat  und 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  durch  Ausschütteln  mit  Aether  Chi- 
non  in  fast  theoretischer  Menge.  Ebenso  lässt  sich  dasselbe  aus 
dem  Oxydationsproduct  des  Anilins  gewinnen;  die  in  den  ätheri- 
schen Auszügen  vorhandene  Chinonmenge  betrug,  wie  durch  Titra- 
tion festgestellt  wurde,  nicht  weniger  als  68  %  vom  angewandten 
Anilin.  Das  so  erhaltene  Chinon  enthält  fast  immer  Spuren  von 
Chinhydron  und  ist  dann  etwas  dunkel  gefärbt  Völlig  lässt  es 
sich  davon  nur  unter  grossem  Verlust  durch  Ueberdestilliren  mit 
Wasserdampf  befreien;  für  die  meisten  Zwecke  dürfte  übrigens 
das  Rohproduct  genügend  rein  sein.  Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich 
aus  dem  Orthotoluidin  das  Toluchinon  darstellen.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p,  1102.)    (M.) 

Kreosot.  In  einem  Aufsatze  über  vegetabilischen  und  minera^ 
Uscken  Kreosot  hebt  Maget  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  129)  die 
abweichenden  Eigenschaften  und  Reactionen  beider  hervor,  führt 
ferner  einige  der  früher  gebräuchlichen  Darreichungsformen  des 
Buchentheerkreosots  an  und  empfiehlt  den  folgenden  Syrup  als 
eine  nicht  unangenehm  schmeckende  und  den  Magen  nicht  belästi- 
gende Arzneiform  von  gefälligem  Ansehen: 

Kreosot  5  Grm. 

Alkohol  von  80°  125  Grm. 

Syrop  de  viu  de  Quinquina  au  Malaga  (Codex)  375  Grm. 
Ein  Esslö£fel  =  20  Grm.  enthält  20  Ctgrm.  Kreosot    (M.) 

Um  die  Verfälschung  oder  Verunreinigung  des  echten  Buchen- 
hohtheerkreosots  mit  Phenylsäure  zu  erkennen,  soll  man,  wie  die 
Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  82  der  AUg.  Chem.-Ztg.  entnimmt,  folgende 
Reactionen  ansteUen.  Man  versetzt  15  Th.  Phenol  mit  10  Th. 
Gollodium,  wodurch  eine  gelatinöse  Masse  entsteht,  Kreosot  mit 
Gollodium  giebt  dagegen  eine  klare  Flüssigkeit.  Eine  Ei^nchlo- 
ridlösung  versetzt  man  mit  Ammoniak  bis  zum  bleibenden  Nieder- 
schlag und  erhält  beim  Zusatz  von  Phenol  eine  blaue  oder  violette 
Flüssigkeit,  durch  Kreosot  wird  diese  anfangs  grün,  dann  braun 
gefärbt.  Kreosot  ist  in  Glycerin  unlöslich,  Phenvlsäure  dagegen 
vollständig  löslich.  Verdünnte  Aetzbaryt-  und  Aetzkalilösungen 
lösen  Kreosot  nur  unvollständig  auf,  während  sie  Phenylsäure 
vollständig  lösen  ^  welche  letztere  auch  von  Ammoniak  beim  £r*> 
wärmen  gelöst  wird.    (J.) 

Siehe  auch  unter  Garbolsäure,  ferner  Lit.-Nachw.  No.  185. 

In  dem  sauren,  zwischen  240—290^  siedenden  Antheile  des 
hochsiedenden  Buchenhohlheeröls  hat  Hof  mann  eine  Reihe  drei- 
säuriger  Phenolderivate  nachgewiesen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg. 
11.  p.  329).  Von  den  Endgliedern  der  Reihe  ist  die  Verbindung 
C^^H^H)'  ein  bei  285^  siedendes,  mit  den  Alkalien  krystallinische 
Salze  bildendes  Gel,  welches  mit  Essigsäureanhydrid  eine  bei  87° 
schmelzende  Acetverbindung,  ferner  ein  krystallinisches  bei  103 — 
109^  schmelzendes  Bromderivat  C^H^^Br^^Oa  liefert.  Verf.  hält 
es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  propylirtes  Trioxybenzol 
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lOCH» 
C*H*(C*H')<OCH' vorliegt,   doch  sei  die  Propylgmppe   bis  jetzt 

direct  nicht  nachgewiesen.  Dieser  Dimethyläther  der  Propylpyro- 
gallussäure  geht  durch  Oxydation  in  einen  in  gelben  Nadeln  kry- 
stallisirenden  chinonartigen  Körper  C®H®0*  über. 

Die  Verbindung  C®H*®0*  bildet  prachtvolle  weisse  Prismen, 
schmilzt  bei  51 — 52^  und  siedet  constant  bei  253^.  Gasvolumge- 
wicht 77,6.  Mit  Kali-  oder  Natronlauge  in  Berührung  gebracht 
bildet  sie  krystallinische  Salze.  Durch  Entmethylirung  mittelst 
concentrirter  Salzsäure  konnte  daraus  Pyrogallussäure  gewonnen 
werden.    Verf.  hält  die  Substanz  für  den  Dimethyläther  der  Pyro- 

lOCH» 
gallussäure  =  C^HMOCH» 

fOH. 

Aus  den  von  Liebermann  (Ann.  d.  Chem.  Bd.  169.  p.  221) 
studirten  Spaltungsproducten  des  Gedrirets  oder  Cörulignons  weiss 
man,  dass  dieser,  durch  Oxydation  aus  den  Destillationsproducten 
des  Holzes  entstehende  Körper  ein  Diphenyl  ist,  weldies  sechs 
Hydroxylgruppen  aufgenommen  hat,  von  denen  vier  methylirt  sind 
und  zwei  unter  Wasserstoffverlust  das  für  die  Chinone  charakteri- 
stische Paar  von  SauerstofiFatomen  zurückgelassen  haben.  Die 
Müttersubstanz  desselben  im  Buchenholztheerkreosot  aufzufinden 
hatte  L.  vergeblich  versucht  Aus  dem  Holztheeröl,  welches  Verf. 
untersuchte,  konnte  er  reichliche  Mengen  von  Cedriret  gewinnen. 
Bei  dem  durch  Oxydation  bewirkten  Uebergang  des  pyroRidlus- 
sauren  Dimethyläthers  in  Cedrii-et  werden  aus  2  Mol.  des  letzte- 
ren unter  Aufnahme  von  2  At.  Sauerstoff  2  Mol.  Wasser  abgespal- 
ten: 2C8H10O»  +  20  =  Ci«Hi«0«  +  2H«0.  Dass  man  auch,  von 
der  Pyrogallussäure  ausgehend,  zum  Cedriret  gelangen  kann,  hat 
Verf.  durch  den  Versuch  nachgewiesen.    (M.) 

Ueber  die  Zersetzung  des  Holziheers  in  der  Olühhitze  schrieb 
Atterberg  in  den  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1222.    (J.) 

Versuche  mit  den  Oelen  aus  dem  Holztheer  hat  Thenius 
(Bcr.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  982)  in  grossem  Massstabe  an- 
gestellt Er  hat  das  durch  Destillation  aus  dem  Theer  erhaltene 
Rohöl  von  Holzgeist,  Essigsäure  und  Kreosot  sorgfältig  befreit 
und  dann  mehrfach  recüficirt  Dabei  erhielt  er  schliesslich  fol- 
gende Fractionen: 

1)  bei  47 — 52^  siedend,  wasserhelles,  stark  lichtbrechendes 
Oel,  von  aromatischem  und  an  Chloroform  erinnerndem  Geruch 
und  vom  spec.  Gew.  0,660,  etwas  löslich  in  Wasser.  Mit  reiner 
Salpetersäure  bildet  sich  beim  Erwärmen  eine  Nitroverbindung, 
ebenso  erzeugt  Chlorgas  einen  stark  riechenden  Körper.  Verf. 
nennt  diese  Fraotion  Iridol  und  glaubt,  dass  sie  verschieden  von 
dem  Reichenbach'schen  Eupion  ist. 

2)  bei  52— ö5^  siedend,  wass^rhelle,  minder  starklichtbre- 
chende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,70,  deren  Geruch  an  Terpen- 

26* 
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tinöl  erinnert,  unlöslich  in  Wasser.  Sie  giebt  auch  eine  Nitro- 
verbindung und  eine  Chlorverbindung,  welche  wie  Gitronenöl 
riecht.     Er  giebt  desshalb  dieser  Fraction  den  tarnen  CürioL 

3)  bei  57 — 60°  siedend,  ist  eine  Flüssigkeit  voif  schwachem 
Gerncn,  spec.  Gew.  0,750.  Die  Chlorverbindung,  ebenfalls  durch 
Einwirkung  von  Chlorgas  erhalten,  hat  Himbeergeruch,  daher 
nennt  er  die  Fraction  Ruhidol. 

4)  bei  60-^70°  siedend,  spec.  Gew.  0,80,  hat  geringen  Geruch 
nach  Leder,  desshalb  wird  sie  Caridol  genannt.  Chlorgas  bildet 
einen  Krystalle  absetzenden  Körper. 

5)  bei  70—80''  siedend,  spea  Gew.  0,850,  hat  benzoläbnli- 
chen  Geruch,  daher  Benzidol  genannt;  rauchende  Salpetersäure 
bildet  eine  zimmtartig  riechende  Nitroverbindung,  Chlorgas  eine 
beim  Stehen  Krystalle  absetzende  Verbindung,  die  beim  Erhitzen 
sich  zersetzt  und  neben  Wasser  einen  stark  zimmtartig  riechen- 
den öligen  Körper  übergehen  lässt.  Verf.  setzt  diese  Versuche 
fort,  die  bei  der  Flüchtigkeit  der  Substanzen  nur  dann  erfolgreich 
werden  können,  wenn  man  mit  sehr  grossen  Quantitäten  arbeitet 
Es  sind  jedesmal  400  Kilogrm.  rohes  Holzöl  der  Destillation  un- 
terworfen worden.  Bei  den  Destillationen  bleiben  anfangs  stets 
grosse  Rückstände  in  den  Retorten,  so  bei  der  ersten  Destillation 
100  Kilogrm.  (25  <Vo)t  Qftoh  dem  Schütteln  mit  Natronlauge  zur 
Entfernung  des  Kreosots  und  Abheben  des  Oels  40  %  etc.    (M.) 

Im  Anschlüsse  anleine  frühere  Arbeit  theilen  Salzmann  und 
Wichelhaus  ihre  weiteren  Erfahrungen  über  die  Herstellung  van 
Benzol  aus  Braunkohlentheeröl  mit  (Ser.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11. 
p.  1431).  Sucht  man  die  Frage  ganz  allgemein  zu  beantworten, 
wie  Benzol  aus  den  Kohlenwasserstoffen  solcher  Reihen,  die  ver- 
hältnissmässig  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Wasserstoff  enthal- 
ten, entstehen  kann,  so  ergeben  sich  drei  Möglichkeiten:  es  kann 
nämlich  entweder  Kohlenstoff  aufgenommen,  oder  Wasserstoff  ent- 
zogen, oder  eine  Spaltung  in  kohlenstofireichere  und  kohlenstoff'- 
ärmere  Verbindungen  bewirkt  werden.  Die  erstere  Möglichkeit 
halten  die  Verff.  für  ausgeschlossen,  weil  sie  unter  den  übrigens 
verschiedensten  Umständen  immer  die  Abscheidung  von  Kohlen- 
stoff beim  Umwandlungsprocesse  beobachteten.  Um  ferner  die 
Wasserstoffentziehung  zu  Wege  zu  bringen,  wurden  die  Dämpfe 
der  Theeröle  mit  Luft  und  mit  Sauerstoff  gemengt  und  dann  er- 
hitzt. Bei  Anwendung  von  Luft  war  immer  die  Bildung  von  Was- 
ser zu  constatiren:  doch  ist  dieses  nur  ein  secundärcr  Vorgang 
und  wird  ceteris  paribus  die  Ausbeute  dadurch  nicht  verbessert, 
wie  die  nachfolgende  Tabelle  zeigt.  Der  Erfog  von  Sauerstoffzu- 
niischung  (bei  Beschickung  des  Glührohrs  mit  Bimsstein)  konnte 
nicht  genauer  festgestellt  werden,  weil  immer  unbedeutende,  aber 
regelmässig  wiederkehrende  Explosionen  eintraten. 

Demnach  glauben  die  Verff.  die  Erklärung  des  Vorgangs  in 
einer  Spaltung  der  Kohlenwasserstoffe  finden  zu  müssen,  bei  wel- 
cher das  auftretende  Gas  das  wasserstoffreichere  Product  ausmacht. 
Unter  den  die  Spaltung  bewirkenden  porösen  C!ontact8ub8tanzen 
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erwies  sich  die  eine  Sorte  Knochenkohle  Ts.  d.  Tabelle)  als  die 
wirksamste.  Das  benutzte  Material  war:  1)  Langfaseriger  Asbest, 
in  bekannter  Weise  mit  Platinschwamm  beladen;  2)  Holzkohle 
in  erbsengrossen  Stücken ;  3)  Knochenkohle  in  doppelt  so  grossen 
Stücken;  4)  Bimsstein  in  gleichgrossen Stücken;  o)  Knochenkohle 
in  linsengrossen  Stücken.  Das  leere  Rohr  gab  duräiweg  schlechte 
Resultate. 

Das  benutzte  Oel  vom  spec.  Gew.  0,8711  bei  18^  war  unter 
dem  Namen  „helles  Braunkohlentheeröl,  Gasöl"  aus  Rehmsdorf  be- 
zogen. Dasselbe  beginnt  bei  170^  Dämpfe  zu  entwickeln  und  bei 
2b0^  zu  sieden.  Die  dritte  Fraction  (über  340^  siedend)  erstarrt 
bei  Zimmertemperatur  zum  grossen  Theil.  Das  angewandte 
schmiedeeiserne  Rohr  von  2,5  Cm.  Seele  und  1  M.  Länee  wurde 
auf  dem  Verbrennungsofen  zur  eben  sichtbaren  Rothgluth  erhitzt. 
Die  Dauer  eines  jeden  Versuchs  war  bei  Anwendung  von  500  Grm. 
Materitd  8  Stunden,  die  Zahlen  in  den  Tabellen  sind  die  Mittel 
aus  mehreren  dieser  gut  übereinstimmenden  Versuche.  Sowohl 
der  Platinasbest,  wie  die  verschiedenen  Kohlen  und  der  Bimsstein 
zeigten  sich  nach  dem  Versuche  dur(^  und  durch  mit  harter, 
glänzender  Kohle  bedeckt.  Das  erhaltene  Gas  brannte,  selbst  im 
Bunscn'schen  Brenner,  mit  stark  leuchtender,  röthlichweisser 
Flamme. 
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Aus  Fraction  1  (Siedepunkt  75—120**  C^  wurden  ferner  beim 
Befractioniren  Körper  vom  Siedepunkt  50— öO°  C.  gewonnen,  wel- 
che sich  als  Kohlenwasserstoffe  der  Grubengasreihe  erwiesen,  da 
bei  ihrer  Oxydation  Buttersäure  und  ihre  Homologen  nachgewie- 
sen werden  konnten.  Zum  Schluss  folgen  einige  Analysen,  welche 
deutlich  die  Wasserstoffabnalime  im  gewonnenen  Producte  erken- 
nen lassen.  Die  zur  Analyse  verwendeten  Körper  waren  zur  Ent- 
fernung von  Basen  und  Säuren  mit  Lauge  und  Säure  behandelt, 
gewaschen  und  getrocknet  worden. 

1.  Fraction      erhaltener  Theer 
Bohöl  A.  bis  300^         nach  Versuch  2. 

C     87,29  87,16  88,88 

H     12,26  12,30  10,18.    (M.) 

Untersuchungen  über  Cymol  und  Ouminalkohol  veröffentlicht 
Kraut  in  den  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  222.    (M.) 

Bittermandelöl.  Um  Mirbanessenz  in  dem  Kirschhrbeeröle  oder 
Bittermandelöle  zu  erkennen  giebt  Pegna  in  L'Orosi,  bolletino  di 
chimica,  farmacia  e  scienze  affini,  Firenze  1878,  ein  Verfahren  an, 
das  in  die  Schweizerische  Wochenschrift  d.  Pharm.  Jg.  16.  p.  399 
fiberging. 

Wenn  Kirschlorbeeröl  und  Nitrobenzol  getrennt  vorliegen, 
sagt  Verf.,  so  ist  es  nicht  schwer  schon  durch  den  Geruch  beide 
von  einander  zu  unterscheiden.  Verf.  giebt  dann  für  zweifelhafte 
Fälle  eine  Probe  an,  zu  welcher  der  Uebersetzer  die  Bemerkung 
macht,  dass  sie  nach  angestellten  Versuchen  nicht  sicher  und 
empfindlich  genug  scheint,  um  in  jedem  Falle  ohne  besondere  Vor- 
sicht angewendet  werden  zu  können. 

Auf  etwas  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  im  Reagens- 
glase bringt  man  einige  Tropfen  der  Essenz  und  hält  einen  Glas- 
stab mit  Brucinsulfat  in  Schwefelsäure  befeuchtet  darüber,  worauf 
Purpurrothfarbung  eintritt,  wenn  Mirbanessenz  vorliegt,  bei  Kirsch- 
lorbeeröl aber  keine  Färbung  eintritt.  Liegt  ein  Gemenge  beider 
vor,  und  namentlich  bei  wenig  Mirbanöl,  so  tritt  erst  beim  Erwär- 
men die  Färbung  ein  und  es  bildet  sich  salpetrige  Säure  auch 
aus  dem  im  Bittermandelöle  vorhandenen  Stickstoff. 

Dann  giebt  Verf.  sein  Verfahren  an,  das  ihm  genügende 
Empfindlichkeit  und  Genauigkeit  zu  vereinigen  scheint.  Dem  zu 
prüfenden  Kirschlorbeeröle  oder  Bittermandelöle  wird  eine  kleine 
Menge  Alkohol  zugefügt,  darauf  eine  Lösung  von  Kali  caust  spir. 
vin.  depurat.  und  einige  Tropfen  Eisenchloridlösung  beigemischt. 
Nach  einigen  Stunden  der  Ruhe  wird  durchgeschüttelt  und  destü- 
lirt  Ein  kleiner  Theil  des  Destillates  wird  entwässert,  in  einem 
Reagensglase  auf  einige  Stücke  Aetzkali  (spir.  vin.  depurat)  ge- 
gossen und  erwärmt.  Eb  bildet  sich  Kaliumbenzoat  und  Wasser- 
stoff und  tritt  daher  keine  Färbung  ein,  wenn  das  Oel  rein  war, 
dagegen  bildet  sich  eine  dunkle  Färbung  durch  Nitrobenzid,  wenn 
Mirbanessenz  zugegen  war.  Da  ausserdem  etwas  Anilin  entsteht, 
so  wird  durch  Chlorkalklösuug  eine  violette  Farbe  entstehen. 

Es  bleiben  hierbei  aber  zwei  Cautelen  zu  beobachten:  1)  hat 
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man  sich  vor  Ueberspritzen  bei  der  Destillation  in  Acht  zu  neh- 
men und  2)  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die  Flammo  nicht 
den  mit  Kali  ausser  Gontact  stehenden  Theil  des  Oeles  berührt 
nnd  verkohlt 

Verf.  erhielt  selbst  bei  einer  Mischung  von  5  Th.  Mirban- 
essenz  und  95  Th.  Bittermandelöl  noch  eine  deutliche  Reaction.    (J.) 

Ein  Aufsatz  von  Jackson  und  White  über  subsiifuirte  Bem^ 
aldehyde  findet  sich  in  d.Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1042.  (M.) 

Acidum  bemoicum  e  resina  subl.  wird  nach  Biel  (Pharm. 
Ztschr.  f.  Russland,  Jg.  17.  p.  610)  in  Deutschland  nicht  mehr 
dargestellt,  sondern  ist  ausschliesslich  Product  einiger  grossen 
englisdiien  Fabriken.  Die  snblimirte  Säure  werde  überhaupt  nicht 
mär  aus  echter  Benzoe  dargestellt,  weil  die  Siambenzoe  seit  meh- 
reren Jahren  im  europäischen  Handel  nicht  existire.  Einzelne 
vorkommende  Kisten  würden  in  London  für  Chokoladcfabriken  mit 
8  Rubel  per  Pfund  bezahlt,  während  snblimirte  Benzoesäure  in  St. 
Petersburg  mit  Zoll  und  Spesen  nur  die  Hälfte  koste.  Dennoch 
sei  dieses  Präparat  frei  von  Zimmtsäure  und  also  nicht  aus  Su- 
matrabenzoe  dargestellt,  ebenso  sei  sie  ganz  frei  von  urinösem 
Geruch.  Verf.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  die  englischen  Fabri- 
ken ein  neues  Rohmaterial  ausfindig  gemacht  haben,  welches  sie 
geheim  halten,  wahrscheinlich  sei  dieses  das  Botanybay harz.    (M.) 

Einen  erweiterten  Gebrauch  der  Benzoesäure  als  Anfisepficum 
in  der  Pharmacie  befürwortet  Archer  im  Americ.  Journ.  of 
Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  169,  namentlich  in  Form  von  Benzoe- 
säurewasser  (4  Gran  auf  1  Pint)  statt  des  Wassers  in  Syrupen, 
Decocten,  Mixturen  und  anderen  leichtem  Verderben  unterworfe- 
nen Flüssigkeiten.  Mit  sehr  befriedigendem  Erfolge  hat  Verf.  das 
Benzoesäurewasser  bei  Darstellung  von  Magncsiumcitratlösung, 
Schleim  und  Syrup  aus  arabischem  Gummi,  Jackson's  Brustsy- 
rup  etc.  angewandt  Ipecacuanhasyrup  solle  zweckmässig  durch 
Mischen  von  48  CG.  Fluidextract  mit  474  CG.  Benzoesäurewasser, 
Filtriren  über  880  Grm.  Zucker  und  Ergänzen  auf  948  CG.  darge- 
stellt werden.  Ein  Zusatz  von  0,13  Grm.  Benzoesäure,  in  einigen 
Tropfen  Alkohol  gelöst,  zu  31,08  Grm.  gepulvertem  Mutterkorn, 
erhöhe  die  Haltbarkeit  desselben  bedeutend,  ohne  die  übrigen  Ei- 
genschaften irgendwie  zu  beeinflussen.  Eine  Lösung  von  0,26 
Grm.  Benzoesäure  in  etwas  heissem  Wasser  zu  je  373  Grm.  noch 
warmem  Fruchtsaft  gemischt,  schützt  diesen  vor  Gährung  ohne 
den  Geschmack  desselben  zu  benachtheiligen.    (M.) 

Vergleichende  Untersuchungen  mit  einigen  gährungshemmenden 
Substanzen  beschreibt  Mattison  im  Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  62. 

Am  8.  Nov.  wurden  in  13  Flaschen  je  100  GG.  eines  cöncen- 
trirten  Gersten malzinfusums  gegossen,  die  folgenden  Mengen  gäh- 
rungshemmcnder  Substanzen  hinzugesetzt  und  die  Flaschen  einer 
cons tauten  Terap.  von  24,5^  C.  (76^  F.)  ausgesetzt.  Die  Flasche 
a  erhielt  keinen,  die  anderen  folgende  Zusätze: 
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Schering's  Salicy Isäure  Benzoesäure  aus  Benzoe  CalciuDibisuIfit 
b.    3  Ctgrm.                  f.    3  Ctgrm.  j.    3  Ctgrm. 

c6„  g.    6„  K.6„ 

d.  9      ,  h.    9      ,  1.    9      , 

e.  12      ^  i.  12      ^  m.  12      ^ 

Die  Dach  24  Stunden  angestellte  Prüfung  ergab  folgende  Re- 
sultate :  a  hatte  gegährt  und  schmeckte  ganz  sauer,  zeigte  aber  kei- 
nen Schaum  an  der  Oberfläche.  Das  Mikroskop  zeigte  eine  grosse 
Menge  Bacterien  und  zahlreiche  kleine  Zellen  von  Saccharomyces 
Gerevisiae.  b,  c,  d,  e,  h,  i  zeigten  nur  Bacterien  in  kaum  va- 
riirenden  Mengen,  aber  keine  Zellen  und  keinen  Gährungswechsel, 
während  f  zahlreiche  kleine  Zellen  erkennen  liess,  ebenso  Bacterien 
und  die  Flüssigkeit  schmeckte  schwach  sauer,  g,  schwach  sauer, 
enthielt  Bacterien  und  einige  hyaline  Zellen,  j  war  völlig  sauer, 
enthielt  Bacterien  in  grosser  Menge  und  sehr  kleine  Zellen,  k,  1 
sehr  schwach  sauer,  zeigte  wenige  Bacterien  und  sehr  wenige 
kleine  Zellen.  Schaum  hatte  sich  auf  keiner  der  Lösungen  ge- 
bildet. 

Prüfung  nach  weiteren  24  Stunden:  Viel  Schaum  erschien 
auf  der  Oberfläche  von  a,  b,  c,  d,  o,  j,  k,  1,  m,  alle  hatten  be- 
deutenden Niederschlag  gebildet,  waren  entschieden  sauer  und  in 
voller  Gährung.  Die  zahllosen  Zellen  von  Saccharomyces  waren 
gross  und  höchst  fruchtbar,  gaben  beim  Knospen  Myriaden  klei- 
nerer, zum  Tbeil  kettenförmig  geordneter  Zellen  und  manche  der 
letzteren  knospten  weiter,  noch  ehe  sie  sich  völlig  von  der  Mut- 
terzelle getrennt  hatten.  Nur  die  Zellen  in  e  ähnelten  nach  Aus- 
sehen und  Knospenbildung  mehr  denen  der  Saccharomyces  My- 
coderma.  Die  Oberflächen-  und  Bodensatzfermente  boten  sonst 
keinen  Unterschied,  nur  erschien  die  Knospuns  in  ersteren  rapi- 
der .  f,  g,  h,  i,  waren  schwach  sauer,  zeigten  aber  keinen  Schaum. 
Unter  dem  Mikroskop  erschienen  wenige  frische  dicke  und  einige 
grössere  verwelkte  Zellen,  doch  waren  diese  Flüssigkeiten  schein- 
bar ebenfalls  infolge  Production  neuer  Zellen  trübe  geworden. 

Prüfung  nach  weiteren  24  Stunden:  a,  b,  c,  d,  e,  j,  k,  I,  m 
waren  völlig  sauer,  bedeckt  mit  Schaum  und  schnell  knospenden 
Zellen  und  fortwährend  stiegen  Blasen  von  Kohlensäure  an  die 
Oberfläche.  Die  tief  braune  Farbe  von  j,  k,  I,  m  war  in  Folge 
freigewordener  schwefeliger  Säure  in  Gelblichweiss  übergegangen; 
f,  g,  h,  i  hatten  sich  kaum  verändert.  Sie  waren  etwas  saurer 
als  bei  der  vorhergehenden  Prüfung  und  obgleich  voll  von  Bacte- 
rien, waren  doch  nur  sehr  wenige  und  zwar  kleine  und  einge- 
schrumpfte Zellen  sichtbar.  Ferner  zeigten  die  letzteren  4  Ben- 
zoesäure haltigen  Lösungen  keine  Schaumbildung,  während  er  in 
den  anderen  Vs  ^^^  V«  ^^^  Flüssigkeitssäule  betrug. 

In  dieser  Reihe  von  Experimenten  übte  die  Benzoesäure,  ob- 
gleich sie  die  Gährung  nicht  völlig  hinderte,  doch  einen  weit 
kräftiger  hemmenden  Einfluss  aus  als  Salicylsäure  oder  Calcium- 
bisulfit.    (M.) 

Acidum  salirylicum.     Bemerkungen  über  die  Darstellung  der 
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Salicyhäure  aus  Gaultheriaoel  ihachte  Williams  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  8.  No.  406.  p.  785).  Verf.  bespricht  die  bekann- 
ten Darstellungsmethoden  der  Säure  aus  Wintergreenöl  und  aus 
Carbolsäure  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  aus  beiden 
Materialien  dargestellten  Präparate  nicht  YÖllig  einander  entspre- 
chen. Die  KiTstallisationen  der  Säure  auf  Phenol  sind  andere, 
desgl.  ist  die  Löslichkeit  dieser  Säure  in  Wasser  und  yerdünntem 
Alkohol  geringer,  wie  die  der  „ natürlichen*'  Salicylsäure.  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Säure  aus  Phenol  in  grösserer  Menge 
Beimengungen  enthält,  über  welche  er  noch  nicht  ein  festes  Ur- 
theil  erlangt  hat.  Eine  Abtrennung  der  15 — 25  %  ausmachenden 
Verunreinigung  hat  Verf.  mit  Hülfe  der  geringem  Löslichkeit  ih- 
res Kalksalzes  versucht. 

Neue  Entstehungsweise  der  Salicylsäure.  F.  Herrmann  liess 
2  Monate  lang  Natrium  im  Uebcrschuss  auf  Bemsteinsäureester 
einwirken.  Nach  dem  Ansäuern  des  Einwirkungsproduktes  mit 
Schwefelsäure  und  Behandeln  des  unreinen  Succinylobemsteinsäure- 
esters  mit  siedendem  Wasser  setzten  sich  aus  dem  Filtrate  beim 
Erkalten  nadeiförmige  Krystalle  eines  sauer  reagirenden  Körpers 
ab,  welche  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  langen,  farblosen,  glän- 
zenden Nadeln  sublimirt  werden  konnten.  Die  Eigenschaften  die- 
ses Körpers  stimmten  mit  denen  der  Salicylsäure  vollkommen 
überein.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  155 — 156°,  der  Erstarrungs- 
punkt bei  153°.  Auch  die  AntJyse  stimmte  gut  auf  Salicylsäure. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  646.)    (J.) 

Ueber  Löslichkeit  der  Salicylsäure  in  Wasser  führte  Broa- 
wer  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de  Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  H.  2. 
p.  33)  neue  Untersuchungen  aus,  dieselben  ergaben,  dass 

1  Th.  der  Säure  bei  13°    in  643  Th.  Wasser  gelöst  wird 

1  mo  fS       fSQ9 

■■■     11         yy  11  11     •■•*'  l*'  11    »'v*»     11  11  11  11 

1  1 4.0  Rfiö 

^      11    jy  11     Ti   •■•^    11  »^"«'  11      yy  11     11 

1  ^f)^  WO 

-■^   yj  11      11      11   "V     11  «''W   „        „        „       „ 

In  Bezug  auf  die  Neigung  der  Salicylsäure  sich  beim  Kochen 
ihrer  Lösungen  mit  dem  Wasser  zu  verflüchtigen  stellte  Verf. 
gleichfalls  Versuche  an,  welche  ergaben,  dass  die  Verflüchtigung 
ziemlich  schnell  erfolgt  und  dass  selbst  unter  100°  eine  solche 
nachweisbar  ist. 

Vulpius  bespricht  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  2. 
p.  137  die  verschiedenen  Salzsolutionen,  welche  als  gute  Lösungs- 
mittel für  Salicylsäure  empfohlen  worden  sind.  Indem  er  auf  die 
schon  anderweitig  gemachte  Erfahrung  hinweist,  derzufolge  die  in 
diesen  Solutionen  vorhandene  Salicylsäure  minder  energisch  wirkt«, 
zeigt  er,  dass  hier  in  den  meisten  Fällen  eine  chemische  Bindung 
der  Säure,  eine  Ueberfuhrung  in  Salzform  stattfindet. 

Als  wahre  Lösungsmittel  der  Salicylsäure  [von  denen  aber  in 
der  Praxis  auch  nicht  häufig  Gebrauch  gemacht  werden  dürfte] 
werden  Aceton  (welches  80  %  aufnimmt) ,  Aether  (70  %),  Alko- 
hol (60  o/o),   Amylalkohol   (30  %),    Phenylalkohol  (50  %   beim 
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Schmelzpunkte  desselben),  käufl.  Chloroform  (1  %),  Wasser,    Oel 
(2V«— 3  %;),  Glycerin  (3  «/o)  genannt. 

Die  leicht  ausführbaren  Prüfungsmetkoden  der  StiUcyhäure 
und  des  Natronnalzes  derselben,  die  v.  Hey  den  in  d.  Pharm.  Ztg. 
brachte,  werden  in  der  Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  93  wiedergegeben. 

1.  Prüfung  der  Salicghäure  auf  deren  Reinheit,  TNach 
Prof.  Kolbe.)  Man  bringt  0,3 — 0,5  Grm.  der  Säure  in  möglichst 
wenig  absolutem  Alkohol  zur  Lösung  und  giesst  diese  auf  ein  Uhr- 
glas mit  weisser  Unterlage.  Mechanische  Verunreinigungen  setzen 
sich  in  der  Mitte  des  Bodens  ab  und  werden  durch  das  Mikroscop 
bestimmt. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  in  staub-  und  eisenfreier 
Atmosphäre  krystallisirt  die  Salicylsäure  in  schönen  Effloresoen- 
zen  aus.    Man  beobachtet  Folgendes: 

a)  Sind  die  Spitzen  der  Efflorescenzen  braun,  so  enthält 
die  Salicylsäure  harzige  Verunreinigungen ;  das  Präparat 
ist  zu  verwerfen. 

b)  Sind  die  Spitzen  ganz  lichtgelb,  aber  nicht  kugelig, 
gleichsam  dick  zusammengeschmolzen,  so  ist  das  Präpa- 
rat zwar  harz-  und  carbolsäurefrei,  jedoch  nicht  gänzlich 
von  der  Spur  eines  organischen  Farbstoffes  befreit,  zum 
technischen  Gebrauch  also  noch  geeignet. 

e)  Sind  die  Spitzen  violett  oder  rosa,  so  ist  das  Präparat 
eisenhaltig. 

d)  Sind  die  Spitzen  klar,  farblos,  so  ist  das  Präparat  mu- 
stergiltig  (krystallisirte  Salicylsäure  muss  stets  diese  Probe 
bestehen). 

e)  Beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  muss  die  Ver- 
brennung eine  vollständige  sein  und  darf  keine  unver- 
brenuliche  Substanz  zurückbleiben. 

2.  Prüfung  de$  eaUcylsauren  Natrons  auf  dessen  Reinheit  und 
normale  Zusammensetzung. 

a)  Die  trockne  Substanz  darf  beim  trocknen  Aufbewahren 
sich  in  Aussehen,  Farbe  und  Reaction  nicht  ändern. 

b)  Die  Lösung  des  sehr  leicht  löslichen  Salzes  muss  klar, 
färb-  und  geruchlos  sein  und  darf  nur  bei  sehr  concen- 
trirter  Lösung  helle  Bheinweinfarbe  zeigen. 

c)  Beim  vorsichtigen  Uebergiessen  mit  Wasser  darf  keine 
Gasentwicklung  auftreten. 

d)  Die  Reaction  der  Lösung  muss  neutral  oder  höchstens 
schwach  sauer  sein. 

e)  Auch  beim  Versetzen  der  Lösung  mit  Salzsäure  darf 
keine  Gasentwicklung  stattfinden.    (J.) 

Die  Frage:  ist  anhaltender  Qenuss  kleiner  Mengen  Salicylsäure 
der  Gesundheit  nachtheilig  9  beantwortet  Kolbe  nach  an  sich 
selbst  gemachter  Erfahrung  verneinend.  Seit  neun  Monaten  täg- 
lich 1  Grm.  Salicvlsäure  tüs  Zusatz  zum  Wasser,  Wein,  Bier  con- 
sumirend,  findet  Verf.  seinen  Gesundheitszustand  vortrefflich  und 
sich  von  dem  Leiden,   welches  ihn    zum   Gebrauch   der  Salicyl- 
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Wasserkur  yeranlasste  —  beim  kleinsten  Diätfehler  Magenbe- 
schwerden und  in  Folge  davon  Blasen  im  Munde  und  auf  der 
Zunge  —  YoUkommen  befreit  Durch  Sättigen  des  Salicylsäure- 
wassers  mit  Kohlensäure  wird  der  Geschmack  der  Salicylsäure 
vollständig  verdeckt. 

Es  ist  beobachtet  worden,  dass  nach  dem  Genuss  grosser  Do- 
sen Salicylsäure,  welche  den  an  Gelenkrheumatismus  Erkrankten 
verordnet  werden,  der  Harn  Eiweiss  enthält.  Bei  der  häufig  vor- 
genommenen Prüfung  seines  Harns  konnte  Verf.  Salicylsäure  leicht, 
niemals  aber  die  geringste  Menge  Eiweiss  darin  nachweisen.  (Aus 
dem  Polyt  Notizbl.  in  der  Apoth.-Ztg.  1878.  No.  27.  p.  121.)    (M.) 

In  Bezug  auf  die  Maximaldosen  der  Salicylsäure  theilt  Stri- 
cker mit,  dass  Patienten  innerhalb  einiger  Wochen  in  Gaben  von 
je  1  Grm.,  erst  stündlich,  später  in  grösseren  Pausen  qrhaJten 
hatten  und  zwar  in  angefeuchteten  Oblaten  oder  in  Gelatine-Cap- 
seln,  wobei  weder  von  Geschmacksempfindung,  noch  von  reizenden 
Einwirkungen  auf  Rachen-  und  Halsschleimhäute  die  Rede  war. 
Fiebernde  Rheumatiker  bekamen  30—  50  Grm.  Salicylsäure  in  ge- 
drängter Aufeinanderfolge  ohne  epigastriale  Schmerzen,  ohne  Üe- 
belkeit  und  ohne  Erbrechen,  überhaupt  ohne  Nachwehen  ertragen 
zu  müssen.  Etwa  auftretende  Intoxicationserscheinungen :  leichter 
Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Schwindelgefühl,  Schweiss  fanden  sich 
meist  erst  nach  grösseren  Mengen  ein  und  schwanden  bald  spurlos. 

Als  passende  Dosirung  für  jugendliche,  kräftige  Rheumatiker 
erwies  sich  als  stündliche  Maximaldosis  1  Grm.,  für  ältere  und 
schwachB  0,5  Grm.,  für  Kinder  von  5^15  Jahren  0,25  Grm.  Je 
consequenter  die  Durchfuhrung  der  Cur,  um  so  schneller  trat  die 
Heilung  ein.  Als  ordnungsmässiges  Verfahren  kann  nicht  betrach- 
tet werden,  wenn  beispielsweise  ein  Kranker  bei  stündlicher  Dosis 
von  0,5  Grm.  nach  3  Tagen  erst  15  Grm.  im  Ganzen  erhalten  hat 

An  acutem  Gelenkrheumatismus  Erkrankte  genasen  bei  stünd- 
lichen Gaben  von  0,5 — 1  Grm.  in  Oblaten:  12  nach  24  Stunden 
beim  Durchschnittsverbrauch  von  10  Grm.  Salicylsäure,  11  nach 
24—36  St.  durch  14  Grm.,  21  nach  48  St.  durch  13,5  Grm.,  10 
nach  3  Tagen  durch  15,5  Grm.,  2  nach  4  Tagen  durch  20  Grm., 
3  nach  5  Tagen  durch  23  Grm.  und  1  nach  8  Tagen  durch  40 
Grm.  Salicylsäure.    (Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  50.)    (J.) 

Diniiroealicylsäure  siehe  Lit.-Nachw.  No.  100. 

Oebromie  Salicylsäure  Lit.-Nachw.  No.  202. 

Die  Schwierigkeit  in  Darstellung  der  Salicylaie  mit  alkalischer 
Basis  findet  Pennypacker  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  114)  in  der  Tendenz  der  Lösungen,  sich  an  der  Luft 
zu  bräunen.  Dieser  Schwierigkeit  lasse  sich  begegnen  durch  Mi- 
schen der  Säure  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Kalium-  oder  Natrium- 
carbonat  ohne  Anwendung  von  Wärme,  so  lange  als  noch  Auf- 
brausen stattfindet,  resp.  Zufugung  von  Ammoniak  in  schwachem 
Ueberschuss,  raschem  Abdampfen  der,  besser  decantirten  als  fil- 
trirten  Flüssigkeit  zur  Trockne,  Lösen  in  Alkohol  und  Verdunsten 
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der  klaren  Flüssigkeit  im  Wasserbade.  Die  resultirenden  Verbin- 
dungen werden  als  feines,  weisses,  krystallinisches  Pulver  erhal- 
ten.   (M.) 

Nalrum  saUcylicum.  Als  beste  Methode  zur  Darstellung  van 
Nairiumsalicylat  führt  Drew  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  569)  die  folgende  an.  Reine  krystallisirte  deutsche 
Salicylsäure  1  Th.  wird  mit  Wasser  zur  Paste  angerührt  und  all- 
mählig  1,04  Th.  reine  krystallisirte,  nicht  verwitterte  Soda  hinzu- 
gesetzt Die,  wenn  nöthig,  filtrirte  Salzlösung  wird  auf  dem  Was- 
serbade bis  zur  Austreibung  aller  Kohlensäure  erwärmt  und  eine 
kleine  Probe  davon  mit  Lackmuslösung  auf  ihre  Reaction  geprüft 
Ist  die  Lösung  alkalisch,  so  muss  ein  geringer  Ueberschuss  von 
Säure  hinzugesetzt  werden,  ein  erheblicher  Säuregehalt  ist  mit 
Soda  annähernd  abzustumpfen.  Dieses  Verfahren  ist  genau  ein- 
zuhalten, da  ein  grösserer  Säureüberschuss  die  Löslichkeit  des 
Salzes  in  Wasser  verringert,  der  geringste  Ueberschuss  an  Alkali 
aber  dem  Salze  stets  eine  mehr  oder  weniger  graue  Farbe  ertheilt 
Unter  beständigem  Umrühren  und  bei  nur  massiger  Hitze  des 
Wasserbades  muss  die  Verbindung  getrocknet  werden.  Sie  ist  fast 
rein  weiss,  an  der  Luft  unveränderlich,  leicht  löslich  in  ^jit,  ihres 
Gewichts  Wasser  bei  15,6°  und  in  etwa  0,65  bei  82,2^;  die  Lö- 
sung ist  hell  bernsteingelb.  Alkohol  von  95  <^/o  löst  cc.  Vio  bei 
15,6°  und  cc.  ^/i  bei  49°.  Glycerin  löst  bei  82,2^  50  %  und  die 
Lösung  bleibt  auch  auf  15,6°  abgekühlt  klar. 

Zur  Darstellung  einer  ex  temp.  Lösung  von  Natriumsalicylat 
empfiehlt  Verf.  die  folgende  Formel: 

Rp.    Acid.  salicyl.  79,95  Grm. 
Natri  bicarbon.  48,43  Grm« 
Aq.  destilL  q.  s.  ad.  144  CC. 

Ein  Minim  (0,05  Grm.)  dieser  Lösung  enthält  0,5  Grain 
(0,0325  Grm.)  Natriumsalicylat    (M.) 

Ausser  den  schon  bekannten  Verbindungen  zwischen  Natrium 
und  Salicylsäure,  dem  neutralen  Nairiumsalicylaie  =  C^H^NaO^ 
und  dem  sog.  basischen  Salze  =  C^H^Na'O'  hat  Hoff  mann 
(Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  3.  p.  226)  noch  eine  dritte,  das 
Salicyhäure  -  Nairiumsalicylat  ^  C'H^NaO»  +  C'H«0»,  darge- 
stellt. Sie  krystallisirt  in  luftbeständigen,  sauer  reagirenden  Kry- 
stallen,  welche  durch  viel  Wasser  zersetzt,  von  Alkohol  aber  ohne 
Zersetzung  aufgenommen  werden. 

Analoge  Kalium-^  Lithium-  und  Ammomumverbindungen  hat 
Verf.  gleichfalls  darstellen  können  (ibid.  p.  233.) 

Die  Schwierigkeit  der  Herstellung  eines  farblosen  Nalrum 
salicylicum  erblickt  Hoffmann  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12. 
H.  5.  p.  443^  darin,  dass  die  bei  der  Darstellung  benutzten  Che- 
mikalien una  das  Filtrirpapier  meistens  eisenhaltig  sind  und  dass 
bei  Ueberschuss  von  Alkali  leicht  unter  Sauerstoffaufnahme  ge- 
färbte Zersetzungsproducte  entstehen.  Letzteres  kann  durch  ge- 
ringen Ueberschuss  von  Salicylsäure,  welchen  Verf.  auch  iu  dem 
kauft.  Präparate  häufiger  nachweisen  konnte,    vermieden   werden. 
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IL  empfiehlt  ausserdem  anstatt  des  neutralen  Natriumcarbouates 
das  reine  Bicarbonat  und  möglichst  reine  Säure  bei  der  Darstel- 
lung ztt  verwenden.  Er  behauptet,  dass  neutrales  Natriurosalicylat 
nach  dem  Trocknen  bei  100°  wasserfrei  ist,  aber  an  der  feuchten 
Luft  8  ^lo  Feuchtigkeit  aufnehme.  Au  Stelle  des  trocknen  Salzes 
empfiehlt  er  einen  33procentigen  Liquor  nairi  saUcylitn  anzuwen- 
den, welcher  aus  10  Th.  Natriumbicarbonat,  lb,5  Th.  Salicylsäure 
und  cc.  44  Th.  Wasser  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  schnell 
hergestellt  werden  kann.  Das  spec.  Gewicht  dieses  33procentigen 
Liquors  soll  bei 


10° 

1,155 

12° 

1,154 

14° 

1,153 

"    16° 

1,152 

18° 

1,151 

20° 

1,150 

betragen. 

Natnim  boro-talicyUeum. 

Ueber  < 

üeber  dieses  von  Merck  in  Darm- 
stadt fabricirte  Präparat  bemerkt  Heyden  in  der  Drog.-Ztg.  Jg. 
4.  No.  13.  p.  95,  dass  es  durchaus  nicht  als  Ersatz  der  Salicyl- 
säure gebraucht  werden  könne,  da  es,  abgesehen  davon,  dass  es 
nicht  mehr  freie  Salicylsäure  enthalte,  äusserst  bitter  schmecke. 

Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  hier  bestimmte  Verbindungen 
entstehen,  so  hat  Jahns  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  3.  p. 
212)  versucht,  in  welchen  Mischungsverhältnissen  dieselben  erhalten 
werden.  Das  Resultat  seiner  Versuche  i^t,  dass  durch  1  Mol.  Borax 
4  MoL  Salicylsäure  in  Lösung  erhalten  werden  und  dass  hier  unter 
Abscheidung  der  Hälfte  der  Borsäure  eine  Verbindung  entstehe,  wei- 
che undurchsichtige  Üorstallkrusten  bildet,  leichtlöslich  in  Alko- 
hol und  in  Wasser,  unlöslich  in  Aether  ist,  an  welchen  sie  keine 
Salicylsäure  abgiebt  Durch  kaltes  Wasser  wird  sie  allmüiUg  zer- 
setzt Die  Verbindung,  welche  J.  Bordisalicvlsanres  Natrium 
nennt,  hat  die  Zusammensetzung  G^^H^oQ^NaBO*;  sie  kann  auch 
durch  Einwirkung  von  1  Mol.  Natriumsalicylat  und  1  MoL  Sa- 
licylsäure auf  1  Mol.  Borsäure  erhalten  werden,  desgl.  aus  L  MoL 
Borax,  1  MoL  Natriumcarbonat  und  8  Mol.  Salicylsäure  [ob  nicht 
4  MoL  ?]. 

Ein  analoges  BordisalicyUaures  Kalium  und  Ammonium,  desgl. 
entsprechende  Magnesium^  und  Ca/cium-Verbindungen  hat  Verf. 
gleichfalls  dargestellt. 

Veranlasst  durch  eine  Anfrage,  wie  der  excessiv  bittere  Ge- 
schmack einer  Mixtur  ans  2  Salicylsäure,  2  Borax,  30  Weingeist 
und  200  Wasser  zu  erklären  sei,  stellte  auch  Hager  (Pharm. 
Gentralh.  Jg.  19.  p.  346)  diese  Mischung  aus  den  reinsten  Mate« 
rialieu  dar  und  fand  ihren  Geschmack  auch  höchst  bitter.  Dass 
im  Natron  des  Borax  die  Ursache  des  bitteren  Geschmacks  nicht 
zu  suchen  sei,  lag  nahe.  Daher  machte  Verf.  eine  Lösung  von 
Salicylsäure  und  Borsäure,  dieselbe  war  von'^stark  bitterem  Ge- 
schmack.   Da  es  ihm  unmöglich  war,  Salicin  aus  dieser  Bfischuiig 
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zu  eztrahiren,  die  Salicinbildung  aus  Salicylsäure  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Borsäure  nicht  zu  erwarten  war,  so  gelangte  er  zu  dem 
Resultate,  dass  1)  der  Verbindung  der  Borsäure  mit  Salicylsäure 
ein  höchst  bitterer  Geschmack  eigen  ist,  2)  desshalb  die  Verbin- 
dung beider  als  Antiseptica  und  Antifermentatoria  benutzten  Sub- 
stanzen in  Genussmitteln  vermieden  werden  muss. 

In  einer  ihm  zur  Untersuchung  übersandten  Milch  von  bitter- 
lichem Geschmack  fand  Verf.  Borax  und  einen  dem  Salicin  ziem- 
lich ähnlichen  krystallisirbaren  Körper,  der  seiner  geringen  Menge 
wegen  nicht  specieller  untersucht  werden  konnte.  Die  weitere 
Nachfrage  ergab,  dass  der  Milch  wegen  der  Sommerwärme  etwas 
Borax  zugesetzt  war,  dieselbe  jedoch  Behufs  völlig  sicherer  Gon- 
servirung  beim  Transport  nachträglich  mit  einigen  Messerspitzen 
Salicylsäure  versetzt  worden  war.    (M.) 

üeber  ZinksalicyUUt  dessen  Bereitungsweise,  Eigenschaften  und 
Anwendung  schrieb  Mrozowski  für  Wiadom.  farm.  Jg.  V.  No.  3. 
p.  68  f.  Dies  Referat  stützt  sich  hauptsächlich  auf  die  Vigier'- 
schen  Erfahrungen,    (v.  W.^ 

ParaoxybenzaUehyd  siene  Lit-Nachw.  No.  150. 

Zur  Kenntniss  der  Glieder  der  Proiocaiechureihe  schrieb  Tie- 
mann  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  659.    (J.) 

Zine  Zusammenstellung  von  neueren  Untersuchungen  über  die 
Glieder  der  Coniferyl"  und  .VaniUinreihe  (Eugenol  Coniferyalko- 
hol,  Ferulasäure,  Kreosol,  Vanillylalkohol ,  Vanillin, ^Vanillasäure 
etc.)  lieferte  Enell  in  der  Farmaceut  Tidskrift  19e  Arg.  No.2.  p. 
17  u.  No.  3.  p.  33. 

Ueber  Darstellung  von  Vanillin  aus  Siambenzoe  siehe  Jan- 
nasch und  Rump  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1634 
und  unter  Styraceae. 

Ueber  Abkömmlinge  der  Kajfeesäure  und  Hydrokajiesäure. 
iowie  die  Synthese  der  Kaffeesäure  arbeiteten  Tiemann  und 
Nagajssi  Nagai  und  legten  die  Resultate  ihrer  Arbeiten  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  646  nieder.  Schon  früher  hatten 
die  VerE  nachgewiesen,  dass  die  Ferulasäure  sich  mittekt  der 
Natriumacetat-Essigsäureanhydrid-Reaction  synthetisch  darstellen 
lasse,  wodurch  eine  Beziehung  der  Ferulasäure  zur  Kaffeesäure 
wahrscheinlich  wurde  und  es  gelang  auch  experimentell  nachzu- 
weisen, dass  die  Ferulasäure  eine  Monomethylkaffeesäure  sei.  Die 
Protocatechusäure  und  das  Breuzcatechin  stehen  in  nahem  Zu- 
sammenhange zur  Ferulasäure  und  Kaffeesäure,  wodurch  das  vor- 
liegende Studium  noch  an  Interesse  gewinnen  muss. 

Das  Aceivanillin  C^^^H^^^O^  war  früher  von  den  Verff.  nicht 
rein  bei  Einwirkung  von  überschüssigem  Essigsäureanhvdrid  auf 
Vanillin  erlangt  worden.  Die  Darstellung  geschieht  aber  ohne 
Mühe,  wenn  man  1  Mol.  bei  100°  getrockneten  Vanillinnatriums 
mit  einer  ätherischen  Lösung  von  1  Mol.  Essigsäureanhydrid  län- 
gere Zeit  in  Berührung  lässt  Die  Umsetzung  in  Acetvanillin  und 
Natriumacetat  tritt  sehr  allmählig  ein  und  wird  durch  häufiges 
Schütteln  befordert.    Nach  10—12  Stunden  wird  filtrirt,  worauf 
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nach  dem  Verdansten  des  Aethers  grosse,  platte  Nadeln  von  Acet- 
vanillin,  welche  durch  einmaliges  Umkrystallisiren  aus  verdünn- 
tem Alkohol  vollkommen  rein  gewonnen  werden,  zurückbleiben. 

Das  Acetvanillin  schmilzt  bei  77°,  ist  in  Alkohol  und  Aether 
leicht,  in  Wasser  nur  wenig  löslich.  Mit  Alkalibisulfiten  bildet  es 
Doppelverbindungen,  wodurch  es  sich  wesentlich  von  Essigsäure- 
Acetvanillin  unterscheidet  Im  Acetvanillin  kann  die  Acetj^Igruppe 
leicht  durch  die  Bildung  von  Essigäther  beim  Erhitzen  mit  Alko- 
hol und  concentrirter  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Die  Elementaranalyse  gab  til,56  %  C  und  5,29  o/o  H. 

Zur  Darstellung  der  Aceiferulasäure  C^*H^*0^  wird  ein  Ge- 
misch aus  Acetvanillin  (5  Gcwth.),  entwässertem  Natriumacetat 
(5  Gewth.)  und  Essigsäureanhydrid  (15  Gewth.)  in  einem  mit 
Luftküblrohr  versehenen  Kolben  5—6  Stunden  zum  Sieden  erhitzt 
Statt  des  Acetvanillin  kann  auch  Vanillin  angewandt  werden,  wel- 
ches durch  das  anwesende  Essigsäureanhydrid  rasch  in  die  erstere 
Verbindung  umgewandelt  wird. 

Nach  der  lieaction  kocht  man  einige  Minuten  mit  Wasser. 
Es  scheidet  sich  dann  ein  gelbes  Oel  ab,  das  beim  Erkalten  kiy- 
stallinisch  erstarrt  und  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirt 
wird. 

Die  Acetferulasäure  bildet  feine,  bei  196—197°  schmelzende, 
in  Wasser  schwer,  in  xVlkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Nadeln. 
Natriumcarbonatlösung  wird  unter  Aufbrausen  zersetzt  Beim  Er- 
hitzen mit  Alkohol  ttnd  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  Es- 
sigäther und  durch  heisse  Kalilauge  entsteht  ferulasaures  und 
essigsaures  EalL 

Aus  der  von  der  rohen  Acetferulasäure  abfiltrirten  Lösaag 
kann  der  letzte  Rest  durch  Ausschütteln  mit  Aether  gewonnen 
werden. 

Bei  schlecht  geleiteter  Reaction  enthält  das  Product  auch 
unzersetztes  Acetvanillin,  auch  wohl  Essigsäure-Aoetvanillin,  wo* 
durch  eine  andere  Reinigung  nothwendig  wird.  Man  löst  das 
Gemisch  in  Aether,  schüttelt  mit  einer  Lösung  von  saurem  schwef- 
ligsaurem Natron  und  dann  mit  Sodalösung,  welche  die  Acetfera- 
lasäure  aufnimmt  und  in  dem  Aether  Essigsäure-Acetvanillin  ne- 
ben harzigen  Verunreinigungen  zurücklässt  Aus  der  mit  Salzänre 
übersättigten,  alkalischen  Lösung  wird  die  Acetferulasäure  durch 
Ausschütteln  mit  Aether  gewonnen. 

Zur  Darstellung  der  Ferulasäure  C^^^H^^'O^  löst  man  die  Acet- 
ferulasäure in  Natronlauge  auf,  kocht  die  concentrirte  Lösung 
einige  Minuten  und  fügt  dann  Salzsäure  hinzu,  wodurch  eine 
milchige  Trübung  entsteht  durch  ausgeschiedene  feine  Oeltröpf- 
chen,  welche  beim  Erkalten  zu  dünnen  Krystallnadelu  erstarren. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  wird  die  Verbin- 
dung in  spröden,  stark  lichtbrechenden  Prismen  gewonnen,  die  bei 
168  —  169°  schmelzen,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  heissem 
Wasser  ziemlich  leicht  und  in  kaltem  schwer  löslich  sind.  Die 
Verbindung  ist  sauer  und  gab  beim  Verbrennen  61,95  C  n.  5,44  H. 
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In  der  Zusammensetzung  und  in  den  Roactionen  stimmt  diese 
Ferulasäure  mit  der  yon  Hiasiwetz  und  Barth  aus  der  Asa  foetida 
isolirten  überein,  nur  passen  die  Angaben  über  den  Schmelz- 
punkt nicht  ganz.  Als  die  Ver£  aber  jene  Ferulasäure  gerei- 
nigt hatten,  fanden  sie  ebenfalls  den  Schmelzpunkt  bei  168 — 169^ 
liegen. 

In  der  Ferulasäure  ist  sowohl  der  Wasserstoff  des  Carboxyls 
als  auch  das  Phenolhydroxyl  durch  Metalle  zu  ersetzen;  sie  bildet 
daher  zwei  Reihen  von  Salzen. 

Nach  der  Bildungsweise  der  Ferulasäure  mnsste  sie  eine  hy- 
drozylirte,  methoxylirte  Zimmtsäure  sein  und  durch  Reduction  in 
eine  2  H  mehr  enthaltende  Verbindung,  in  die  Hydroferulasäure 
CioHiaQ«,  übergehen,  was  in  der  That  geschah,  als  man  sie  im 
Wasserbade  mit  Natriumamalgam  behandelte.  Die  Lösung  wurde 
mit  Salzsäure  übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das 
zurückbleibende  Gel  erstarrte  krystallinisch  und  die  mikroscopi- 
sehen  Tafeln  schmolzen  bei  89 — 90°,  waren  in  Aether,  Alkohol 
und  heissem  Wasser  leicht  löslich,  schwieriger  in  kaltem  und  ga- 
ben 61,31  C  und  6,65  H. 

Das  Phenolhydroxyl  und  die  Methozylgruppe  stehen  in  der 
Ferulasäure  und  Hydroferulasäure  zur  Kohlenstoffseitenkette  in 
derselben  relativen  Stellung,  wie  in  dem  Vanillin,  aus  welchem 
diese  Säuren  dargestellt  werden  können.  Die  Ferulasäure  kann 
demnach  auch  als  eine  parahydroxylirte,  metamethoxylirte  Zimmt- 
säure und  die  Hydroferulasäure  als  eine  parahydroxylirte,  meta- 
methoxylirte Hvdrozimmtsäure  bezeichnet  werden. 

Die  Hydroferulasäure  bildet  jne  die  Ferulasäure  neutrale  und 
basische  Salze. 

DifnethylkaffßSHäure  (Methylferukuäure)  aus  Kaßhesäure  und 
Ferulasäure  C^ogiaOf  —  1  Idol.  Kaffeesäure,  3  Mol.  Kaliumhy- 
drat und  3  MoL  Jodmethyl  wurden  in  methylalkoholischer  Lösung 
3—4  Stunden  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  120^  digerirt.  An- 
dererseits wurden  1  Mol.  Ferulasäure,  2  Mol.  Kaliunmydrat  und 
2  Mol.  Jodmethyl  mit  Methylalkohol  derselben  Behandlung  unter- 
worfen. Die  vom  Methylalkohol  durch  Verdunsten  befreiten  Reac- 
tionsproducte  wurden  mit  Aether  ausgezogen,  die  ätherischen  Lö- 
sungen mit  Kalihydrat  geschüttelt  und  der  Aether  abdestillirt. 
Die  als  gelbe  Oele  zurückbleibenden  neutralen  Aether  wurden  mit 
Alkali  verseift  etc. 

Die  aus  Ferulasäure  und  Kaffeesäure  erhaltenen  Verbindun- 
gen sind  vollkommen  identisch;  die  Ferulasäure  wird  hierdurch 
als  Monomethylkaffeesäure  charakterisirt  und  die  durch  voUstän- 
dige  Methylirung  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  erhaltene 
neue  Säure  muss  als  Dimethylkaffeesäure  oder  als  Methylferula- 
säure  bezeichnet  werden. 

Durch  Umkrystallisiren  erhält  man  die  Dimethylkaffeesäure 
in  atlasglänzenden  Nadeln  mit  dem  Schmelzpunkte  von  180— 181°. 
In  Wasser  ist  sie  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Die  Elementaranalysen  ergaben  für  das  Produkt   aus    der 

Ph«nDM«ntlMher  JfthrMb«rloht  f.  J878.  27 
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Kaffeesäure  63,34  C  und  6,00  H  und  für  das  aus  der  Ferulasäure 
63,51  C  und  6,12  H. 

Die  Dimethylkaffeesäure  ist  eine  einbasische,  einatomige  Säure, 
da  darin  nur  der  Wasserstoff  des  Carboxyls  durch  Metalle  ersetzt  wird. 

Um  die  Identität  der  aus  Ferulasäure  und  Kaffeesäure  dar- 
gestellten Dimethylkaffeesäure  noch  weiter  nachzuweisen,  wurde 
nach  dem  bei  der  Hydroferulasäure  angegebenen  Verfahren  die 
Hydrodimethylkaffeesäure  C^H^^O*  dargestellt.  Dieselbe  ist  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  bildet  feine  Nadeln, 
die  ihr  Krystallwasser  schon  beim  Liegen  an  der  Luft  Terliereu 
und  dann  bei  96—97^  zu  einem  Oele  schmelzen,  welches  bei  60^ 
wieder  erstarrt.    Die  Verbrennung  gab  62,88  G  und  7,25  H. 

Isoferuhsäure  G^^H^^O^.  Nach  der  Theorie  müssen  aus  der 
Kaffeesäure  zwei  verschiedene  Monomethylkaffeesäuren  entstehen 
können,  je  nachdem  der  Wasserstoff  des  in  der  Para-  oder  Meta- 
stellung  zur  Kohlenstoffseitenkette  befindlichen  Hydroxyls  durch 
Methyl  ersetzt  wird.  Die  eine  dieser  Monomethylkaffeesäuren  ist, 
wie  bereits  angeführt,  die  Ferulasäure. 

Zur  Entscheidung,  ob  diese  oder  die  isomere  paramethoinr- 
lirte,  metahydroxylirte  Zimmtsäure  sich  bei  der  partiellen  Methyli- 
rung  der  Kaffeesäure  bildet,  wurde  letztere  in  methylalkoholischer 
Lösung  mit  einer  zur  vollständigen  Methylirung  ungenügenden  Menge 
Kaliumhydrat  und  Jodmethyl  3 — 4  Stunden  bei  120^  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  digerirt.  Nach  Vertreibung  des  Methylalko- 
hols wurde  mit  Aether  extrahirt  und  diese  Lösung  mit  verdünnter 
Kalilauge  geschüttelt,  von  welcher  der  monomethylkaffeesaure  Me- 
thyläther aufgenommen  wird,  während  in  dem  Aether  gleichzei- 
tig gebildeter  dimethylkaffeesaurer  Methyläther  zurückbleibt 

Die  erstere  Verbindung  entsteht  auch  bei  der  oben  beschriebenen 
Bereitung  der  Dimethylkaffeesäure  aus  Kaffeesäure  in  geringer  Menge 
und  kann  aus  der  alkalischen  Lösung  gewonnen  werden ,  mit  wel- 
cher man  die  ätherische  Lösung  des  Rohproductes  schüttelte.  Diese 
erhitzt  man  zur  Verseifung  des  vorhandenen  monomethylkaffee- 
säuren Methyläthers  kurze  Zeit  zum  Sieden,  lässt  erkalten  und 
säuert  mit  Salzsäure  an.  Dadurch  wird  ein  dunkel  gefärbtes 
Harz  ausgeschieden.  Um  hieraus  eine  reine  Verbindung  zu  ge- 
winnen, wurde  es  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  mit  wenig 
Bleiacetat  und  Schwefelwasserstoff  versetzt,  wodurch  der  grösste 
Theil  der  färbenden  Verunreinigungen  gefällt  wurde.  Das  FUtrat 
wurde  dann  vollkommen  entbleit,  filtrirt  und  durch  Thierkohle  ent- 
färbt. Beim  Stehen  der  Lösung  schied  sich  dabei  eine  von  der 
Ferulasäure  durchaus  verschiedene  Säure  in  dünnen  platten  Na- 
deln ab.  Diese  schmilzt  bei  211 — 212^  ist  schwer  löslich  in  kal- 
tem, leichter  löslich  in  heissem  Wasser  und  leicht  löslich  in  Al- 
kohol und  Aether. 

Die  Elementaranalyse  ergab  61,89  G  und  5,37  H. 

Dieses  Produkt  charakterisirt  sich  hierdurch  als  Monomethyl- 
kaffeesaure und  da  sie  aus  der  Kaffeesäure  entstanden  und  ver- 
schieden von  der  Ferulasäure,  der  parahydroxylirten,  metamethoxy- 
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lirten  Zimmtsäure  ist,  kann  sie  nur  eine  parametboxylirte,  meta^ 
hydroxylirte  Zimmtsäure  sein. 

Sie  wurde  von  den  Verfif/  als  Isoferulasäure  bezeichnet 

Auch  sie  bildet  zwei  Reiben  von  Salzen. 

Die  Hydroiaofertäasäure  C^^H^'O^  kann  aus  der  Isoferulasäure 
durch  Erhitzen  mit  Wasser  und  Natriumamalgam  leicht  erhalten 
werden.  Dieselbe  ist  unschwer  in  Wassei*,  leicht  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  und  krystallisirt  aus  der  wässrigen  Lösung  in  fei- 
nen, weissen  Nadeln.  Sie  schmilzt  bei  146°  zu  einem  Oele,  das 
bei  130®  wieder  erstarrt. 

Die  Elementaranalyse  ergab  61,15  C  und  7,00  H. 

Synthese  der  Kaffeesäwre.  Nach  diesen  beweisenden  Ver- 
suchen für  die  Beziehungen  der  Kaffeesäure  zu  der  Ferulasäure 
und  Protocatechusäure  konnte  vorausgestzt  werden,  dass  das  Dia- 
cetylderivat  der  erstgenannten  Säure  mittelst  der  Natriumacetat- 
Essigsäureanhydrid-Keaction  aus  Protocatechualdehyd  darzustellen 
•sei,  was  auch  der  Versuch  bestätigte. 

Diaceikaffeesäure  aus  Kafeesäure  C^^H^'O^.  Eaffeesäure 
wurde  einige  Stunden  mit  überschüssigem  Essigsäureanhydrid  bis 
zum  Siedepunkt  des  letzteren  erhitzt  Dann  wurde  das  Produkt 
mit  Wasser  ausgekocht  und  aus  verdünntem  Alkohol  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt. 

Die  so  gewonnene  Diacetkaffeesäure  bildet  feine,  weisse  Na- 
deln. In  Wasser  ist  sie  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lös- 
lich. Bei  170®  beginnt  sie  sich  zusammenzuziehen  und  sdunilzt 
bei  190—191®  zu  einem  dunkel  gefärbten  Oele. 

Die  wässrige  Lösung  der  Diacetkaffeesäure  giebt  mit  Eisen- 
chlorid keine  Reaction. 

Diaceikaffeeeäure  aus  Protocatechualdehyd.  2  Th.  Protocate- 
chualdehyd wurden  mit  2  Th.  frisch  geschmolzenen  Natriumacetat 
und  6  Th.  E^igsäureanhydrid  3—4  Stunden  zum  gelinden  Sieden 
erhitzt.  Das  Reactionsprodukt  wurde  mit  Wasser  ausgekocht  und 
von  den  harzigen  Zersetzungsprodukten  abfiltrirt.  Beim  Erkalten 
desjßiltrates  schied  sich  die  unreine  Diacetkaffeesäure  aus  und 
wurde  wie  oben  angegeben  gereinigt. 

Dieses  Produkt  stimmte  mit  dem  aus  der  Kaffeesäure  darge- 
stellten in  allen  Eigenschaften  voUkommeh  überein. 

Die'  Elementaranalyse  ergab  58,68  G  und  4,88  IL 

Beim .  Erhitzen  mit  Kalilauge  geht  die  Diacetkaffeesäure  in 
Kaffeesäure  über  und  diese  ist  vollkommen  identisch  mit  der  na- 
türlichen Kaffeesäure. 

Hierbei  machen  die  Verff.  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
Protocatechusäure,  Alphahomoprotocatechusäure  und  Kaffeesäure 
sich  gegen  Eisenchlorid  zwar  ähnlich  verhalten,  dass  aber  in  den 
Reactionen  doch  gewisse  Unterschiede  stattfinden.  Durch  Eisen- 
chlorid wird  die  wässrige  Lösung  von  Protocatechusäure  ziemlich 
dunkelgrün,  von  Alphahomoprotocatechusäure  heller  grün  und  von 
Kaffeesäure  grasgrün  gefärbt.  Die  Färbungen  gehen  mit  Soda- 
lösung oder  Ammoniak  in  allen  drei  Fällen  durdi  Blau  in  Roth- 

27* 
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violett  über;  in  den  alkalischen  Lösungen  zeigt  Alphahomoproto- 
catechusäure,  noch  mehr  aber  Kaffeesäure  dunklere  Farbentöne 
als  die  Protocatechusäure.    (J.) 

Acidum  galUcum,  Nach  Mittheilung  von  Schiff  CBer.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  346)  giebt  Froda  an,  bei  füntstündigem 
Kochen  einer  mit  Arunsäure  versetzten  concentrirten  weingeisti- 
gen Lösung  Tou  OaUusiäure  nicht  Digallussäure,  sondern  eine  krj- 
stallinische  Substanz  erhalten  zu  haben.  Nach  (unvollständiger!) 
Abscheidung  der  Arsensäure  durch  Schwefelwasserstoff,  Concentra- 
tion,  Zusatz  von  (nicht  gereinigtem?)  Aether  und  Eindampfen  der 
Lösung  erhält  er  einen  amorphen  Rückstand,  aus  welchem  die 
Digallussäure,  wie  Schiff  angiebt,  nach  einem  von  ihm  angegebe- 
nen Verfahren  (Abscheidung  durch  Kochsalz  etc.)  leicht  rein  zu 
erhalten  gewesen  wäre.  Statt*  dessen  hat  Froda  den  grössten 
Theil  der  Digallussäure  gewissenhaft  fort  gereinigt  und  begnügt 
sich  mit  den  weniger  löslichen  Nebenproducten,  welche  er  zuerst 
(PrivaimitÜieilung)  für  ein  arsenhaltiges  Gallussäurederivat  erklärte. 
„Der  Beweis,  dass  es  sich  um  ein  chemisches  Lidividuum  handele, 
sei  nicht  weiter  zu  Uefem,  da  die  Substanz  ja  krystallinisoh  seL" 

In  einem  vom  Verf.  an  S.  übersandten  Präparate  seiner  „ein- 
heitlichen'' Substanz  fand  letzterer  u.  a.  Gallussäure^  Digallus- 
säure, Gallussäureäther,  Arsensäure  und  wenig  Mlagsäure.    (M^ 

Diese  Angaben  bestätigt  F.  (Gazz.  ohim.)  jetzt  selbst  Er 
gesteht  in  der  bezüglichen  Reaction  die  Entstehung  einer  Verbin- 
dung mit  den  charakteristischen  Gerbsäurereactionen  zu  und  dass 
kleine  Mengen  von  Arsensäure  zu  dieser  Bildung  hinreichen.  Er 
weicht  aber  in  sofern  von  den  Resultaten  Schiff's  ab,  als  er  an- 
giebt, nach  Abscheidung  des  Arsens  durch  Schwefelwasserstoff  nur 
wieder  Gallussäure  erhalten  zu  haben,  sei  es,  dass  er  wässrige 
oder  weingeistige,  mehr  oder  weniger  ooncentrirte  Lösungep  und 
kleinere  oder  grössere  Mengen  von  Arsensäure  anwandte.  Die 
Gerbsäuresubstanz  hat  er  durch  Ausfällen  mit  concentrirter  Salz- 
säure nur  als  arsenhaltige,  leimartig  zusammenbackende,  in  Was- 
ser sehr  lösliche,  beim  Trocknen  sich  röthende  Masse  erhalten 
können,  in  welcher  auf  45,8  %  C  noch  8—8,6  o/o  As  gefunden 
wurden.^   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2033.)    (J.) 

Acidum  iannicum  Froda  setzt  verdünnten  Lösungen  von 
käuflichem  Tannin,  von  Salicin  und  von  Amygdalin  grössere  Men- 
gen Glyoose  und  etwas  Hefe  zu  und  findet,  dass  ein  Theil  der 
Glycose  abgegohren  werden  kann  (aus  d.  Gazz.  chim.  p.  9  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  pt  346^.  Da  nun  in  Tanninlösung 
ebenso  wonig  durch  Hete  Gährung  eintrete,  wie  in  Lösungen  von 
Salicin  und  Amygdalin  und  da  diese  Letztoren  unzweifelhaft  Gly- 
coside  sind,  so  glaubt  der  Autor  sich  zum  Schlüsse  berechtigt, 
auch  das  Tannin  müsse  ein  Glycosid  sein.  Er  sucht  dann  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  in  den  aus  diesen  drei  Körpern  zu  er- 
haltenden Gemischen  ihrer  Spaltungsprodukte  durch  Hefe  Gäh- 
rung eintrete.  Die  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  ausgeführten  und 
beschriebenen  Operationen  mussten  aber  zu  nahezu  reinen  Zucker- 
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lösungen  fuhren.  In  einer  Versuchsreihe  wird  Tannin  mit  Kali 
behandelt,  dann  mit  Essigsäure  übersättigt  und  mit  Hefe  yersetzt. 
Wie  zu  erwarten,  ist  in  diesem  Falle  keine  Gährung  eingetreten. 
In  diesem  Falle  kann  aber,  nach  Behandlung  mit  Kali  und  Essig- 
säure, die  Digallussäure  nicht  mehr  als  Glycoseverbindung  yorhan- 
den  sein  und  es  ist  yon  dem  Verf.,  gegen  seine  Absicht,  der  Be- 
weis geliefert  worden,  dass  auch  in  einem  Gemische  yoB  Digallus- 
säure mit  wenig  Glycose,  letztere  nicht  durch  Hefe  in  Gährung 
yersetzt  wird.  Allerdings  nimmt  Verf.  an,  Glycoside  könnten  sich 
schon  bilden,  wenn  ihre  Gonstituenten  in  wässriger  Lösung  zusam- 
menträfen, und  in  dieser  Weise  glaubt  er  sogar  die  Zusammen- 
setzung des  Digallussäureglycosids,  mittelst  Ausgährung  des  über- 
schüssig zugesetzten  Zuckers,  quantitatiy  feststellen  zu  können. 
Ein  irgendwie  folgerichtiger  Schluss  auf  die  Constitution  des  Tan- 
nins scheint  aus  den  hier  besprochenen  Versuchen  nicht  gezogen 
werden  zu  können ,  aber  trotzdem  hält  Verf.  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  in  den  Galläpfeln  enthaltene  unyeränderte 
Gerbstoff  aus  einem  sehr  leicht  zersetzbaren  Digallussäureglycosid 
bestehe.    (M.) 

Die  folgende  Modificaiion  der  Fleck^schen  Tanninbestimmungs* 
methode  empfiehlt  Eder  (Schweizer.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg. 
16.  p.  362  aus  Dingler's  polyt.  Joum.)  zur  Bestimmung  des  Oerh' 
stofgehalta  im  Thee :  2  Grm.  Thee  werden  3  Mal  mit  je  100  CG. 
Wasser  Va^l  Stunde  gekocht,  was  den  Thee  bis  auf  höchstens 
0,2  %  Gerbstoff  extrahirt  Die  heissfiltrirte  Flüssigkeit  wird  bis 
nahe  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  sich  der  allfällig  gebildete  Nie- 
derschlag yon  Tbe'mtannat  wieder  löst  und  nun  mit  20—30  CG. 
einer  Lösung  yon  Kupferacetat  (1  :  20 — 2ö)  gefällt,  (welche  durch 
Lösen  mit  1  Th.  krystallisirtem  Kupferacetat  in  20—25  Th.  Was- 
ser erhalten  wurde).  Der  flockige  braune  Niederschlag  yon  gerb- 
saurem Kupfer  wird  auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser  ausge- 
waschen, getrocknet  und  im  Porcellantiegel  yerbrannt,  der  Rück- 
stand mit  Salpetersäure  befeuchtet,  wieder  geglüht  und  gewogen. 
Das  Gewicht  des  Kupferoxyds  mit  1,306  multiplicirt,  giebt  das 
Gewicht  des  Tannins. 

Genauer  und  ohne  Anlass  zu  Verlusten  (durch  Spritzen 
beim  Befeuchten  mit  Salpetersäure)  sei  es,  den  Rückstand  durch 
Glühen  mit  Schwefel  im  Wasserstoffstrome  im  Rose'schen  Tiegel 
in  Kupfersulfür  überzuführen,  welches  gleichfalls  mit  1,306  mul- 
tiplicirt den  Tanningehalt  ergiebt 

Befriedigend  stimmende,  jedoch  immer  etwas  zu  niedrige  Re- 
sultate erhielt  Verf.  nach  der  folgenden  Methode  yon  Allen:  1 
Grm.  Bleiacetat  zu  1  Lit  gelöst  wird  mit  einer  im  gleichen  Ver- 
hältniss  hergestellton  Tanninlösung  gestellt.  Wird  yon  der  Flüssig- 
keit yon  Zeit  zu  Zeit  ein  Tropfen  auf  einen  Porcellanteller  fil- 
trirt  und  derselbe  durch  eine  Lösung  yon  Ferridcyankalium  in 
gleichen  Volumen  Ammoniak  und  Wasser  nicht  mehr  gefärbt,  so 
ist  die  Reaction  beendigt.  Dass  die  Resultate  immer  zu  niedrig 
ausfallen,  erklärt  Verf.  dadurch,  dass  das  Bleiacetat  zuerst  haupt- 
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sächlich  den  Gerbstoff  fälle  und  dessen  völb'ge  Ausfällung  durcli 
Ferridcyankalium  angezeigt  werde,  während,  wenn  man  so  lange 
Bleilösung  zusetzte,  bis  ein  abfiltrirter  Tropfen  durch  Schwefel- 
ammonium  gebräunt  wurde,  die  Resultate  zu  hoch  ausfielen,  weil 
dann  auch  das  Bleiacetat  in  Rechnung  kam,  welches  die  Ebctrac- 
tivstoffe  zur  Fällung  benöthigten.  Bei  reiner  Tanninlösung  ist  der 
Unterschied  kleiner,  aber  beträgt  immer  noch  etwa  0,2  <^/o. 

*    Bei  Anwendung   Yon  Kupferacetat  fand  Verf.   im  schwarzen 
Congothee8,l  1—8,36  % ;  im  grünen Haysan  12—12,4  %  Tannin.  (M.) 

Siehe  auch  unter  Cameliaceae. 

Einige  Methoden  der  Oerbeioffbesiimmung  hat  Kathreiner 
einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  über  welche  er  im  Polyt  Joum. 
Bd.  227.  H.  5.  p.  481  berichtet.  Verf.  hat  sich  zunächst  mit  der 
Methode  von  Caipene-Barbieri  beschäftigt  TJahresber.  f.  1875.  p. 
397),  welche  bei  Sumach  etc.  sich  Hir  den  Augenblick  noch  nicht 
als  empfehlenswerth  erwiess.  Auch  den  Methoden  von  Hanmier, 
Clark  und  Jean  kann  Verf.  nicht  das  Wort  reden,  wohl  aber  em- 
pfiehlt er  für  Gerbstoffbestimmung  in  der  Lederfabrikation  die  Lö- 
wenthal'sche  Methode,  für  welche  er  eine  Anzahl  von  Cautelen  in 
Vorschlag  bringt. 

lieber  Oerbsäuren  vergl.  auch  den  allgemeinen  pharmaoogno- 
stischen  Theil,  des^l.  unter  Acaciae  spec,  Celastrineae  und  Ilicineae. 

Kino  siehe  Lit.-Nachw.  No.  120. 

EUag  säure.  Durch  Desiillaiion  ton  EUagsäure  über  Zinks  taub 
erhielt  zuerst  Rembold  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  8.  p.  1494) 
einen  Kohlenwasserstoff  yon  der  Zusammensetzung  C^^H^o,  den  er 
Ellagen  nannte.  Durch  weitere  Versuche  sind  Barth  und  Gold- 
schmiedt  (ibid.  Jg.  11.  p.  846)  zur  Ansicht  gelangt ,  dass  das  El- 
lajB^en  mit  dem  von  Berthelot  entdeckten  Fluoren  identisch  sei. 
Die  zu  der  Arbeit  nöthige  Ellagsäure  wurde  yon  den  Verff.  nach 
dem  Verfahren  yon  Löwe  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  14.  p.  35) 
in  grösserer  Menge  aus  Diyidivischalen  (Caesalpinia  coriaria)  ge- 
wonnen. Die  in  der  wässrigen,  von  der  Ellagsäure  abgezogenen 
Lösung  sich  noch  befindende  Ellagengerbsäure  wandelt  Löwe  durch 
Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Rohre  auf  110^  in  Ellagsäure  um. 
Dieses  bei  Verarbeitung  grosser  Quantitäten  lästige  und  zeitrau- 
bende Verfahren  ersetzten  die  Verff.  durch  das  folgende :  Die  zum 
Syrup  abgedampfte  wässrige  Lösung  wurde  mit  heisscm  Wasser 
behandelt  und  yom  ungelösten  abfiltrirt.  Das  auf  dem  Filter  ge- 
bliebene, mit  heissem  Alkohol  erschöpfend  ausgewaschen,  ist  ziem- 
lich reine  Ellagsäure. 

Die  Ellagsäure  wurde  getrocknet  mit  der  15fachen  Menge 
Zinkstaub  innig  gemischt  und  bei  kaum  schwacher  Rothgluth  im 
Wasserstoffstrom  erhitzt.  Ausbeute  25—30  <>/o,  daneben  entstand 
auch  der  yon  Rembold  erwähnte  rothe  Körper  sowie  Spuren  yon 
Diphenyl.  Das  Rohproduct  wurde  mit  siedendem  Alkohol  behan- 
delt, wobei  der  rothe  Körper  grösstentheils  ungelöst  zurüokblieb. 
Die  erkaltete  Lösung  schied  schwach  röthlich  gefärbte  Blättchen 
aus,  die  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  und  Destillation  ge- 
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reinigt  wurden.  Dieselben  waren  dann  vollkommen  farblos,  zeigten 
einen  Schmelzpunkt  von  113°,  der  sich  auch  nicht  änderte,  als  die 
Substanz  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  im  WasserstofEstrome 
sublimirt  wurde.  Die  Beobachtungen  über  Löslichkeit  und  Fluo- 
rescenz  derselben  stimmten  mit  den  Angaben  von  R.  überein.  Die 
Dampfdichtebestimmung,  im  Schwefeldampfe  ausgeführt,  führte  zur 
Dichte  5,66;  berechnet  für  Ci^H^o  =  5,78.  Von  Verbindungen 
dieser  Substanz  wurden  hergestellt:  Die  Pikrinsäureverbindung: 
C13H10,  C6H8(NO«)80.  Die  Bromverbindung:  Ci»H«Br»,  die  Iden- 
tität dieser  Verbindung  mit  Dibromäuoren  geht  aus  den  von  v. 
Lang  ausgeführten  Winkelmessungen  hervor,  die  vollkommen  mit 
den  von  Bouchardat  an  Barbier's  Präparat  beobachteten  entspre- 
chenden Neigungswinkeln  übereinstimmen;  die  Krystalle  sind  mo- 
noklinisch. Die  Nitroverbindung  entspricht  der  Formel  C^^H*(NO*)*. 

Aus  den  von  den  Verff.  mitgetheilten  Resultaten  folgern  die- 
selben die  unzweifelhafte  Identität  dos  beschriebenen  Körpers  mit 
dem  Fluoren  resp.  Diphenylenmethen,  halten  aber  nicht  die  For- 
mel C^*Hi®,  sondern  C"Hi^  für  die  richtige,  zu  der  auch  die 
Analysen  R.'8  besser  als  zur  ersteren  passten.  Auch  die  aus  Gra- 
natwurzelrinde gewonnene  Ellagsäure  giebt  bei  der  Destillation 
einen  mit  dem  beschriebenen  vollkommen  identischen  Kohlenwas- 
serstoff, wodurch  der  Einwand  beseitigt  erscheint,  dass  etwa  El- 
lagen aus  Ellagsäure  von  anderer  Abstammung,  dennoch  verschie- 
den von  Fluoren  sein  könne. 

Schliesslich  weisen  die  Verf.  darauf  hin,  dass  die  Bildung  von 
Ellagsäure  und  Fluoren  einerseits,  die  von  Rufigallussäure  und 
Anthracen  andererseits,  gewisse  Aehnlichkeiten  zeigen,  indem,  wie 
es  scheint,  bei  ersterer  Reaction  der  Gondensationsvorgang  unter 
Mitwirkung  nur  einer  Carboxylgruppe  aus  zwei  Gallussäuremole- 
külen (unter  gleichzeitiger  diphenylartiger  Bindung  der  beiden 
Benzolkerne)  bei  der  letzteren  dagegen  unter  Heranziehung  beider 
Carbozyle  verläuft    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  97. 

Maclurin,  Verf.  der  sub  No.  203  des  Lit-Nachw.  erwähnten 
Dissertation  hat  das  Maclurin  im  AUgemeineii  nach  der  im  Jah- 
resber.  f.  1877.  p.  380  erwähnten  Methode  dargestellt.  Durch 
Dest.  des  Maclurins  konnte  Rothauer  kein  Phloroglucin  und  Re- 
sorcin,  sondern  nur  Brenzcatechin  erhalten,  durch  mehrtägiges 
Kochen  mit  verd.  Salzsäure  gewann  er  Protocatechusäure  und 
Phloroglucin,  ebenso  mit  verd.  Schwefelsäure  etc. 

Chinasäure.  Aus  allen  Zersetzungen  der  Chinasäure  folgt, 
dass  sie  ausser  der  Carboxylgruppe  noch  alkoholische  Hydroxyl- 
atome  enthält,  über  deren  Anzahl  aber  noch  keine  entscheidenden 
Versuche  vorliegen,  weshalb  es  noch  an  einer  sicheren  Basis  zur 
Ableitung  der  Constitution  dieser  interessanten  Säure  fehlt.  Aus 
diesem  Grunde  schien  es  Fittig  und  Hillebrand  geeignet  Bei- 
träge zur  Kenninüs  der  Chinasäure  (Annal.  d.  Chem.  Bd.  193.  p. 
194)  zu  liefern  und  zunächst  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  alle 
vier  Sauerstoffatome,   welche  das  Molekül  der  Chinasäure  ausser 
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der  Carboxylgruppe  enthält,  noch  mit  Wasserstoff  verbunden,  ak 
Hydroxyl  vorhanden  sind.  Zu  dem  Zwecke  wurde  der  Aethyläiher 
der  Chinasäure  dargestellt.  Derselbe  konnte  nicht  krystallisirt, 
sondern  nur  als  dicker,  schwach  gelblich  gefärbter  Svrup  erhalten 
werden.  Entwässert  wurde  er  in  Elssigsäureanhydrid  gelöst,  2—3 
Stunden  am  Rückiiusskühler  im  Sieden  erhalten  und  dann  im  Pa- 
raffinbade durch  Destillation  vom  Anhydrid  befreit.  Der  nach- 
bleibende dicke  Syrup  wurde  beim  Erkalten  fest  und  gab  durch 
Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  zarte  weisse  Blättchen. 

Die  Zt^en  der  Analyse  passten  für«  die  Formel  eines  Tetrace- 
tylchinasäureäthyläthers :  Cefi W— C«H»0)*— CO— 0— C^H*. 

Zur  Bestimmung  der  Anzanl  der  eingetretenen  Acetylgruppen 
wurde  eine  Bestimmung  der  bei  der  Zersetzung  des  Aethers  frei- 
werdenden  Säuren  ausgeführt  Dazu  wurde  der  Aether  mit  Was- 
ser und  Magnesia  mehrere  Stunden  im  Sieden  erhalten,  filtrirt 
und  die  gelöste  Magnesia  als  phosphorsaure  Ammoniakverbindung 
bestimmt.  Es  wurden  25,81  %  Magnesia  gefunden,  während  die 
Theorie  25,77  «/o  verlangt 

Demnach  ist  die  Verbindung  der  Aethyläther  einer  Tetraoe- 
tylchinasäure  und  die  Chinasäure  enthält  ausser  der  Carboxyl- 
gruppe noch  vier  alkoholische  Hydroxylatome. 

Der  Tetracetylchinasäureäther  ist  fast  unlöslich  in  kaltem, 
schwer  löslich  in  siedendem  Wasser.  In  Alkohol  und  Aether  löst 
er  sich  in  der  Kälte  ziemlich  schwer,  in  der  Wärme  leicht.  Er 
schmilzt  bei  135^  und  kann  unzersetzt  sublimirt  werden.  Durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  er  zersetzt.  Aus  siedendem 
Wasser  krystallisirt  er  in  Blättchen,  die  weit  schöner  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  erhalten  werden,  wo- 
bei grosse,  prachtvoll  glänzende,  völlig  durchsichtige  und  farblose 
Krystalle  erhalten  werden. 

Nachdem  durch  diese  Versuche  bewiesen  worden  war,  dass 
die  Chinasäure,  wie  die  Schleimsäure,  vier  alkoholische  Hydroxyl- 
atome enthält,  wurde  untersucht,  ob  sie  beim  Erhitzen  mit  rau- 
chender Bromwasserstoffsäure  eine  analoge  Zersetzung  wie  diese 
erleidet 

Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  sich  die  Chinasäure 
in  rauchender  Bromwasserstoffisäure  leicht  und  reichlich  auf,  aber 
die  Lösung  scheidet  beim  Stehen  in  verschlossenen  Gefassen  nichts  ab 
und  giebt  neben  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  freiwillig  verdunstet 
einen  amorphen,  harzigen  Rückstand,  der  nach  langer  Zeit  noch 
BromwasserstoffiEiäure  abgiebt  und  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Als 
in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  130^  einige  Zeit  erhitzt  wurde, 
erstarrte  der  Inhalt  beim  Erkalten  vollständig.  Beim  Oeffhen  der 
Röhren  entwich  Kohlensäure  und  der  breiartige,  dunkelbraune 
Röhreninhalt  wurde  unter  Erneuerung  des  Wassers  so  lange  (meh- 
rere Tage)  destillirt,  bis  sich  mit  den  Wasserdämpfen  nidits  mehr 
verflüchtigte.  Das  Destillat  wurde  mit  Calciumcarbonat  neutrali- 
sirt  und  abermals  destillirt  Jetzt  ging  ein  phenolartig  riechendes 
Wasser  über,  aus  welchem  durch  Schütteln  mit  Aether  eine  sehr 
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kleine  Menge  von  Parabromphenol  erhalten  wurde.  In  diesem 
konnte  Brom  nachgewiesen  werden  und  mit  yerdünnter  Salpeter- 
säure entstand  daraus  eine  gelbe  krystallinische  mit  Wasserdäm- 
pfen flüchtige  Verbindung  mit  dem  Schmelzpunkte  und  den  son- 
stigen Eigenschaften  des  Dinitroparabromphenols. 

Aus  der  wässrigen  Lösung,  yon  welcher  das  Parabromphenol 
abdestillirt  war,  krystallisirte  beim  Verdampfen  benzoesaurer  KaUc 
in  reichlicher  Menge  aus  und  die  aus  diesem  Salze  abgeschiedene 
Säure  hatte  alle  Eigenschaften  der  Benzoesäure.  Es  tritt  dieselbe 
bei  der  Reaction  in  grosser  Menge  auf  und  ist  jeden£edls  ein 
Hauptproduct  derselben.  Die  Menge  beträgt  15 — 20  o/o  der  ange- 
wandten Chinasäure. 

Die  tief  braunroth  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Ab- 
destilliren  der  Benzoesäure  und  der  Spur  Bromphenol  zuräckblieb, 
hinterliess,  als  eine  Probe  im  Wasserbade  yerdunstet  wurde,  einen 
dunkelbraunen  Symp,  der  erst  bei  langem  Stehen  im  Exsiocator 
erstarrte.  Durch  Ausschütteln  mit  Aether  wurde  aus  diesem  ein 
grösstentheils  krystallinischer,  stark  gefärbter  Rückstand  erhalten, 
aus  dem  durch  geeignete  Reinigung  reine  Protocatechusäure  er- 
halten wurde. 

Die  Substanz,  welche  die  Protocatechusäure  anfanglich  ver- 
unreinigte und  aus  der  neutralen  Lösung  durch  Aether  ausgezogen 
werden  konnte,  war  im  Wesentlichen  Hydrochinon.  Durch  ifm- 
krystallisiren  und  Sublimiren  wurde  dieses  gereini^  und  an  seinen 
Eigenschaften,  wie  durch  die  Umwandlung  in  Chmhydronkiystalle 
mit  Eisenchlorid  scharf  als  solches  erkannt 

Nach  diesen  letzten  Versuchen  ist  die  Zersetzung  der  China- 
säure durch  Bromwasserstoffsäure  keine  glatt  verlautende  und  es 
finden  offenbar  mehrere  Reactionen  neben  einander  statt  Als 
Hauptproducte  treten  aber  Benzoesäure  und  Protocatechusäure  au£ 
Abstrahirt  man  von  den  in  geringerer  Menge  entstehenden  Neben-^ 
producten,  so  wird  die  Chinasäure  unter  Abspaltung  von  Wasser 
nach  der  Gleichung  zersetzt: 

OH 

2(C«H70HCö-'öH)=C«H*-CO-OH+CeH»oHCO-OH  +  6H«0. 

OH 
Chinasäure  Benzoesäure        Protocatechusäure. 

Wie  bei  der  Schleimsäure  haben  sich  von  jedem  Molekül  der 
Chinasäure  3  Mol.  Wasser  abgespalten,  aber  anstatt  einer  der  De- 
hydronschleimsäure  entsprechenden  Säure  sind  gleiche  Moleküle 
Benzoesäure  und  Protocatechusäure  entstanden.  Auffällig  ist,  dass 
keine  Monoozybenzoesäure  gebildet  wurde  und  dies  weist  darauf 
hin,  dass  die  Keaction  keine  einfache  ist  und  sich  intermediär  ein 
complicirteres  Molekül  bildet,  welches  weiter  in  Benzoesäure  und 
Diozybenzoesäure  zerfällt 

Nach  diesen  Versuchen  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die 
Chinasäure  die  einbasisch-fänfatomige  Säure^des  Hexahydrobenzols 
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C^H^*  ist  und  dass  zwischen  ihr  und  dem  fünfsäurigen  Quercit 
die  nahen  Beziehungen  bestehen,  auf  die  bereits  Prunier  aufmerk- 
sam madite: 

C«Hi«  C«H^(OH)»  C«H^(OH)*CO-OH 

Hexahydrobenzol       Quercit  Chinasäure.         (J.) 

Glycyrrhizin.  Röesch  (Dissert.  No.  201)  legt  dem  Glycyr- 
rhizin  die  Formel  C^^^H'^O^  bei.  Die  von  ihm  dargestellte  Blei- 
verbindung desselben  hallte  die  Zusammensetzung  Pb(G^^H*30^)* 
+  2H«0,  die  Caldumverbindung  Ca(Ci«H"0«)«  +  2H»0.  Eine 
Acetylverbindung  besteht  aus  Ci«H>>(G*HsO)0«.  Die  Spaltung  des 
Glycyrrhizins  unter  Einfluss  von  verdünnten  Säuren  sucht  Verf. 
durcn  die  Formel 

3(Ci«H"0«)  =  C«Hi»0«  +  3(Ci*Hi«0«)  +  6(H«0) 
zu  erklären;   er  giebt  aber  zu,    dass  dieselbe  nur  eine  vorläufige 
sei;    solange  man  nicht  das  Glycyrrhizin  von  constanter  Zusam- 
mensetzung erhalten  habe. 

Unter  Einfluss  von  schmelzendem  Kali  erhielt  R.  aus  dem 
Glycyrrhizin  Protocatechusäure  und  Essigsäure  und  bei  Ein?mrkung 
verd.  Salpetersäure  Oxal-  und  Pikrinsäure. 

Sestini  (Stazioni  agrar.  ital.  VII.  p.  10)  stellte  aus  der  JVum- 
holzwurzel  im  Grossen  Glycyrrhizin  dar.  Die  lufttrockne  Wurzel 
ergab  3,3  %,  die  bei  110^  getrocknete  6,3  %.  Dasselbe  liegt  als 
Kalk-,  in  kleiner  Menge  auch  als  Kali  Verbindung  vor;  eine  Am- 
moniakverbinduns  war  nicht  vorhanden.  .  Die  geringe  Menge  beim 
Erhitzen  mit  Kalk  oder  Magnesia  auftretendes  Ammoniak  rührt 
von  der  Zersetzung  des  Asparagins  her. 

Die  Kalkverbindunj?  5C«*H««0»,  3CaO  bei  110°  und  eine  Ba- 
rytverbindung  6C**H'*0*,  3BaO  bei  110°  sind  durchscheinende, 
amorphe,  in  Wasser  lösliche  Massen.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg. 
11.  p.  1690.)    (J.) 

Aus  dem  käuflichen  Glycyrrhizin  erhielt  Habermann  durch 
Behandeln  mit  Eisessig  in  bedeutender  Menge  einen  fast  farblosen 
Körper,  welcher,  aus  Weingeist  umkrystallisirt,  in  meist  halbkuge- 
ligen, aus  prismatischen  Nädelchen  bestehenden  Krystallaggregaten 
anschiesst 

Der  Körper  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  starkem  Weingeist,  weniger  löslich  in  absolutem  Alkohol 
und  fast  unlöslich  in  Aether.  Der  Geschmack  ist  intensiv  süss, 
nachher  kratzend  und  stimmt  überhaupt  in  manchen  Eigenschaften 
mit  dem  von  Gorup-Besanez  beschriebenen  Glycyrrhizin  überein. 
Aus  der  weingeistigen  liösung  entsteht  durch  alkoholische  Chlor- 
calciumlösung  ein  weisser,  flockiger  Niederschlag  und  eine  ähn- 
liche Fällung  erzielt  man  aus  der  weingeistigen  Glycyrrhizinlösung 
mit  weingeistiger  Bleizuckerlösung. 

Das  krvstallisirte  Glycyrrhizin,  mit  2  %  Schwefel8äure  ent- 
haltendem Wasser  gekocht,  scheidet  einen  festen,  leicht  isabellen- 
gelben,  harzartigen  Körper  aus,  der  abweichend  von  Gorup-Besanez 
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Angabe,  den  charakteristisch  süssen  Geschmack  des  Glycyrrhizins 
zeigt. 

In  der  Zusammensetzung  differirt  der  krystallinische  Körper 
im  Kohlenstoffgehalte  um  mehrere  Prooente  von  der  von  Gorup- 
Besaoez  beschriebenen  Substanz.  (Ber.  d.  d.  diem.  Ges.  Bd.  10. 
p.  870.)    (J.) 

StyroL  Mit  der  Untersuchung  des  Siffroh  und  seiner  Poly* 
meren  heschäftigte  sich  Krakau,  wobei  derselbe  das  Drehungs- 
vermögen des  mit  Wasserdämpfen  abdestillirten  Styrols  verschie- 
dener Storaxsorten  verschieden  fand,  ebenso  das  spec.  G«w.,  wel- 
ches gewöhnlich  geringer  als  dasjenige  des  Gynnamols  ist.  Das 
Styrol  hatte  keinen  constanten  Siedepunkt.  Gewöhnlich  begann 
es  bei  144^  zu  kochen,  die  Telnperatur  stieg  dann  stetig  bis  154^ 
und  darüber  hinaus.  In  einem  Jahre  erlitt  das  Drehungsvermögen 
verschiedener  Stvrolportionen  keine  Veränderung,  während  das 
spec.  Gew.,  in  Folge  von  Metastyrolbildung  grösser  wurde  und  zwar 
um  so  grösser,  je  geringer  das  Drehungsvermögen  der  betreffenden 
Portion  war: 


Rotations- 

spec.  Gew.  bei  0° 

vermögen 

Qrsprünglieh        1  Jahr  später            Differenz 

-0,6° 

0,926         ,           0,936                    +0,010 

3,8 

0,915                    0,921 

h  0,006 

5,6 

0,911                    0,914 

-0,003 

-6,8 

0,912                    0,914 

-0,002 

Das  Rotatiousvermögen  der  bei  — 5,6°  rotirenden  Portion 
Styrol  nahm  nach  der  Destillation  (wobei  Metastyrol  zurückblieb) 
zu,  wurde  nämlich  =  7,2^,  während  das  spec.  Gew.  im  Gegentheil 
geringer  wurde  (bei  0**  vor  der  Destillat.  ==  0,911,  nach  d.  Dest 
=  0,907).  Hieraus  folgt,  dass  das  aus  Storax  gewonnene  rohe 
Styrol  kein  chemisch  einheitliches  Product  ist. 

Von  den  Polymeren  des  Styrols  wurden  Distyrol  und  Metastyrol 
untersucht  Das  Metastyrol  bildete  ein  in  Wasser  untersinkendes, 
farbloses  Oel  von  violetter  Fluorescenz.  Es  siedet  unter  theil- 
weiser  Zersetzung,  ohne  jedoch  Styrol  zu  regeneriren,  bei  etwa 
300**.  Die  Formel  ergab  sich  zu  Ci«Hi«.  Das  Nitroproduct  ist 
amorph.  Das  Distyrol  geht  beim  Erhitzen  nicht  in  Styrol  über. 
Metastyrol  entsteht  aus  Styrol  unter  Einfluss  der  Wärme  und  des 
Lichtes.  Alkali-Metalle  verwandeln  Styrol  in  Metastyrol  unter  ge- 
wöhnlichen Temperaturverhältnissen  nur  dann,  wenn  aus  ihnen 
nicht  näher  untersuchte,  amorphe  Verbindungen  entstanden  sind. 
Jede  Beimengung  verhindert  die  Metastyrolbildung,  was  nament- 
lich selbst  unbedeutende  Quantitäten  Jod,  Schwefel  und  Brom  thun. 
Bei  der  Destillation  dieses  Polymers  in  zugeschmolzenen  gebogenen 
Röhren  entstehen  Styrol  und  Distyrol.  K.  weist  schliesslich  darauf 
hin,  dass  das  als  drittes  Polymer  bezeichnete  Polystirol  Stilben 
ist.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1259.)    (J.) 

Indigo.  Die  Molectdargröese  des  Tndigblaus  nimmt  von  Som- 
maruga  (Chem.  Centrlbl.  Jg.  9.  p.  658)  auf  Grundlage  von  Dampf- 
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dichtebestunmangen  zu  G^4I^<^N*0*  an  und  dem  iMiin  giebt  er 
dementspreGhend  die  Formel  C*®H^®N*0*. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  212  u.  213. 

Eine  Arbeit  Yon  Wolff  über  die  Bestimmung  des  Farbstoff' 
gehalies  verschiedener  Indigosorten  des  Handels  durch  quantitative 
Spectralanalyse  findet  sich  in  d.  Zeitschr.  f.  analyt  Chem.  Jg.  17. 
p.  65.  Verf.  giebt  zunächst  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  des 
von  ihm  benutzten  Apparates.  Gegenüber  den  seither  gebräuch- 
lichen, auf  Zerstörung  des  Farbstoffes  gerichteten  und  mehr  oder 
minder  unsicheren  Bestimmungsmethoden  gestattet  nach  Yerf.'s 
Erfahrung  die  Spectralanalyse  bei  genügender  Genauigkeit  der  er- 
haltenen Kesultate  in  kurzer  Zeit  oehebig  oft  zu  wiederholende 
Controlbestimmungen  unter  im  Uebrigen  gleichbleibenden  Veihalt- 
nissen  mit  derselben  Minimalmenge  von  Flüssigkeit. 

Zur  Darstellung  ^einer  gleicbmässigen  Lösung  der  verschiede- 
nen Indigosorten  wurden  immer  je  0^  Grm.  feingepulverten  In- 
digos  mit  5  GG.  concentrirter  Schwefelsäure  durch  Schütteln  mit 
Granaten  gelöst  und  zu  einem,  Liter  verdünnt  Je  nach  der  mehr 
oder  minder  starken  Färbung  der  resultirenden  Lösung  wurdie  1 
GG.  derselben  alsdann  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  die 
übrigbleibende  Lichtstärke  0,20 — 0,30  betrug.  Der  Extinctions- 
ooefncient  der  übrigbleibenden  Lichtstärke  als  Mittel  aus  8 — 10 
Einzdbestimmungen ,  multiplicirt  mit  der  Verdünnungszahl  gab 
dann  den  Extinctionsooeffieienten  der  ursprünglichen  Losung,  und 
da  die  Extinctionscoefficienten  verschiedener  concentrirter  Lösun- 
gen desselben  Körpers  die  Ausdrücke  für  die  relativen  Goncen- 
Nationen  der  Flüssigkeiten  sind  (vide  Vierordt:  «die  Anwendung 
des  Spectralapparates  zur  Photometrie  etc.  p.  51),  in  einfacher 
Proportion  den  Procentgehalt  an  reinem  Indigotin  gegenüber  einer 
Normallösung  von  reinem  Indigotin,  deren  Extinctionscoefificient  s= 
100  gesetzt  wird.  Letztere  wurde  aus  von  Trommsdorf  bezogenem 
Indigotin  crvst.  dargestellt.  Eine  in  derselben  Weise  bereitete  Lö- 
sung aus  selbstdargestelltem  sublimirtem  Indigotin,  welches  aber 
nicht  mit  Alkohol  gereinigt  worden  war,  gab  einen  niedrigeren 
Extinctionsooeffieienten. 

Zusammenstellung  der  Messungsresultate  und  der  daraus  be* 
rechneten  Gehaltsbestimmungeu  der  verschiedenen  Indigosorten  des 
Handels  an  Indigotin.  Beobachtete  Region  des  Spectrums  des 
Rutherford-Prisma:  G^D-G'SD. 
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Einige  zusätzliche  Bemerkungen  zu  der  WolfiTschen  Arbeit 
über  die  Bestimmung  des  Indigblaues  mittelst  der  quantitativen 
Spectralanalyse  verlautbart  Vierort  in  d.  Zeitschr.  f.  analvt 
Chem.  Jg.  17.  p.'  310  (Wolff  ibid.  p.  65).    (M.) 

Verbessertes  Verfaliren  der  Darstellung  van  ßiUsigem  Indigo- 
earmin  nach  Joclet.  In  einen  starken  Steintopf  bringt  man  5 
Klgr.  reine  englische  Schwefelsäure,  mischt  nach  und  nach  1  Klgr. 
guten  feingepulverten  Bengal-Indigo  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 
Wasserbade  auf  45—50^  G.  Nach  vollständig  erfolgter  Lösung 
giesst  man  die  Flüssigkeit  in  ein  hohes  Fass  in  der  Form  eines 
Ständers,  mit  einem  Ablasshahn  versehen,  mischt  sie  allmählig  mit 
einer  wässrigen  Lösung  von  reiner  krystallisirter  Soda  (1 :  10) ,  3 
Klgr.  Soda  auf  1  Klgr.  Indigolösung,  rührt  die  Mischung  während 
12  Stunden  öfters  gut  um  und  lässt  sie  dann  so  lange  stehen,  bis 
der  Gährungsprooess  (?;  gut  vor  sich  gegangen  ist.  Darauf  eiesst 
man  die  Flüssigkeit  auf  ein  Filter  von  Wolle,  fangt  das  ablau- 
fende sogen.  Blauwasser  auf  und  erhält  so  durch  das  im  Filter 
Zurückbleibende  den  blauen  Garmin.  Diesen  brinst  man  in  einen 
hohen,  mit  Seihboden  versehenen  Ständer,  auf  welchem  eine  wol- 
lene Decke  ausgebreitet  ist  und  lässt  von  Zeit  zu  Zeit  die  durch- 
dringende Flüssigkeit  durch  einen  unter  dem  Seihbodeg  befind- 
lichen Ablasshahn  abfliessen.  Man  erhIUt  so  Indigocarmin  zweiter 
Qualität.  Die  erste  Qualität  oder  extrafeinen  Garmin  erhält  man, 
wie  beschrieben,  nur  dass  die  Sättigung  bei  schönem  hellem  Wet- 
ter und  in  einem  lau  gewärmten  Localo  vorgenommen  wird.    Das 
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auf  dem  Filter  gebliebene  Product  ist  reiner  Indigopurpur  und  als 
solcher  zu  verwenden  (Drog.-Ztg.  Jg.  4.  p.  218,  aus  d.  deutsch. 
Färber-Ztg.).    (M.) 

Zur  Synthese  des  Isatins  ist  es  nur  uöthig,  den  Weg,  der  yom 
Isatin  zum  Oxindol,  das  mit  der  Orthoamidophenylessigsäure  iden- 
tisch ist,  geführt  hat,  umgekehrt  zu  durchlaufen,  d.  h.  die  CH*- 
Gruppe  durch  Oxydation  in  CO  umzuwandeln.  Baeyer  oxydirte 
das  Amidooxindol  mit  Eisenchlorid,  Eupferchlorid  oder  mit  sal- 
petriger Säure  und  erhielt  Isatin. 

Durch  die  synthetische  Darstellung  des  Isatins  ist  nun  auch 
das  Problem  der  künstlichen  Darstellung  des  Indigblaus  aus  dem 
Steinkohleutheer  gelöst.  Neuere,  vorläufige  Versuche  zeigten,  dass 
man  auch  aus  der  Hydrindinsäure  und  dem  Amidooxindol  mit  Hilfe 
von  Phosphoroxychlorid  und  Phosphorpentachlorid  Indigblau  ge- 
winnen kann.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1228.)    (J.) 

Unter  den  Operationen,  welche  von  der  Phenylessigsäure  zum 
Indigblau  führen,  Hess  in  der  Arbeit  Baeyer 's  die  Ueberführung 
von  Isatin  in  Indigblau  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Vorgansss, 
als  auch  in  Betreff  der  Ausbeute  viel  zu  wünschen  übrig.  Das 
Gemisch  aus  Dreifachchlorphosphor,  Acetylchlorid  und  Phosphor, 
von  Emmerling  und  B.  zur  Reduction  des  Isatins  angewandt,  Icann 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  wirken  und  das  Pix>duct  ist  kein 
reines  Indigblau,  sondern  besteht  zum  grössten  TheU  aus  Indig- 
purpurin. 

ZurUeberfnhrung  Ües  Isatins  in  Indigblau  muss  die  CO-Gruppe, 
welche  mit  dem  Nif  in  Verbindung  steht,  depoxydirt  werden. 
Hierzu  eignet  sich  der  Fünfifachchlorphosphor.  Erwärmt  man  da- 
mit das  Isatin  gelinde,  so  tritt  eine  lebhafte,  mit  Salzsäureent- 
wicklung verbundene  Beaction  ein,  unter  Braunfärbung  der  Masse. 
Auf  Wasserzusatz  scheidet  sich  eine  bräunlichgelbe  Masse  ab,  die 
in  Kaliumcarbonat  nicht  löslich  ist,  dagegen  mit  Kali  wieder  Isatin 

S'ebt  Dieser  Körper  scheint  das  Imidchlorid  des  Isatins  zu  sein, 
urch  Reduction  entsteht  daraus  Indigblau.  Man  kwn  dabei  ver- 
schieden  verfahren.  Wirft  man  auf  das  Beductionsproduct  von 
Phosphorpentachlorid  und  Isatin  ein  Stückchen  gelben  Phosphor 
und  erwärmt  gelinde,  so  geht  die  rothe  Farbe  der  Masse  in  -Grün 
über  und  mit  Wasser  scheidet  sich  nach  kurzem  Kochen  Indigblau 
ab.  Löst  man  das  Chlorid  in  Alkohol  und  behandelt  es  mit  wenig 
Zinkstaub  und  Essigsäure,  so  entsteht  durch  Aufkochen  der  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  ebenfalls  der  Farbstoff.  Am  glattesten  verULuft 
die  BUdung  des  Indigos  bei  Anwendung  von  Sphwefelammoniüm. 
Die  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  Isatin  erhal- 
tene Masse  wird  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Natriumcarbonat  gewa- 
schen uiui  der  Rückstand  sofort  in  einer  weingeistigen  Lösung  von 
gelbem  Schwefelammon  gelöst.  Beim  Kochen  wird  die  Flüssigkeit 
grün  und  mit  Wasser  wiederholt  gekocht  bläulich,  indem  sich 
schwere  Flocken  von  Indigblau  aus  der  durch  Schwefelausscheidung 
milchig  gewordenen  Flüssigkeit  abscheiden. 
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Die  Ausbeute  ist  sehr  beträchtlich,  immerhin  ist  das  Indigblau 
auch  hier  von  kleineren  oder  grösseren  Mengen  Indigpurpurin  be- 
gleitet.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1296.    (J.) 

Ueber  das  Isoindol  schrieben  Stadel  u.  Elein>schmidt  in 
den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1744.    (J.) 

U^er  Farben,  Farbstoffe  und  deren  Analyse  handelt  eine  Ar- 
beit von  Debrunner  im  Americ  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol. 
50.  p.  145.    (M.) 

Ueber  Anthraceenverbindungen  siehe  Lit-Nachw.  No.  115  u.  209. 

Zur  Kenniniss  der  Krappfarbstoffe  schrieb  H.  Plath  in  den 
Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  6l4t.    (J.) 

K  Schunck  und  H.  Roemer  machen  zur  Kenniniss  des 
Purpurins  und  über  die  Verwandlung  des  Purpurins  in  Chinizarin 
in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  10.  p.  550  folgenden  Mit- 
theiliingen.  ' 

Das  sorgfältig  gereinigte  Purpurin  aus  der  Fabrik  von  Kahl- 
baum in  Berlin  enthielt  doch  noch  etwas  Alizarin,  dasselbe  wurde 
durch  Aufnehmen  in  ALaun,  unter  Zuriicklassung  des  darin  schwer 
löslichen  Antheils  und  darauf  folgendes  mehrmaliges  Umkrystalli- 
siren  aus  wässrigem  Alkohol  gereinigt.  Letzteres  ist  zur  Erlan- 
gung eines  absolut  reinen  Productes  durchaus  erforderlich. 

Die  Sublimation  zur  Reinigung  ist  wenig  empfehlenswerth,  da 
Alizarin  bei  ungefähr  derselben  Temperatur  wie  das  Purpurin 
sublimirt. 

Die  Eigenschaften  wurden  an  einem  alizarinfreien  Purpurin 
festgestellt,  welches  einen  constanten  scharfen  Schmelzpunkt  hatte, 
denselben,  nachdem  es  durch  die  Acetylverbindung  gegangen  war. 

Die  Zahlen  der  Analyse  stimmten  gut  auf  die  Formel  U^^H^^ 

Das  Pnrpurin  löste  sich  in  Alkohol  mit  gelber  Farbe,  kry- 
stallisirte  au8  wasserhaltigem  Alkohol  in  langen,  glänzenden  Na- 
deln mit  1  Mol.  Wasser,  deren  Farbe  zwischen  orangeroth  bis 
orangegelb  schwankte.  Aus  starkem  Alkohol  krystallisiren  kleinere, 
tiefroth  gefärbte  Nadeln,  welche  wasserfrei  sind;  die  wasserhal- 
tigen Krystalle  werden  bei  100^  tiefroth  und  wasserfrei  Sie  ver- 
loren 6,56  o/o  und  6,32  »/o  Wasser.  Die  Formel  Ci^H^O*,  H»0— HK) 
verlangt  einen  Gewichtsverlust  von  6,56  %. 

Das  Purpurin  fängt  nicht,  wie  Schützenberger  angab,  bei  250^, 
sondern  schon  bei  150^  an  zu  sublimiren.  Das  Sublimat  bildet 
federartige  und  nadeiförmige  Krystalle.  Ein  grosser  Theil  ver- 
kohlt. Sublimirtes  Purpurin  ist  gewöhnlich  wasserfrei,  zuweilen 
aber  auch  wasserhaltig.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  253^,  derselbe 
wird  aber  durch  wiederholtes  Sublimiren  merklich  herabgedrückt, 
was  auf  eine  Zersetzung  hindeutet;  \^ird  das  Sublimat  aber  mehr- 
mals aus  Alkohol  umkrystallisirt,  so  wird  der  Schmelzpunkt  wieder 
constant  253"". 

Kochendes  Wasser  löst  das  Purpurin  mit  tie%elber,  ins  Rothe 
spielender  Farbe  und  beim  Erkalten  scheiden  sich  orangefarbene 
Nadeln  aus.    Die  Lösung  zeigt  keine  Absorptionsbänder. 

Die  tiefgelbe  Lösung  in  Aether  fluorescirt  und  zeigt  2  Ab- 
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sorptionsbänder,  das  eine  fällt  mit  der  F-Linie  zusammen,  das 
andere  liegt  dicht  an  der  Linie  E,  nach  dem  rothen  Theile  des 
Spectrams  hin. 

Kochender  Eisessig  löst  leicht,  die  Lösung  zeigt  dieselben 
Absorptionsbänder  wie  die  ätherische  und  beim  Erkalten  krystal- 
lisiren  dunkelrothe  Nadeln. 

Schwefelkohlenstofi  löst  mit  gelber  Farbe,  die  Lösung  zeigt 
dasselbe  Absorptionsbild  und  beim  Erkalten  der  Lösung  scheiden 
sich  gelbe  Krystallnadeln  aus. 

Siedendes  Benzol  löst  leicht  mit  dunkelgelber  Farbe,  zeigt 
dasselbe  Absorptionsbild  und  lässt  das  Purpurin  in  Nadeln  aus- 
krystallisiren. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rosenrother  Farbe 
gelöst.  Die  Lösung  zeigt  3  Absorptionsbänder.  Das  eine  liegt  im 
Gelb,  die  beiden  anderen  stimmen  mit  denen  der  ätherischen  Lo- 
sung überein. 

Kali-  und  Natronlauge  lösen  mit  hochrother  Farbe,  an  den 
Rändern  purpurn.  Die  Lösung  zeigt  2  Bänder  in  Grün.  In  al- 
koholischer Natronlauge  ist  es  fast  unlöslich. 

Natriumcarbonat  löst  mit  derselben  Farbe  und  denselben  Ab- 
sorptionserscheinungen wie  kaustisches  Kali. 

Ammoniak  verhält  sich  ebenso.    ' 

In  Baryt-  und  Kalkwasser  ist  es  beim  Kochen  selbst  ganz 
unlöslich  und  bildet  einen  purpurrothen  Lack. 

Mit  alkoholischer  KupferacetaÜösung  giebt  die  alkoholische 
Lösune  einen  gelben  Niederschlag. 

Alkoholisches  Bleiaoetat  giebt  einen  rothvioletten  Niederschlag, 
lösUch  im  grossen  Ueberschusse  des  Fällungsmittels. 

Kochendes  Alaunwasser  giebt  die  bekiuinte  gelbrothe,  stark 
fluorescirende  Lösung.  Sie  zeigt  dieselben  Bänder  wie  die  alko- 
holische Lösung.  Der  beim  ^kalten  fallende  Niederschlag  be- 
steht zum  Theil  aus  freiem  Purpurin,  zum  Theil  aus  Purpurin- 
Thonerdeverbindnng.  Die  Lösung  in  Soda  lässt  mit  Alaun  bei 
noch  alkalischer  Reaction  einen  rosenrothen,  in  Wasser  und  Soda 
unlöslichen  Lack  fallen,  der  sich  in  überschüssigem  Alaun  beim 
Kochen  löst. 

Die  Entfärbung  einer  alkalischen  Purpurinlösung  schreiben 
die  Yerff.  nicht,  wie  Vogel,  der  Lichtempfindlichkeit  der  Lösung, 
sondern  nur  der  Wirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  und  sehen 
den  Beweis  dafür  darin,  dass  eine  alkoholische  Lösung  unter 
Luftabschluss  die  Farbe  im  Sonnen-  und  Lsunpenlichte  beibehält. 
Dieselbe  Lösung  wird  aber  bei  Luftzutritt  auch  im  Dunkeln 
entfärbt 

Die  Derivate  des  Purpurins  lassen  sich  nicht  so  glatt  wie  die 
des  Alizarins  darstellen,  besonders  die  Methyl-  und  Aethylderivate. 
Die  sich  bildenden  Nebenprodukte  erschweren  die  Reinigung  oder 
machen  sie  unmöglich. 

Das  mit  Essigsäureanhydrid  bei  180^  dargestellte  Triaoetyl- 
purpurin  zeigte  den  Schmelzpunkt  198—200^  und  sinterte  bei  193° 
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etwas  zusammen.  Die  Zahlen  der  Analyse  stimmten  rortreilich 
zur  Formel  C»*H«^(C*H»0)»0^  Die  Verbindung  wird  sobon  durch 
verdünnte,  wässrige,  kaJte  Kalilauge  in  Purpurin  ubergeflihrt. 
Concentrirte  Salpetersäure  löst  sie  mit  gelbbrauner  Farbe,  Was- 
serzusatz fällt  gelbe  Flocken,  die  sich  in  Kalilauge  mit  schön  ro^ 
senrother  Farbe  lösen  und  die  Bäüder  des  Purpurins  zeigen. 

Mit  schwefelkohlenstoffbaltigem  Brom  am  Riickflusskühler  di- 
gerirt  entwickelt  das  Purpurin  sofort  Bromwasserstoff.  Die  Tem- 
peratur muss  aber  zur  yoUständigen  Bromirung  150 — 200^  sein. 
Es  krystallisirt  eine  tiefrothe  Verbindung  mit'  dem  Schmelcpuiikt 
276^  heraus,  die  in  Eisessig  wie  auch  in  Alkohol  schwerer  lös-* 
lieh  ist,  als  das  Purpurin.  Sonst  ist  sie  in  ihren  Eigsnschafteit 
demselben  äusserst  ähnlich,  sublimirt  jedoch  fast  ohne  Zurück- 
lassung  von  Kohle.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  C^^H^BrO^* 
Dieses  Verhalten  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  unter 
denselben  Bedingungen  das  Isopurpurin  nach  Perkin  2  Brom,  das 
Fkvopurpurin  3  Brom  aufnimmt 

Reines  Purpurin  auf  einige  Stunden  bei  300^  erhitzt,  löste  sicih 
in  Alkalien  mit  rothvioletter  Farbe  und  zersetzte  sich  nach  län- 
gerem Elrhitzen  unter  Verkohlung.  Die  Röhre  öffnete  sich  ohne 
Druck  und  der  Inhalt  löste  sich  in  Kali  mit  violetter  Farbe«  Die 
Absorptionsbänder  waren  breiter,  aber  in  derselben  Lage  wie  die 
des  Alizarins.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  durch  Bleiacetat 
gereinigt^  wobei  das  unlösliche  Bleializarat  entstand.  Im  roth-* 
gelben  Filtrate  fand  sich  die  Chinizarin-Bleiverbindung.    (J.) 

Ueber  die  LichiempfindUchkeii  des  Purpurins  arbeitete  VogeL 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  692.)    (J.) 

Nach  den  Untersuchungen  von  Seh  unk  und  Roemer  wurde 
die  Identität  des  Munjisiin  (aus  Munjeet  gewonnen)  mit  dem  aus 
käuflichem  Purpurin  Weiteten  Farl^toffe  festgestellt  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1676.)    (J.) 

A.  Rosenstienl  bemerkt ;sur  AirptirozaiiMtitcorioit^tftfr«  von 
Schunck  imd  Römer,-  dass  dieser  Körper  mit  dem  von  üun 
beschriebenen  2-Purpurin  und  dem  Krapporange  identisch  sei. 
Das  Krapporange  wäre  nach  den  Folgerungen  aus  den  vorläufigen 
Studien  ein  Reductionsproduct  des  rseudopurpurins.  (Ber.  d.  d« 
ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  734.)    (J.) 

Liebermann  und  Uörmann  kamen  bei  der  Feststellung 
der  Formeln  des  Ithamnetins  und  Xanihwhamnins  zu  der  An* 
sieht,  dass  die  mit  einem  gewissen  Zurückhalte  gegebene  For- 
mel des  Rhamnetins  G^^H^^^  die  richtige  sei  und  dass  zwei  ihrer 
fünf  Sauerstoffiatome  Hydroxylsauerstoffe  sind. 

100  Gnu.  sorgfältig  gereinigten  Xantborhamnins  wurden  in  700 
Grm.  Wasser  gelöst  und  mit  30  Grm.  coucentrirter  Schwefelsäure, 
mit  60  Grm.  Wasser  verdünnt,  im  Wasserbade  erwärmt  Beim 
Unterbrechen  des  Erhitzens  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die 
Abscheidung  von  Rhamnetin  beginnt,  fällt  es  in  mikroscopischen 
Nadeln  nieder.  Sehr  wenig  Schwefelsäure  reicht  schon  zur  Zer- 
setzung des  Glycosides  hin.    In  allen  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 

PhanD«MiitiMh«r  JAbr«tb«rieht  f.  1878.  28 
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schwer  löslich,  krystallisirt  das  Rhamnetin  aus  Phenol  in  deut- 
lichen gelben  Nadeln,  die  mit  warmem  Alkohol  gut  ausgewaschen 
werden  müssen. 

Gefunden  wurden  61,35  C  und  4,10  H,  berechnet  61,53  C 
und  4,27  K 

Das  Acetylrhamnetin  Ci«H«0«(OC«H»0)«  wurde  durch  Kochen 
Yon  gleichen  Theilen  Rhamnetin  und  entwässertem  essigsauren 
Natron  mit  3—4  Th.  Essigsäureanhydrid  am  Rückflusskühler  dar* 
gestellt  Die  erst  dunkelgelbe  Flüssigkeit  wird  immer  heller  und 
nach  kurzer  Zeit  ist  die  Reaction  beendet,  zur  grösseren  Sicher- 
heit lässt  man  sie  aber  eine  Stunde  anhalten.  Nach  dem  Er- 
kalten erstarrt  das  Product  zur  weissen,  strahligkrystallinischen 
Masse,  die  mit  Wasser  ausgewaschen  wird.  Dass  kein  Rhamnetin 
mehr  zugegen  ist,  beweist  das  Ausbleiben  einer  Färbung  beim 
Zusätze  von  verdünntem  Alkali.  In  Alkohol  mit  Vio  Essigsäure 
löst  sich  die  Substanz  leichter  als  in  reinem  Alkohol  und  krystal-- 
lisirt  daraus  in  weissen,  seidengläneenden  Nadeln.  Schmelzpunkt 
183— 185^ 

Gefunden  wurden  60,09  C  und  4,49  H;  berechnet  60,37  C 
und  4,40  H. 

Diese  Acetylirungsmethode  verdient  vor  der  mit  reinem  Essig- 
säureanhydrid und  der  in  zugeschmolzenen  Röhren  bei  weitem  den 
Vorzug  undVerff.  haben  sie  bereits  beim  Quercetin,  dem  Chrysa- 
robin,  der  Chrysophansäure,  den  Dioxyanthracenen,  dem  Alizarin, 
dem  Chrysazin  mit  bestem  Erfolge  angewandt  Die  Wirksamkeit 
des  Natriumacetates  beruht  wohl  darauf,  dass  zuerst  das  Natron- 
salz der  zu  acetylirenden  Substanz  entsteht  und  dieses  dann  gegen 
Essigsäureanhydrid  reagirt. 

Das  Propionyhrhamnetin  C^'H^O^OCH^O)«  wurde  analog  der 
vorhergehenden  Verbindung  mit  propionsaurem  Natron  und  Pro- 
pionsäureanhydrid  dargestellt.  Mit  Wasser  behandelt  scheidet  sich 
aus  dem  Rohproducte  eine  zähe,  aUmählig  fest  werdende  Masse 
aus«  Fünfmal  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bildet  sie  schwachgelb- 
liche Nadeln,  nicht  scharf  bei  158—162^  schmelzend. 

Gefunden  wurden  62,00  C  und  5,48  H ;  berechnet  62,43  C  u. 
5,17  H. 

Das  Benzoylrhamnetin  Ci^H^OWC^H^O)«  wurde  durch  Er- 
hitzen von  1  Th.  Rhamnetin  mit  4  Th.  Benzoesäureanhydrid  auf 
150^  dargestellt.  Die  erkaltete,  schwachbraune,  spröde  Masse 
wurde  12  Stunden  mit  90procentigem  Alkohol  stehen  gelassen, 
wobei  sich  die  Verbindung  in  hellgelben  Flocken  ausschied.  Aus 
Eisessig  umkrystallisirt  bildete  sie  kleine,  fast  farblose,  seiden- 
glänzende Nadeln.  Die  Substanz  ist  in  Alkohol  und  Chloroform 
schwer,  in  Eisessig  leicht  löslich  und  schmilzt  bei  210  -212®. 

Gefunden  wurden  im  Mittel:  70,45  C  und  4,40  H;  berechnet 
70,58  C  und  4,07  H. 

Das  Dibromrhamnetin  C^*H^Br*0^  wurde  durch  Suspendiren 
von  10  Th.  Rhamnetin  in  Eisessig  und  Zufliessenlassen  von  14  Th. 
Brom   mittelst    capillaren    Hebers    unter   Abkühlung   dargestellt. 
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Nach  12  Stunden  wurde  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  gewaschen. 
Beim  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  bildeten  sich  hübsche,  gelbe 
Nadeln.  Die  Verbindung  ist  in  heissem  Alkohol  und  Eisessig  leicht 
und  auch  in  Benzol  löslich.    Alkalien  lösen  sie  mit  gelber  Farbe. 

Gefunden  wurden  35,62  C,  2,46  H  und  40,46  Br;  berechnet 
36,73  C,  2,08  H  und  40,82  Br. 

Das  Dibromacetylrhamnetin  wurde  aus  Bibromrhamnetin,  Es- 
sigsäureanhydrid und  Natrinmacetat  dargestellt.  Die  farblose 
Masse  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  auf  Porcellan  abgesaugt  und 
aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt.  Bildet  weisse,  büschelförmige 
Nadeln,  aus  concentrirten  Lösungen  voluminöse  Flocken,  die  siäi 
bei  200«  gelb  färben  und  bei  211>-212o  schmelzen. 

Gefunden  wurden  40,12  C,  2,67  H  und  33,52  Br;  berechnet 
40,33  C,  2,52  H  und  33,61  Br. 

Xanthorhamnin  C^^ii^K>*^  (?).  Im  Gegensatze  zu  den  guten 
Belegen  für  die  Formel  des  Rhamnetins  C^*H^<^0<^  stehen  die  Re- 
sultate der  Untersuchung  des  Xanthorhamiiins.  Nur  so  viel  steht 
fest,  dass  es  auf  1  Mol.  Rhamnetin  2  Mol.  Isodulcit  enthält.  Für 
die  von  Schützenbei^r  aufgestellte  Formel  G'^H^'O^*  vnirde  der 
Kohlenstoffgehalt  etwas  zu  niedrig  gefunden;  besser  stimmten  die 
Zahlen  auf  die  Formel  C^^H^^O^^,  denn  es  wurden  gefunden: 
51,92  C  u.  51,71  C  und  5,83  H  und  5,73  H,  während  die  Rech- 
nung fordert :  52,08  C  und  5,96  H. 

Der  Zerfall  würde  nach  folgender  Gleichung  von  statten  gehen : 
C"H««0«»  +  5H«0  =  2C"Hi<>0'^  +  4G«Hi*0^ 
Xanthorhamnin  Rhamnetin        Isodulcit. 

Wird  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  von  Xanthorham- 
nin mit  alkoholischer  Kalilösung  im  geringen  Ueberschusse  ver- 
setzt, so  fällt  ein  dicker  gelber  Niederschlag,  welcher  schnell  ab- 
gesaugt, mit  Alkohol  gewaschen  und  im  Yacuum  über  Schwefel- 
säure getrocknet  das  Xanthorhamninkalium  G^^H^^'K^C  darstellt 
Es  bildet  ein  gelbes  Pulver,  wird  feucht  braun  und  harzig. 

Gefunden  wurden  11,81  K;  berechnet  12,40. 

Beim  Behandeln  dieses  Kaliumsalzes  mit  überschüssigem  me- 
thylsohwefelsaurem  Kali  und  etwas  absolutem  Methylalkohol  ent- 
stand kein  Derivat  des  Xanthorhamnins  mehr,  sondern  Dimethyl- 
rhamnetin.  Unter  diesen  Bedingungen  geht  also  das  Xanthorham- 
ninkalium zuerst  in  Isodulcit  und  Miamnetinkalium  über,  welches 
sich  alsdann  methylirt 

Eine  ähnliche  Umwandlung  erleidet  das  Xanthorhamnin  beim 
Erwärmen  für  sich  über  100^^  und  zwar  langsam  bei  130,  schneller 
bei  160*.  Der  Zucker  spaltet  sich  in  der  Form  des  ersten  Anhy- 
drids C«Hi«Ofi  ab.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1618.)    (J.) 

Siehe  auch  unter  Rhamneae. 

Alain.  Als  Oxydationaproducte  des  Alains  fand  Tilden  im 
Natalo'in,  mit  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  behandelt,  nur 
Kohlensäure  und  Essigsäure ;  Barbaloin  gab  nur  wenig  Essigsäure 
und  einen  braunen  Körper,  der  63,3  >  C  und  3,2  ^/o  H  enthielt; 
die  aus  Socalo'in  gewonnene  analoge  Substanz  enthielt  63,8  ^/o  C 

28* 


436  Aromatische  Verbindangen. 

und  3,4  <^/o  H.  Beide  liessen  sich  im  Kohlensäarestrome  sublimiren 
und  das  Sublimat,  aus  Essigsäure  umkrystallisirt,  enthielt  61,6  %  C 
und  3,4  o/o  H,  welche  Zahlen  mit  der  Formel  C^^H^K)«  überein- 
stimmen. Verf.  sdilägt  für  den  Körper  die  Benennung  „Aloxan- 
thin^'  Tor.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  10.  p.  1604.)    (J.) 

Ueber  Carmin  und  Carminsäure^  ihre  Darstellung  u.  s.  w« 
wurde  von  Dobrowolski  in  Czaaopismo  Tow.  aptek.  1878.  No. 
13.  p.  202  u.  f.  ein  referirender  Aufsatz  publisirt    (v.  W.) 

Ueber  Bixin  siehe  Lit-Nachw.  No.  121. 

In  einer  Arbeit  über  das  Bixin  beschreibt  Etti  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  864)  die  Darstellung  desselben  wie  folgt: 
1,5  Kilogrm.  des  käuflichen  von  Blättern  gereinigten  Giyenne-Or* 
leans  werden  mit  2,5  Kilogrm.  Weingeist  von  80  ^lo  und  oc  150 
Grm.  calcinirter  Soda  im  Wasserbade  bei  80^^  digerirt  Die  an- 
fanglich rothe  Masse  verwandelt  sich  unter  Kohlensäureentwicke- 
lung in  einen  gleichartigen  braunen  Brei,  während  die  Farbstoffe 
sich  in  Lösung  befinden.  Man  filtrirt  schnell  noch  warm,  presst 
den  Rückstand  zwischen  erwärmten  Pressplatten  und  zieht  ihn 
nochmals  mit  1,5  Kilogrm.  Weingeist  von  80  %  ix^  der  Wärme 
aus.  Die  vereinten  Filtrate  beider  Extractionen  werden  mit  der 
Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  versetzt,  wodurch  ein  Theil  der 
Natriumverbindung  nach  dem  Erkalten  sich  ausscheidet,  während 
die  vollständige  Fällung  derselben  auf  Zusatz  der  nöthigen  Menge 
einer  conoentnrten  Sodalösung  erfolgt  Nach  mehrtägigem  Stehen 
befreit  man  den  krrstallinischen  Niederschlag  durch  Pressen  von 
der  anhängenden  Mutterlauge,  reinigt  ihn  durch  Lösen  in  über- 
schüssigem Weingeist  von  60  %  bei  70— 80<^,  filtrirt  rasch  und 
fallt  das  erkaltete  und  mit  Wasser  verdünnte  Filtrat  wie  oben 
mit  Sodalösung.  Das  Ausgeschiedene  wird  nach  einigen  Tagen 
auf  einem  Tuche  gesammelt  und  abgepresst,  mit  verdünntem  Wein- 
geist zum  dicken  Brei  angerieben  und  mit  ziemlich  concentrirter 
reiner  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt,  das  ab- 
geschiedene Bixin  mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen^  gepreest 
und  bei  100^  getrocknet. 

Zur  Darstellung  der  übrigen  Orleanfarbstoffe  wurden  sämmt- 
liehe  vom  Bixinnatrium  abfiltrirten  Flüssigkeiten  mit  Salzsäure 
angesäuert,  der  rothe  voluminöse  Niederschlag  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  abgepresst  und  bei  20—30°  getrocknet,  dann 
zu  feinem  Pulver  zerrieben,  so  lange  mit  Aether  extrahirt,  bis 
dieser  nur  noch  schwach  gelblich  gefärbt  abUef.  Der  Aether  hin- 
terlässt  nach  dem  Verdampfen  eine  noch  nicht  näher  untersuchte 
schwarzrothe  harzige  Masse.  Der  in  Aether  unlösliche  Theil  ist 
das  amorphe  Bixin. 

Das  nach  obiger  Angabe  dai^estellte  krystallirte  Bixin  ist 
nach  dem  Trocknen  von  dunkelrother  Farbe,  hat  einen  Stich  ins 
Violette,  zeiet  Metallglanz  und  ist  luftbeständig.  Es  erscheint  in 
mikroscopiscnen  länglich  viereckigen  Blättehen,  schmilzt  bei  175 — 
176<^  C.  und  verkohlt  in  höherer  Temperatur.  Es  knirscht  beim 
Reiben  und  wird  elektrisch.    In  Wasser  ist  es  unlöslich,  äusserst 
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weBig  in  Aether,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Benzol,  Schwefelkoh- 
lenstofif  und  Eisessig.  Chloroform  und  kochender  Alkohol  nehmen 
mehr  dayon  auf.  Bei  120<'  G.  getrocknet,  liefert  es  bei  der  Ana- 
lyse Zahlen,  welche  zur  Formel  C^^H'^O^  fähren;  sowohl  1  als  2 
Atome  Wasserstoff  können  durch  Natrium  und  Kalium  ersetzt 
werden;  diese  über  Schwefelsäure  getrockneten  Salze  enthalten 
sämmtlich  2  Mol.  Krystallwasser  und  sind  an  der  Luft  unbestän- 
dig. Mit  Ammoniak  bildet  das  Bixin  ebenfalls  krjrstallisirende 
Verbindungen,  dagegen  mit  Calcium  und  Baryum  in  Wasser  und 
Weingeist  unlöslidie  amorphe  Niederschläge. 

Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  Bixin  kornblumenblau 
gefärbt;  yerdfinnt  man  mit  Wasser,  so  fällt  ein  schmutzig  dun- 
kelgrüner Niederschlag.  Diese  Reaction  lässt  die  geringste  Menge 
Bixin  ausnehmend  deutlich  erkennen.  Concentrirte  Salpetersäure 
sowohl  als  übermangansaures  Kali  greifen  das  Bixin  sehr  heftig 
an  und  das  Product  ist  hauptsächlich  Oxalsäure.  Mit  Aetzkali 
lässt  es  sich  nicht  verschmelzen,  sondern  scheidet  sich  unter  Ent- 
wickelung  yon  stark  riechenden  Gasen  als  schwarzbraune  schwam* 
mige  Masse  auf  der  Oberfläche  ab,  die  zuletzt  verkohlt.  Eine 
Fehling'sche  Kupferlösung  wird  durch  Bixin  sdion  in  der  Kälte 
reducirt.  Die  alkalische  Lösung  des  Bixins  wird  durch  Natrium- 
amalgam nach  mehrtägigem  Kochen  vollständig  entfärbt.  Nach 
dem  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  scheidet  sich  eine 
weiche  harzige  Masse  ab,  die  einen  schwach  citronenartigen  Ge- 
ruch besitzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden  konnte.  Nach 
Verdunsten  des  Aethers  hinterblieb  ein  amorpher,  lackartig  ein- 
trocknender Rückstand  von  der  Zusammensetzung  C^^H^^O^.  Dem- 
nach hätte  Bixin  Wasserstoff  addirt  und  unter  dem  Einfluss  des 
Alkali  Wasser  aufgenommen.  Das  Beductionsproduct  giebt  mit 
Na,  Ca  und  Ba  amorphe  Verbindungen.  Bei  der  Einwirkung  von 
Jodwasserstoff  und  rothem  Phosphor  auf  Bixin  entstehen  ebenfalls 
Reductionsproducte,  hauptsächlich  ein  in  Alkohol,  Aether  und 
Eisessig  lösliches  gelbes  Harz  von  der  Formel  C^^H^^O^  das  durch 
den  Verlust  von  0  und  durch  Addition  von  H  nach  der  Gleichung 
CMH3*0*  +  4H«  =  C««H*oO*  +  H«0  entstanden  sein  muss. 

Mit  Zinkstaub  erhitzt  liefert  Bixin  neben  nicht  condensirbaren 
flüchtigen  Producten  ungefähr  14^—15  %  eines  braunen  flüssigen 
Destillates,  aus  dem  Wasserdämpfe  eine  beinahe  farblose  Flüssigkeit 
abtreiben,  während  Theer  zurückbleibt.  Der  bei  140^  übergehende 
Antheil  der  ersteren,  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammen- 
setzung C^ü^^  =  Metaxylol,  ergiebt  bei  Oxydation  mit  chromsau- 
rem Kali  und  Schwefelsäure  Isoph talsäure,  ebenso  der  bei  156 — 
160^  siedende  Theil,  der  sich  nach  Zusammensetzung  und  Dampf- 
dichte identisch  mit  Metaäthyltoluol  erwies.  Aus  dem  Theer  wurde 
durch  Destillation  mit  Zinkstaub  ein  farbloses,  blau  fluoresciren- 
des  und  stark  lichtbrechendes  Oel  vom  Siedepunkte  270 — 280^  C. 
erhalten;  Analyse  und  Diunpfdichte  stimmen  annährend  auf  die 
Formel  C^^H^';  die  Bromverbindung  bleibt  flüssig. 

Die  Verbindungen  des  amorphen  Bixins  mit  Natrium   und 
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Kalium  werden  aus  weingeistiger  und  wässrigor  Lösung  durch 
Soda  nicht  gefallt  Die  entsprechenden  Verbindungen  dos  kry- 
stallisirten  Bixins  werden  au  der  Luft  heller  roth,  nehmen  an  Ge- 
wicht zu,  ebenso  zersetzen  sich  ihre  Lösungen  beim  Kochen  und 
das  so  veränderte  Bixin,  mit  Salzsäure  abgeschieden,  hat  die  näm- 
lichen Eigenschaften  wie  das  aus  dem  Orlean  direct  dargestellte 
amorphe.  Die  mit  amorphem  Bixin  von  verschiedenen  Quellen 
ausgeführten  Analysen  lassen  schliessen,  dass  dasselbe  sauerstoff- 
haltiger ist  als  das  krystallisirte  und  daraus  so  wie  aus  dem  Ver- 
halten der  genannten  krystallisirten  Bixinverbindungen  an  der 
Luft  lässt  sich  folgern,  dass  das  Bixin,  je  nach  der  Dauer  der 
Einwirkung,  wechselnde  Mengen  von  Sauerstoff  aufnehmen  kann. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dass  das  krystallisirte 
Bixin  manche  Aehnlichkeit  mit  den  krystallisirten  Terpenharzen 
und  Harzsäuren  zeigt,  dass  femer  die  angegebenen  Veränderun- 
gen desselben  im  Einklänge  mit  den  in  der  Praxis  gemachten  Er- 
fahrungen stehen,  nach  welchen  der  Orleanfarbstoff  als  ein  sehr 
wenig  luft-  und  lichtbeständiger  angesehen  wird.    (M.) 

Untersuchungen  tider  Chamaelirin  und  sein  Zersetzungeprodud, 
CAamaeliretin  publicirt  Green e  im  Americ.  Joum.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  465  im  Anschluss  an  eine  frühere  Arbeit  (conf. 
p.  58).  Nachdem  eine  Reihe  von  physiologischen  Experimenten 
vielfache  Analogien  in  der  toxischen  Wirkung  des  Chamälirins  mit 
der  des  Saponins  ergeben  hatte,  wurde  in  Berücksichtigung  des 
möglicherweise  gleichzeitigen  Vorhandenseins  von  Saponin  in  der 
Chamäliriumwurzel  die,  von  allen  Autoren  ausser  Bley  bestrittene 
Lösungsfähigkeit  des  absoluten  Alkohols  für  Saponin  an  einem 
Gehe'schen  Präparate  erprobt.  Es  erwies  sich  als  völlig  unlöslich; 
demnach  hatte  die  Extraction  der  bitteren  Substanz  aus  der 
Magnesiamischung  mittelst  absolutem  Alkohol  das  Ghamälirin  nicht 
mit  Saponin  verunreinigen  können. 

Die  zu  den  subcutanen  Injectionen  erforderliche  concentrirte 
wässrige  Lösung  (1 3 :  100)  wurde  beim  Stehen  trübe  und  schied 
in  wenigen  Tagen  Niederschlag  ab,  Verdünnung  der  klaren  Lösung 
mit  Wasser  bewirkte  ebenfalls  Trübung,  die  beim  Erhitzen  ver- 
schwand und  beim  Erkalten  vrieder  erschien.  Um  diese  zugleich 
mit  eiuer  anderen  färbenden  Verunreinigung  zu  entfernen,  vnirde 
das  Ghamälirin  mit  Wasser  geschüttelt  und  nach  einigem  Stehen 
vom  unlöslichen  Bodensatze  abfiltrirt.  Ein  geringer  durch  das  Fil- 
ter gedrungener  Rest  des  letzteren  wurde  durch  Zusatz  von 
Magnesia,  Verdampfen  zur  Trockne,  Extraction  des  Rückstandes 
mit  Aether  und  absolutem  Alkohol  und  Verdunsten  des  letzteren 
entfernt.  Das  jetzt  zwar  klar  lösliche  aber  noch  schwach  gefärbte 
Ghamälirin  wurde  durch  Behandlung  der  wässrigen  Lösung  mit 
Thierkohle,  Verdunsten  zur  Trockne  und  Extraction  mit  kochen- 
dem absolutem  Alkohol  nach  Verdampfung  dos  letzteren  als  eine 
völlig  weisse  Masse  erhalten.  Eine  geringe  Menge  davon  mit  ei- 
nigen Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf  einer  Porcellanplatte 
in  Berührung  gebracht,   färbt  sich  lebhaft  orange,  rasch  in  Gar- 
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moisin,  dann  in  Braun,  weiter  in  Tie%riin  und  nach  einiger  Zeit 
in  Purpur  übergeht ;  allmählig  schwindet  auch  diese  Färbung  und 
es  hinterbleibt  eine  dunkelgrüne  unlösliche  Masse  inmitten  einer 
farblosen  Flüssigkeit.  Mit  Salzsäure  entsteht  die  schon  früher  er- 
wähnte pfirsichrothe  Färbung,  am  besten  erkennbar  bei  Zusatz 
der  Säure  zu  einer  geringen  Menge  der  in  einem  Reagensglase  be- 
findlichen Substanz.  Die  durch  Barytwasser  und  Bleisubacetat 
aus  Chamälirinlösung  gefällten  Niederschläge  sind  in  Wasser  so- 
wohl wie  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich. 

Zur  Prüfung  der  Zersetzungsproducte  wurde  Chamälirin  mit 
wässriger  2  %  Salzsäure  gelinde  erwärmt,  es  trat  Trübung  ein 
und  nach  Zusatz  von  Wasser  Niederschlag,  die  darüberstehende 
Flüssigkeit  enthielt  Glucose.  Der  gewaschene  und  durch  Pressen 
zwischen  Fliesspapier  getrocknete  Niederschlag  wurde  in  absolutem 
Alkohol  gelöst,  nach  dessen  Verdunstung  eine  mattweisse  etwas 
harzige  geruch-  und  geschmacklose,  leicht  zu  pulvernde  Substanz 
hinterblieb,  für  welche  Verf.  den  Namen  Chamäliretin  vorschlägt. 
Dieselbe  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  absolutem  Alkohol  leich- 
ter löslich  als  Chamälirin,  bleibt  auf  Zusatz  des  gleichen  Volu- 
mens Wasser  in  Lösung,  wird  aber  durch  weitere  Verdünnung  des 
Alkohols  herausgefallt  In  Aether  löst  sie  sich  leicht.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  färbt  sie  sich  braun,  nach  einiger  Zeit 
unbestimmt  purpurröthlich ;  Salpetersäure  und  Salzsäure  geben 
keine  charakteristischen  Reactionen. 

Die  das  Chamälirin  verunreinigende,  m\  Wasser  unlösliche  Sub- 
stanz erwies  sich  als  eine  halbflüssige  Fettsäure  von  unangeneh- 
mem Geruch  und  saurer  Reaction.  Ausser  diesen  beiden  Bestand- 
theilen  wurden  in  der  Wurzel  noch  eine  freie  Säure,  Glucose,  Stärke 
und    Eisenoxydsalze   grünschwarz    fällende  Gerbsäure   gefunden. 

Die  physiologischen  Experimente  constatirten,  dass  das  Cha- 
mälirin ein  Herzgift  ist  und  dass  seine  toxischen  Wirkungen  infolge 
depressiven  Einflusses  auf  die  pneumogastrischen  Centren,  beglei- 
tet von  mehr  oder  weniger  vollständiger  Erschöpfung  oder  Para- 
lysis  des  Herzmuskels  auftreten.  Mit  dem  Saponin  übereinstim- 
mend besitzt  es  femer  die  Eigenschaft,'  die  rothen  Blutkörper- 
chen sogleich  aufzulösen,  wenn  eine  kleine  Menge  in  Pulverform 
oder  Lösung  dem  Blute  hinzugesetzt  wird.    (M.) 

Aetherische  Oele. 

Seine  früheren  Beobachtungeii  über  die  Destillation  von 
schwereren  Kohlenwasserstoffen  im  Wasserdampf  ströme  hat  Nau- 
mann (l'Union  pharm.  VoL  19.  p.  328^  neuerdings  auf  die  JToA- 
Unwasserstoffe  von  geringerer  Dichte  als  Wasser  ausgedehnt  und 
namentlich  Terpentinöl,  Kohlenstoff'tetrachlorid,  Nitrobenzol,  Aethy- 
lenbromür,  Aethylbenzoat  und  Naphtalin  in  dieser  Richtung  un- 
tersucht. Er  constatirte  dass:  1)  das  Entweichen  der  Dämpfe  bei 
einer  constanten  Temperatur  stattfindet,  die  niedriger  ist  als  der 
Siedepunkt  der  flüchtigsten  Flüssigkeit,  2)  die  Mengen  der  beiden 
überdestillirten  Flüssigkeiten,  Wasser  und  Kohlenwasserstoff,    in 
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festem  Verhältniss  zu  einander  stehen;  3)  die  Temperaturen  der 
Dampfgemische  in  den  meisten  Fällen  merklich  höher  sind  als 
die  der  kodienden  Flüssigkeiten.  Die  Resultate  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  zusammengestellt: 


ßemisclie  der  Sulttansin  mit 
Wasiir 


Terpentinöl 
Kohlenstofftetra- 
chlorid 
Nitrobenzol 
Aethylenbromür 
Aethylbenzoat 
Naphtalin 


Temperatur  der  Ge-Tiische 
der  Dämple 


der  Fiüssil 
leiten 


93,2*^ 
65,7*^ 

98,6« 
37,0° 
98,7« 
97,4« 


94,8« 
66,7« 

99,0« 
37,0« 
99,1° 
98,8« 


?ol. 
destülin  mit 
UO  foi.  der 

71ü8askeit 


71 
6.7 

700 
1,35 

581 
548 


[VergL  auch  Jahresb.  f.  1876.  p.  447.    D.] 

DestiUafian  van  Terpentinöl  mit  Wasser  s.  6er.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Bd-  10.  p.  708  u.  1819. 

Zur  Prüfung  auf  Alkohol  in  ätherischen  Oelen  und  Chloro- 
form  empfiehlt  Fleischmann  Kaliumbichromat  und  Schwefel- 
säure anzuwenden,  wodurch  die  Chromsäure  zu  Chromoxyd  redu- 
cirt  eine  Grünfärbung  unter  Bildung  von  Chromalaun  giebt 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  ätherische  Ool  oder  Chloroform 
mit  Wasser  ausgeschüttelt  und  die  wässrige  Schicht  mit  einigen 
Tropfen  Kaliumbiohromatlösung  und  überschüssiger  conc.  Schwe- 
felsäure behandelt;  erscheint  die  Grünfärbung,  so  war  im  Oele 
Alkohol  zuffegen,  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  unverändert  oder 
röthlich  gefärbt,  so  ist  damit  die  Abwesenheit  von  Alkohol  con- 
statirt    (Ztschr.  d.  iJlgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  525.)    (J.) 

Fried  prüfte  die  zur  ^iennung  der  Verfälschung  ätherischer 
Oele  nUi  Weingeist  Yorgeschlagene  Ealiumbichromat-Schwefelsäure- 
Reaction  und  fand,  dass  ihr  namentlich  zwei  Umstände  entgegen- 
treten und  zwar  die  aus  pnÜLtischen  Gründen  zur  Conserviruiig 
hinzugesetzte  Alkoholmenge  von  Vs — 1  %  ^^^  ^^^°  ^'®  chemi« 
sehe  Constitution  einiger  Oele  selbst,  die  neben  den  Kohlenwasser- 
stoffen Aldehyde,  Acetone  etc.  auch  Alkohole  enthalten.  Da  ist 
"es  denn  nicht  zu  unterscheiden,  ob  die  Grünfärbung  der  Flüssig- 
kmt  auf  eine  beabsichtigte  Verfälschung  hinweist,  oder  ob  sie 
durch  den  zulässigen  conservirenden  Alkoholzusatz  oder  gar  durch 
gewisse  Bestandtheile  des  Oeles  selbst  entstand. 

So  gaben  z.  B.  selbstbereitetes  Ol.  carvi  und  Ol.  foeniculi  die 
grüne  Biaction  und  auch  ein  Ol.  terebinthinae,  das  sich  erstens 
schon  mit  dem  Alkohol  schwer  mischen  liesse,  dann  aber  audi 
wohl  seines  geringen  Preises  wegen  kaum  der  Verfälschung  damit 
unterzogen  werden  würde,  bestand  die  Kaliumbichromat-Schwefel- 
säure-Probe  nicht.  (Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16. 
p.  563.)    (J.) 
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Zur  NacAweisung  ton  Weifigeiil  in  ätherischen  Oelen  bedient 
sich  Drechsler  nach  der  Ghem.  Ztg.  Goth.  1878.  No.  29.  p.  270 
einer  Lösung  von  1  Th.  Kaliumbichromat  in  10  Th.  Salpetersäure 
Yon  1,3  spec.  Gew.  Dieses  neue  Reagens  giebt  die  Gegenwart 
auch  der  geringsten  Alkohol-Spuren  in  äther.  Oelen  an,  indem 
sich  nach  Zusatz  derselben  neben  dem  eigentlichen  Oelgoruche  so- 
fort der  bekannte  stehende  Geruch  von  salpetrigsaurem  Aethyl- 
oxyd  entwickelt,  gleichzeitig  aber  auch  eine  Farbenveränderung 
eintritt,  die  der  Qualität  des  geprüften  Oeles  entsprechend  eine 
sehr  verschiedene  sein  kann.  Man  kann  diese  Farbenwandlung 
am  Besten  bei  Verwendung  kleiner  uhrglasförmiger  Porzellanschäl- 
chen  beobachten ,  auf  denen  man  5 — 6  Tropfen  des  verdächtigen 
Oeles  und  2 — 3  Tropfen  des  genannten  Beagens  zusammenbringt  und 
ruhig  stehen  lässt.    (v.  W.) 

Ein  einfaches  Verfahren,  einen  AlkoJiolgehali  in  ätherischen 
Oelen  nachzuweisen  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  des  wasser- 
freien concentrirten  Glycerin's,  mit  ätherischen  Oelen  keine  Ver- 
bindung einzugeh^,  dagegen  in  Alkohol  leicht  löslich  zu  sein. 
Um  einen  Zusatz  "Von  Alkohol  zu  constatiren  und  annähernd  auch 
quantitativ  zu  bestimmen,  füllt  man  einen  kleinen ,  einige  Millim, 
weiten,  in  cc.  12  GC.  genau  eingetheilten  gläsernen  Messcylinder 
zur  Hälfte  (bis  zum  6.  Theilstriche)  mit  chemisch  reinem  Glyco- 
rin  von  1,25  spec.  Gew.  und  hierauf  die  andere  Hälfte  mit  aem 
zu  prüfenden  ätherischen  Oele,  verschliesst  den  Messcylinder  mit 
dem  Daumen,  schüttelt  kräftig  dessen  Inhalt  durch  und  überlässt 
ihn  hierauf  einige  Zeit  der  Ruhe,  d.  h.  bis  wiederum  eine  voll- 
ständige Klärung  und  Trennung  beider  Flüssigkeiten  eingetreten. 
Bei  Prüfung  specifisch  sehr  leichter  Oele  tritt  diese  Klärung  und 
Trennung  oft  schon  nach  Verlauf  von  wenigen  Minuten  ein.  An 
der  Volumzunahme  des  Glycerins  erkennt  man  die  Menge  des  in 
dem  geprüften  Oele  vorhanden  gewesenen  Alkohols.  (Pharm. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  193,  aus  d.  Polyt.  Notizbl.)  (M.)  ' 
Siehe  auch  unter  Aethylalkohol. 

Verßihchung  einiger  ätherischer  Oele  bespricht  Leonhardi 
im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  6.  p.  490.    Er  fand 

Oleum  Anisi  durch  das  Stearopten  des  Fenchelöles  verfälscht, 
dessen  characteristischer  Geruch  beim  Erwärmen  hervortritt. 

Oleum  Coriandri,  welches  in  Weingeist  von  90  %  in  jedem 
Verhältniss  löslich  sein  soll,  kommt  mit  Pomeranzenöl  gemischt 
vor,  welches  sich  mit  Weingeist  von  90  %  trübe  mischt. 

Oleum  Bergamotiae  enthält  häufig  Apfelsinenöl,  was  in  ähn- 
licher Weise  erkannt  werden  kann. 

Oleum  Carvi  wird  mit  Kümmelspreuöl  und  dieses  wieder  mit 
Oleum  Terebinthinae  gefälscht. 

Oleum  Menthae  piperitae  americanum  von  Holtzsch  enthielt 
Sassafrasöl. 

Die  Neigung  der  meisten  ätherischen  Ode  zur  Verderbniss 
wäre  nach  Moore  (the  Pharmacist  Vol.  11.  p.  227)  durch  folgende 
Vorsichtsmassregeln  zu  beschränken:     Mit  den  nicht  zum  tägli- 
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chen  Gebraach  dienenden  Quantitäten  sind  kleine  Flaschen  so  an- 
zufüllen, dass  der  Kork  das  Oel  berührt  und  die  Flaschen  zu  ver- 
siegeln, besser  noch  den  Kork  mit  geschmolzenem  Paraffin  oder 
einer  Mischung  von  2  Th.  Paraffin  und  1  Th.  gelbem  Wachs  zu 
tränken  und  die  so  geschlossenen  Gläser  in  einem  dunklen  und 
kühlen  Keller  zu  bewahren.  Kleinhändlern  und  Parfümeuren 
empfiehlt  Verf.  solche  Oele,  die  einen  Zusatz  von  Weingeist  ge- 
statten, in  möglichst  frischem  Zustande  mit  dem  gleic)ien  Volu- 
men Alkohol  zu  mischen  und  in  oben  erwähnter  Weise  aufzube- 
wahren ;  namentlich  halte  sich  das  sonst  leicht  verderbende  Oran- 
genöl, in  dieser  Art  präservirt,  lange  Zeit  ohne  jede  Verände- 
rung.   (M.) 

Oha  aeiherea.  In  einem  Nachtrage  zu  seinen  früheren  Mit- 
theilungen über  äth.  Oele  (Jahresber.  £  1876.  p.  452),  in  welchem 
Dragendorff  namentlich  auf  den  gerichtlich-chemischen  Nach- 
weis derselben  eingeht,  giebt  er  auch  einige  weitere  Mittheilungen 
über  Farbenreactionen ,  welche  bei  der  Erkennung  der  einzelnen 
Oele  verwerthet  werden  können.  Als  Reagens  diente  ein  Gemenge 
von  5  Vol.  reiner  Schwefelsäure  mit  1  Vol.  fünfprocentiger  wäss- 
riger  Eisenchloridlösung,  welches  in  einer  Versuchsreihe  direct  mit 
dem  Oele  zusammengebracht  wurde  (auf  1  Tropfen  Oel  2 — 3 
Tropfen  des  Gemisches),  in  einer  zweiten  aber  auf  die  Chloro- 
formlösung des  Oeles  (1  Tropfen  auf  1  CC.  Chloroform)  einwirkte. 
Bei  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  die  Einwirkung  der  reinen 
Schwefelsäure  auf  Chloroformlösungen  des  Oeles  studirt.  Die  Re- 
sultate finden  sich  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  (aus 
Arch.  f  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  298). 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  444—449.) 

Ueber  die  Constifuiion  der  Terpene  und  des  Camphor  sprach 
sich  Armstrong  aus  im  Pharm.  Journ.  und  Trans.  Vol.  8.  No. 
393.  p.  539. 

Auch  Tilden  behandelt  die  Frage  nach  der  Constitution  der 
Terpene  (ibid.  p.  539)  unter  Zugrundelegung  der  schon  im  Jahrg. 
1877.  p.  387  dieses  Jahresber.  besprochenen  Untersuchungen.  Im 
Hinblick  darauf,  dass  sich  Terpen  aus  Diamylen  durch  Austritt 
von  H^  bildet,  sucht  er  die  Formel 

C»H^    H      H     CH»    H      H 

H  —  6  =  0— C  =  C-.C  =  C  —  H 
für  a-Terpen,  die  Formel 

H    C»H^    H      H     CH«   H 

I        I         I        I        I        ) 
H-C  =  C  — C  =  C-C=rC  — H 
für  /?-Terpen  und 

H      H    C«H7   H       H    CH» 


H-U^       1       J        I       ■ 


C  — C  =  C— C  =  C- H 
für  }'-Terpen  zu  vertheidigen. 
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Weitere  Untersuchungen  über  Terpin  und  Terninol  veröffent- 
lichte Tilden  ibid.  No.  409.  p.  859. 

Bei  seinen  Experimenten  zur  Darstellung  des  krystallüirien 
Terpins  nach  der  Methode  von  Wiggers  erhielt  Verf.  aus  den  Ter> 
penen  der  Aurantiaceen  keine  Krystalle,  wohl  aber  aus  französi- 
schem und  amerikanischem  Terpentinöl.  Das  aus  diesem  durch 
Destillation  eines  Gomenees,  welches  auf  53,5  Grm.  Terpin  7—800 
CG.  Wasser  und  12  Tropfen  Salzsäure  enthielt,  gewonnene  farblose, 
inactive  Terpinol  siedet  bei  205—215°  und  hat  die  Zusammen- 
setzung CioH"0  oder  CioHi8<o^CioHi8  und  das  spec.  Gew. 

=a  0,9274  bei  16°.  Dasselbe  giebt  mit  trocknem  Salzsäuregas  ein 
purpurfarbenes  Gemisch,  aus  welchem  sich  farblose  Krystalle 
_  C^<>H^K]1*  abscheiden.  Mit  Alkohol  und  Sidpetersäure  giebt 
es  wiederum  Terpinkrystalle. 

Destillation  von  Terpin  mit  verd.  Schwefelsäure  (1  : 8)  gab 
ein  Gemenge  von  Terpinol  und  den  inactiven  Kohlenwasserstoff 
C^oRi«  (Sp.  176—178°,  Dampfdichte  68,8,  Spec.  Gew.  bei  15°  = 
0,8526).  Dieser  letzterwähnte  Kohlenwasserstoff  bildet  kein  festes 
Chlor-  oder  Nitroso-Derivat.  Verf.  schlägt  für  denselben  den  Na- 
men Terjnnyleth  vor  und  erklärt  ihn  für  in  mancher  Beziehung 
dem  russischen  Terpentinöl  ähnlich. 

Aus  dem  russischen  Terpentinöl,  aus  Pinus  sylvestris  gewon- 
nen, hat  Flawitzky  ein  rechtsdrehendes  Terpen  in  grösserer 
Menge  und  von  grösserem  Rotationsvermögen ,  als  Tilden  angiobt, 
abgeschieden.  Durch  fractionirte  Destillation  des  Terpentinöles,  zu 
erst  mit  Wasserdämpfen  über  Soda,  alsdann  für  sich  mit  Glinsky's 
Dephlegmator  gelang  es  ihm  etwa  50  %  eines  bei  155,5 — 156,5° 
siedenden  Terpens  vom  Drehungsvermögen  bei  100  Mm.  er  D  = 
27,7°  bei  24,5°  und  vom  spec.  Gew.  bei  0°  =  0,8746,  bei  16° 
=  0,8621  und  bei  24,5°  ==  0,8547  zu  erhalten.  Wenn  das  Ter- 
pen optisch  ein  rein  wirkender  Kohleqwassertoff  war,  so  lässt  sich 
sein  spec.  Drehungsvermögen  [a]  D  zu  4-  32,4  und  [o]  j  zu 
-|-  40,29  berechnen.  Es  übertrifft  das  spec.  Drehuugsvermögen  die- 
ses Terpens  beinahe  um  das  Doppelte  des  Rotationsvermögen  des 
Australens  aus  englischem  Terpentinöl,  wofür  Berthelot  [a]  j  ^=s 
-f  21,5  fand. 

Aus  dem  betreffenden  Terpen  wurde  durch  Sättigen  mit  Salz- 
säure ein  festes  Chlorhydrat  gewonnen.  Dasselbe  schmilzt  bei 
127°,  sublimirt  bei  fast  derselben  Temperatur  in  kleinen  Nadeln 
und  siedet  sehr  constant  bei  204°,  wobei  nur  spurenweise  Zer- 
setzung mittelst  Ammoniak  wahrnehmbar  wird  Aus  der  alkoho- 
lischen Lösung  krystallisirt  es  (langsam  verdunstet)  in  grossen  fie- 
derartigen Krystallen.  Das  Drehungsvermögen  der  alkoholischen 
Lösung  war  [«]D  =  +  24,5°  und  [a]j  des  festen  Australenhy- 
drates  =  +  12°. 

Beim  Stehen  des  Terpens  (8  Th.)  an  der  Luft  mit  90-procen- 
tigem  Alkohol  (2  Th.)  und  Salpetersäure  von  1,25  spec.  Gew. 
(1  Th.)  entstehen  grosse  Krystalle   des  Trihydrates  oder  Terpin- 
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Oole. 


Mit  Eisenchlorid  und  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Farben ver&nderung  im  Lunfe  einer 
Stande  beobachtet: 


Mit  Chloio- 


Sogleich. 


1.  -|- Ledam-Campbor: 

2..  4*  Ol.  Lcdi  palnatr.: 
(Rlaeopten) 

8.  Camphora: 

4.  Mentha-Carophor: 
6.  -|-  Ol.  Menthae  pip. : 

6.  +  Ol.  Menthae 

crisp. 

7.  Ol.  Pulcgii: 

8.  Ol.  Serpylli: 

9.  4'  Ol.  Majoranae: 

10.  ^  Ol.  Ronsmarini: 

11.  Ol.  Lavandul.  ver- 
fälschtes : 

12.  Ol.  Thymi: 
18.  -f  Ol.  Carvi : 
14.  Ol.  Anethi: 

16.  +  Ol.  Petroselini: 

16.  Ol.  Corjandri: 

17.  +  Ol.  Anisi: 


schwach  bräunlich,  roth  braun,  röthlich 
violett 

dunkel  umbrafarben,  in  dünnen  Schich- 
ten kirschroth,  prachtvoll  kirtchroth 
und  lila 

farblos,  blassrosa,  farblos 

farblos,  schwachgraubraun,  farblos 

rothbraun,  dunkel  nussbraan,  schwarz- 
braun 

dunkel  rothbraun,  maha|iconibraun ,  tief 
dunkel  kirschroth,  Rand  violett scbattirt 

orangebrann,  in  dSnner  Schicht  rosa,  der 
Rand  fast  rein  roth,  blass  gelbroth 

oranffebraun,  rothbrauner  Rand,  orange- 
rotn  mit  blnugrauen  Schattirungcn 

blutroth,  braunroth,  orangeroth,  blau- 
grflner  Rand 

dunkelrothbraun,  der  Rand  roth,  oran- 
geroth mit  grüngrauen  Flecken 

rothbraun,  dunkelbraun,  schwärslich 


gelbbraun,   nussfarben  mit  blaugraueni 
Rand,  dunkel  blaue  Flecken 

dunkel  guttigelb  in  orange  übergehend, 
stellenweise  roth,  kirschroth 

orangebraun,  rother  Rand,  stellenweise 
kirschroth 

dunkel     urabrafarben ,     schwarzbraun, 
schmutzig  violett 

mahagonibraun,  bläulicher  Rand,  dun- 
kelbraun 

hellgelb  in  gelbbraun  und  in  roth  über- 
gehend, schmntzigbraun,  violett  scbat- 
tirt 


tS.i)  blass  gelb- 
lich, 
'  GhL  farblos 


(  S.  violeU 
I  Chi.  farbroa 

( S.     \  unver^ 
jChLI  ändert 

(S.  farblos 
{ Chi.  farblos 

)S.dank.roihbr. 
)  Chi.  blutroth 

1  S.  violettbraon 
i  Chi.  blass  vioL 

I  8.  farblos 
jCbl.    do. 

.  S.  orange  in 
\    roth  übergeh. 
i  Chi.  farblos 

IS.  orange 
schnelT  roth 
Chi.  farblos 

1  S.  orange  dann 

\    roth 

'  Chi.  farblos 


S.  orange  dann 

roth 
Chi.  farblos 

I  S.   fast  farblos 
I  Chi.  farblos 

lli^jj  farblos 


t  Chi.  I 

iS.     I 
I  Chl.f 


farblos 


farblos 


!S.  bräunlieh  in* 
roth  übergeh. I 
Chi.  farblos     | 

I  Chi.  !  ^^^^^"^  I 


^)    S.  bedeutet  Sänremiachnng ,  Chi.  Chloroform.    Die  mit  einem  -}-  beseiek- 
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form,  Eiftenchlorid  uad 
conc.  H«SO* 


Nach 
30  Minuten 


Nach 
48  Stunden 


Mit  Chloroform  u.  coneeotr.  H*SO^. 


Sogleich 


Nach 
30  Minuten 


Nach 
48  Stunden 


schwach  schmu 

taifir  violett, 

ifarblos 

schwarzbraun 
farblos 


farblos 
farblos 

schwarz  braun 
schmutz,  violett 

dunkel  violett 
violett 

fast  farblos 
fast  farblos 

kirschroth 
schmutzig  blau 

dunkel  kirsch- 
roth 
violett 

dunkel  kirsch- 
roth 
violett 

dunkel  kirsch- 
roth 
violett 

olivenbraun 
schwach  violett 

schmutzig  braui^ 
farblos 

olivenbraun 
schwach  violett 

farblos 
gelblich  braun 

kirsch-  bis  blut- 

roth 
schwach  violett 

schwach  roth- 
braun 
I  schwach  rosa 


unverändert 
bUu  violett 

braun 
weinroth 


bmunroth 
weinroth 

braun 
hellröthlich 

braun 
schmutz,  braun 

farblos 
farblos 

dunkelgrün 
grün 

braun 
schön  blaugrün 

gelbbraun 
blaugrun 

braun 
schmutzig  blau 

braun 
blättlich 

braun 
grünlich 

dunkelbraun 
schmutzig  grün 

schmutzig  oli- 
vengrün, 
farblos 

braun 
entfärbt  sich 

röthlich  braun 
schwach  gelbl. 


S.  blass  gelb- 
lich 
Chi.  farblos 

S.  gelb  in 

kirschroth 
Chi.  farblos 

S.  farblos 
Chi.  do. 

S.  farblos 
Chi.  do. 

S.  orange 
Chi.  farblos 

S.  gelb 
Chi.  farblos 

S.  gelb 
Chi.  farblos 

S.  gelb  in 

orange  überg. 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 

S.  orange  bis 

roth 
Chi.  farblos 

S.  gelbroth 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 

S.  gelbl.  grün 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 

S.  hellbraun  in 

kirschroth 
Chi.  färblos 

S.  rothlich 

braun 
Chi.  farblos 

S.  orange  in 

roth  übergeh. 
Chi.  farblos 


gelbroth 
hellorange  roth 

dunkelbraun 
weinroth 

schwach  gelb 
farblos 

schwach  gelb 
farblos 

roth  braun 
weinroth 

braunroth 
weinroth 

orange 
blass  rosa 

dunkelbraun 
hellrothbraun 

hellrothbraun 
blass  violett 

hellrothbraun 
blass  violett 

rothbraun 
braun 

Orangeroth 
blass  rosa 

dunkel  orange 
blass  rosa 

rothbraun 
hellweinroth 

dunkel  kirsch- 
roth 
farblos 

Chi.  hellbraun 
S.  dunkel  kirsch- 
roth 

carminroth 


orange 
hell  weinroth 

schwarzbraun 
dunkel  braun- 
roth 

gelblich 
hellrosa 

schmutzig  gelb 
missfarben 

rothbmun 
röthl  ichbraun 

braunroth 
dunkel  weinroth 

orangeroth 
schmutzig  roth 

dunkelbraun 
röthlich  braun 

hellroth   braun 
schmutzig  vio- 
lett 

dunkel  braun 
schmutzig  vio- 
lett 

rothbraun 
Violettroth 

gelbbraun 
hellbrauntoth 

dunkelbraun 
braunroth 

dunkelbraun 
missfarben 

kirschroth 
schön  roth  vio- 
lett 


missfarben 

kirschroth 
schön  hell  vio- 
lett 
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Oele. 


Mit  Eisenchlorid  und  concentrirter 
Schwefelsäure. 

FarbenverändeniDg  im  Laufe  einer 
Stunde  beobachtet: 


Mit  Chloro- 


Sogleich. 


18.  +  OK  Foeniculi 


19.  Ol.  Aniai  atell. 


20.  Ol.  Myrist.  v.  Zeise 


21.  Ol.  Eucalypt. 


22.  +  Ol.  Caryophyll. 


23.  Ol.  Cajeputi 


24.  Ol.  Piment,  von  Zeise. 


26.  Ol.  Yalerianae 


hellgelb  wie  17 


wie  17 


26.  -I-  Ol.  Cinae 


27.  +  Ol.  Lanri  äth. 


28.  +  Ol.  Caasiae 


29.  Ol.  Zingib.  von  Zeiae 


30.    Ol.   Galangae    von 
Zeiae 

81.  Ol.  Cardamom. 


82.  Ol.  Piperia  von  Zeiae 


mahagonibraun,  blaaa  rother  Rand 


wie  20,  einzelne  violette  Streifen 


aofort  grün,  dann  schwarz,  violettbraun 
bis  blau 


lebhaftea  Mahagonibraun,    in   Blutroth 
fibergehend,  achwarz  schattirt 


fast  sofort  schwarz,  brannvioletter  Rand 

sofort  umbrafarben,  fast  schwarz  mit 
schwachem  blasarosa  Rande,  bläuliche 
Streifen   • 

mahagonifarben,  blutroth,  schw&rzlich 


mahagonifarben,  schwarzbraun,  achwarz 
violetter  Rand 

aofort  braun,  dann  olivengrün,  fast 
schwarz  in  kaum  2  Sek.  grüner  Rand, 
lebhaft  grün  in  Blau  übergehend 

hellbraun,  umbrafarben,  schmutzig  grü- 
ner Rand 


wie  29  blauer  Rand,  missfarben 


orangebraun  in  rothbraun  übergehend, 
fast  wie  roth,  gleichm&ssig  orangeroth 

wie  31,  roth  gesäumt  und  achwarz  ge- 
fleckt, durchweg  roth  mit  schwarzen 
Flecken 


S. 


dl.  (  ^»""^^^ 


I 


}S.,Jfarblo. 

!S.  dunkel 
orange 
Cht.  farblos 

S.  dunkel 

braunrotli 
Chi.  farbloa 

4  S.dunk.  orange 
'    in  roth 
Chi.  farbloa 

S.achmnt«ig 

braun 
Chi.  farbloa 

I  Chi.  I  «»•*»«• 

s.dunk.  orange 
in  blutr.  fiberg. 
Chi.  farbloa 

S.  bräunlich 

bia  brann 
Chi.  fast  &rbL 

tS.  orange  inOU< 
i  vengrün  fiberg. 
*Chl.  farbloa 

S.   blutroth 
Chi.  röthlich 
violett 

S.  dunkel- 
braun 
Chi.  farbloa 

S.  orange, 

dunkler  w. 
Chi.  forbloa 

i  S.  dunkel  blot- 

\    roth 

f  Chi.  farbloa 
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form,  Eisenchlorid  und 
conc.  H>SO*. 


Nach 
30  Minuten 


Nach 
48  Standen 


Mit  Chloroform  u.  concentr.  H*SO*. 


blasB  röthlich 
braan 
farblos 

röthlich 
schwach  rosa 

braun 
schwach  röth- 
lich 

schwarzbraun 
braunviolett 

kirschrotfa 
schmutzig  grün 

dunkel  kirsch- 

roth 
schwach  violett 

schmatzig  oli- 
vengrün 
farblos 

graa  braun 
blättlich 

braunroth 
schmutzig  vio- 
lett 

graubraun 
violett 

unverändert 
grün 

roth  brann 
braunlich 

unverändert 
dunkel  violett 


prachtvoll  roth 
hell  violett 


braun 
violett 


kirschroth 
fast  farblos 

kirschroth 
entfärbt  sich 

braun 
grün 

dunkel  braun 
farblos 

dunkel  kirsch- 
roth 
grünlich 

kirschroth 
schön  violett 

bräunlich 
grau  violett 


unverändert 

unverändert 
blaugrün 

unverändert 

schmutzig  dun- 
kel grün 
do. 

unverändert 


braun 
tief  violett  blau 

rothbraun 
missfarben 

bräunlich 
blau  violett 


Sogleich. 


Nach 
SO  Minuten. 


Nach 
48  Stunden. 


S.  orange 
Chi.  farblos 


I  S.  orange 
(  Chi.  farblos 

S.  wie  19 
Chi. 

^-     I     - 
Chi.  i 

S.  roth  bis 

blutroth 
Chi.  farblos 

s.    j    _ 

Chi. 


S.  wie  23 
Chi. 


S.  gelblich 
Chi.  farblos 


S.  rothbraun 
Chi.  farblos 


S.  gelborange 
Chi.  farblos 


S.  rothbraun 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 

S.  orange  dann 

braun 
Chi.  farblos 

S.  gelb  ins 

orange 
Chi.  farblos 

S.  orange 
Chi.  farblos 


dunk.  kirschroth 

schön  wein  roth 

(hell) 

blutroth,  dünn 

rosa 

carminroth 

braun 
blass  rosa 


dunkel  kirsch- 
roth 
hell  weinroth 


wie  23 
schmutzig  vio- 
lett 

unverändert 


dunkel   braun 
bräunlich 

braun 
röthlich  braun 

dnnkel  braun- 
hell  oliven- 
grün 

dunkel  roth- 

braun 

hellrosa 

dunkel  braun 
dunkel  violett 


dunkel  orange 
röthlich  violett 


dunkel  braun 
hell  weinroth 


missfarben 


rothbraun 
missfarben 

schmutzig  braun 
missfarben 


unverändert 
kirschroth 


braunroth 
missfarben 


unverändert 


missfarben 


braun 
hell  violett 

schmutzig  oli« 
vengrün 
bläulich 

missfarben 


missfarben 


dunkel  orange 
schön  blaugrün 

unverändert 
schön   kirsch- 
roth 
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Oele. 


Mit  Eisencblorid  und  concentrirter 
Schwefelsäure. 

Farbeiiverauderung  im  Laufe  einer 
Stunde  beobachtet: 


Mit  Chloio- 


Sogleich 


83.  +  Ol.  Cubebar. 


34.  -|-  Ol.  Copaivae  äth. 


36.    -f    Ol.    bacc.    Ju- 
niperi 


36.  -{-  Ol.  bacc.  Junip. 
verharzt 

37.  Ol.  ligni  Juniperi 


38.  Ol.  ligni  Cedri 


89.  +  Ol.  Sabinae 


40.  Ol.  Pini  sylvest. 


41.  Ol.  Pini  pumil. 

42.  Ol.  terebinthinae 
gallic. 

48.  Ol.  tercbinth.  crud. 

44.  Ol.  Citri 

46.  Ol.  Bergamottac 


46.  Ol.  Aurant.  amar. 


47.  Ol.    Aurant.    dulc. 
(verharzt) 


braun,  röthlich  violetter  Rand,  blauer 
Rand 


faellnussfarben ,    grüner  Rand,    blauer 
Rand,  schwarze  Streifen  und  Flecken 


dunkelorange,  blutroth  mit  graublauen 
Flecken 


dunkelbraun,  dunkel  mit  rothom  Rande 


wie  36 


schmutzig  hellbraun,  schnell  thcils  vio- 
letter theils  blauer  Saum,  deutlich 
blau  schattirt 


hellbraun  in  tief  blutroth  übergehend, 
constant  dunkel  kirscliroth 

mahagonibraun,  dunkelbraun  und  ruth 
gesäumt,  gelb  schattirt 


wie  40 


dunkel  mahagonibraun,  roth  gesäumt, 
schwarz  mit  rothem  Saum 

wie  42 


nussbraun,  wie  42 

nussbraun,    dunkelbraun    mit    rothem 
Streifen  und  Flecken 

dunkel  orange,  roth  gesäumt 


dunkel  umbrafarbon,  röthliclie  Streifen 


S.  intensiv 

gelb 
Chi.  violett 


I  S.  orange  in 
\  rosa  überg. 
'  Chi.  farblos 

S.  gelb  in  dün- 
ner Schicht 
roth 

Chi.  farblos 


i  S.  wie  35 
IChl.  violeU 

S.  prachtvoll 
grün  in  blao 
übergehend 

Chi.  anfangs 
farblos  dann 
blau 

iS.  rothbrann 
i  Chi.  blass  ron 

i  S.  rothbraon 
j  Chi.  farblos 

S.  hellbraun, 
roth  braun 
werdend 

Chi.  farblos 

i  S.  blutroth 
I  Chi.  farblos 

i  S.  blutroth 
I  Chi.  farblos 


S. 


I 


Chl.t  ^'"^^ 

S.  rothbraun 
Chi.  farblos 


S.  hellbraun 
Chi.  farblos 

S.  dunkelbrwD 
Chi.  farblos    I 
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form,  Eisenchlorid  und 
conc.  H>SO*. 


Nach 
30  Minuten 


Nach 
48  Standen 


Mit  Chloroform  u.  coDcentr.  H'SO^. 


Sogleich 


Nach 
80  Minuten 


Nach 
48  Stunden 


braun 
schön  violett 

braun 
violett 


braun 

blasB  röthlich 

violett 


schwarzbraun 
schwach  violett 


olivengrun 
schön  blau 


bläulich 
blase  rosa 

rothbraun 
schwach  violett 


rothbraun 
schmutzig  gelb 

dunkelbraun 
missfarben 

dunk.  braunroth 
olivengrün 

^  missfarben 

dunkel  braun 
schwach  violett 

braun 
gelbbraun 


missfarben 


braun 
schön  methyl- 
violett 

graubraun 
tief  violett 


braun 
schmutzig  blau 


unverändert 
dunkel  violett 


missfarben 


unverändert 
farblos 

unverändert 
farblos 


missfarben 


unverändert 

unverändert 
dunkel  grün 

missfarben 

unverändert 
olivengrün 

missfarben 


missfarben 


S.  orange 
Chi.  farblos 


S.  gelb 
Chi.  farblos 


.  S.  schwach 

Reib 
/  Chi.  farblos 


S.  orange 
rasch  dunkler 
Chi.  farblos 


\  S.  fast  unge- 

i    färbt 

^  Chi.  farblos 


IS.  oranffe    in 
Blutrothüberg. 
ChL  farblos 

j  S.  orange 
i  Chi.  farblos 

S.  orange  in 
Roth  fiberg. 
Chi.  farblos 


dunkel  roth- 
braun 
weinroth 

schön   orange 
fast  farblos 


wie  84 


S. 
Chi. 


wie  41 


I  S.  gelb 

)  Chi.  farblos 

I  S.  orange 
i  Chi.  farblos 

(S.  schwach  gelb 
)Chl.  farblos 

S.  gelb  in 
Orange  überg. 
Chi.  farblos 

S.  rothbraun 
Chi.  farblos 


dunkel  braun 
schmutzig  braun 


fast  farblos 


dunkel  blutroth 
hellbraun 

rothbraun 
schwach  bräunl. 

dunkel  braun 

roth 

hell  rosa 

wie  41 

wie  41 

braunrothj 
bräunlich  j 

gelbbraun 
hellrosa 

orange  Jn  dünn. 
Schicht  röthlich 
bräunlich 

dunkelbraun 
hell  oliven- 
grün 


dank,  blutroth 
rothbr.  indfinn. 
Schicht  violett 

missfarben 


orange 
gelblich 


missfarben 


fast  farblos 
schwach  rosa 


unverändert 
rothbraan 

rothbraun 
schwach  rosa 

unverändert 
röthlich 


wie  41 

wie  41 

dunkler 
geworden 

braan 
missfarben 

missfarben 


unverändert 
missfarben 
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hydrates,  die  dem  Aeusseren   nach  von  denen  aus  dem  französi- 
schen Terpentinöl  nicht  verschieden  sind. 

In  Anbetracht  der  Eigenschaften  des  Terpins  vermuthet  F., 
dass  es  mit  Atterberg'«s  Aastralen  identisch  aber  weniger  rein  sei ; 
er  pflichtet  der  Ansicht  des  letzteren  bei,  nach  welcher  reines 
Austraten  gleich  grosses  spec.  Drehungsvermögen  mit  Terebenten 
(nach  Riban  [o]  D  =  —  40,30°)  haben  muss  und  meint,  dass  Dif- 
ferenzen im  Rotationsvermögen  rechtsdrehender  Terpene  aus  den 
Terpentinölen  nur  von  den  Darstellungsmethoden  herrühren,  wo- 
bei optisch  inactives  Terpen,  wahrscheinlich  Tereben  (wegen  des 
naheliegenden  Siedepunktes  nicht  trennbar)  entsteht.  (Ber.  d.  d. 
ehem.  ües.  Jg.  11.  p.  1846.")    (J.) 

Oleum  Citri,  Das  aus  aer  Schale  von  Citrus  Limetta  erhaltene 
Cfitronenö  Izeigte  nach  Wright  und  Piesse  bei  15,5^  G.  ein  spec. 
Gew.  von  0,90516.  Etwa  »/s  destillirte  unterhalb  186°  über  und 
dieser  Theil  gab  beim  Fractioniren,  zum  Theil  über  Natrium,  ein 
bei  176°  siedendes  Terpen.  Das  unbeständige  Dibromid  gab  beim 
Erhitzen  —  ungleich  dem  des  Hesperidens  —  nur  wenig  Cymol, 
das  bei  176°  siedete  und  mit  Chromsäure  behandelt  Terephtal- 
und  Essigsäure  lieferte.  Demnach  ist  dieses  Terpen  ähnlich  dem 
aus  Pomeranzenöl  erhaltenen,  dessen  Dibromid  beim  Erhitzen  nur 
wenig  Cymol  liefert 

Der  bei  186°  nicht  flüchtige  Theil  gab  zwischen  186°  und 
2ö0°  nur  wenige  Tropfen  Destillat  und  der  Retortenrückstand  war 
ein  harziger  Syrup,  in  dem  nach  Monaten  sich  Krystalle  vorfan- 
den. Gereinigt  und  analysirt  führten  die  Zahlen  zur  Formel 
C'^H^^O^  Der  Schmelzpunkt  der  weissen  glimmerartigen  Täfel- 
chen lag  bei  162°  und  dieselben  geben  in  der  Aetzkalischmelze 
keine  Protocatechusäure ,  wie  das  Hesperiden.  (Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  10.  p.  1601.^    (J.) 

Oleum  Pelargonii.  Das  früher  nur  in  Indien  dargestellte 
Oeraniumöl  von  Pelargonium  rosatum  wird  nach  Jaillard  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  205)  gegenwärtig  in  Al- 
gerien in  bedeutenden  Quantitäten  producirt.  Dieses  in  der  Par- 
fiimerie  immer  mehr  in  Anwendung  kommende  Oel  ist  häufigen 
Verfälschungen  mit  fetten  Oelen  und  mit  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen, namentlich  ätherischem  Copaivaöl  unterworfen.  Die  Ge- 
genwart dieser  Beimengungen  kann  man  nach  Verf.  &fahrung 
einfach,  schnell  und  sicher  nach  folgendem  Verfahren  feststellen. 
In  ein  5  CC^  Alkohol  von  70°  enthaltendes  lleagensglas  giesst 
man  6  Tropfen  des  Untersuchungsobjectes  und  schüttelt  um.  Ist 
die  Essenz  rein,  so  bleibt  die  Mischung  klar  und  durchsichtig, 
wird  sie  trübe  und  milchig  so  ist  sie  verfälscht.  Alkohol  von  70^ 
mischt  sich  nämlich  in  allen  Verhältnissen  mit  Geraniumöl,  löst 
dagegen  nicht  oder  nur  schwierig  die  zum  Verfälschen  dienenden 
fetten  Oele  und  Kohlenwasserstone.    (M.) 

Oleum  Oeranii  spurium.  Zu  den  im  Jahresb.  f.  1876.  p.  4öl 
beschriebenen  Versuchen  mit  äth.  Oelen  bemerkt  Dragendorff 
nachträglich   (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  395.  p.  564), 
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dass  ein  gutes,  durch  Laugbeck  in  London  ihm  vorgelegtes,  recli- 
ficirtes  Andropogonöl  in  seinen  Reactionen  weder  mit  dem  früher 
untersuchten  französischen  noch  dem  türkischen  Geraniumöl  über- 
einstimmte. Das  völlig  farblose,  angenehm  riechende  Oel  entfärbt 
Bromchloroform  und  färbt  sich  auch  später  nicht  mit  demselben. 
Auch  mit  Chloral  bleibt  es  fast  farblos,  während  es  sich  in  alko- 
holischer Salzsäure  allmählig  röthlich  und  später  trübe  rothbraun 
löst  In  Schwefelsäure  und  Fröhde's  Reagens  löst  es  sich  gutti- 
gelb,  bald  braun  werdend.  Mischungen  von  Chloral  und  alkoho- 
lischer Salzsäure  lösen  es  rosa  auf. 

Oleum  Sanlali.  Um  Cedernöl  und  CopaivabcÜsam  im  Sandelöle 
nachzuweisen,  soll  man  nach  Durand  (Allgem.  med.  Centn- Anz. 
aus  Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  No.  5.  p.  18)  folgende  Versuche  machen: 

1)  Das  fragliche  Oel  in  gl.  Gemenge  Alkohol  von  85  o/q  bei 
Ib^  lösen.  Ist  nur  Vio  Copaivabalsam  beigemengt,  so  wird  die 
Mischung  nicht  klar.  [Nach  meinen  Erfahrungen  kann  dies  nur 
beim  sog.  Westindischen  Sandelölo  erwartet  werden.  Altes  Ost- 
indisches Oel  wenigstens  fand  ich  in  Alkohol  von  85  o/o  bedeutend 
schwerer  löslich  vergl.  Jahresb.  f.  1876.  p.  439.    D.] 

2)  Ein  Gemisch  von  1  GruL  Sandelöl  mit  15  Grm.  einer  Mi- 
schung aus  6  Grm.  Brom,  20  Grm.  Alkohol  von  90°  und  64  Grm. 
dest.  Wasser  soll  nach  längerem  Schütteln  (bis  zur  Entfärbung) 
und  24stündigem  Stehen  einen  Absatz  geben,  welcher  wie  flüssiger 
Honig  aussieht«  Oleum  Cedri  giebt  einen  theerartigen  dunklen, 
Copaivabalsam  einen  olivenfarbigen  Absatz. 

3)  Eine  Mischung  aus  2  Grm.  Sandelöl  mit  10  Grm.  eines 
Gemisches  aus  1  Th.  saturirter  Kupferoxydammoniaklösung  und 
4  Th.  Wasser  giebt  nach  längerem  Schütteln  und  24stündigem 
Stehen  weisse  undurchsichtige  Seife.  Gegenwart  von  Cedernöl 
macht  die  Seife  grünlich.  Vio  des  Letzteren  soll  so  noch  erkannt 
werden. 

Oleum  Menihae  piperitae.  Ueber  die  Färbungen  des  Pfeffer- 
minzöles  durch  Chloralhydrai  veröffentlicht  Dunin  v.  Wasowicz  im 
Arch.  der  Pharm.  1877.  Decemberhcft  u.  Wiadom.  farmac.  Jg.  V. 
No.  9.  p.  261  einen  Aufsatz,  in  dem  er  durch  angestellte  Versuche 
nlit  allen  im  Handel  vorkommenden  Pfefferminzölsorten  beweist, 
dass  die  von  Jehn  seiner  Zeit  beschriebenen  Reactionen  sogleich 
zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  unreines,  freie  Chlorwasserstoff- 
säure enthaltendes  Chloralhydrat  anwendet,    (v.  W.) 

[Siehe  auch  Jahresb.  f.  1876.  p.  454.    D.] 

BorneoL  Das  aus  Campher  mittelst  Natrium  oder  alkoholi- 
scher Kalilauge  bereitete  Borneol  besteht  nach  Montgolfier  aus 
einem  Gemenge  eines  rechts-  und  eines  linksdrehenden  Körpers; 
aus  dem  letzteren,  das  wenig  beständig  ist,  entsteht  leicht  rechts- 
drehendes Borneol,  z.  B.  durch  Einfluss  der  Hitze,  der  Stearin- 
säure, Benzoesäure  oder  Essigsäure.  Das  rechtsdrehende  Borneol 
ist  bedeutend  beständiger.  Ein  solches  Gemenge  350^  ausgesetzt 
oder  mit  Stearinsäure  erhitzt ,  giebt  Producte ,  die ,  je  länger  die 
Dauer  der  Einwirkung,  um  so  stärker  rechtsdrehend  sind.   Schliess- 
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lieh  entsteht  reines  rechtsdrehendes  Bomeol  mit  dem  Drehnngs- 
TcrmÖgen  [a]D  =  +37°.  Das  Drehnngsvermögen  des  natürlichen 
Bomeols  war  gleichfalls  +  37°.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10. 
p.  729.)    (J.) 

Mit  einer  vergleichenden  Untersuchung  des  natürlichen  Bor- 
neoeamphers  und  dem  aus  Laurineencampher  nach  der  Methode  tan 
BatMgny  dargestellten  Formel  beschäftigt,  theilt  Kachler  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  460)  vorläufig  Folgendes  mit: 

1)  Beide  Bomeole  geben  mit  Phosphorpentachlorid  oder  star- 
ker Salzsäure  identische  Chloride  C^Hi'Cl,  welche  bei  147—148° 
C.  (uncorr.)  schmelzen. 

2)  Das  Bomeolchlorid  C^oH^^ci  spaltet  sich,  mit  Wasser  in 
Röhren  auf  100°  erwärmt,  sehr  leicht  und  vollständig  in  Salzsäure 
und  ein  festes  Camphen  C^^^H*«,  welches  bei  51 — 52°  C.  schmilzt 
und  gegen  160°  C.  siedet  Dieses  Camphen  scheint  mit  dem  von 
Spitzer  (1.  c.  Jg.  10.  p.  1034^  aus  Campherchlorid  und  Natrium 
erhaltenen  Camphen  identisen  zu  sein.    (M.) 

Oleum  Valeriana.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  über  ätheri- 
sches Baldrianöl  resumirt  Bruylants  (Fortsetzung  und  Schluss 
im  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  434)  wie  folgt: 

1)  Das  Baldrianöl  präexistirt  in  der  Pflanze  und  besteht  aus 
einem  Kohlenwasserstoff  C^^H^^  und  einem  Gemisch  folgender  sauer- 
stoffhaltiger Körper:  Alkohol  CioHi»0 

iC^oHiTCHO« 
zusammengesetzte  Aether  <CioHi'C*H*0* 

/CioHi7C6H»0« 

einfacher  Aether  nloHi?!^ 

Der  Alkohol  C^oHisQ  entsteht  durch  Hydratation  des  Koh- 
lenwasserstoffs C^^H^^  und  bildet  durch  Oxydation  unter  Einfluse 
des  Ozons  Säuren,  die  sich  mit  dem  Alkohol  selbst  zu  Aethem 
combiniren. 

2)  Die  Baldriansäure  präexistirt  in  der  Wurzel  neben  Amei- 
sen- und  Essigsäure:  a)  in  Verbindung  mit  Bomeol,  Natron  und 
Kali;  b)  in  alten  Wurzeln  sowohl  frei  als  gebunden. 

3)  Die  Baldrian-,  Essig-  und  Ameisensäure  finden  sich  im 
Baldrianöl  im  freien  Zustande :  a)  in  geringer  Menge  im  frischbe- 
reiteten Oel,  herrührend  von  thoil weiser  Verseif ung  der  Aether 
durch  den  Wasserdampf;  b)  in  grösserer  Menge  im  verharzten 
Oel,  weil  es  sich  darin  auf  Kosten  des  Bomeols  unter  Einfluss  des 
Terpens  CioHi«  bildet. 

4)  Die  beste  und  rationellste  Methode  der  Darstellung  von 
Baldriansäure  aus  den  Wurzeln  ist  die,  alte  vor  3—4  Monaten 
grobgepulverte  Baldrianwurzel  mit  Kali-  oder  Natronlauge  zu  ko- 
chen, das  Alkali  zu  neutralisiren  und  das  Gemisch  mit  schwefel- 
säurehaltigem Wasser  zu  destilliren.    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  103. 

In  einer  Arbeit  über  den  Zusammenhang  der  chemischen  Ver- 
bindungen in  den  flüchtigen  Oelen  behandelt  Bruylants  (Ber.  d. 
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dtsch.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  449)  eiDgehender  das  Baldrianöl  und 
Rainfarnöl.  Die  Zusammensetzimg  des  Rainfariiöls  ist  nach  ihm 
folgende:  ein  Terpen  C^oHi«  ungefähr  1  o/o;  ein  Aldehyd  Ci<>HißO 
cc.  70  o/o;  ein  Alkohol  CioHi^O  cc.  26  o/a.  Aus  seiner  Unter- 
suchung des  Baldrianöls  schliesst  er:  1)  Das  Baldrianöl  ist  ein 
Gemisch  von:  o)  Terpen  CioH*«;  ß)  Alkohol  C^^HisO;  y)  Amei- 
sen-, Essig-,  Baldriansäure,  Bomeol  und  Aether  G^oH^^CHO^ 
CioHi7C«H80«,  C1ÖH17C6H90«;  d)  einfaches  Aether-Bomeoloxyd 
CioHi^O.CioH".  2)  Baldrianöl  unterwirft  sich  dem  Derivations- 
gesetz.   (M.) 

Seine  Studien  über  die  Verbindungen  aus  der  Camphergruppe 
(fünfte  Abhandlung)  theilt  Kachler  in  d.  Annal.  d.  Chem.  Bd. 
191.  p.  143  mit    (J.) 

Beabsichtigend  ein  Gyanderivat  des  Camphers  darzustellen  er- 
wärmte Hall  er  Natriumborneol  mit  Jodcyan  in  Benzinlösung.  Es 
entstanden  Krystalle  von  der  Zusammensetzung  eines  jodirten  Gam- 
phers.  Es  war  also  ein  Jodderivat  des  Camphers  entstanden: 
JGN  +  GioR^NaO  =  NaGN  +  GioH^JO.  Die  Verbindung  bUdet 
weisse  Krystalle  des  rhombischen  Systems.  In  Wasser  sind  sie 
unlöslich,  in  Alkohol,  Aether  und  Öenzol  löslich.  Sie  schmelzen 
zwischen  43  u.  44°  und  erstarren  bei  28—29°.  Bei  100°  werden 
ohne  Zersetzung  Dämpfe  ausgestossen.  Bei  150^  tritt  partielle 
Zersetzung  ein.  (G.  r.  87.  p.  695;  Ghem.  Gentrlbltt.  /ahrg.  9. 
p.  819.)    (J.) 

Campkor.  lieber  die  Einwirkung  ton  Jod  auf  Camphor  machten 
auch  Armstrong  u.  Easkell  Mittheilungen  (Pharm.  Journ.  and 
Trans.  Vol.  8.  No.  393.  p.  539). 

.Wreden  hat  gewöhnlichen  Campher  durch  Erhitzen  auf  190° 
mit  schwacher  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,03  in  eine  isomere  flüs- 
sige Modificatiou  übergeführt,  welche  bei  ^17°  nicht  fest  wird; 
Siedepunkt  187— 193**;  spec.  Gew.  0,913  bei  0°.  Dieselbe  absor- 
birt  Sauerstoff  aus  der  Luft,  besonders  in  directem  Sonnenlicht, 
und  giebt  keinen  Silberspiegel  beim  Kochen  mit  ammoniakalischer 
Silbemitratlösung.  Verf.  nimmt  an,  dass  bei  der  Isomerisation 
eine  Umlagerung  eines  Methylrestes  aus  der .  Normalpropylseiten- 
kette  in  den  Hydrobenzolkem  stattfindet,  so  dass  der  neue 
Gampher  bei  entsprechender  Behandlung  Dimethyläthylbenzol  lie- 
fern wird.  Der  neue  flüssige  Gampher  liefert  unter  den  Bedin- 
gungen, unter  welchen  gewöhnlicher  Gampher  Bechtscamphersäure 
giebt,  nicht  letztere,  sondern  vornehmlich  zwei  feste  Säuren,  eine 
schwerlösliche  und  eine  leichtlösliche.  Eine  ausführliche  Unter- 
suchung ist  im  Gange.   (Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  989.)    (J.) 

Eine  Arbeit  über  die  Products  der  Oxydation  des  Camphors 
von  Montgolfier  findet  sich  im  Journ.  de  rharm.  et  de  Ghim.  4. 
Ser.  T.  27.  p.  359.    (M.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  163,  189  u.  214. 

Camphora  monobromaia,  Armstrong  u.  Matthews  rathen 
(Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  393.  p.  538),  das  Präparat 
in  der  Weise  darzustellen,  dass  die  nöthige  Menge  von  Brom  zu 
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dem  im  Wasserbade  erhitzten  Campbor  gebracht  und  zwar  so, 
dass  anfangs  nur  eine  kleine  Menge  Brom  zugesetzt  wird.  Später 
ist  längere  Zeit  zu  erhitzen,  um  etwa  entstandenes  Dibromid  zu 
zersetzen. 

Bei  Einwirkung  solcher  Agentien,  welche  Camphor  in  Cymen 
umwandeln,  wird  Monobromcamphor  völlig  zersetzt.  Salpetersäure 
von  1,3  verwandelt  ihn  in  Camphorsäure  und  einen  schön  kry- 
stallisirenden  Körper. 

Dibromcamphor,  durch  kurzes  Erwärmen  eines  Gemenges  von 
2  Mol.  Brom  und  1  Mol.  Camphor  im  Wasserbade  dargestellt, 
giebt  mit  Salpetersäure  von  1,4  keine  Camphorsäure. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  190. 

Oleum  Salviae,  Neuere  Untersuchungen  von  Muir  (Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  415.  p.  994)  haben  ergeben ,  dass 
dieses  Oel  2  Terpene,  eine  sauerstoffhaltige  Flüssigkeit  und  einen 
Camphor  enthält. 

Terpen  I  siedet  bei  152 — 156®;  er  hat  das  spec.  Gew.  = 
0,8435  bei  15''  und  bei  20°  für  aD  + 12,4°  Rotationsvermögen. 

Terpen  II  hat  den  Siedep.  =  162 — 167°,  das  spec.  Gew.  = 
0,8653,  das  Rotationsvermögen  +  13,4°.  Er  giebt  mit  Salpeter- 
säure Oxalsäure,  während  Terpen  I  Essig-  und  Kohlensäure  bei 
der  Oxydation  liefert. 

Das  Salüiol  siedet  bei  197 — 203°  und  hat  das  spec.  Gew.  ==* 
0,934  Die  Rotation  desselben  ist  gleich  +  16,19°.  Mit  Salpeter- 
säure bildet  es  Oxal-,  Kohlensäure  und  Cyanwasserstoff.  Durch 
Brom  wurden  grössere  Mengen  unbeständiger  Bromderivate  und 
geringe  Mengen  eines  Camphors  erhalten,  durch  Phosphorpentoxyd 
Uymen  und  Spuren  eines  Camphors. 

Absolut  reines  Salveiöl  besteht  grösstentheils  aus  einem  bei 
264—270^  siedenden  Terpen  (Ci^H")  von  +  3,14°  Rotationsver- 
mögen. 

Vergl.  auch  Jahresb.  f.  1877.  p.  401. 

ThymoL  Ueber  die  Anwendung  dieses  Mittels  in  der  Phar^ 
macie  sprach  sich  Ger  rar  d  aus  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol. 
8.  No.  399.  p.  645).  Verf.  hat  namentlich  das  Verhalten  des  Thy- 
mols  gegen  einige  Lösungsmittel  studirt  und  gefunden,  dass  sich 
Thymol  bei  gew.  Temp.  in  1200  Th.  Wasser  löst,  dass  es  in  der 
Hitze  in  900  Th.  aufgenommen  wird,  dass  aber  diese  Lösung  nach 
24  Stunden  Thymol  abscheidet.  Lösungen  1 :  1000,  welche  in  der 
Hitze  angefertigt  sind,  bleiben  auch  bei  längerem  Stehen  bei  Zimmer- 
temperatur klar.  Rect.  Weingeist  löst  sein  gleiches  Gew.  Thymol, 
aber  die  Lösung  trübt  sich  mit  Wasser.  Erst  Lösungen  von  0,26 
Grm.  in  24  CC.  Weingeist  (also  etwa  1 :  92)  bleiben  mit  Wasser 
klar.  Glycerin  nimmt  nicht  viel  Thymol  auf.  Heissbereitete  Lö- 
sungen mit  1  %  bleiben  in  der  Kälte  klar,  werden  aber  mit  Was- 
ser trübe.  Fette,  äth.  Oele,  Vaselin  lösen  leicht,  wenn  sie  mit 
dem  Thymol  erhitzt  werden.  Alkalilaugen  nehmen  reichlich  Thy- 
mol auf  (1  Th.  Natronhydrat  3  TL). 
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Oleum  Thymi.  Das  käufliche  Thymianöl  hat  Gerrard  un- 
tersucht Verf.  fand,  dass  dasselbe  keine  grössere  Mengen  von 
Thymol  enthält  und  dass  dieses  ihm  sohon  früher  entzogen  worden 
sei,    (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  399.  p.  646.) 

Thymol.  Die  aniisepii$chen  Eigenachaften  des  Thymols  be- 
spricht auch  Willmott  fPharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  402. 
p.  706),  wobei  er  bemerkt,  dass  er  bei  50^  dasselbe  in  720  Th. 
Wasser  löslich  gefunden  und  dass  diese  Lösung  bei  gewöhnlicher 
Temp.  zwar  trübe  werde,  aber  nicht  krystallinische  Massen  ab- 
scheide. Er  beobachtete  femer,  dass  sich  Thymol  mit  der  12fachen 
Menge  Chloralhydrat  vereinigt,  und  dass  diese  Verbindung  sich 
derart  in  Wasser  löst,  dass  1  Th.  Thymol  auf  600  Th.  Wasser 
kommen. 

Oleum  Thymi  Serpylli  siehe  unter  Labiatae. 

Oleum  Aniai,  lieber  einige  neue  Derivate  des  Anisöles  (Or- 
thovinylanisöl,  8pec.Gew.=  1,0005  bei  15''  und  S.P.  =  195-200^ 
Orthoallylanisöl,  spec.  Gew.  =  0,9972  und  S.  P.  =  222—223,  Or- 
thobutenylanisöl,  spec.  Gew.  =  0,9817  und  S.  P.  =  232— 234*^) 
stattete  Perkin  jBericht  ab  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  8. 
No.  403.  p.  736). 

Metanetholcamphor  siehe  Lit.-Nachw.  No.  197. 

Beobachtungen  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Myrtol 
publicirt  Linarix  im  Journ.  de  therap.  und  Journ.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  551.  Die  Dosis  von  6  Kapseln  zu  je 
15  Ctgrm.  Myrtol  regt  die  Magenfunctionen  an  und  vermehrt  den 
Appetit;  in  zu  starken  Gaben  bewirkt  es  Kopfschmerz,  Gefühl  von 
Müdigkeit  und  Prostration.  Der  Athem  enthält  starken  Myrten- 
geruch, der  Harn  Veilchengeruch.  Die  Elimination  beginnt  10—20 
Minuten  nach  der  Einnahme  und  findet  durch  die  Hamwege,  die 
Lunge  und  wahrscheinlich  auch  durch  die  Haut  statt.  Dem  Ter- 
pentinöl analog  vermehrt  Myrtol  die  Harnabsonderung  etc. 

Das  Myrtol  ist  ein  vorzügliches  Antisepticum ;  bei  Kranken 
mit  inficirtem  Harn  wirkt  es  sehr  schnell;  vortheilhaft  ist  es  femer 
anzuwenden  bei  Bronchitis  foetida,  Blenorrhagie  und  Vaginitis. 
In  zwei  Fällen  gegen  Bandwurm  gereicht,  trieb  es  mehrere  Meter 
der  Taenia  ab,  nicht  aber  den  Kopf.    (M.) 

Ueber  die  Constitutian  des  Radicals  C^H^  in  dem  Eugenol  und 
Anefhol  schrieb  Erleumeyer  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10. 
p.  628.    (J.) 

Kautscbonk. 

Ueber  Gewinnung  des  Para^  und  Ceara- Kautschouks  berichtet 
Gross  im  Journ.  of  the  soc.  of  arts  Juli  12.  1878  und  Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  423.  p.  86. 

KautschouL  Ueber  das  Verhtüten  des  vulkanisirten  Kaut- 
schouks gegen  Leuchtgas  (Diffusion  des  letzteren  durch  Kautschouk- 
röhren)  siehe  Vulpius  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  3. 
p.  232. 
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Die  Balata,  ein  erst  seit  jüngster  Zeit  bekanntes  Producta 
steht  nach  Riegler  an  Verwendbarkeit  gegen  Kautschouk,  nicht 
aber  gegen  Guttapercha  zurück.  Dieses  Milchharz  stammt  von 
einem  südamerikanischen,  an  den  Ufern  des  Orinoko  und  des 
Amazonenstroms  wachsenden  Baume,  dort  Bully-Tree  genannt  Der 
beim  Anschürfen  der  Rinde  ausfliossende  Milchsaft  wird  in  Holz- 
gefässen  gesammelt  und  kommt  als  rohe  Balata  im  Handel  vor. 
Durch  Kneten  gereinigt  und  zu  Platten  ausgewalzt,  dürfte  sie  in 
Zukunft  in  allen  Fabriken,  wo  Kautschouk  und  Guttapercha  yer- 
arbeitet  werden,  ein  wohlbekanntes  Product  sein. 

Die  Balata  ist  geschmacklos ,  riecht  erwärmt  angenehm  wie 
die  Guttapercha,  ist  so  gut  schneidbar  als  diese,  lederartig  zäho, 
ausserordentlich  biegsam  und  bedeutend  els^tischer  als  Guttapercha. 
Bis  auf  50°  C.  erwärmt,  ist  sie  bildsam  weich  wie  letztere,  wo  sich 
dann  leicht  Fläche  an  Fläche  kittet;  Schmelzpunkt  bei  150*^  C. 
In  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether  löst  sich  dieses  Milchharz  nur 
zum  Theile,  in  Terpentinöl  nur  in  der  Wärme,  in  Benzol  und 
Schwefelkohlenstoff  auch  in  der  Kälte  vollständig.  Durch  Reibung 
selbst  stark  elektrisch  werdend,  ist  es  ein  noch  besserer  Isolator 
für  Wärme  und  Elektricität  als  Guttapercha  und  wird  in  dieser 
Eigenschaft  an  galvanischen  Leitungen  passende  Verwendung  fin- 
den. Kaustische  Alkalien  und  concentrirte  Salzsäure  greifen  es 
nicht  an,  während  concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
darauf  gerade  so  zerstörend  einwirken  wie  auf  Guttapercha. 

Es  wäre  demnach  dieses  Harz  ein  Ersatzmittel  für  Kautschouk 
und  Guttapercha,  unter  Umständen  bessere  Dienste  als  die  ge- 
nannten leistend,  und  durch  welches  die  Quantität  der  elastischen 
Harze,  deren  Consum  vorauseilt  und  deren  Production  nur  nach- 
hinkt, in  längst  erwünschter  Weise  gemehrt  wird.  (Aus  d.  Erfind, 
und  Erfahr,  in  d.  Droguisten-Ztg.  Jg.  4.  p.  267.)    (M.) 

Harze  etc. 

lieber  Harze  siehe  Lit.-Nachw.  No.  107. 

Das  Verhalten  einiger  Harze  und  Harzsäuren  bei  der  Destil- 
lation über  Zinkstaüb  studirte  Ciamician  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  269).  Das  Verfahren  bei  der  Destillation  der  Abietin- 
säure  war  folgendes:  Die  nach  Maly's  Vorschrift  bereitete,  kry- 
stallinische  Säure  wurde  in  Portionen  von  je  20  Grm.  mit  der 
lOfachen  Menge  Zinkstaub  verrieben  und  in  einem  weiten  Ver- 
brennungsrohre im  Wasserstoffstrome  erhitzt.  Aus  600  Grm.  Abie- 
tinsäure  wurden  cc.  250  CG.  eines  rothbraunen,  eigenthümlich 
riechenden  Destillates  erhalten,  welches  schwerer  als  Wasser  war. 
Die  Destillation  ergab  ein  gelbes  Gel,  leichter  als  Wasser;  der 
Rückstand  bildete  ein  dunkelbraune,  theerartige,  dickflüssige  Masse. 
Die  fractionirte  Destillation  des  Oeles  lieferte  Toluol,  einen  Koh- 
lenwasserstoff von  der  Zusammensetzung  und  dem  Siedepunkt  des 
Metaäthylmethylbenzols,  ferner  Naphtalin. 
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Der  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtige  theerartige  Rückstand 
wurde  mit  Ueberschuss  von  Zinkstaub  gemischt,  die  Masse  par- 
tienweise in  eine  weite  Yerbrennungsröhre  gefüllt  and  von  neuem 
der  Destillation  im  Wasserstoffstrome  unterworfen.  Das  überge- 
hende Oel  erstarrte  bei  geringer  Abkühlung  zu  einem  Krystallbrei. 
Zur  Trennung  des  Oeles  von  dem  zum  grössten  Theile  darin  ge- 
löst enthaltenen  festen  Körper  wurde  die  fractionirte  Destillation 
angewendet  und  derart  ein  gelbes  Oel  und  ein  fester  Körper  er- 
halten. Ersteres  enthielt  neben  Naphtalin  einen  farblosen,  flüssi- 
gen Kohlenwasserstoff  vom  Siedepunkt  230 — ^232**  und  der  Formel 
ßiiHio  entsprechenden  Zusammensetzung,  dem  wahrscheinlich  die 
Formel  eines  Methylnaphtalins  zukommt  Derselbe  findet  sich  auch 
in  den  letzten  Fractionen  des  obigen,  mit  Wasserdämpfen  über- 
gehenden Theiles. 

Der  aus  Alkohol  umkrystallisirte  feste  Körper  hatte  den 
Schmelzpunkt  von  190°,  Analysen  und  Dampfdichtebestimmungen 
ergaben  die  Formel  C^^H**,  demnach  ein  Methylanthracen. 

Aus  dem  Colophonium  erhielt  Verf.  die  nämlichen  Producte 
und  in  sonst  gleichen  Verhältnissen  wie  aus  der  Abietinsäure,  nur 
das  Toluol  entstand  in  viel  geringerer  Menge. 

Das  zur  Untersuchung  dienende  Benzoeharz  wurde  durch 
Auflösen  in  Alkohol  von  fremden  Bestandtheilen  befreit,  die  Ben- 
zoesäure durch  Auskochen  mit  Sodalösung  entfernt,  das  so  erhal- 
tene Harz  mit  Wasser  ausgewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
bis  zur  Syrupdicke  abdestillirt,  in  Wasser  gegossen  und  der  ge- 
trocknete Niederschlag,  wie  bei  der  Abietinsäure  angegeben,  ae- 
stillirt.  Es  resultirte  auch  hier  ein  mit  Wasserdampf  übergehendes 
flüchtiges  Oel,  die  Hauptmasse  des  Ganzen,  und  ein  theeriger  Rück- 
stand. Das  Oel  bestand  grösstenthoils  aus  Toluol  neben  etwas 
Orthoxylol.  Der  theerartige  Rückstand  wurde  ebenso  wie  bei  der 
»Abietinsäure  mit  Zinkstaub  gereinigt,  von  neuem  destillirt  und 
lieferte  ein  Oel,  welches  bei  der  Fractionirung  eine  über  200°  sie- 
dende Flüssigkeit  und  nur  spurenweise  einen  festen  Körper  ergab, 
der  nicht  weiter  untersucht  werden  konnte.  Die  ölartige  Flüssig- 
keit liefert«  nach  mehrfacher  Rectification  Naphtalin  und  Methyl- 
naphtalin  und  erwies  sich  somit  als  identisch  mit  der  Fraction  des 
Abietindestillates.    (M.) 

Naironcopaivat.  Einen  Aufsatz  über  Geza  Lucich's  Natron- 
copaivat  bringt  die  Pharm  Centralh.  Jg.  19.  p.  374.  Den  Unter- 
suchungen zufolge,  welche  Roquette  mit  dem  Harne  von  Kran- 
ken anstellte,  die  Copaivabalsam  eingenommen  hatten,  sind  weder 
die  balsamischen  noch  die  ätherischen  Bestandtheile  dieses  Mittels 
das  Wirkende,  sondern  einzig  und  allein  die  darin  befindlichen 
Säuren,  welche  sich  mit  den  Alkalien  des  Körpers  zu  Salzen  ver- 
binden, als  solche  im  Urin  auftreten  und  die  Heilung  der  Ble- 
norrhöen  bewirken. 

Von  Dr.  Zlam41  am  Landesspital  zu  Pressburg  aufgefordert, 
stellte  G.  L.  die  Copaivasäure   sowie   die  Natrium-  und  Kalium- 
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salze  derselben  dar  und  die  aus  diesen  angefertigten  Pillen  fand 
Zlamäl  von  sicherer  und  schneller  Wirkung  bei  Blenorrhöen. 

Zur  Darstellung  der  Copaivasäure  aus  dem  (brasilianischen 
und  Para-)Balsam  löst  6.  L.  das- nach  Destillation  desselben  mit 
Wasser  vom  ätherischen  Oele  befreite  Gemenge  von  Alpha-  und 
Betaharz  in  Steinöl  und  trennt  durch  wiederholtes  Lösen  in  star- 
kem Alkohol  das  krystallinische  Alphaharz  „Copaivasäure'^  Tom 
Betaharze.  Das  Natriumsalz  der  einwerthigen  Copaivasäure  wird 
mit  der  Hälfte  Dextrin  geroengt,  mit  Mucilago  zu  Pillen  geformt 
und  diese  mit  Zucker  dragirt;  die  Pillen  enthalten  mithin  2  Th. 
Natroncopaivat  entspr.  6  Th.  CopaivabtdsanL 

Auf  Ansuchen  des  Verfertigers  hat  Witt  stein  die  genannten 
Präparate  einer  chemischen  Prüfung  unterworfen  und  veröffentlicht 
das  folgende  Ergebniss  derselben: 

1)  Das  als  Copaivasäure  bezeichnete  Präparat  bildete  ein  yoll- 
kommen  weisses  krystallinisches  Pulver  und  besass  alle  in  den 
chemischen  Lehrbüchern  angegebenen  Eigenschaften  des  kiystalli- 
nischen  Harzes  des  Copaivabalsams  in  reinem  Zustande. 

2)  Das  als  copaivasaures  Natron  bezeichnete  Präparat,  ebcn- 
fall  ein  weisses  krystallinisches  Pulver,  erwies  sich  als  eine  Verbin- 
dung der  reinen  Copaivasäure  mit  Natron  in  dem  stöchiometrischen 
Verhältniss  von  gleichen  Aeq.  Säure  und  Base. 

3)  Die  Pillen  enthielten  eine  jede  2  Gran  (0,13  Grm.)  Na- 
troncopaivat (auf  Grund  der  Zusammensetzung  des  brasilianischen 
Parabalsams  6  Gran  (0,388  Grm.)  Copaivabalsam  entsprechend), 
waren  mit  Zucker  überzogen  und  kunstgerecht  bereitet 

Demgemäss  verdienen  diese  drei  Präparate  als  neue  muster- 
giltige  Erwerbungen  im  Gebiete  der  Medicin  die  vollste  Beachtung 
des  ärztlichen  Publicums.    (M.) 

Sanionin.     In  Folge  der  neuerdings  vorgekommenen  Vergif- 
tungsfalle mit  Santonin,  welches  Strychnin  enthielt,  bringt  die  Ph. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  76  Angaben  über  die  Prüfung  und  Anwendung« 
desselben. 

Als  Verfälschungen  des  Santonins  wird  arabisches  Gummi,  Bor- 
säure, Salicin,  Strychuin  und  Brucin  angeführt,  welche  beiden  letz- 
teren wohl  nur  durch  Versehen  hineingelangt  sein  konnten.  Zur 
Prüfung  nimmt  man  0,2 — 0,3  Grm.  des  Santonins,  übergiesst  mit 
Chloroform  und  schüttelt.  Gummi,  Borsäure  und  Salicin  bleiben 
ungelöst  Gummi  und  Borsäure  geben  auch  beim  Erhitzen  auf  dem 
Platinblech  Rückstände  und  die  weingeistige  Lösung  würde  bei 
Gegenwart  von  Borsäure  auch  mit  grüner  Flamme  brennen.  Etwa 
0,3  Grm.  des  Santonins  mit  etwa  6  CC.  Wasser  und  2  Tropfen 
Elssigsäure  lässt  man  unter  öfterem  Umschütteln  Vs  Stunde  lang 
stehen  und  versetzt  den  einen  Theil  des  Filtrates  mit  Gerbsäure- 
lösung und  den  anderen  mit  Pikrinsäurelösung.  Tritt  Trübung 
oder  Fällung  ein,  so  sind  Alkaloide  zugegen. 

Die  Dosis  des  Santonins  ist  gewöhnlich  0,03—0,05—0,1  Grm. 
2-4mal  täglich,  wobei  sich  ein  auffallender  Einfluss  auf  Gehirn 
und  Sehwerkzeuge   bemerkbar   macht.     Bei   wiederholten  Gaben 
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stellen  sich  vorübergehende  Zusammenhanglosigkeit  der  Gedanken 
und  Ghromatopsie  ein;  der  alkalische  Harn  wird  purparroth,  der 
saure  orangegelb  und  es  färben  sich  oft  selbst  die  Haut  und  die 
Conjunctiva  gelb.  Kindern  muss  das  Santonin  mit  Vorsicht  gegeben 
werden,  denn  starke  Gaben  (0,2 — 0,5)  können  Vergiftungssymptome, 
selbst  den  Tod  zur  Folge  haben.  Man  kann  es  Kindern  ganz,  in 
Krystallen,  eingehüllt  in  gekochte,  gebackene  Pflaumen  oder  mit 
etwas  Apfelbrei  oder  auch  in  Trochiscen  geben. 
Kindern  Yon  1—2  Jahren  0,025  Grm.  Vormittags  2  Dosen^ 
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In  der  Deutschen  'Pharmacopöe  ist  die  stärkste  Einzeldosis 
auf  0,1,  die  Gesammtdosis  für  den  Tag  auf  0,5  Grm.  normirt. 

Als  Antidot  des  Santonins  sind  Chloroform-  und  Aetherinha- 
lationen,  Laxantia  und  Emetica  empfohlen  worden. 

Trochüci  Santoninae  fortiares  Pharm.  Germ,  100   Stück  aus 
5,0  Grm.  Santonin  mit  95,0  Grm.  zuckerfreier  Cacaomasse  bereitet. 
.  Trochisd  Santoninae  miiiores  Pharm.  Germ.  100  Stück  aus  2,5 
Santonin  und  97,5  Cacaomasse  bereitet. 

Die  Pastillen  sind  mit  einem  Zeichen,  den  Gehalt  angebend, 
zu  versehen  und  gesondert  bei  den  starkwirkenden  Arzneikörpem 
(was  die  Ph.  Germ,  vorzuschreiben  unterlassen  hat)  aufzubewahren. 

Man  giebt  Kindern 
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Die  Bezeichnungen  für  die  Pastillen  sind 

0,05  ""  0,(^5    '^''  25  Mg.  Santonin.    (J.) 

Im  käufl.  Santonin  hat  Stevenson  eine  Verfälschung  mit 
cc.  60  %  käufl.  Borsäurehydrates  beobachtet  (Pharm.  Journ.  and 
Trans.  Vol.  9.  No.  438.  p.  411. 

Santonin,  Eine  Verfälschung  desselben  mit  Borsäure  bespricht 
auch  Dunin  v.  W^sowicz  in  Czasop.  Towarz.  aptek.  Jg.  1878. 
No.  6.  p.  90.  Er  bekam  2  Proben  des  fraglichen  Santonins  aus  zwei 
Lemberger  Apotheken  und  sollte  solches  angeblich  aus  einem  Wie- 
ner Droguenhausc  ^stammen.  5  Grm.  dieses  Santonins  hinterliessen 
einen  0,731  Grm.  betragenden  in  Chloroform  unlöslichen  Rückstand, 
der  aus  last  reiner  Borsäure  bestand,    (v.  W.) 

Durch  Kochen  der  Santonsäure  mit  Jodwasserstoff  und  ro- 
them  Phosphor  haben  Cannizzaro  u.  Carnelutti  (Gazz.  chim.) 
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Deben  einem  Kohlenwasserstoff  zwei  Isomere  des  Santonins  er- 
halten. Das  eine  (schon  1874)  als  Meiasantonin  beschrieben,  kry- 
stallisirt  in  langen  Nadeln,  welche  bei  160*^  schmelzen  und  ein  bei 
212^  schmelzendes,  in  glänzenden  Nadeln  anschiessendes  Brom- 
derivat Ci^^Hi^BrO»  bilden. 

Das  andere  Meiasantonin  krystallisirt  in  harten,  bei  136° 
schmelzenden  Prismen.  Das  Bromderivat  bildet  kleine,  bei  114^ 
schmelzende  Krystalle. 

Beide  Metasantonine  werden  durch  concentrirte  Säuren,  Acet- 
anhydrid,  Ghloracetyl  oder  Ghlorphosphor  nicht  angegriffen.  Sie 
haben  verschiedene  Krystallform  aber  gleiches  Drehungsvermögen 
nach  rechts.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  2031.)    (J.) 

Von  Gannizzaro  undValenta  (Gazz.  chim^  sind  auch  zwei 
weitere  Isomere  des  Santonins  durch  Erhitzen  mit  Eisessig  erhalten 
worden.  Erhitzt  man  nach  dem  Abdestilliren  des  Eisessigs  den  Rest 
auf  180^,  so  entsteht  das  bei  127°  schmelzende  Santonid,  erhitzt 
man  es  auf  260*^,  so  entsteht  das  bei  110°  schmelzende  Parasan- 
tonid.  Beide  werden  weder  durch  Acetanhydrid,  noch  durch  Chlor- 
phosphor angegriffen.  Beide  sind  linksdrehend,  das  Santonid  stär- 
ker als  das  Parasantonid.  Sie  haben  verschiedene  Krystallform. 
Das  Santonid  liefert  mit  Kalilauge  Metäsantonsäure,  das  Parasan- 
tonid Parasantonsäure. 

Wird  Hydrosantonsäure  (1876  beschrieben)  vier  Stunden  mit 
Eisessig  auf  140—150°  erhitzt,  so  entsteht  das  bei  155—156° 
schmelzende  Hydrosantonid  G^^H'^O^  das  beim  Erwärmen  mit  al- 
koholischer Kalilauge  wieder  Hydrosantonsäure  liefert. 

Durch  Addition  der  Wasserelemente  sind  bisher  aus  dem  San- 
tonin  fünf  Säuren  erhalten  worden :  die  zweibasische  Photosanton- 
säure (Sestini  1874)  und  die  einbasischen:  Santoninsäurc  (Hesse 
1873),  Santonsäure  (Havoslef  1863,  Gannizzaro  und  Sestini  1873), 
Metasantonsäure  (Gajinizzaro  1876)  und  Parasantonsäure. 

Die  Metasantonsäure  ist  von  Gannizzaro  und  Valenta  auch 
durch  Kochen  des  Santonids  mit  Kalilauge  und  durch  Erhitzen 
von  Santonsäure  auf  290  —295°  erhalten  worden.  Sie  destillirt  bei 
dieser  Temperatur  und  bei  einem  Druck  von  43—52  mm.  theil- 
weise  über.  Mit  Ghloracetyl  oder  Phosphorchlorür  entsteht  das 
Metasantonylchlorür  G^^H^^O^Gl,  welches,  aus  Aether  krystallisirt, 
bei  139^  schmelzende  Nadeln  giebt. 

Das  Methylmetasantonat  bildet  grosse,  farblose  Krystalle. 
Schmelzpunkt  102°. 

Mittelst  Kalilauge  oder  Salzsäure  entsteht  aus  dem  Parasan- 
tonid die  Parasantonsäure,  deren  Salze  schwer  krystallisiren.  Für 
das  Barytsalz  ergab  sich  die  Formel  Ba(G"Hi»0*)*.  Der  krystal- 
lisirte  Methyläther  schmilzt  bei  183 — 184°,  der  krystallisirte  Ae- 
thyläther  bei  172°.  Die  Parasantonsäure  liefert  mit  Ghloracethyl 
oder  Phosphorchlorür  wiederum  Parasantonid.  (Ber.  d.  d,  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  2031.)    (J.) 

Ein  vergleichendes  krystallographisches  und  optisches  Studium 
der  vorerwähnten  und  noch  anderer  Derivate  des  Santonins  stellte 
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Strüver  (Gazz.  chim.)  an.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p. 
2032.)    (J.) 

Eupharbon.  Eine  Arbeit  über  Eaphorbon  publicirt  Hesse  in 
Liebig's  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p.  193.  Behufs  der  Darstellung 
desselben  wurde  gröblich  gepulvertes  Euphorbium  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  Petroläther  behandelt,  welcher  das  Euphorbon, 
amorphes  Harz  und  Kautschouk  aufnahm.  Beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten dieser  Lösung  hint^rbUeb  ein  halbkrystallinischer  Rück- 
stand, welcher  an  heissen  Alkohol  das  Euphorbon  und  das  amor- 
phe Harz  abgab.  Beim  Erkalten  der  Lösung  trat  milchige  Trü- 
bung ein  und  es  schied  sich  ein  schwerlösliches  amorphes  Harz 
(wohl  Rose's  /?-Harz)  ab ;  sobald  die  Krystallisation  begann  wurde 
die  Lösung  Yon  dem  abgeschiedenen  Harze  abgegossen.  Es  erfolgte 
nun  eine  reichliche  Krystallisation  von  Euphorbon,  welches  durch 
zweimaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem  Aceton  rein  erhalten 
wurde  (1).  Dasselbe  wurde  jedoch  nochmals  aus  heissem  Alkohol 
umkrystallisirt  (2),  in  der  Absicht,  damit  die  Versicherung  zu  er- 
halten, dass  das  Lösungsmittel  keine  Veränderung  der  Substanz 
bewirke.  Bei  113 — 114^  geschmolzen,  ergaben  beide  bei  der  Ana- 
lyse Zahlen werthe ,  welche  auf  die  Formel  G^^H'^0  als  den  ein- 
fachsten Ausdruck  führen,  nämlich  für  1)  C  t=  81,83  und  H  =s 
11,00;  für  2)  C  =  81,81  und  H  =  11,08.  Diese  Zahlen  stehen 
den  von  Dragendorff  und  Alberti  gefundenen  näher  als  denen  von 
Kose  und  Flückiger. 

Das  Euphorbon  ist  isomer  mit  Lactucon  oder  Lactucerin,  mit 
dem  es  auch  sonst  mehrere  Eigenschaften  gemein  hat;  ob  beiden 
Substanzen  vielleicht  die  doppelt  so  hohe  Formel  C*^H**0*  zu- 
kommt und  sie  dann  auch  isomer  zu  dem  Echicerin  (vielleicht 
auch  Cynanchocerin)  sein  würden,  bleibt  noch  zu  entscheiden.  Das 
Euphorbon  ist  in  seinen  Auflösungen  rechtsdrehend,  so  zwar,  dass 
bei  T  =  15°  C.  bei  4  %  in  Chloroform  (a)D  =  +18,8^  in  Aether 
(3  =  0,72)  (a)D  =  +11,7''  beträgt.  Die  alkoholische  Lösung  der 
Substanz  ist,  wie  diese  selbst,  geschmacklos.  Den  Schmelzpunkt 
fand  Verf.  bei  113-114°  Hegend.    (M.) 

Oliüä  und  Betulin.  Nach  einer  an  Schiff  gerichteten  Privat- 
mitiheilung  ist  Koerner  mit  Arbeiten  über  die  Constitution  des 
Olivils  und  des  Betulins  beschäftigt  und  hat  bereits  eine  Reihe 
von  wichtigen  Daten  zur  Constitution  dieser  Körper  erhalten.  Mit- 
telst eines  von  Koerner  erhaltenen  Präparates  Imben  Paternö  u. 
Spica  (Gazz.  ohim.)  ebenfalls  Arbeiten  über  die  Constitution  dos 
Betulins  begonnen.  Sie  theilen  vorerst  mit,  dass  Betulin,  mit  Phos- 
phorsäureanhydrid destillirt,  von  140^  bis  über  300°  siedende  Oele 
liefere,  woraus  durch  fortgesetztes  Fractioniren  und  Behandlung 
mit  Natrium  ein  bei  245-  250°  constant  siedender  Antheil  abge- 
schieden würde,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  C^^H^<^  ent- 
spreche. Sie  vermuthen,  dass  ein  von  Hausmann  (Ann.  d.  Chem. 
Bd.  182.  p.  368)  bei  der  trockenen  Destillation  des  Betulins  er- 
haltenes, Dei  243°  siedendes  Oel  derselbe  Körper,  aber  in  weniger 
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reinem  Zustande,  gewesen  sei  (Ber.  d.  dtsch.  ehem.  Ges.  Jg.  11. 
p.  153).    (M.) 

Eine  in  der  Gazetta  chim.  Fase.  10.  1877  von  Patemo  und 
Spica  publicirte  Arbeit  über  Betulin  veranlasst  Franchimont 
(Ber.  d.  dtsch.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  55)  zu  der  Mittheilung,  dass 
W  ig  man  in  seinem  Laboratorium  schon  seit  einigen  Monaten  mit 
dem  Betulin  gearbeitet  hat  und  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt 
ist,  wie  die  genannten  Autoren.  Durch  Oxydation  der  aus  dem 
Betulin  erhaltenen  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  mittelst  Chrom- 
saure  hat  er  eine  —  einstweilen  noch  nicht  gereinigte  —  Säure 
dargestellt.  Seine  Untersuchungen  gedenkt  Wigmau  fortzusetzen.  (M.) 

Amyrin.  Die  von  Buri  (N.  Repert  f.  Pharm.  Bd.  25.  p.  193) 
fiir  das  in  gewissen  Elemisorten  enthaltene  Amyrin  aufgestellte 
Formel  C"H*«0  hält  Hesse  (Liebig's  Ann.  d.  Chem.  Bd.  192.  p. 
179)  für  unwahrscheinlich,  glaubt  vielmehr  das  Amyrin  als  eine 
Hydroxylverbindung  von  der  Formel  C*'H'«(HO)«  =  C*'H'»0«  an- 
sprechen  zu  dürfen|,  welche,  sich  zwanglos  an  die  von  B.  gewon- 
nenen Resultate  anpassend,  auch  am  besten  die  Beziehungen  die- 
ser Substanz  zu  anderen  ähnlichen  Verbindungen  zu  erkennen 
gebe.  Als  verwandt  mit  Amyrin  betrachtet  H.  das  Echite'in  und 
das  Icacin.  Das  Echite'in  würde  sich  vom  Amyrin  durch  die  Atom- 
gruppe C*H«  unterscheiden:  C*^H^»0»-CöH»  =  C^H^^O».  Von 
den  verschiedenen  für  das  Icacin  aufgestellten  Formeln  giebt  H. 
der  Stenhouse'-  und  Groves'schon  (ibid.  Bd.  180.  p.  255)  den  Vor- 
zug, weil  diese  die  Beziehungen  zu  erkennen  gebe,  die  zwischen 
der  betreffenden  Substanz  und  den  Begleitern  derselben  stattfin- 
den :  Icacin  C*^",  OH  und  Amyrin  C^^H^«,  (OH)«. 

Verf.  sagt  ferner:  „Nach  dieser  Auffassung  der  Base  würde 
ein  Uebergang  von  Icacin  in  Amyrin  recht  gut  denkbar  sein,  es 
würde  aunallend  erscheinen,  wenn  beide  Stoffe  gleichzeitig  in  einem 
Elemi  vorkommen.  Nach  Rose,  Johnston,  Hess  und  Bonastre  ent- 
halt nun  das  krystallisirbare  Elemiharz  eine  solche  Menge  Kohlen- 
stoff, welche  es  wahrscheinlich  macht,  dass  in  diesen  F^en  wirk- 
lich ein  Gemisch  von  Amyrin  und  Icacin  vorlag.    (M.) 

Siehe  auch  unter  Elemi. 

Elaierin  giebt  nach  Lindo  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8. 
No.  406.  p.  790),  wenn  es  in  1—2  Tropfen  verflüssigter  reiner  Car- 
bolsäure  gelöst  wird,  nach  Zusatz  von  2—3  Tropfen  conc.  Schwe- 
felsäure orange  in  schönes  Garminroth  übergehende  Färbung.  Statt 
der  flüssigen  Carbolsäure  kann  auch  eine  Lösung  reinen  Phenols 
in  einem  Tropfen  Chloroform  oder  Alkohol  angewendet  werden. 
[Gelbe  später  schön  rothe  Färbung  dos  Elaterins  mit  conc.  Schwe- 
felsäure ohne  Zusatz  von  Carbolsäure  habe  ich  schon  vor  Jahren 
als  Reaction  des  Elaterins  empfohlen.  Ist  denn  überhaupt  der 
Zusatz  von  Carbolsäure  nothwendig?    D.] 

Alkaloide. 

Alkaloide.  Die  Sublimaiionsiemperatur  einiger  Alkaloide  und 
verwandter  Substanzen  suchte  Armstrong  mit  Hülfe  einer  ver- 
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besserten  Methode  zu  ermittelu  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8. 
No.  409.  p.  860). 

In  einem  Porcellantiegel  von  cc.  3  Zoll  Durchmesser  wird 
Quecksilber  oder  (für  höhere  Temperaturgrade)  leichtschmelzbai'es 
Metall  gefüllt ;  eine  kleine  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz 
lässt  man  dann  auf  einem  Deckgläschen  auf  dem  Metall  schwimmen, 
auf  welchem  ein  Vs  —  Vs  Zoll  im  Durchmesser  haltender  Glasring  be- 
festigt ist.  Letzterer  trägt  ferner  ein  zweites  Deckgläschen.  Auf  den 
Tiegel  ist  eine  Flasche,  deren  Boden  abgesprengt  worden  und  in 
deren  HaJs  ein  Thermometer  befestigt  ist,  gesetzt,  so  dass  die 
Kugel  des  Thermometers  in  das  Metall  taucht.  Man  macht  zu- 
erst eine  annähernde  Bestimmung,  indem  man  die  Temperatur 
schnell  von  10  zu  10  Grad  steigen  lässt  und  dann  das  Deckelglas 
durch  ein  neues  ersetzt,  später  eine  zweite  von  4  zu  4  oder  5  zu 
5  Grad,  endlich  lässt  man  die  Temperatur  bei  einer  dritten  end- 
gültigen Bestimmung  langsam  um  je  Vs  Grad  steigen  und  wech- 
selt jedesmal  das  Deckglas,  um  mittelst  des  Mikroscopes  auf  ein 
Sublimat  zu  untersuchen. 

Verf.  beobachtete  kryatallinische  Sublimate 
Sk)  unterhalb  100°  beim  Thein,  Thebain,  Cantharidin, 

b)  zwischen  100  und  150^  [hier  scheinen  durch  Versehen  die 
bei  dieser  Temperatur  sublimirenden  Substanzen  nicht  genannt 
zu  sein]; 

c)  zwischen  150  u.  200°  Pilocarpin,  Strychnin,  Morphin  etc. 
Amorphe  Subiimate  erhielt  er 

a)  unter  100°  beim  Hyoscyamin  und  Atropin, 
b^  zwischen  100  und  150°  Papaverin, 

c)  zwischen  150  und  200^  Salicin, 

d)  über  200«  Solanin. 

Weder  Schmelzung  noch  Sublimation  wurde  beobachtet  beim 
Saponin  etc. 

Einige  kurze  Mittheilungen  über  die  Verbindungen  organischer 
Basen  mit  Quecksilberchlorid  machte  0.  Klein  in  den  Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  743.    (J.) 

Ueber  ^^anbasen  siehe  Lit-Nachw.  No.  170. 

Im  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.413  publicirt  Meyer  eine  Ar- 
beit über  Absorptionsspectra  der  Lösungen  von  Brucin,  Morphin, 
Strychnin,  Verairin  und  Sanionin  in  concentrirten  Säuren.  Er 
giebt  die  schematischen  Abbildungen  der  Absorptionsspectra  und 
kurze  Erläuterungen  dazu.    (J.) 

Ueber  Mutter kornalkaloide  siehe  unter  Fungi. 

Ueber  Sabadillalkaloide  unter  Veratreae. 

Emeiin.  Die  bereits  im  Jahresber.  f.  1877.  p.  428  beschrie- 
bene Power*sche  Reaction  des  Chlorkalks  gegen  Emetin,  lebhaft 
gelbe  bis  orange  Färbung,  ist  in  ihren  Details  wiedergegeben  im 
Joum.  de  Pharm.  d'Alsace-Lorr.  1878.  p.  150  und  im  Journ.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28,  p.  482.    (M.) 

Coffein.  Die  stark  diuretische  Wirkung  des  Coffeins  in  Fäl- 
len von  Anasarca  mit  HerzaflEectionen  hat  u übler  zuerst  kennen 
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gelehrt,  femer  hat  er  constatirt,  dass  das  Coffein  der  Digitalis  Yor- 
zuziehen  sei,  nicht  nur  bezüglich  der  Intensität  der  diuretischen  Wir- 
kung, sondern  auch  in  Anbetracht  seiner  Unschädlichkeit  bei  lange 
fortgesetztem  Gebrauch.  Femer  haben  die  Beobachtungen  Gublers 
erwiesen,  dass  auch  die  isomeren  Alkaloide  The'in,  Guajranin,  Ma- 
tern in  analoger  Weise  wirken,  das  Guaranin  scheint  in  dieser 
Hinsicht  sogar  den  ersten  Platz  einzunehmen :  50  Gtgrm.  bewirkten 
bei  Patienten  eine  Erhöhung  der  Hamabsondemng  von  800  auf 
2800 — 3200  Grm.  in  24  Stunden.  Die  Darreichungsform  war  fol- 
gende : 

Hydrolati  Menthae  90  Grm. 

Syrupi  Menthae  30  Grm. 

Coffeini  (Guaranin,  The'in  etc.)    50  Gtgnn. 

In  Anbetracht  der  geringen  Stabilität  der  Coffe'insalze  findet 
G.  es  gleichgültig,  ob  das  Coffein  etwa  als  Citrat  oder  im  freiem 
Zustande  in  irgend  einer  weingeistigen  Flüssigkeit  gereicht  werde 
(l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  308).    (M.) 

Chinaalkaloide  siehe  unter  Cinchoneae  u.  Lit.-Nachw.  No.  133. 

Den  wesentlichen  Inhalt  seiner  im  Jahresber.  f.  1877.  p.  413 
veröffentlichten  Abhandlung  über  die  Alkaloide  der  Chinarinden 
reproducirt  Hesse  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  313, 
indem  er  einige  Bemerkungen,  zu  welchen  er  durch  die  Godef- 
froy'sche  erwähnte  Abhandlung  veranlasst  wurde,  und  eine  Bemer- 
kung Schaers  (conf.  p.  94)  hinzufögt. 

Studien  über  die  mikroacopiachen  Reaciionsbeiiimtnungen  dieser 
Alkaloide  veröffentlichte  Godeffroy  in  d.  Ztschr.  d.  altern,  östr. 
Apoth.-Ver.  Jg,  16.  No.  1.  p.  1.  No.  2.  p.  21.  No.  3.  p.  37.  No.  4. 
p.  58.  No.  5.  p.  69.  No.  6.  p.  86.  No.  7.  p.  101.  No.  8.  p.  118. 
No.  9.  p.  134.  No.  10.  p.  167.  No.  11.  p.  186.  No.  12.  p.  203. 

Verf.  stellt  die  in  der  Literatur  über  Löslichkeitsverhältnisse 
und  andern  Eigenschaften  der  Chinaalkaloide  vorliegenden  Mit- 
theilungen zusammen  und  beschreibt  eine  Anzahl  von  Reactionen, 
welche  er  mit  verschiedenen  Reagentien  ermittelt  hat  und  bei  de- 
nen er  namentlich  auf  das  mikroscopische  Verhalten  einzelner  Nie- 
derschläge etc.  eingeht.  Verf.  hat  die  lYäcipitate,  deren  Formen 
er  für  besonders  characteristisch  hält,  abgebildet,  da  seine  An- 
gaben ohne  diese  Abbildungen  nicht  wohl  verständlich  sind  und 
überdies  kaum  einen  Auszug  gestatten,  so  müss  ich  mich  darauf 
beschränken,  hier  auf  die  Arbeit  aufmerksam  gemacht  zu  haben 
und  auf  das  Original,  welches  auch  besonders  im  Buchhandel  er- 
schien, verweisen. 

Siehe  auch  Rice  in  New  Remedies  Vol.  7.  No.  4.  p.  106. 
No.  5.  p.  137. 

Zu  der  Arbeit  Rice's  bemerkt  Hesse  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  Jg.  11.  p.  1549,  dass  besagter  Herr  in  seiner  Mittheilong 
über  Chinaalkaloide  in  soweit  von  den  Gebräuchen  der  Chemiker 
bei  ihren  Publikationen  abweicht,  als  er  die  von  anderen  ermit- 
telten Thatsachen  vorzugsweise  unter  seinem  Namen  veröffent- 
licht. 
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H.  ist  ausserdem  davon  überzeugt,  dass  R.  nicht  competent 
sei,  über  diesen  Gegenstand  ein  sicheres  Urtbeil  abgeben  zu  kön- 
nen und  gewinnt  diese  Ueberzeugung  daraus,  dass  R.  in  seinem 
Artikel  Arbeiten  giebt,  welche  die  Bilder  darstellen  sollen,  die  bei 
der  Einwirkung  von  einigen  Chinidinsalzen  auf  Brom-  und  Jod- 
kalium erhalten  werden.  Dies  sind,  wie  H.  beiläufig  bemerkt, 
überhaupt  die  einzigen  Versuche,  welche  R.  ausgeführt  zu  haben 
scheint  Aber  jene  Abbildungen  lehren,  dass  diese  Ghinidinsalze, 
von  R.  für  Conchininsalze  gehalten,  kein  Conchinin  enthalten  ha- 
ben.   (J.) 

Neuere  Untersuchungen  über  das  Verhallen  der  Chinaalka- 
loide  gegen  Rhodankalium  veröffentlichte  Schräge  im  Arch.  f. 
Pharm.  3.  R.  Bd.  13.  H.  1.  p.  25.  Verf.  bezeichnet  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  Niederschläge  in  characteristischen  For- 
men erhalten  werden,  beschreibt  und  bildet  ab,  die  bei  den  4 
Hauptalkaloiden  beobachteten  Erscheinungen.  Beim  Aufbringen 
von  1  Tropfen  der  halbgesättigten  Salzlösungen  und  1  Tropfen 
Rhödankaliumlösung  (1  :  1)  auf  den  Objeotträger  so,  dass  beide 
sich  erst  beim  Auflegen  des  Deckgläschens  berühren,  findet  man 
an  der  Berührungsfläche  anfangs  amorphe  Ausscheidungen,  die 
nach  halbstündiger  Ruhe  in  Krystalle  sich  umlagern,  welche  letztere 
bei  llOfacher  Vergrösserung  beim  Chinin  und  Cinchonidin  stern- 
förmig sind,  beim  Ghim'n  sich  schneller  ausbilden. 

Beim  Cinchonin  sind  die  Krystallgruppen  meistens  einseits- 
wendig,  fächerförmig,  beim 

Conchinin  meistens  dendritisch.  Zweigen  von  Thuja,  Junipe- 
rus etc.  vergleichbar,  mitunter  auch  sich  als  tropfenartige  un- 
durchsichtige runde  Formen  darstellend,  von  denen  derbe  kurze 
Strahlen  ausgehen. 

Falls  Verf.  Gemische  verschiedener  Alkaloidsalze  untersuchte, 
so  sah  er 

bei  Chininsulfat  mit  1 — 5  ^/o  Cinchonidinsulfat  die  Bildung 
der  Sterne  sehr  verlangsamt  (1 — 3  Stunden). 

Dasselbe  Salz  mit  1—5  %  Conchininmlfai  giebt  zahlreiche 
Sterne  wie  reines  Ghiuinsulfat  mit  Strahlen,  welche  meistens  ein- 
fach und  dicht  gestellt  sind,  ausserdem  gelbe  amorphe  Tropfen, 
mitunter  zu  thujaartigen  Bildungen  vereinigt.  1 — 5  %  Cincho- 
ninsalz  bewirkt  viele  dichte  Sterne  häufig  mit  haarartig  geboge- 
nen Strahlen,  mitunter  dendritisch,  einem  Laubmoose  ähnlich. 

Ueber  das  Verhallen  von  Rhodankalium  zu  einigen  Chinaalka* 
loiden  hat  Hesse  seine  frühere  Arbeit,  in  der  er  zu  dem  Schlüsse 
kam,  dass  die  mikroscopische  Probe  nicht  zu  empfehlen  sei  und 
namentlich  dann  nicht  befriedige,  wenn  es  sich  um  eine  Ermitte- 
lung von  Ghinidiu  beziehungsweise  von  Ginchonidin  im  Ghinin 
handle,  wiederholt.  Auch  heute  noch  muss  derVerf  diesen  Aus- 
spruch aufrecht  erhalten,  wenngleich  er  zugiebt,  dass  der  Nach- 
weis von  Ginchonidin  im  Chinin  bis  zum  gewissen  Grade  möglich 
ist,  sobald  man  nicht  allein  die  Qualität  des  sich  ausscheidenden 

PhftrmaetotlMbor  Jabr«aboriebt  frir  1878.  3O 
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RhodaDats  berücksichtigt,  wio  Schräge  und  Godeffroy  verlangen, 
sondern  auch  deren  Quantität. 

Zur  Ausführung  der  Methode  müssen  jedoch  gewisse  Bedin- 
gungen eingehalten  werden: 

1)  Das  Rhodankalium  ist  in  Form  wässriger,  stets  gleich 
concentrirter  Lösungen  anzuwenden. 

2)  Das  einmal  gewählte  Mengenverhältniss  zwischen  Rhodan- 
kalium- und  Alkaloidlösung  ist  bei  den  ferneren  Ver- 
suchen nach  Thunlichkeit  einzuhalten. 

3)  Die  Alkaloidlösungen  müssen  die  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigten  Auflösungen  der  betreffenden  Sulfate 
in  Wasser  sein. 

4)  Die  Beobachtung  der  Reaction  ist  so  lange  zu  wieder- 
holen, bis  das  Bild  keine  Aenderung  mehr  erleidet. , 

Die  Rhodankaliumlösung  ist  im  Verhältnisse  von  1 : 1  empfeh- 
lenswerth. 

Bezüglich  des  Punktes  3  erhält  man  eine  gesättigte  Sulfat- 
lösung, wenn  man  1  Th.  des  Sulfates  mit  10  Th.  Wasser  von 
50—60*^  einige  Minuten*  lang  digerirt  und  nachdem  die  Masse  die 
gewöhnliche  Temperatur  angenommen  hat,  die  Lösung  filtrirt. 

Die  Lösung  darf  bei  gleichzeitiger  Beobachtung  mit  der  mi- 
kroscopischen  Probe  keine  Krystalle  abscheiden. 

Den  Punkt  4  betreffend  wird  bemerkt,  dass  in  der  Regel  zur 
Beendigung  des  Versuches  wenige  Minuten  genügton,  in  seltenen 
Fällen  ist  die  Zeitdauer  bis  zur  fraglichen  Reaction  länger,  ja  bis 
zu  einer  Stunde  und  darüber. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  erstreckten  sich  auf  Chinin-, 
Cinchonidin-,  Cionchinin-,  Ginchonin-  und  Homocinchonidinsulfat 
Das  unlängst  signalisirte  Ginchonichin  wurde  unberücksichtigt  ge- 
lassen, weil  Verf.  es  für  ein  mangelhaft  untersuchtes  Ginchonidin 
hält 

Die  Untersuchung  mit  Chininsulfat  wurde  mit  einem  reinen 
Präparate  ausgeführt  und  die  Abwesenheit  anderer  Ghinaalkaloide 
darin  erkennt  man,  wenn  man  2  6rm.  des  Salzes  mit  dem  lOfachen 
Gewichte  Wasser  von  50  -60^  kurze  Zeit  hindurch  digerirt,  die 
erkaltete  und  iiltrirte  Lösung  nach  dem  Uebersättigen  mit  Aether 
ausschüttelt  und  die  Aetherlösung  langsam  verdunstet.  War  das 
Sulfat  rein,  so  ist  der  Rückstand  vollkommen  amorph. 

Reines,  un verwittertes  Ghininsulfat  (mit  811^0)  löst  sich  bei 
20°  in  etwa  600  Th.  Wasser,  das  Ghininrhodanat  in  562  Th.  Was- 
ser. Wenn  sich  nun,  trotz  der  leichteren  Löslichkeit  aus  dem 
Sulfate  durch  Rhodankalium  Ghininrhodanat  abscheidet,  so  beruht 
dieses  darauf,  dass  Ghininrhodanat  in  Rhodankaliumsolution  (mit 
Widerspruch  von  Schräge)  schwerer  löst,  als  in  reinem  Wasser. 
Je  mehr  man  die  Menge  der  Rhodankaliumlösung  steigert,  desto 
vollständiger  wird  das  Ghinin  gefällt 

Bei  der  mikroscopischen  Probe  (gleiche  Mengen  Rhodankalium- 
und  Ghininsulfatlösung)  findet  man  im  ersten  Augenblicke  an  der 
Berührungsstelle  beider  Flüssigkeiten  eine   äusserst  unbedeutende 
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AbscheiduDg  kleiner  Tropfen.  Diese  schwinden  in  wenigen  Minu- 
ten und  bilden  Nadeln,  die  sich  in  dichtstrahligen  Sternen  in  ge- 
ringer Anzahl  gruppiren. 

Wenn  zu  1  CG.  der  Oinchonidinsulfailösung  von  gewöhnlicher 
Temperatur  ein  Tropfen  llhodankaliunüösung  gebracht  wird,  so 
trübt  sich  dieselbe  milchig  unter  Abscheidung  von  amorphem 
Cinchonidinrhedanat,  welches  sich  bald  in  zarte,  concentrisch 
gruppirte  Nadeln  umsetzt.  War  die  Sulfatlösung  kochend  heiss, 
so  erfolgt  wenige  Minuten  nach  dem  Zumischen  von  Rhodanka- 
liumlösung  schwache  milchige  Trübung,  die  bald  schwindet,  indem 
sich  solide  Krystallnadeln  bilden. 

Durch  Rhodankaliumüberschuss  wird  das  Alkaloid  so  vollstän- 
dig gefallt,  dass  Ammoniak  keinen  Niederschlag  mehr  giebt.  Es 
ist  daher  Ciuchonidinrhodanat  in  überschüssiger  Rhodankalium- 
lösung  (im  Gegensatz  zu  Schräge)  nicht  löslich. 

Bei  der  mikroscopischen  Probe  findet  man  bei  Anwendung 
erkalteter,  gesättigter  Sulfatlösung  anfangs  reichliche  Ausscheidung 
kleiner  Oeltröpfchen ,  aus  denen  sich  concentrisch  gruppirte  Na- 
deln bilden. 

Beim  Homocinchonidinsulfat  sind  die  Erscheinungen  nahezu 
dieselben,  wie  beim  Cinchonidinsulfat,  nur  vollzieht  sich  anschei- 
nend der  Uebergang  der  amorphen  in  die  krystallisirte  Form  et- 
was rascher  und  man  beobachtet  neben  den  sternförmigen  Kry-* 
Stallgruppen  noch  isolirte  Krystallnadeln. 

Das  aus  Conchininsulfal  gefällte  Rhodanat  löst  sich  bei  20^ 
in  1477  Th.  Wasser  und  geht  rasch  aus  dem  amorphen  in  den 
krystallinischen  Zustand  über,  weshalb  die  characteristischen  For- 
men leicht  erzielt  werden. 

Können  sich  die  Krystalle  dieses  Rhodanats  (aus  verdünnter 
Lösung  platte,  sternförmig  gruppirte  Nadeln)  nicht  frei  entwickeln, 
wie  z.  B.  zwischen  Glasplatten  für  mikroscopische  Proben,  so  lie- 
gen sie  häufig  derart  an  einander,  dass  dendritenformige  Gruppen 
entstehen. 

Bei  massig  verdünnter  Lösung  entstehen  neben  diesen  Gebil- 
den auch  sternförmig  gruppirte  platte  Nadeln  und  bisweilen  iso- 
lirte Prismen.  Hin  und  wieder  beobachtet  man  wohl  auch  läng- 
liche, sechsseitige  Blättchen,  angelagert  an  die  Zweigenden  der 
dentritenförmigen  Gebilde. 

Aus  dem  Ointihoninsulfai  entstehen  durch  Rhodankalium  ein 
weisser,  käsiger  Niederschlag,  in  verdünnter,  massig  erwärmter 
Lösung  dagegen  hübsche  Prismen  und  Blättchen  in  meist  längli- 
cher, sechsseitiger  Form.  Erstere  sind  in  der  Regel  vierseitig  und 
an  den  Enden  bald  gerade  abgestumpft,  bald  zugeschärft  Die 
Fällung  durch  Rhodankalium  ist  ebenfalls  eine  so  vollständige, 
das  für  die  Fällung  mit  Ammoniak  nichts  übrig  bleibt. 

In  der  mikroscopischen  Probe  macht  das  Ginchoninrhodanat 
denselben  Entwicklungsgang  durch  wie  das  Conchininrhodanat. 
Aber  weil  ersteres  etwas  löslicher  ist,  so  mögen  deshalb  die  Kry- 
stalle  zur   besseren    Entwicklung   gelangen.      Es   entstehen    hier 
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grössere  Krystalle,  an  denen  sich  andere  Krystalle  in  gewissen 
Richtungen  anlagern,  so  dass  dadurch  dendritische  Gebilde  her- 
Yorgebracht  werden. 

Ausser  den  mannigfaltig  gestalteten  Giiippirungen  beobachtet 
man  auch   fächerartige  Krystallginippcn   und  vereinzelte  Prismen. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  zeigt  die  fragliche  Me- 
thode eine  Beimengung  von  10  %  Cinchoninsulfat  in  Conchinin- 
sulfat,  oder  umgekehrt,  bei  Einhaltung  der  Lösung  von  1 :  10  nicht 
mehr  an,  indem  sich  unter  diesen  Umständen   sternförmig  grup- 

Eirte  Nadeln  bilden«   die  eben  so  gut  dem  Ginchonin-    wie    dem 
onchininsalze  angehören  können. 

Besser  wird  das  Resultat,  wenn  es  sich  darum  handelt,  in  den 
nach  rechts  drehenden  Alkaloiden  einen  Gehalt  an  Cinchonidin- 
und  Homocinchonidinsulfat,  oder  umgekehrt,  nachzuweisen. 

Nimmt  man  z.  B.  Cinchoninsulfat  mit  10  %  Cinchonidin-  oder 
Homocinchonidinsulfat,  so  entstehen  anfangs  in  reicher  Menge 
einzelne  oder  dendritisch  gelagerte  Prismen  von  Cinchoninrhodanat. 
Dann  entstehen  concentrisch  gruppirte  zarte  Nadeln,  welche  den 
Beimengungen  angehören.  Machen  die  Beimengungen  aber  nur 
5  %  aus,  so  lassen  sie  sich  nicht  mehr  nachweisen.  Ebenso  ver- 
sagt die  Probe,  wenn  es  sich  um  Nachweis  von  Chinin  im  Cincho- 
ninsulfat handelt  Weiter  versagt  sie,  wenn  im  Conchinin  Chinin 
nachgewiesen  werden  soll. 

Randelt  es  sich  darum,  die  Qualität  von  Chininsulfat  mittelst 
der  fraglichen  Probe  zu  ermitteln,  so  kommt  dabei  die  geringe. 
Löslichkeit  desselben  in  kaltem  Wasser  sehr  zu  statten  und  be- 
sonders empfindlich  zeigt  sich  dann  die  Probe  gegen  Beimischung 
von  Conchinin-  und  Cinchoninsulfat.  Enthält  z.  B.  das  ChininsaJz 
1  %  Conchininsulfat,  so  bilden  sich  bald  warzenförmige  Krystall- 
aggregate  von  Conchininrhodanat  und  später  einige  Krystallgmp- 
pen  von  Chininrhodanat.  Bei  einem  Gehalte  von  2  %  Conchinin- 
salz  beobachtet  man  sofort  dentritenförmige  Gebilde  des  Conchi- 
ninrhodaiiats.  Desgleichen  wurden  bei  Chininsulfat  mit  1  %  Cin- 
choninsulfat, sofort  vereinzelte,  zum  Theil  gekrümmte  Prismen  er- 
halten, dann  wohl  auch  Krystallsteme,  bis  sich  endlich  die  Kiy- 
stallgruppen  des  Chinins  bilden. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  dem  Chi- 
nin Cinchonidin  oder  Homocinchonidin  beigemengt  ist.  Nach  den 
Beobachtungen  an  den  reinen  Sulfaten  war  zu  erwarten,  dass  bei 
einer  Beimengung  von  2  %  reichliche  Krystallisation  stattfinde. 
Dies  war  nicht  der  Fall,  indem  die  Krystallbilduug  durch  die  Bei- 
mengung nicht  nur  verzögert,  sondern  in  gewissen  Grenzen  sogar 
aufgehoben  wird.  Bei  3  %  Beimengung  worden  Bilder  erhalten, 
die  genau  dem  von  Godeffroy  mit  reinem  (?)  Chininsalze  erzielten 
glichen. 

Aus  den  Versuchen  geht  überhaupt  hervor,  dass  mittelst  der 
in  Rede  stehenden  Probe  im  Chininsulfat  eine  Beimengung  von 
mindestens  1  »/o  Cinchonin-  und  Conchininsulfat  und  o  %  Cincho- 
nidin- und  Homocinchonidinsulfat  nachgewiesen  werden  kann,  vor- 
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ausgesetzt,  dass  die  Sulfatlösung  in  der  vom  Verf.  bezeichDeten 
Weise  verwandt  wurde.  In  anderer  Weise  (nach  Schräge  oder 
Kerner)  angewandt,  leidet  die  Empfindlichkeit  der  Probe. 

Schliesslich  bemerkt  Verf.  beiläufig,  dass  er  dieser  Probe  über- 
haupt keinen  praktischen  Werth  beimessen  kann.  (Arch.  d.  Pharm. 
Bd.  10.  p.  481.)    (J.) 

Wischnegradsky  und  Butlerow  theilen  vorläufig  mit^ 
dass  sie  Versuche  anstellten,  um  die  chemische  Struktur  des  Chi- 
nins Und  Cinchonins  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  aufzuklären, 
wobei  sie  aber  die  von  anderen  bereits  angestellte  Oxydation -bei 
Seite  liesson.  Sie  blieben  vorläufig  bei  der  Einwirkung  von  Alka- 
lien stehen,  wobei  sich  Resultate  ergaben,  die  zur  Hoffnung  be- 
rechtigen, es  werde  in  Zukunft  gelingen  die  Aufgabe  zu  lösen. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1253.)    (J.) 

Einen  Abkömmling  des  Chinins  stellten  Ramsey  und  Dob- 
bie  (Bor.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  258  u.  324)  in  folgender 
Weise  dar:  Chinin  wurde  mit  übermangansaurem  Kali  bis  zur 
vollständigen  Reduction  des  Letzteren  gelinde  erwärmt,  die  Lösung 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  Bleinitrat 
gefallt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die  er- 
haltene Säure  an  Silber  geb^nd^,  das  Silbersalz  wieder  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das  Filtrat  im  Vacuum  verdampft. 
Die  langen  Nadeln,  in  denen  die  neue  Säure  krystallisirt,  gaben 
in  der  Analyse  Zahlen,  welche  dieselbe  als  identisch  mit  der  von 
Dewar  aus  Picolin  erhaltenen  Dicarbopyridinsäure  erwiesen.  Sie 
schmilzt  bei  251—252^,  färbt  sich  roth  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul und  verbreitet  beim  Erhitzen  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Neben  dieser  Säure  trat  noch  eine  andere,  rothe,  bisher  nicht 
weiter  untersuchte  Substanz  auf;  beim  Erhöhen  der  Temperatur 
des  Gemisches  von  Chinin  und  Permanganat  auf  100°  vermindert 
sich  die  Menge  dieses  Körperd  ganz  bedeutend.  Wenn  Chinidin 
und  Cinchonin  in  ähnlicher  Weise  behandelt  wurden,  so  entstand 
die  nämliche  Säure.    (M.) 

Die  erwähnte  rothe  Substanz,  die  aus  der  Lösung  der  Säure 
beim  Abdampfen  sich  absetzte  (ibid.  p.  326)  glauben  die  Verf. 
mit  einem  von  Marchand  durch  Oxydation  des  Chinins  mittelst 
Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  erhaltenen  und  von  ihm  Chine- 
tin  genannten  Körper  identificiren  zu  können.  Diese  Ansicht  wird 
durch  nachstehende  Beobachtungen  bestätigt.  Wird  die  Lösung 
während  der  Oxydation  des  Chinins  nicht  erwärmt,  so  bildet  sich 
eine  beträchtliche  Menge  dieses  rothen  Körpers;  erwärmt  man  die 
Lösung  dagegen,  so  scheint  der  rothe  Körper  in  kleiner  Menge  zu 
entstehen,  oder  sich  überhaupt  nicht  zu  bilden,  woraus  sich  Oxy- 
daüton  desselben  zu  Dicarbopyridinsäure  vermuthen  liess.  Und  in 
der  That  ergab  nach  Marchand's  Methode  dargestelltes  Chinetin 
durch  Oxydation  mit  Permanganat  eine  Säure,  die,  obgleich  in 
sehr  geringer  Menge  erhalten,  mit  der  schon  beschriebenen  Säure 
identisch  zu  sein  schien.    (M.) 
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Im  Arch.  d.  Ph.  Bd.  10.  p.  490  theilt  Hesse  eine  Chinin- 
probe  mit,  nach  der  er  jetzt  ausschliesslich  das  ühiDinsulfat  unter- 
sucht und  welche  er  auch  mit  geringen  Modificationen  zur  Prü- 
fung anderer  Chininsalze  anwendet. 

Die  Probe  gründet  sich  auf  zwei  Thatsachen: 

1)  dass  Wasser  von  50  60^  Ghininsulfat  spärlich,  die  an- 
deren Sulfate  aber  leicht  löst; 

2)  dass  eine  gewisse  Menge  Aether,  nach  dem  Erkalten  der 
Lösung  und  Uebersättigen  mit  Ammoniak,  hinreicht  um  das  Chinin 
beim  Ausschütteln  zu  lösen,  nicht  aber  zur  Lösung  der  anderen 
Alkaloide,  wenn  deren  Quantität  gewisse  Grenzwerthe  überschreitet 

Zur  Ausführung  der  Probe  bedient  man  sich  eines  Chinino- 
meters.  Es  ist  dieses  ein  Präparatenglas  (dickwandiges  Reageiis- 
glas)  von  120  Mm.  Hohe  und  10 — 11  Mm.  Durchmesser  im  Lich- 
ten. In  einer  Höhe  von  5  CC.  ist  eine  Marke  angebracht  und 
eine  zweite  Marke  befindet  sich  etwas  höher,  so  dass  zwischen 
beiden  der  Raum  genau  1  CC.  fasst. 

0,5  6rm.  Chininsulfat  wird  in  10  CC.  heisses  Wasser  (50 — 
60°  C),  da»  sich  in  einem  Probirglase  befindet,  eingetragen  und 
die  Masse  einige  Male  tüchtig  umgeschüttelt.  Nach  10  Minuten 
werden  5  CC.  von  der  erkalteten,  klar  filtrirten  Lösung  im  Chi- 
ninometer  mit  1  CC.  Aether  überschichtet  und  hierzu  noch  5 
Tropfen  Ammoniakliquor  gegeben.  Das  Chininometer  wird  nun 
verkorkt,  einige  Male  sanft  geschüttelt  und  dann  auf  2  Stunden 
der  Ruhe  überlassen.  Nach  dieser  Zeit  darf  die  auf  der  wässri- 
gen  Lösung  schwimmende  Aetherschicht  mittelst  der  Loupe  keine 
Krystalle  erkennen  lassen.  In  diesem  Falle  ist  das  Chininsulfat 
genügend  rein,  allein  es  kann  dann  immer  noch  bis  zu  0,25  % 
Cinchoninsulfat,  0,5  %  Conchininsulfat  und  gegen  1  %  Homocin- 
cfaonidin-  und  Cinchoninsulfat  enthalten,  auf  deren  Erkennung  bei 
dieser  Vorschrift  verzichtet  werden  muss.  Ist  mehr  von  diesen 
Alkaloiden  vorhanden,  so  scheiden  sich  Krystalle  in  der  Aether- 
schicht ab.  Sind  letztere  kömig,  so  gehören  sie  dem  Homocin- 
chonidin  oder  Cinchonidin,  sind  es  concentrisch  gruppirtc  Nadeln, 
so  gehören  sie  dem  Cinchonin  oder  Conchinin  an.  Beträgt  der 
Gehalt  an  Cinchonidin-  und  Homocinchonidinsulfat  3  %  und  dar- 
über, so  scheidet  sich  unmittelbar  nach  dem  Schütteln  oder  höch- 
stens 3  Minuten  darauf  in  der  Aetherschicht  eine  körnige  Kry- 
stallisation  ab.  Tritt  diese  aber  erst  nach  10  Minuten  ein,  so  ent- 
hält das  Präparat  2  ^jo  Beimengung.  Bei  1  %  ist  die  Aether- 
schicht nach  2  Stunden  noch  frei  von  Krystallen,  aber  nach  12 
Stunden  bemerkt  man  einige  Krystalle  von  Cinchonidin  oder  Ho« 
mocinchonidin.  Trat  in  12  Stunden  keine  Krystallisation  ein,  so 
betrug  die  Beimengung  unter  1  %.  Will  man  sehen,  ob  überhaupt 
die  letztgenannten  Alkaloidsulfato  zugegen  sind,  so  setzt  man  'den 
Kork  so  lose  auf  das  Chininometer,  dass  der  Aether  langsam  ver- 
dunsten kann.  Bei  0,5  %  erhält  man  dann  noch  einen  deutlich 
krystallinischen  Rückstand,  bei  Spuren  davon  wenige  Krystalle  in 
der  amorphen  Masse  von  Chinin  eingebettet. 
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Beträgt  der  Gehalt  an  Cinchoninsulfat  0,5  %^  so  scheidet  die 
AetherlÖsung  nach  dem  Schütteln  sofort  Ginchonin  ah,  ebenso 
üonchinin,  wenn  1  %  des  letzteren  Sulfates  vorhanden  ist.  Die 
Gegenwart  dieser  Sulfate  deutet  jedenfalls  auf  eine  Verfälschung 
des  Chinins  mit  denselben  hin,  da  die  Eigenschaften  des  Chinin- 
sulfates bei  der  Fabrikation  jene  Alkaloide  ausschliessen.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Vorkommen  von  Cinchonidin-  und  Homocin- 
chonidinsulfat  im  Chininsulfate,  die  daraus  schwer  zu  entfernen  sind. 
Je  nach  der  Art  der  Rinde,  die  der  Chininfabrikant  bisweilen  zu 
verarbeiten  gezwungen  ist,  können  diese  letztgenannten  Sulfate 
bis  1  %  im  schwefelsauren  Chinin  vorhanden  sein  und  dem  Rech- 
nung tragend  wurde  für  die  Chininprobe  eine  Beobachtungsdauer 
von  2  Stunden  festgestellt  ' 

Zu  bemerken  ist,  dass  als  Versuchstemperatur  die  gewöhn- 
liche Zimmertemperatur  gilt. 

Beim  Chininhydrochlorai  ist  eine  Verunreinigung  oder  Ver- 
fälschung mit  Cinchonidin-  oder  Homocinchonidinhydrochlorat  we- 
niger leicht  zu  befurchten,  als  mit  Conchininhydrochlorat  und 
namentlich  Cinchoninsalz.  Man  verfahrt  zur  Prüfung  wie  folgt: 
0,5  Grm.  Chininhydrochlorat  wird  mit  0,25  Grm.  krystallisirtem 
schwefelsauren  Katron  zusammen  in  10  CC.  (60^  C.)  heissem  Was- 
ser, das  sich  im  Probirglase  befindet,  eingetragen,  die  Masse  tüch- 
tig umgeschüttelt  und  weiter  wie  beim  Chininsulfat  verfahren. 

Das  Resultat  ist  eben  so  genau  und  scharf  wie  dort.    (J.) 

üeber  Bestimmung  des  Chinins  in  einigen  seiner  Salze  hat 
Dwars  gearbeitet  (Nieuw  Tijdschrift  voor  de  Pharm,  in  Nederl. 
Jg.  1878.  H.  9.  p.  267).  Er  stellte  sich  die  Frage,  ob  beim  Aus*" 
schütteln  des  mit  Natron  oder  Ammoniak  frei  gemachten  Chinins 
mit  Chloroform,  dasselbe  so  vollständig  in  das  Chloroform  über-* 
gehe,  dass  man  durch  Verdunstung  eines  aliquoten  Antheiles  des 
Chloroforms  und  Wägung  des  Rückstandes  ein  Urtheil  über  die 
Menge  vorhandenen  AlkaJoides  erlange.  Verf.  glaubt  diese  Frage 
mit  Ja  beantworten  zu  dürfen  und  er  hat  auch  durch  Versuche 
bewiesen,  dass  der  bei  100^  getrocknete  Rückstand  fast  wasser- 
frei ist,  so  dass  kurzes  Ejrwärmen  auf  110 — 115°  hinreicht  um 
nur  Chinin  im  Rückstande  zu  haben.  Das  Ausschütteln  nimmt  D. 
in  einer  Bürette  vor  (auf  0,3  Grm.  Salz  und  die  nöthige  Menge 
Wasser  und  Natronlauge  mit  10  CC.  Chloroform,  von  denen  8  CC. 
abgelassen  und  verdunstet  werden). 

Verf.  zeigt  weiter,  dass  ausser  dem  Sulfat  auch  das  Tannat, 
Citrat,  Ferridcitrat,  Hypophosphit  und  andere  Salze  des  Chinins 
so  untersucht  werden  können  (beim  Citrat  und  Ferridcitrate  wird 
anstatt  der  Natronlauge  Ammoniak  angewendet). 

Vom  Chininsulfate  behauptet  D.  weiter,  dass  es  bei  100°  al- 
les Krystallwasser  abgebe. 

Die  Löslichkeit  des  Cinchonins  in  Chloroform  bestimmte  Verf. 
bei  17°,5  zu  1  :  321  und  bei  20°  zu  1  :  288. 

Chininum  sulfuricum.     Zur  Untersuchung  des  Chininsulfates 
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auf  Chinidinsulfat  benutzt  Dwars  (Pharm.  Weekblat  No.  37  Bei- 
lage) den  Umstand,  dass  ersteres  die  in  Alkohol  schworstlösliche 
Herapathitverbindang  liefert  und  dass  bei  Gegenwart  von  10  % 
Chinidinsulfat  der  Niederschlag  des  Chinins  ausbleibt«  falls  man 
bei  15°  zu  einer  Lösung  von  5  Ctgr.  Ghininsulfat  in  10  CC.  höchst- 
rectificirtem  Weingeist  und  1  Tropfen  yerdfiunter  Schwefelsäure  2 
Tropfen  Jodtinctur  hinzugiebt 

Verf.  macht  femer  auf  die  grosse  Verschiedenheit  der  im 
Handel  vorhandenen  Chinidinsulfate  aufmerksam.  Namentlich  in 
Bezug  auf  die  Löslichkeit  der  aus  ihnen  abgeschiedenen  Alkaloide 
in  Aether  und  auf  die  Molecularrotation  hat  er  grosse  Differenzen 
beobachtet. 

In  einer  Fortsetzung  seiner  Arbeit  zeigt  Dwars  (NieuwTijd- 
Schrift  voor  de  Pharm,  in  Nederland  Juni  1878.  p.  185),  dass 
diese  Probe  auch  für  die  Untersuchung  anderer  Ohininsalze  und 
reinen  Chinins  benutzt  werden  könne,  wenn  man  diese  letzteren  in 
äquivalenter  Menge  benutze,  d.  h.  auf  obiges  Gemisch  vom 

Chininhydrochlorat  4,5  Ctgr. 

,,     -citrat  6,5  Ctgr. 
Chinin  rein  4,3  Ctgr. 

Von  den  übrigen  Chinaalkaloiden  steht  dem  Chinin  das  Cin- 
chonidin  in  Bezug  auf  Schwerlöslichkeit  der  Hcrapathitverbindung 
am  nächsten,  dann  folgen  die  rechtsdrehenden  Alkaloide  Conchi- 
nin  und  Cinchonin. 

Ueber  Preisschwankungen  des  Chininsulfates  etc.  siehe  Lit.- 
Nachw.  No.  179. 

Chininum  tannicum.  Zu  der  im  vorigen  Jahr^.  p.  429  be- 
sprochenen Arbeit  Stoeders  macht  Dwars  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de 
Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  No.  3.  p.  81)  noch  folgende  Bemer- 
kungen, welche  hauptsächlich  die  Methode  der  Werthbestimmung 
dieses  I?räparate8  betreffen.  In  der  Absicht  eine  möglichst  expe- 
dite  Methode  der  Untersuchung  aufzufinden,  hat  Vorf.  mehrere 
Versuche  ausgeführt,  auf  Grundlage  derer  er  nun  räth  folgcnder- 
massen  zu  verfahren. 

1  Grm.  des  Tannates  werden  mit  2  Grm.  Calciumhydroxyd 
und  10  CC.  6-procentiger  Natronlauge  innig  gemengt  und  im 
Wasserbade  bis  fast  zur  Trockne  gebracht.  Es  werden  dann  10 
CC.  Wasser  und  1  Grm.  Gypspulver  zugesetzt  und  völlig  ausge- 
trocknet, der  fein  gepulverte  Rückstand  aber  in  einem  Glaskolben 
mit  40  CC.  Weingeist  von  92  %  Übergossen,  eine  Nacht  macerirt 
und  am  folgenden  Tage  unter  Rückflusskühlung  eine  Stunde  lang 
im  Wasserbade  erwärmt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  filtrirt,  20  CC. 
des  Filtrates  werden  in  einem  Becherglase  verdunstet  und  der 
Rückstand  gewogen.  Von  dem  Gewichte  desselben  kann  noch  die 
Menge  der  beim  Einäschern  bleibenden  Asche  abgezogen  werden. 
Bei  einem  Versuche  erhielt  Verf.  0,113  Grm.  Rückstand  mit  0,0052 
Grm.  Asche  =-  21,56  %  Chinin. 

Noch  mehr  befriedigt  ist  Dwars  von  folgender  Methode: 
1  Grm.  Tannat  wird  mit  10  CC.  Natronlauge  von  6  %  15  Minu- 
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ten  im  Wasserbade  erwärmt,  dann  auf  20—25^  abgekühlt  und 
mit  20  CC.  Chloroform  zusammengebracht,  ausgeschüttelt,  das 
Chloroform  durch  einen  Scheidetrichter  abgetrennt  10  CC.  des- 
selben werden  verdunstet  und  gewogen.  Verf.  erhielt  bei  einem 
80  ausgeführten  Versuche  0,108  Grm.  Chinin  =  21,6  %. 

7  Sorten  von  Chininum  tannicum  hat  Jobst  aualysirt  und 
gefunden  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  331),  dass 

I.  Chininum  tannicum  neutrale  eigener  Fabrik  von  bitterem 
Geschmack  7,2  %  Wasser  und  31,37  %  Chinin  enthielt,  entspre- 
chend der  Formel  C«oH«*N«0»  +  2Ci*Hio09  +  4H«0, 

IL  Chininum  tannicum  der  deutschen  Pharmacopöe,  gleichfalls 
bitterschmeckend,  9,7  %  Wasser  und  22,72  o/^  Chinin  lieferte, 
entsprechend  C»«H"N»0»  -f  SCi^HioQ»  +  8H»0. 

in.  Geschmackloses  Chinintannat,  eine  ausländische  Speciali- 
tät,  9,1  %  Wasser,  4,46  %  Chinin,  7,33  %  Cinchonidin  und  11,97  «/o 
Gonchinin  ergab,  demnach  durchaus  nicht  aus  reinem  Chinin  dar- 
gestellt war. 

IV.  Chininum  tannicum  des  Handels,  bitterschmeckend,  9,8  ^/o 
Wasser;  4,93  %  Chinin;  13,10  %  Cinchonidin;  2,43  %  Gonchinin 
und  3,35  %  Cinchonin  enthielt,  demnach  wie  III, 

V.  dito,  gleichfalls  bitterschmeckend,  10,2  %  Wasser;  6,23  % 
Chinin;  20,80  %  Cinchonidin  nebst  Spuren  von  Gonchinin  und 
Cinchonin  enthielt,  demnach  gleichfalls  wie  III, 

VI.  Schwach  bitteres  Chinintannat  aus  4  Th.  Tannin  und  1  Th. 
Chininsulfat  bereitet,  10,7  o/o  Wasser  und  10,0  %  Chinin  enthielt, 
VII.  Kaum  bitteres  Chinintannat  aus  5  Th.  Tannin  und  1  Th. 
Chininsulfat  gewonnen,  11,4%  Wasser  und  7,40  %  Chinin  lieferte. 
Hieraus  folgt,  dass  die  sog.  geschmacklosen  Chinintannate  fiir 
die  Praxis  nicht  empfehlenswerth  sind,  weil  sie  sehr  chininarm 
sind. 

Im  Hinblick  auf  die  häufig  im  Handel  vorkommenden  unrei- 
nen Chinintannate  empfiehlt  «T.  folgende  Methode  der  W^erthbe- 
stimmung: 

1  Grm.  Chinintannat  wird  gepulvert  und  mit  frisch  darge- 
stelltem Kalkbrei  tüchtig  umgerührt,  endlich  auf  dem  Wasserbade 
eingetrocknet.  Das  so  erhaltene  Pulver  wird  hierauf  mit  Chloro- 
form extrahirt  und  der  chloroformische  Auszug  in  einem  gewoge- 
nen Bechergläschen  verdunstet.  .Der  erhaltene  Rückstand  bei 
120^  getrocknet,  giebt  die  Summe  der  im  Tannate  enthaltenen 
Alkaloide  an.  Um  nun  zu  sehen,  ob  nur  Chinin  vorhanden  war, 
wie  dies  bei  jedem  reinen  Tannate  der  Fall  sein  soll,  wird  der  In- 
halt des  Becherglases  in  wenig  Wasser  nebst  einigen  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst,  nöthigenfalls  filtrirt,  alsdann  3 — 4 
CC.  Aether  nebst  überschüssigem  Ammoniak  zugegossen  und  um- 
geschüttelt. 

Die  in  zwei  Schichten  getrennte  Flüssigkeit  wird  klar  sein 
und  bleiben,  wenn  nur  Chinin  vorhanden  war,  andernfalls  wird 
je  nach  der  Menge  und  der  Art  der  betheiligten  Alkaloide  früher 
oder    später   eine   Ausscheidung  erfolgen.     Diese  kann  abfiltrirt, 
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mitAether  nachgewaschen  und  gewogen  werden.  Eigentlich  aber 
ist  letztere  Procedur  unnöthig,  da  ein  Tannat,  welches  die  oben- 
genannte Aetherprobe  nicht  hält,  schon  an  und  für  sich  zu  yer- 
werfon  ist. 

Chininum  citricum.  Die  Frage  wie  die  Zusammensetzung 
dieses  Salzes  sei,  wird  in  dem  Pharm.  Weekbl.  Jg.  15.  No.  1  auf- 
geworfen. Nach  den  Lehrbüchern  giebt  man  dem  Gitrate  in  der 
Regel  die  Formel  (C«oH"N«0»)»C«H«07  +  5H«0.  Stoeder  be- 
rechnet aber  lOH'O  und  nach  den  Mengenverhältnissen,  nach  de- 
nen das  Salz  der  Pharmac.  Neerland.  dargestellt  werden  soll, 
könnte  man  auf  die  Formel  (C»oH"N«0«)«(C«H»0')«  schliessen. 
Hager  nimmt  wieder  die  Zusammensetzung  (C*^H**N*O*)'C*H*0' 
-|-  7  H*Ü  an,  von  welcher  diejenige,  welche  Würtz  angiebt,  nur 
diadurch  abweicht,  das  letztere' 5 H*0  hat. 

Chininum  ferro^itricum.  Zum  Zweck  der  Darstellung  von 
Chinineisencitrat  frischgefälltes  Eisentrishydrat,  welches  S hu tt le- 
worth  (Canad.  pharm.  Joum.  Vol.  12.  p.  1)  vier  Tage  lang  bei 
10°  Kälte  hatte  stehen  lassen,  hatte  sicn  in  Form  eines  kömigen 
schwarzbraunen  Pulvers  vom  Eisen  abgesondert  und  erwies  sich 
als  £ast  unlöslich  in  Gitronensäure  und  Essigsäure.  In  Salzsäure 
und  Salpetersäure  löste  es  sich  leicht  und  verlor  beim  Glühen 
angeblicn  27,2  %  an  Gewicht  Dieser  natürlich  auf  den  Wasser- 
gehalt sich  beziehende  Glühverlust  solle  das  Präparat  seiner  Zu- 
sammensetzung nach  zwischen  die  Verbindungen:  Fe'O^  2 HO 
und  Fe*0,4H0  stellen;  selbst  das  Trishydrat  H«FeO«  verliert  aber 
mit  seinem  ganzen  Wassergehalte  an  Gewicht  nur  25,23  %.  Dass 
Eisenhydrat  durch  Kälte  wasserärmer  wird,  ist  schon  früher  beob- 
achtet worden. 

Beiläufig  erwähnte  Verf.  noch  der  folgenden  Beobachtung: 
wird  dialysirte  Eisenlösung  bis  zur  völligen  Erstarrung  abgekühlt, 
so  setzt  die  wiederaufthauende  Masse  alles  Oxyd  in  röthlich  brau- 
nen glänzenden  Blättchen  ab.  Die  darüberstehende  klare,  farb- 
lose Flüssigkeit  hat  einen  entschiedeneren  Eisengeschmack  als  die 
ursprüngliche  Lösung  und  giebt  mit  Silbernitrat  leichte  Trübung, 
mit  rothem  Blutlaugensalz  blassolivengrüne  Färbung.    (M.) 

Chininum  ferro-ciiricum.  Neue  Sorten  dieses  Präparates,  wie 
sie  im  holländischen  Handel  vorlagen,  hat  Stoeder  (Pharm. 
Weekblad  Jg.  14.  No.  42)  untersucht  und  in  ihnen  statt  14,4  <yo, 
welche  die  Rechnung  verlangt,  gefunden 


No. 

1. 

9,910  «/o 

2. 

10,517  „ 

3. 

13,277  „ 

4. 

13,617  „ 

5. 

13,139  „ 

6. 

16,315  „ 

7. 

13,508  „ 

8. 

13,884  „ 

9. 

13,270  „ 
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Bei  der  Untersuchung  wurden  1 — 1,5  Grm.  des  Präparates 
in  20—25  Th.  Wasser  gelöst,  mit  überschüssigem  Ammoniak  ver- 
setzt und  2mal  mit  je  10,  2mal  mit  je  5  CG.  Aether  ausgeschüt- 
telt und  nach  Verdunsten  der  Aetherlösung  und  nach  dem  Trock- 
nen des  Kuckstandes  dieser  gewogen. 

Hierzu  bemerkt  v.  G.  (van  Gelder)  im  Pharm.  Weekbl.  Jg. 
14.  Ko.  47  unter  Hinweis  auf  frühere  Arbeiten  von  Allen,  Pal- 
mer etc.  (Jahresber.  f.  1876.  p.  489),  dass  er  sehr  befriedigende 
Resultate  erhielt,  wenn  er  statt  mit  Aether  mit  reinem  Chloroform 
3mal  ausschüttelte  und  dieses  stets  durch  eine  Bürette  mit  Glas- 
halin  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  trennte  und  vor  dem  Verdun- 
sten filtrirte.  Verf.  meint,  dass  die  Menge  von  Ginchonin,  welche 
bei  etwaiger  Anwesenheit  dieses  Alkaloides  im  Ghininsalze  durch 
das  Ghloroform  gelöst  werde,  keinen  bedeutenden  Fehler  veran- 
lasse [?]. 

Vergl.  auch  Stoedor  (ibid.  No.  48),  welcher  die  Anwendung 
des  Aethers  vertheidigt  und 

van  Gelder  (ibid.  No.  49),  welcher  der  Anwendung  des 
Ghloroforms  das  Wort  redet,  deren  grössere  Brauchbarkeit  er 
später  (ibid.  Jg.  15.  No.  1)  auch  durch  ausgeführte  Parallelver- 
suche beweist 

Während  er  bei  mehreren  Versuchen  von  0,1686  Grm.  Ghi- 
nin  durch  Aether  wiedererhielt 

I.  0,1528  Grm.,  IL  0,1526  Grm.  und  UI.  0,1531  Grm.  ergab 
Ghloroformausschüttelung  0,161  Grm.  und  0,1602  Grm.  (von  0,0843 
Grm.  und  0,0802  Grm.) 

Chtninum  chinicum  wird  von  G ollier  als  ein  sehr  leicht  lös- 
liches Salz  zu  Subcutaninjectionen  empfohlen  (Pharm.  Journ.  and 
Trans.  Vol.  9.  No.  424.  p.  104).  Das  Salz  kann  durch  Zersetzung 
aus  chinasaurem  Baryt  und  Ghininsulfat  dargestellt  werden. 

Chtninum  hismutho-jodatum  ^  auf  welches  schon  vor  Jahren 
von  Dragendorff,  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  fand  Flet- 
cher  zusammengesetzt  aus  26,2  ^k  Wismuth,  20,2  %  Ghinin 
und  53,4  %  Jod.  Ver£  berechnet  für  dasselbe  die  Formel 
(BiJ3)«,  G«oH"N«0«,HJ.  Verf.  fand  das  Doppelsalz  in  warmem 
Alkohol  und  Jodkaliumsolution  löslich.  (Pharm.  Journ.  and  Trans. 
Vol.  9.  N.  431.  p.  253.) 

Darstellung  und  Eigenschaften  eines  neuen,  von  Drygin  ent- 
deckten Ghininsalzcs :  Chtninum  bimuriatictim  carbamidatum  s. 
Hydrochloras  Ureae  et  Ghinini,  beschreibt  derselbe  in  d.  Pharm. 
Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  449.  Dieses  angeblich  sehr  leicht 
lösliche  und  rasch  resorbirbare  Salz  giebt  die  Möglichkeit,  mit  ei- 
ner einzigen  Injectiou  eine  genügende  Menge  Ghinin  unter  die 
Haut  zu  bringen,  auch  ruft  selbst  fortgesetzter  Gebrauch  keine 
üblen  Erscheinungen  im  Zellgewebe  hervor.  In  Folge  dessen  ist 
es  möglich  geworden,  in  den  kaukasischen  Hospitälern  die  Behand- 
lung der  Fieberkranken  durch  subcutane  Injection  auszuführen, 
wodurch  der  Verbrauch  an  Ghinin  sich  etwa  um  die  Hälfte  ver- 
mindert.   In  Folge  seiner  Leichtlöslichkeit  wird  dieses  Salz  auch 
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vom  Magen  rasch  resorbirt  und  selbst  bei  Magencatarrh  sehr  gut 
vertragen.    Auch  grosse  Gaben  rufen  niemals  Ohrensausen  hervor. 

Der  Preis  dieses  Chininsalzes  stellt  sich  nicht  höher  als  der 
von  Ghiuinum  muriaticum,  aus  dem  es  bereitet  wird.  Darstel- 
lung: Ein  Aeq.  (396,5  Th.)  Chinin,  muriat  wird  in  einer  Por- 
cellanschale  mit  einem  Aeq.  Salzsäure  von  1,07  spec.  Gew.  (etwa 
250  Th.)  Übergossen,  unter  Umrühren  gelöst  und  filtrirt.  Zum 
Filtrat  setzt  man  ein  Aeq.  (60  Th.)  reinen  Harnstoff,  löst  unter 
schwachem  Erwärmen,  bringt  die  nach  24-stündigem  Stehen  an 
einem  kühlen  Orte  gebildeten  Krystalle  auf  einen  Trichter,  lässt 
abtropfen,  wäscht  mit  destillirtem  möglichst  kaltem  Wasser,  brei- 
tet sie  auf  flache  Teller  aus  und  trocknet  sie  bei  Zimmertempe- 
ratur. Die  Mutterlange  wird  eingedampft  und  wieder  zur  Kry- 
stallisation  hingestellt. 

Die  letzte,  braungefärbte  Mutterlauge  überlässt  man  in  einer 
Schale  der  freiwilligen  Verdunstung,  wobei  alles  Chinin  allmählig 
hcrauskrystallisirt  und  entfernt  werden  kann.  Der  Rückstand 
stellt  eine  dickliche,  braunem  Syrup  ähnliche  Masse  dar,  die  keine 
Krystalle  mehr  aussondert,  selbst  bei  — 18^  nicht  gefriert  und  fast 
vollständig  aus  einem  neuen  AlksLloid-Ctnchonichtn  besteht. 

Die  Eigenschaft,  mit  Harnstoff  Doppelsalze  zu  bilden,  theilt 
mit  dem  Chinin  auch  das  Chinidin  (Conchinin) ;  die  Kiystalle  der 
Chinidinverbindung  besitzen  eine  gelbliche  Farbe. 

Das  Chinin,  bimuriat  Carbamid,  krystallisirt  aus  heissen  Lö- 
sungen in  harten,  weissen,  zusammengewachsenen,  vierseitigen 
Prismen  ohne  Endflächen.  Bei  freiwilligem  Verdunsten  einer  oon- 
c^ntrirten  Lösung  erhält  man  sehr  grosse,  häufig  durch  die  ganze 
Schale  sich  erstreckende,  durchsichtige  Prismen.  Das  Salz  löst 
sich  bei  Zimmertemperatur  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser, 
eine  etwas  dickflüssige,  am  Licht  sich  nicht  verändernde  Flüssig- 
keit von  strohgelber  Farbe  bildend.  Während  des  Auflösens  fin- 
det eine  bedeutende  Temperaturerniedrigung  statt,  wodurch  das- 
selbe verzögert  wird.  Diese  Eigenschaft  erlaubt  es,  die  Krystalle 
ohne  grossen  Verlust  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen. 

Das  Salz  enthält  69  %  Chinin,  ist  nicht  hygroskopisch  und 
verwittert  nicht,  nur  beim  Erwärmen  werden  die  Krystalle  trübe 
und  gelblich.  Bei  70—75®  schmelzen  sie  zu  einer  gelblichen 
Flüssigkeit,  die  nach  dem  Erkalten  zu  einer  eben  solchen  Masse 
erstarrt;  hierbei  verliert  das  Salz  bis  zu  10  %  Wasser.  Lässt 
man  die  Masse  an  der  Luft  stehen,  so  zieht  sie  in  einigen  Tagen 
die  ganze  Menge  des  verloren  gegangenen  Wassers  an  und  wird 
wieder  weiss.  Löst  man  das  geschmolzene  Salz  in  Wasser,  so 
lässt  es  sich  vollständig  in  Krystallen  wiedergewinnen.  Auch  in 
Alkohol  ist  es  löslich  und  wird  durch  Aether  aus  dieser  Lösung 
ein,  wie  es  scheint,  zum  Theil  zersetztes  Salz  ausgefällt. 

Das  saure  salzsaure  Chinin  kann  mit  Va«  1  ^^^  2  Aeq.  Harn- 
stoff Verbindungen  eingehen.  Das  erste  Doppelsalz  krystallisirt 
schwierig  in  kurzen  dicken,  undurchsichtigen  gelblichen  Prismen 
und  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an;    das  letzte  Salz    bildet 
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schöne  4-  und  6-seitige  völlig  ausgebildete,    farblose  und  luftbe- 
ständige Prismen. 

Die  vom  Verf.  beobachtete  Eigenschaft  des  Harnstoffs,  nur 
mit  den  Alkaloidon  der  C/<mt;igruppe,  nicht  aber  mit  denen  der 
Gtnchoningni'ppe  krystallinische  Doppelvcrbindungen  einzugehen, 
gab  ihm  die  Veranlassung  zur  Entdeckung  eines  neuen  Alkaloides 
in  der  Mutterlauge,  welche  nach  dem  Auskrystallisiren  des  Chi- 
nin, bimuriat.  carbamidat  hinterbleibt.  Da  es  seinen  Eigenschaf- 
ten nach  zwischen  beide  Gruppen  rangirt,  so  nennt  Verf.  dasselbe 
Cinchonichin  und  beschreibt  seine  Eigenschaften  (ibid.  p.  452)  wie 
folgt: 

In  Chloroform  ist  es  äusserst  leicht  löslich,  in  Aether  schwe- 
rer, aber  doch  bedeutend  leichter  als  Cinchonidin ;  aus  weingeisti- 
ger Lösung  wird  es  durch  Wasser  in  Form  von  kleinen  glänzen- 
den rhombischen  Tafeln  gefällt  und  beim  freiwilligen  Verdunsten 
einer  ebensolchen  Lösung  scheidet  es  sich  in  grossen  rhombischen 
Tafeln  aus,  welche  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  gut  erkennbar 
sind.  Das  neutrale  Sulfat  löst  sich  in  Wasser  ebenso  schwer  wie 
das  entsprechende  Chininsalz  und  krystallisirt  in  glasglänzenden, 
nicht  verwitternden  Kadeln,  die  sich  in  der  Richtung  der  Neben- 
axen  spalten. 

Das  Cinchonichin  hält  sehr  energisch  färbende  Stoffe  zurück 
und  bei  grösserem  Gehalt  an  solchen  geht  das  Sulfat  sehr  leicht 
in  Lösung,  aus  der  es  dann  nur  in  amorpher  Form  gewonnen 
werden  kann.  Kocht  man  eine  solche  unreine  Lösung  mit  durch' 
Salzsäure  gereinigter  Thierkohle  in  einem  Reagensglase,  so  kry- 
stallisirt das  Sulfat  plötzlich  aus.  Rhodankalium  erzeugt^  in  der 
Lösung  des  reinen  Salzes  nach  12  Stunden  einen  kömigen,  unter 
dem  Mikroscope  mehr  oder  weniger  gefärbt  erscheinenden  Nieder- 
schlag. 

Im  Chininsulfat  fand  Verf.  bis  zu  6  %  Cinchonichin,  im  salz- 
sauren Chinin  weniger,  und  zwar  desto  weniger  je  weisser  das 
Salz  war. 

Das  Cinchonichin  wird  aus  der  syrupdicken  braunen  Mutter- 
lauge des  Chinin,  bimuriat.  Carbamid,  durch  Lösen  derselben  in 
Wasser  und  Ausfällen  mit'  überschüssigem  Ammoniak  erhalten. 
Der  ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  wird  mit  Aether 
behandelt,  hierauf  in  möglichst  wenig  Chloroform  gelöst  und  von 
dem  zum  grössten  Theil  ungelöst  bleibenden  Cinchonidin  abfiltrirt 
Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  verwandelt  man  das  Alka- 
loid  in  Sulfat  und  reinigt  dieses  weiter  durch  Umkrystallisiren. 
Falls  der  durch  Chlorwasser  und  Ammoniak  entstehende  gelbliche 
Niederschlag  nach  einiger  Zeit  eine  graugrüne  Farbe  annimmt, 
so  wird  das  Alkaloid  nochmals  mittelst  Ammoniak  ausgeschieden, 
in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen und  der  krystallisirte  Rückstand  mit  Aether  gewaschen.    (M.) 

Anstatt  Chininum  carbolicum  erhält  man  nach  Biel  im  Han- 
del stets  Ch.  sulfocarbolicum  (Pharm.  Ztschr.  f.  Russland  Jg.  17. 
p.  616).    Schmilzt  man  eine  Probe  auf  Platinblech  mit  Soda  und 
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Salpeter  und  löst  die  Schmelze  in  Salpetersäure,  so  erhält  man 
starke  Reaction  auf  Schwefelsäure.    (M.) 

Chinidinum  sulfurieum.  Nach  den  Mittheilungen  von  Petit 
giebt  das  Chinidinsulfat  bei  lOC)^  nur  sehr  wenig  Wasser  ab,  was 
ihn  zur  Annahme  führte,  dass  das  Salz  ohne  Krystallwasser  kry- 
stallisire.  Nach  den  Untersuchungen  von  Hesse  entsprach  das 
Salz  der  Formel  2C«oH"N80«.  SO*H«  -f  2H«0  und  enthält  dem- 
nach 82,87  o/o  Alkaloid,  12,53  %  SO*H«  (=  10,23  >  SO»)  und 
4,60  %  Krystallwasser. 

De  Vrij  gesteht  zu,  dass  das  fragliche  Salz  nach  den  Unter- 
suchungen von  Oudemann  wirklich  2  Mol.  H^O  enthalte,  giebt  aber 
in  Betreff  des  Handelsproductes  Petit  Recht,  indem  auch  er  es 
fast  wasserfrei  gefunden  habe  und  dieses  der  Eigenschaft  des 
CSonchininsulfates,  das  Krystallwasser  leicht  zu  verlieren,  zuschreibt. 

P.  und  deV.  begingen  aber  beide  den  Fehlen  dass  sie  den 
Wassergehalt  nur  bei  100^  machten,  während  das  Conchininsulfat 
erst  bei  längerem  Erhitzen  auf  120^  wasserfrei  wird. 

Das  Prüfungsverfahren  für  Conchininsulfat  nach  de  V.  be- 
steht darin :  Man  hat  1  Grm.  Sulfat  in  50  6rm.  heissem  Wasser 
zu  lösen  und  hierzu  0,ö  Grm.  Jodkalium  zu  bringen.  Dabei  ent- 
steht, wenn  Conchininsalz  vorhanden  ist,  ein  schweres  sandiges 
Pulver  als  Niederschlag.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  Flüssig- 
keit abfiltrirt  und  mit  einigen  Tropfen  Ammoniakliquor  vermischt, 
wobei,  wenn  ein  gutes  Conchininsulfat  vorliegt,  höchstens  nur  eine 
schwache  Trübung  entsteht.  (Siehe  auch  Pharm.  Weekbl.  Jg.  14. 
No.  41.) 

Dieses  Verfahren  erklärt  H.  für  ungenau  und  giebt  das  seine  an: 
.  Man  erwärmt  1  Th.  Sulfat  mit  20  Th.  Wasser  auf  etwa  60^ 
und  bringt  hierzu  1  Th.  reines  Jodkalium,  rührt  die  Masse  einige 
mal  um,  lässt  erkalten  und  filtrirt  nach  etwa  1  Stunde  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  Niederschlage  ab.  War  das  Präparat  frei  von 
andern  Chinaalkaloiden,  so  bleibt  das  Filtrat  auf  Zusatz  von  ei- 
nem Tropfen  Ammoniakliquor  vollkommen  klar,  im  anderen  Falle 
entsteht  eine  Fällung. 

Zur  weiteren  Prüfung  des  Salzes  auf  organische  Beimischun- 
gen löst  man  1  Grm.  davon  in  7  CC.  *eines  Gemisches  von  2  Vol. 
Chloroform  und  1  Vol.  Alkohol  von  97  Voh-Proc,  womit  bei  rei- 
nem Salz  eine  klare  Lösung  resultirt. 

Das  Conchininsulfat  löst  sich  sehr  leicht  in  reinem  Chloro- 
form, das  Cinchonidinsulfat  darin  schwer.  Hierauf  könnte  eine 
Unterscheidung  beider  gegründet  werden,  die  sich  immerhin  aber 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  erstrecken  kann.  Schüttelt  man 
die  Chloroformlösung  mit  Wasser,  so  geht  fast  die  ganze  Menge 
Cinchonidinsulfat,  sowie  ein  Theil  Conchininsulfat  in  das  Wasser 
über  und  lässt  sich  hierin  durch  Seignettesalz  nachweisen. 

Die  anfangs  farblose  Lösung  des  reinen  Conchininsulfates  in 
Chloroform  wird  nach  längerem  Aufbewahren  im  Dunkeln  gelb- 
lich und  zeigt  dann  einen  kaum  erkennbaren  grünen  Reflex,  ebenso, 
wenn   sie  der  Einwirkung    des   diffusen  Lichtes  ausgesetzt   wird. 
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In  beiden  Fällen  bleibt  die  Lösung  klar,  wird  sie  aber  dem  direk* 
ten  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  trübt  sie  sich  nach  wenigen  Stun- 
den und  scheidet  geringe  Mengen  eines  amorphen  Körpers  ab, 
wobei  die  Lösung  selbst  sich  allmählig  braun  färbt.  In  den  bei- 
den ersten  Fällen  wird  die  Lösung  beim  Schütteln  mit  kaltem 
Wasser  vollkommen  entfärbt,  indem  die  färbende  Substanz  in  letz- 
teres übergeht,  das  nun  schwach  saure  Reaction  und  blaue  Fluo- 
rescenz  zeigt  Die  dem  direkten  Sonnenlichte  ausgesetzte  Lösung 
wird  beim  Schütteln  mit  Wasser  nicht  ganz  entfärbt  Das  Was- 
ser nimmt  eine  stärker  saure  Reaction  an  als  bei  den  vorherge- 
henden Lösungen,  aber  im  übrigen  treten  keine  Verschiedenheiten 
auf.  Das  Alkaloid  selbst  erleidet  dabei  keine  nennenswerthe  Ver- 
änderung. 

Da  die  wässrige  Lösung  des  Conchininsulfates  rothes  Lack- 
muspapier bläut,  muss  angenommen  werden,  dass  das  Salz  durch 
Chloroform  zum  Theil  in  freie  Base  und  Säure,  beziehungsweise 
in  saures  Salz,  zerlegt  wird,  namentlich  unter  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes. 

Verf.  erhielt  von  Schaer  eine  grün  fluoroscirende  «Chinidin- 
lösung"",  die  vor  Licht  geschützt  1'/«  Jahr  aufbewahrt  wurde,  in 
welcher  Zeit  sie  anscheinend  ihr  prächtiges  Farbenspiel  nicht  ver- 
änderte. Eine  gleichzeitig  beobachtete  Lösung  von  reinem  Cou- 
chinjnsulfat  in  reinem  Chloroform  hatte  eine  schwachgelbe  Fär- 
bung angenommen.  Beim  Schütteln  der  ersteren  Lösung  mit 
Wasser,  entfärbte  sich  das  Chloroform  und  hielt  nur  noch  Spuren 
von  Alkaloid  zurück,  die  kein  Conchinin  waren.  Die  prachtvoll 
grün  fluorescirende  wässrige  Lösung  hatte  jene  Fluorescenz  in  an- 
scheinend stärkerem  Grade  als  die  ursprüngliche  Lösung.  Die 
wässrige  Lösung  enthielt  Conchitidinsul&t  mit  Spuren  von  Chi- 
ninsulfat, welche  beide  durch  Seignettesalz  präcipitirt  wurden, 
während  die  grünfärbende  Substanz  in  Lösung  blieb.  Von  Con- 
chinin war  keine  Spur  vorhanden. 

Aus  dieser  Thatsache  folgt,  da  Conchininsulfat  sich  nicht  in 
chininhaltiges  Cinchonidinsulfat  umsetzt,  dass  Schaer  das  Sulfat 
von  Winklers  Chinidin  anwandte. 

Ob  jene  schöne  Farbenreaction  Schaer's  durch  chininhaltiges 
Cinchonidinsulfat  bedingt  ist,  oder  durch  das  Chloroform,  welches 
offenbar  Alkohol  enthielt,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein ;  jedenfalls 
kommft  sie  dem  Conchininsulfate  nicht  zu.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jahrg.  11.  p.  1162.)  (J.)  Vergl.  femer  Arch.  f.  Pharm.  Bd.  12. 
H.  495. 

lieber  die  Verunreinigung  käußichen  Chinidin-  {Conchinin) 
Sulfates  mit  Chinin  und  Conchinin^  sowie  deren  Erkennung  mit 
Hülfe  von  Seignettesalz  etc.  siehe  Dwars  im  Pharm.  Weekbl.  Jg. 
14.  No.  41. 

De  Vrij  empfiehlt  zur  Prüfung  des  Salzes  das  bereits  Oben 
angegebene  Verfaiiren.    Siehe  Oben  Hesse. 

Chinidinum  sulfuricum  (Conchininum  sulfuricum).    Ueber  ei- 
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nige  Eigenschaften  dieses  Salzes  berichtet  de  Vrij  im  Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  404.  p.  745. 

Die  Molecidarrolation  eines  Salzes  =  2(C«oH«*N«0«)  SO*H« 
+  2H«0  (4,5  o/o  Wasser)  bestimmte  Oudemans  zu  +  255^2; 
diejenige  eines  von  Howard  &  Sons  dargestellten  schön  krystallisir- 
ten  Salzes  (4,5  %  Wasser)  fand  de  Vrij  =  +  255°,4,  diejenige 
eines  von  Tallandier  gelieferten  Salzes  (4,6  ^/o  Wasser)  =  -|-  255°,9. 
Wenn  Petit  behauptet  hat,  dass  das  Sulfat  wasserfrei  sei,  so 
muss  dem  widersprochen  aber  zugegeben  werden,  dass  es  im  Was- 
serbade sein  Krystallwasser  nicht  verliert.  Das  aus  diesem  SaJze 
dargestellte  Hydrojodat  soll  erst  in  1200  Th.  kaltem  Wasser  lös- 
lich sein,  das  Filtrat  von  dem  durch  Jodkalium  gefällten  Hydro- 
jodat, darf  sich  mit  Ammoniak  nicht  trüben. 

In  einer  Arbeit  über  Hydroderitate  des  Cinchonins  bestätigt 
Skraup  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  511)  die  von  Caveuton 
und  Willen  gemachten  Angaben  über  ein  zuerst  von  ihnen  durch 
Oxydation  des  Cinchonins  mit  Kaliumpermanganat  neben  Gincho- 
tenin  dargestellten  Hydrocinchonins.  Die  von  Hesse  in  Abrede 
gestellte  Gasontwickeluug  bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  hat 
Verf.  stets  beobachtet,  unter  den  Reactionsproducteu  ferner  viel 
Ameisensäure  nachgewiesen.  Dieses  Hydrocinchonin  schmilzt  bei 
267—268^,  ist  nicht  nach  C«oH»«N«0  sondern  nach  Ci^H^N^O 
zusammengesetzt,  und  unterscheidet  sich  vom  Cinchonin  nur  durch 
einen  Mehrgehalt  von  2H,  kann  aber  zu  demselben  nicht  in  der 
Beziehung  eines  Hydroderivates  stehen,  da  es  von  den  durch  Hy- 
drürung  entstehenden  Producten  ganz  abweichend  ist. 

Was  die  zwei  von  Zorn  durch  Reduction  des  Cinchonins  ver- 
mittelst Natriumamalgam  dargestellten  und  beschriebonen  Hvdro- 
cinchonine  betrifft,  hat  Verf.  eiifige  von  dessen  Angaben  aowei- 
chende  Beobachtungen  gemacht  Einerseits  constatirt  er,  dass 
das  krystallisirende  und  wasserstoffarmere  Hydrocinchonin  weder 
durch  äquivalenten  noch  stark  überschüssigen  nascirenden  Wasser- 
stoff in  das  amorphe  wasserstoffreichere  Derivat  übergeführt  wird, 
also  auch  nicht  als  ein  intermediäres  Hydroproduct  aufgefasst 
werden  kann.  Andererseits  findet  er,  dass  die  von  Zorn  aufge- 
stellten Formeln  seiner  Hydrocinchonine,  des  krystallinischen 
Cioni6ij«0,  des  amorphen  C*®H*»N*0,  mit  den  Bedingungen  ihrer 
Entstehung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

In  zwei  Versuchen  wurde  die  in  Reaction  tretende  Menge 
Natriumamalgam  derart  gewählt,  dass  einmal  der  gelieferte  Was- 
serstoff innerhalb  der  Verhältnisse  1  Mol.  Cinch.:  3—4  H. ,  das  an- 
deremal  zwischen  jenen  1  Mol. :  1 — 2  H.  geliefert  werden  musste. 
Im  ersten  wurde  nahezu  nur  amorphes  und  nur  sehr  wenig  kry- 
staUisirtes  Hydrocinchonin,  im  zweiten  nahezu  gleiche  Mengen  bei- 
der erhalten.  Aus  diesen  Thatsachen  schliesst  Verf.,  dass  das 
wasserstoffreichere  Hydroproduct  nicht  durch  Aufnahme  von  4, 
sondern  von  2  Wasserstoff  entstanden  ist.  Das  krystallisirende 
wasserstoffarmere  Hydrocinchonin  wäre  nach  C*®H**N*0  zusam- 
mengesetzt und  als  Dihydrodicinchonin  (Ci^H**N*0)  2,H*  aufzu- 
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fassen,  entstanden  dnrch  Vereinigung  zweier  Ginchoninmoleküle 
unter  Aufnahme  von  zwei  Wasserstoffatomen.  Die  ^on  Zorn  be- 
schriebenen Eigenschaften  dieser  zwei  Körper  fand  Verf.  im  Gan- 
zen übereinstimmend  mit  ihm,  nur  konnte  er  die  blaue  Fluores- 
cenz  der  ätherischen  Lösung  des  amorphen  nie  beobachten,  erhielt 
dafür  die  krystallisirendeu  bei  langsamer  Bildung  in  wohlausge- 
bildeten, zarten  zugespitzten  Blättchen,  deren  Schmelzpunkt  bei 
257-258°  liegt. 

Das  Hydrocinchonin  erhielt  Verf.  krystallisirt,  indem  die 
verdünnte  salzsaure  Lösung  desselben  mit  Kalihydrat  gefällt 
wurde.  Die  Wand  des  Gefässes  bedeckte  sich  nach  und  nach  mit 
gelblichen,  dicken,  zugespitzten  Tafeln,  die  alle  Eigenschaften  des 
amorphen  Körpers  besassen.  Eine  selbst  geringe  Menge  Alkohol 
in  der  Lösung  scheint  die  Krystallisations^igkeit  der  Substanz 
zu  finden.    (M.) 

Cinchonin.  In  einer  Mittheilung  Hesse 's  hatte  ersieh  über 
die  von  Weidel  aus  dem  Cinchonin  erhaltenen  Zersetzungsproducte 
dahin  ausgesprochen,  dass  sie  zum  Theil,  wenn  nicht  alle,  vom 
Cinchonicin  abstammen,  welches  aus  dem  Cinchonin  bei  anhalten- 
der Einwirkung  kochender  concentrirter  Salpetersäure  entstanden 
sei.  Dem  gegenüber  meint  Skraup,  für  diese  Annahme  liege  kein 
Grund  vor,  da  die  Zersetzungsproducte  nicht  direct  von  Cincho- 
nin, sondern  von  einem  Abkömmlinge  desselben,  dem  Cinohotenin 
deriviren. 

Bezüglich  des  Cinchotenins  sei  erinnert,  dass  es  unter  Bedin- 

gungen  aus  dem  Cinchonin  entsteht,  welche  eine  Umlagerung  des 
inchoninmoleküls  nicht  wahrscheinlich  erscheinen  lassen;  daher 
erinnert  auch  das  optische  Verhalten  des  Cinchotenins  lebhaft  an 
das  des  Cinchonins.  Zur  Herbeiziehung  einer  Uebereinstimmung 
müsste  angenonunen  werden,  dass  das  Cinchotenin  unter  den  obi- 
gen Verhätnissen  in  ein  Isomeres  übergehe. 

Es  hält  auch  nicht  schwer  die  fragliche  Substanz  in  ihre  iso- 
mere Modification,  die  H.  Cinchoienicin  nennen  will,  überzuführen. 
Wird  ein  MoL-Gew.  Cinchotenin  in  verdünnter  Schwefelsaure 
gelöst,  die  1  Mol.-Gew.  SO^H*  enthält,  und  bei  gelinder  Wärme 
abgedampft,  so  bleibt  ein  amorpher  Rückstand,  der  selbst  nach 
dem  Austrocknen  bei  120°  C.  allmählig  krystallinisch  wird  und 
noch  aus  Cinchoteninsulfat  besteht.  Wird  nun  auf  140 — 150^  er- 
hitzt (geschmolzen),  so  hat  sich  amorphes  Cinohotenicin  gebildet 
in  der  amorphen  schwefelsauren  Verbindung.  In  Wasser  gelöst, 
durch  Barytwasser  von  der  Schwefelsäure  und  durch  Kohlensäure 
vom  Baryt  befreit,  erhält  man  eine  braune  Lösung  von  Cinohote- 
nicin, die  man  mit  Thierkohle  behandelt. 

Bei  120°  getrocknet  ist  das  Cinohotenicin  dunkelbraun, 
amorph,  spröde  und  giebt  ein  gelbliches  Pulver.  Es  ist  leicht 
löslich  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  in  Alkohol,  Chloroform, 
verdünnten  Säuren,  Ammoniak,  Kali-  und  Natronlauge,  unlöslich 
aber  in  Aether.  Die  braungelbe  wässrige  Lösung  schmeckt  bit- 
ter, reagirt  neutral  und  lenkt  die  Polarisationsebene  schwach  nach 

PbafBiiMatUdi«r  Jahrasbcrtoht  IVr  1878.  31 
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rechts.    Bei  einem  Gehalt  an  Substanz  von  p  =  2,614  betriigt  bei 
15^  C.  (a)  D  =  +  0,9^ 

Das  Ginchotenicin  giebt  in  massig  eonoentrirter  salzsaarer 
Lösung  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  amorphen,  in  Wasser  sidi 
leicht  lösenden  Niederschlag,  mit  Goldchlorid  einen  gelben«  amor- 
phen Niederschlag,  üast  unlöslich  in  Wasser,  mit  Kaliumpikrat  eine 
amoiphe,  gelbe  Fällung  und  mit  Phosphorwolframsaure  einen 
fleischfarbenen,  in  yerdünnter  Salzsäure  fast  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Von  kochender,  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  fiel 
leichter  angegriffen  ab  Ginchotenin.  Es  schmilzt  bei  153^  C.  (un- 
oorr.)  und  schäumt  unter  Zersetzung  bei  180^. 

Die  Analyse  gab  69,04  C  und  6,65  H,  entsprechend  der  For- 
merC^^H><>N>0^  Dieselbe  Formel  kommt  dem  Ginchotenin  und 
auch  dem  Ginchotenidin  Skraups'  zu,  welches  letztere  wohl  unter 
geeigneten  Verhältnissen  in  Ginchotenicin  übeigehen  könnte. 

Es  wäre,  des  Verf.  Ansicht  nach,  nicht  überraschend,  wenn  hä 
Anwendung  von  Cinchonidin  und  Ginchonin,  wahrscheinlich  auch 
Yon  Homocinchonidin  und  Homocinchonin ,  zuletzt  doch  mittelst 
Salpetersäure  dieselben  Zersetzuogsproducte  erhalten  würden.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1983.)    (J.) 

Nachdem  Skraup  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  daas 
dem  Oinehanin  die  Zusammensetzui^g  G^^H^N^O  zukomme  und 
ausgesprochen  hatte,  dass  Gleiches  für  das  Oinchonidin  gdten 
könnte  und  dass  bei  der  Oxydation  mittelst  Kaliumpermanganat 
wahrscheinlich  analoffe  Producte  entstehen,  wie  aus  dem  (Kndioniii, 
fand  er  jetzt  diese  YermutJiung  vollauf  bestätigt  durch  Versuche, 
die  er  theils  allein,  theils  in  Gemeinschaft  mit  V  ort  mann  aus- 
führte. 

Als  Belege  für  die  Richtigkeit  der  Formel  C^^H^NH)  des 
Oinchonina  sind  folgende  analytisch  gewonnenen  Zahlenwerthe  als 
Mittel  übereinstinmiender  Versuche  g^eben: 

Ginchonin.  77,83  G,  7,68  H,  9,87  N;  berechnet:  77,55  C, 
7,48  H,  9,53  N. 

Hatinsalz.  32,14  G,  3,56  H,  27,77  Pt,  30,15  Gl;  auf  die  For- 
mel G"H"N«0(HGl)«PtG*  berechnet:  32,25  G,  3,39  H,  28,01  Pt, 
30,13  a 

Neutrales  Sulfat  13,32  H•'SO^  5,17  H'O;  berechnet  auf  die 
Formel  (G»»H"N«0)«H«SO*  +  2H»0:  13,57  H«SO*,  4,99  H»0. 

Gefunden:  62,81  G,  7,01  H;  berechnet  auf  die  Formel 
(Gi»H"NH))H«SO*:  63,16  G  und  6,93  H. 

Neutrales  Ghlorhydrat  9,73  Gl,  9,86  H«0,  80,56  Alkaloid; 
auf  die  Formel  Gi»H"N«O.HGl  +  2H«0  berechnet:  9,70  Gl,  9,82 
H«0  und  80,29  Alkaloid. 

Gefunden:  68,56 G  und  7,10 H;  auf  die  Formel  Gi»H»HH).Ha 
berechnet:  68,98  G  und  6,96  H. 

Neutrales  Jodhydrat.  29,15  HJ,  4,13  H<0,  66,73  Alkaloid; 
auf  die  Formel  Ci»fi"N»0,  HJ  +  H«0  berechnet:  29,10  HJ,  4,10 
H^'O  und  66,81  Alkaloid. 
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Dem  Ginchonin  ist  stets  eine  zweite  Base  beigemengt,  von  der 
es  nur  sehr  schwer  getrennt  werden  kann.  Sie  ist  identisch  mit 
dem  Hydrocinchinin  von  Gaventon  und  Willm.  Verf.  nennt  sie 
Ginchotin,  um  Verwechslungen  mit  den  Hydroderivateu  des  Gincho- 
nins  vorzubeugen,  mit  denen  sie  nicht  identisch  ist,  obgleibh  die 
Zusammensetzung  G^^H^^N'O  von  der  des  Ginchonins  nur  durch 
2H  abweicht.  Unterschieden  ist  sie  namentlich  von  dem  krystalli- 
sirten  Hydroproduct,  dass  Verf.  früher  als  Dihydrodicinchonin  be- 
schrieb, ausser  durch  das  schon  Mitgetheilte,  dadurdi,  dass  sie  ein 
neutrales  Sulfat  in  spröden,  zugespitzten  Prismen  giebt  mit  11,5—12 
MoL  H*0,  während  das  Sulfat  des  Hydroproductes  in  langen,  haar- 
feinen, weichen  Krystallen  2  Mol.  H^O  enthält,  die  nach  dem 
Trocknen  rasch  wieder  ausgezogen  werden.  Ausserdem  wird  das 
Ginchotinsulfat  von  Kaliumpermanganat  in  der  Kalte  sehr  schwer, 
das  Dihydrodicinchoninsalz  mit  grosser  Leichtigkeit  angegriffen. 

Es  gelingt  schon  durch  blosse  fractionirte  Krystallisation  des 
Ginchoninsulfates  oder  Ginchonintartrates  eine  Trennung  derartig 
zu  bewirken,  dass  einzelne  Fractionen  weniger  Ginchotin  ehthalten 
als  das  Ausgangsmaterial.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumperman- 
ganat wird  Ginchonin  rasch  oxydirt,  das  Ginchotin  kaum  ange- 
griffen. Aus  einem  Ginchonin  des  Handels,  das  ursprünglich  10  % 
Ginchotin  lieferte ,  wurden  Fractionen  mit  2  % ,  andere  mit  80  % 
desselben  erhalten.  Die  bei  äet  Oxydation  verbrauchten  Mengen 
an  Kaliumpermanganat  sind  weit  kleiner  als  die  Gleichung  von 
Hesse:  G«»H"N«0  +  2MnO*H  ^  C^m^^VH)  +  2MnO»  +  40  er- 
fordern würde;  Hesse  sieht  das  Ginchotin  (Hydrocinchonin  voü 
Gaventou  und  Willm)  als  ein  bei  der  Oxydation  des  Ginchonin^ 
hieraus  entstehendes  Hydroderivat  an. 

Bei  der  Oxydation  des  Ginchonins  wird  neben  Ginchotenin 
reichlich  Ameisensäure,  aber  keine  andere  flüssige  Fettsäure  ge- 
bildet. Schwerlösliche  sauere  Körper  bilden  sich  erst  bei  tiefein- 
greifender Oxydation  und  das  Auttreten  derselben  steht  mit  dem 
theilweisen  Verschwinden  des  Ginchotenins  im  Zusammenhange  und 
die  von  Gaventou,  Willm  und  Weidel  studirten,  vom  Ginchonin  ab- 
stanunenden  Säuren  müssen  als  Derivate  des  Ginchotenins  ange- 
sehen werden;  es  liegt  daher  kein  Grund  vor  sie  nach  Hesse  als 
Abkömmlinge  des  Ginchonicins  zu  betrachten. 

Das  Cinchonidin  ist  genau  wie  das  Ginchonin  nach  der  For- 
mel Gi»H«N*0  zusammengesetzt.  Die  Formel  fordert  77,55  C, 
7,48  H  und  9,53  N  und  die  Analysen  gaben  77,47  0,  7,91  H  und 
9  88  N. 

Das  Platinsalz  fordert  für  die  Formel  Gi»H«N«0(Ha)«Pta* 
32,25  G ,  3,39  H ,  28,01  Pt  und  30,13  Gl ,  während  die  Analyse 
32,20  G,  3,67  H,  27,87  Pt  und  30,09  Gl  gab. 

Ebenso  gut  stimmten  die  Analvsen  des  neutralen  Ghlorhydrates 
und  Sulfates  fiir  die  angeführte  Formel  des  Alkaloides. 

Es  wird  noch  bemerkt,  dass  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  die 
dem  Homocinchonindinsulfate  zukommen,  auch  dem  Ginchonidin- 
sulfate  eigen  sind ;  letzteres  verliert  auch  an  der  Luft  sein  Wasser 

81* 
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fast  vollständig  und  schrumpft  beim  Trocknen  fast  hornartig  zu- 
sammen. So  lange  nicht  prägnante  Unterschiede  dieser  beiden 
Alkaloide  bekannt  sind,  hat  die  Vermuthung  noch  einige  Berech- 
tigung, das  Homocinchonidin  sei  nichts  anderes  als  Cinchonidin. 

Die  Oxydation  des  Cinchonidins  lieferte  auch  Ameisensäure 
und  einen  dem  Ginchotenin  isomeren  und  äusserst  ähnlichen,  links- 
drehenden, bei  256^  schmelzenden  Körper,  der  als  Cinchoienidin 
bezeichnet  wird.  Dasselbe  krystallisirt  mit  3  Mol.  H*0  und  hat 
wie  das  Ginchotenin  den  Gharakter  einer  schwachen  Base  und 
eines  Phenols.    (Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  Jg.  11.  p.  1516.)    (J.^ 

Zu  der  vorstehenden  Arbeit  bemerkt  Hesse ,  dass  aui  Grund 
der  Untersuchungen  von  Hlasiwetz  und  Gerhardt  die  Formel  des 
Ginchonins  zu  C'^^H'^N'Ü  angenommen  wird,  während  früher  Lau- 
rent dafür  Gi9H>>N*0  aufstellte.  Nach  Laurent  soll  das  Platin- 
salz  bei  100^  noch  1  Mol.  Wasser  zurückhalten,  das  erst  gegen 
200^  entweicht.  Dagegen  kann  aber  angeführt  werden,  dass  das 
Platinsalz  bei  100^  stets  wasserfrei  wird  und  da  die  Formel 
C»oHwN»O.H«PtGl«  auf  die  von  Laurent  gefundene  Platinmenge 
passt,  musste  er  die  Verbindung  entweder  unvollständig  verbrannt 
oder  ein  unreines  Präparat  analysirt  haben. 

Hesse  fand  bei  seinen  Analysen  des  Ginchonins 

a  b  c  d  e  f 

G       78,83      78,81      78,91      78,17      78,2      78,0 
H      7,52—7,78. 

Der  Wasserstoffgehalt  stimmt  mit  den  Resultaten  Skraup's 
überein ,  der  Eohlenstoffgehalt  wurde  aber  höher  gefunden. 
Die  Formel  G»o  verlangt  77,92  G,  und  die  G"  77,55  G.  Der  Pla- 
tingehalt wurde  zu  27,35 — 27,50  und  aus  einem  anderen  Gincho- 
ninpräparate  dargestellt  zu  27,6—27,8  bestimmt. 

H.  meint,  diese  Resultate  seien  vielleicht  durch  die  ange- 
wandten Rinden  bedingt,  die  wahrscheinlich  neben  Ginchonin  Ho- 
mocinchonin  enthielten. 

Die  Schwefelsäure-  und  Salzsäurebestimmungen  in  den  betref- 
fenden Salzen  neigten  mehr  zur  Formel  G>^  als  zu  G^*  hin. 

H.  nimmt  nadi  seinen  Erfahrungen  an,  dass  man  zur  Auf- 
klärung der  Sache  von  den  bezüglichen  Rinden  und  nicht  von  käuf- 
lichen Präparaten  ausgehen  müsse.  Auch  das  käufliche  Ginchoni- 
din  enthält  stets  Homocinchonidin  und  die  Sulfate  beider  krystal- 
lisiren  zusammen  in  Formen,  die  man  auch  am  Homocinchonidinsulfat 
beobachtet,  während  andererseits  das  Homocinchonidinsulfat  bei 
einem  gewissen  Ghiningehalte  wieder  in  Formen  des  Ginchonidin- 
sulfates  anschiesst.  Das  Ghinin  haftet  dem  Ginchonidin  äusserst 
hartnäckig  an,  weniger  dem  Homocinchonidin.  Weun  aber  Ge- 
mische von  Ghinin,  Cinchonidin  und  Homocinchonidin  mit  Aether 
behandelt  werden,  so  wird  mit  dem  Ghinin  auch  nur  zu  leicht  das 
Ginchonidin  entfernt 

Das  Ginchonidin  und  Homocinchonidin  werden  in  einigen  deut- 
schen und  amerikanischen  Chininfabriken  für  sich  dargestellt,  ge- 
gen  das   letztere  Alkaloid  bestehen  aber  gewisse  Zweifel,    darin 
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gipfelnd,   dass  das  Sulfat  desselben   zu  der  verwerflichen  Verfäl- 
schung des  Chinins  sich  nicht  eignet 

^ne  einfache  Probe,  um  zu  sehen  ob  Ginchonidinsulfat  oder 
Homocinchonidinsulfat  vorliegt,  beruht  darin,  dass  man  1  Grm.  des 
fraglichen  Salzes  mit  50  CC.  Wasser  bei  gelinder  Temperatur  auf- 
löst und  dann  IVs  Stunden  bei  15—20^  stehen  lässt.  War  das 
Präparat  Ginchonidinsulfat,  so  krystallisiren  lange  glänzende  Pris- 
men, die  in  verschiedener  Weise,  jedoch  nicht  um  einen  Punkt 
krystallisirt  sind.  War  das  Präparat  Homocinchonidinsulfat,  so 
bilden  sich  zarte,  mattweisse  Prismen,  die  durchgehends  concen- 
trisch  gruppirt  sind.  Liegt  ein  Gemisch  beider  vor,  so  bilden  sich 
beide  Formen  neben  einander. 

Indess  gelingt  diese  Prüfung  nur,  wenn  kein  Chinin,  oder 
dieses  nur  in  kleinen  Spuren  zugegen  ist.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  1520.)    (J.) 

Homocinchonidin.  In  Gemeinschaft  mit  Buchler  unternahm 
Claus  eine  Untersuchung  der  von  Hesse  als  Homocinchonidin  be- 
zeichneten Base  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1820).  Dieselbe 
wurde  aus  einem  von  der  Braunschweiger  Chininfabrik  bezogenen 
Rohmaterial  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  dargestellt,  der- 
artig, dass  die  Krystallisationen  so  lange  wiederholt  und  die  aus- 
gebildeten prismatischen  Erystalle  aus  der  jedesmal  gallertartig 
erstarrenden  Masse  so  lange  ausgelesen  wurden,  bis  eben  keine 
solche  mehr  wahrgenommen  werden  konnten.  Das  in  reiner  Gal- 
lertform erhaltene  schwefelsaure  Salz  wurde  sodann  durch  Um- 
setzung mit  der  entsprechenden  Menge  Ghlorbaryum  in  das  salz- 
saure Salz  übergeführt  und  aus  diesem  nach  dem  Entfärben  mit 
Thierkohle  die  Base  durch  Ammoniak  ausgefällt  und  aus  Alkohol 
umkrystallisirt  Sie  bildet  schöne,  grosse,  farblose,  glasglänzende 
Krystalle  mit  dem  Schmelzpunkte  von  203 — 205^  G.  (uncorr.) 

Die  Elementaranalyse  gab  77,25  C,  7,7  H  und  9,7  N,  Zahlen, 
die  für  die  von  Hesse  aufgestellte  Formel  fijir  das  Homocinchoni- 
din Ci9H"N«0  gut  passen. 

Mit  1  Mol.  Jodäthyl  verbindet  sich  die  Base  in  der  Kälte  im 
Verlaufe  eines  Tages,  leichter  beim  Erhitzen  der  alkoholischen 
Lösung  der  Mischung.  Die  Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  und  heissem  Wasser  leicht,  in  Aether  nicht 
löslich.  Sie  krystallisirt  in  langen  farblosen  Nadeln,  die  bei  261^ 
C.  unter  Bräunung  und  Zersetzung  schmelzen.  Die  Analyse  gab 
56,23  C,  6,1  H  und  28,16  J. 

Mit  Silbersalzen  setzt  sich  die  Verbindung  leicht  unter  Ab- 
scheidung von  Jodsilber  um,  während  die  den  Säuren  der  ersteren 
entsprechenden  Salze  der  äthylirten  Ammoniumbase  entstehen. 
Durch  Silberoxyd  entsteht  aus  der  Jodäthylverbindung  eine  in 
Wasser  leicht  lösliche,  kaum  krystallisirende,  Kohlensäure  begierig 
anziehende  Base,  mit  allen  Eigenschaften  eines  quatemären  Am- 
moniumozydes.  .  Von  dieser  Base  wurde  das  salzsaure  Platindop- 
pelsalz analysirt,  welches,  kalt  geföUt,  der  Formol 

Ci9H"N«O.C»HK31.HCl.PtCl*  +  2H«0 
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entoppricht.    Von  den  2  Mol.  Krystallwasser  entweicht  das  eine  bei 
lOö"",  das  andere  erst  bei  IW  C. 

Durch  verdünnte  Säuren  wird  die  Jodäthylverbindung,  je  nach 
den  Mengen  und  Conoentrationen,  mehr  oder  weniger  schnell  un- 
ter Ahscheidung  eines  rothhraunen,  nach  dem  Trocknen  Metall* 
glänz  annehmenden  Niederschlages  zersetzt  Dieser  Niederschlag 
ist  das  Peijodid  der  Formel:  C^»H>>N>O.G>H&J.J>,  wie  es  ^uch 
beim  Versetzen  der  wässrigen  Lösung  der  Jodäthylverbindung  mit 
einer  Jodlösung  ausfällt 

Bei  Einwirkung  verdünnter  Säuren  entstehen  daneben  deren 
Salze  mit  der  beschriebenen  Ammoniumbase  und  bei  der  Umsetzung 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  konnte  beim  Eindampfen  der  wässri- 
gen Lösung  deutlich  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure  nachge- 
wiesen werden.  Bezeichnet  man  die  Base  mit  X,  so  geschieht  die 
Umsetzung  nach  der  Gleichung: 

3(X.C«H»J)  +  H«0*  =  X.C«6J.J«  -h  (X.C«H6)«.S0*  +  H«. 
Die  2  freiwerdenden  H- Atome  bewirken  die  Reduction  eines  Theiles 
der  überschüssigen  Schwefelsäure. 

Kocht  man  die  Jodäthylverbindung  mit  Kalilauge  (selbst  mit 
verdünnter  in  kurzer  Zeit),  so  erhält  man  durch  Schütteln  mit 
Aether  eine  Substanz,  die  sich  als  neue  Base  charakterisirt  Wen- 
det man  ooncentrirte  Kalilauge  an,  so  genügt  etwa  6 — Sstündiges 
Kochen,  um  die  vollständige  Zersetzung  auch  grösserer  Mengen 
der  Jodäthylverbindung  zu  erzielen.  Die  erhaltenen  Krystalle 
backen  anfangs  nur  zusammen  und  sind  nach  dem  Kochen  in  ein 
Oel  verwandelt,  welches  vom  AeUier  vollständig  aufgenonmien  wird. 
Nach  Verdunstung  des  Aethers  erstarrt  der  Rückstand  in  einigen 
Tagen  krystallinisch.  Letzterer  wird  durch  Umkrystallisiren  aus 
Weingeist  und  Entfärben  mit  Thierkohle  rein  erhalten.  In  Wasser 
ist  die  neue  Base  unlöslich,  von  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chlcgro- 
form  u.  s.  w.  wird  sie  leicht  aufgenommen  und  krystallisirt  aus 
diesen  Lösungen  in  langen,  glänzenden,  weissen  Nadeln,  die  was- 
serfrei sind  und  bei  90—91^  G.  unzersetzt  schmelzen.  Die  Ana- 
lysen gaben:  78,5  C,  8,41  H  und  8,89  N  und  führen  zur  Formel: 
C«iH«N«0. 

Die  neue  Base,  von  der  ursprünglichen  durch  G'H^  unter- 
schieden, wurde  Äeikylhomocinchonidin  genannt.  Mit  verdünnten 
Säuren  bildet  sie  leicht  lösliche,  schwer  krystallisirende,  neutrale 
Salze,  aus  deren  Lösungen  Ammoniak  die  Base  fällt 

Das  Platinchloriddoppelsalz  ist  nach  der  Formel 

CsiH"N«0.2HGl.PtCl*  +  H«0 
zusammengesetzt,  also  mit  dem  vorhin  erwähnten  Doppelsalze  der 
Ammoniumbase  isomer,  durch  den  Krystallwassergehalt  und  durch 
die  Form  aber  wesentlich  von  demselben  unterschieden.     Jenes 
bildet  prismatische  Krystalle,  dieses  gelbe  Blättcheu. 

Mit  Jodäthvl  bildet  die  neue  Base  eine  leicht  in  langen  sei- 
denglänzenden Nadeln  krystallisirende  Verbindung,  die  bei  236^  G. 
unter  Zersetzung  schmilzt  und  der  Formel:  G«iH««N«O.G«Hy 
entspricht. 
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C.  hat  nach  diesen  Beobachtungen  die  Jodäthylverbindungen 
der  anderen  Alkaloide  bezüglich  ihrer  Umsetznngsfahigkeit  mit  Kali 
zu  prüfen  angefangen  und  kann  jetzt  schon  mittheilen,  dass  alle 
Ghinaalkaloide,  trotz  früherer  gegentheiliger  Angaben,  im  Ver- 
halten ihrer  Jodäthylverbindungen  gegen  I^i  mit  dem  beschrie- 
benen übereinstimmen. 

Anch  eine  grössere  Anzahl  der  verschiedenen,  synthetisch  dar- 
gestellten, quaternären  Ammoniumjodide  sind  in  Untersuchung  ge- 
zogen und  versprechen  interessante  Resultate,  denn  wirrend  soldie 
Ammoniumjodide,  wie  Tetrameth^lammoniunqodid  etc.,  auch  beim 
anhaltenden  Kochen  mit  ooncentnrter  Kalilauge  keine  Veränderung 
erleiden,  sind  andere,  die  einen  aromatischen  Best  enthalten,  wie 
z.  B.  Phenyltrimethylammoniumjodid,  entschieden  nicht  von  glei- 
cher Beständigkeit  und  wieder  andere,  die  einen  sogenannten  un- 
gesättigten Rest  enthalten,  wie  Allyltrimethylammoniumjodid,  zei« 
gen  ebenfalls  ein  abweichendes  Verhalten. 

Scheinen  diese  Beobachtungen  auch  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  eigenthümliche  doppelte  Umsetzungsfähigkeit  der  Alkylhalogen- 
Verbindungen  der  Ghinaalkaloide  gegen  Silberozyd  und  Kalihydrat 
durch  die  Structur  der  in  ihnen  enUialtenen  Kohlenstoffkeme  be- 
dingt sei,  so  ist  es  andererseits  nicht  unmöglich,  dass  auch  das 
zweite  in  ihrem  Molekül  enthaltene  StickstofEatom  eine  wesentliche 
Rolle  dabei  spielt.  Dass  die  Ghinaalkaloide  als  Diamine  an^dTasst 
werden  müssen,  sreht  wohl  schon  aus  der  Existenz  ihrer  soge- 
nannten sauren  Salze  hervor,  aber  es  ist  auch  schon  den  Verff. 
gelungen,  einen  weiteren  Beweis  in  diesem  Sinne  zu  liefern.  Es 
gelingt  nämlich  leicht,  Verbindungen'  mit  2  Molekülen  Alkylhalo- 
genen  herzustellen,  wenn  man  die  Basen  mit  einem  Ueberschusse 
der  letzteren  in  verschlossenen  Röhren  erhitzt,  in  einzelnen  Fällen 
sogar,  wenn  man  solche  Gemische  längere  Zeit  in  verstopften  6e- 
fässen  sich  selbst  überlässt.  Auf  die  zweite  Weise  wurde  z.  B. 
die  Dijodäthylverbindung  des  sogenannten  Homocinchonidins  zuerst 
erhalten  in  prachtvoll  goldgelben,  durchsichtigen  Krystallen.  Diese 
schmelzen  bei  255^  G«  unter  Zersetzung,  lösen  sich  leicht  in  Was- 
ser, schwerer  in  Alkohol  und  sind  in  Aether  unlöslich.  Sie  enthalten 
1  Mol.  Krystallwasser ,  das  bei  105^  C.  verloren  wird.  Die  Ana- 
lyse führte  zur  Formel:  Gi»H"N«0.2G«H<^J  +  HK). 

Bei  Behandlung  der  Verbindung  in  wässriger  Lösung  mit  Sil- 
beroxyd wird  alles  Jod  als  Jodsilber  gefällt,  auch  anhaltendes 
Kochen  mit  ooncentrirter  Kalilauge  entzieht  alles  Jod,  während 
ein  brauner,  ölartiger  Körper  gebildet  wird. 

Auch  das  Cinchonin  giebt  mit  Leichtigkeit  eine  deratige  Di- 
jodäthylverbindung, die  in  den  prachtvollsten,  bernsteingelben  Kry- 
stallen aus  wässriger  Lösung  anschiesst  und  in  gleicher  Weise  die 
obengenannten  Umsetzungen  zeigt.    (J.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  104  und  211. 

Qmnireiin.  In  Bezug  auf  die  älteren  Angaben  Geiger's,  Car- 
los', Howard's  u.  A.  über  Einßu$9  des  direcUn  SonnenKohtes  auf 
Chininlösungen  bemerkt  Flückiger  (Pharm.  Joum.  VoL  8.  No. 
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411.  p.  885),  dass  auf  das  freie  Alkaloid  in  wäasrigen  Lösungen 
(1  :  2000)  und  Einfluss  directer  Sonnenstrahlen  rasch  gelb  und 
braun  wird,  während  es  in  dunklem  oder  im  diffusen  Lidite  ohne 
sichtbare  Veränderung  lange  aufbewahrt  werden  kann.  Die  brann- 
gewordene  Lösunff  säeidet  nach  einigen  Tagen  braune  Massen, 
ziemlich  in  der  Menge  des  angewandten  Chinins,  aus,  welche  Verf. 
der  Kürze  halber  Chiniretin  (Quiniretin)  nennt  Dasselbe  bedarf 
zu  seinem  Entstehen  nicht  der  Mitwirkung  yon  Sauerstoff  oder 
dergL;  es  scheint  dem  Chinin  isomer  zu  sein.  Ohne  Zersetzung 
lässt  es  sich  nicht  schmelzen;  in  Säuren  löst  es  sich,  neutralisirt 
dieselben  aber  nicht.  Wenn  die  Lösungen  bitter  schmecken,  so 
rührt  das  wohl  yon  einer  kleinen  Beimengung  unzersetzten  Chi- 
nins her.  Tannin  fällt  in  salzsaurer  Lösung  Chiniretin  nicht,  Am- 
moniak bewirkt  Fällung,  löst  aber,  im  Ueberschusse  nicht  ange- 
wendet, nicht  wieder  (Unterschied  yon  Chinidn)  Ealiumquecksil- 
berjodid  bewirkt  in  salzsaurer  Lösung  zwar  einen  Niederschlag, 
derselbe  wird  aber  auch  durch  andere  Salze  (NaCl,  NH^Cl)  be- 
wirkt Die  schwefelsaure  Lösung  des  Chiniretins  fluorescirt  nicht, 
wird  aber  durch  Chlorwasser  entfärbt  und  dann  durch  Ammoniak 
schmutzig  grün  gefärbt  oder  gefällt  Beim  Ebrhitzen  giebt  es  kei- 
nen rothen  Theer. 

Die  Lösungen  des  Chinins  werden  im  Sonnenlichte  schneller 
umgewandelt  wie  die  Lösungen  seiner  Salze  und  die  der  übrigen 
Chinaalkaloide,  welche  in  Wasser  schwerer  löslich  sind. 

Auch  sonst,  wenn  in  Pflanzen  zwei  oder  mehr  Alkaloide  yor- 
kommen,  bemerkt  man  mitunter,  dass  die  Zersetzbarkeit  in  wässri- 
ger  Lösung  bei  den  leichter  löslichen  grösser  ist  Codein  wird 
leichter  als  Morphin,  Brucin  leichter  als  Strychnin  in  Wasserso- 
lution  durch  directe  Sonnenstrahlen  zersetzt 

Sirychnosalkaloide,  In  einer  Anzähl  yon  Beobachtungen  über 
das  Spectrum  des  Brucin  fand  Yyon  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
4.  Ser.  T.  28.  p.  556)  ein  continuirliches  Absorptionsspectrum; 
Bänder  fehlten.  Die  Verdunkelung  hängt  yon  der  Lichtintensität 
ab,  und  diese  ist  um  so  stärker,  je  intensiyer  die  Färbung  der 
Flüssigkeit    (M.) 

Siehe  auch  p.  463. 

Schmidt  hatte  schöne  Brudnkrystalle  erhalten,  die  Lüdecke 
krystallographisch  bestimmte. 

Das  Brucin  krystallisirt  in  nebenstehenden  Täfel- 
chen; die  Flächen  c  und  a  stehen  senkrecht  zu  b; 
da  c  und  a  cjlindrisch  gekrümmt  waren,  konnten  keine 
scharfen  Winkelbestimmungen  gemacht  werden,  doch 
fand  sich 

c  :  b  =  89°  :  91°  und 
a  :  b  88°  :  91°. 

c  bildet  mit  a  einen  Winkel  von  132^,  32V/  (Mittel  aus  23 
Messungen) ;  da  c  und  a  scharfe,  aber  in  die  Länge  gezogene  Bil- 
der, wegen  ihrer  cylindrischen  Krümmung  gaben,  so  ist  die  Mes- 
sung genau. 


4^ 
*  \ 
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Die  AuslÖBchung  d  bildet  einen  Winkel  mit  der  Kante  a/b; 
es  dürfte  daher  das  Brucin  im  monoklinen  Systeme  krystallisiren. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  838.)    (J.) 

In  einer  vorlänfigen  Mittheilung  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11. 
p.  741)  giebt  Bohre  über  das  Verhalten  der  beim  Behandeln  des 
Brucins  mit  Salpetersäure  erhaltenen  Producte  gegen  redueirende 
Mittel  folgende  bisher  gewonnenen  Besoltate  an. 

Nachdem  Fresenius  gefunden  hatte,  dass  bei  der  bekannten 
Brucinreaction  nach  dem  Lösen  in  concentrirter  Salpetersäure,  Er- 
wärmen und  Schwinden  der  rothen  Farbe  und  darauf  erfolgtem 
Versetzen  mit  Zinnchlorür  aus  der  intensiv  violetten  Flüssigkeit 
sich  beim  Stehen  violette  Krystalle  ausscheiden,  gelang  Verf.  die 
Darstellung  derselben  am  besten  durch  Behandeln  von  1  Thl.  Bru- 
cin mit  25  Th.  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  und  ruhigem 
Stehenlassen,  bis  die  rothe  Farbe  der  gelben  gewichen  war,  worauf 
durch  Ueberschuss  von  Zinnchlorür  die  Rüssigkeit  violett  wurde 
und  bald  in  tief  Dunkelroth  überging.  Nach  längerem  Stehen  ent- 
färbte sich  die  Flüssigkeit  langsam  und  es  setzton  sich  wohlaus- 
gebildete, violette  Krystalle  im  Gefässe  ab.  Die  letzteren  lösen 
sich  in  Wasser  und  Mineralsäuren,  mit  Ausnahme  der  Salpetersäue, 
mit  schöner,  violetter  Farbe,  in  Kalilauge  mit  grüngelber  Farbe, 
die  beim  Versetzen  mit  Säuren  in  Violett  übergeht.  In  Salpeter- 
säure lösen  sich  die  Krystalle  mit  gelber  Farbe  und  während  Al- 
kohol nur  wenig  desselben  löst,  vermögen  Aether,  Benzol,  Chloro- 
form, Petroleumäther,  SchwefelkohlenstoiT  und  Amylalkohol  sie 
nicht  zu  lösen. 

Ein  Umkrystallisiren  der  Substanz  aus  den  Lösungsmitteln 
gelang  bis  jetzt  nicht  und  nur  die  wässrige  mit  wenig  Salpeter- 
säure versetzte  Lösung  entfärbt  sich  nach  einiger  Zeit  und  schei- 
det abermals  violette  Krystalle  aus.    Dieselben  sind  frei  von  Zinn. 

Versetzt  man  das  mit  Salpetersäure  behandelte  Brucin  mit 
Schwefelammonium,  so  scheidet  die  zuerst  violett,  dann  später 
roth  gewordene  Flüssigkeit  nach  längerer  Zeit  in  den  verschlos- 
senen Gefässen  prachtvolle,  ziegelrothe,  glänzende  Nadeln  in  Bü- 
scheln ab. 

Etwa  abgeschiedenen  Schwefel  entfernt  man  durch  Schwefel- 
kohlenstoff, letzteren  durch  Aether  und  Versetzen  mit  Wasser.  Die 
Krystalle  sind  in  kaltem  Wasser  wenig,  leichter  in  heissem  und 
in  Mineralsäuren  mit  rother  Farbe  löslich.  Kalilauge  löst  sie  in- 
tensiv blau,  welche  Färbung  durch  Säuren  in  Both  übergefuhii; 
wird,  das  durch  Alkalien  wieder  blau  wird. 

Die  Krystalle  geben  nur  schwache  Schwefelreaction  und  fär- 
ben sich  vor  dem  Schmelzen  unter  Zersetzung  schwarz. 

Bei  Anwendung  von  Schwefligsäure  anstatt  des  Schwefelam- 
moniums oder  Zinnchlorürs  entstehen  nach  einiger  Zeit  schöne, 
violette  Krystallnadeln.  Schwefelwasserstoff  längere  Zeit  durch 
die  salpetersaure  Brucinlösung  geleitet  erzeugt  einen  hellvioletten 
Niederschlag.    (J.) 
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Skychnin  liefert  bei  Einwirkung  von  Barytwasser  nach  Gal 
und  Etard  (Gompi  rend.  T.  87.  p.  362)  bei  einer  Teinperator 
von  130°  zwei  neue  Basen,  resp.  das  Dihydra$irychnim  =  C'^n^^N^^ 
und  das  Trihydrosirychnin  =  C^^H^»N<0^  Beide  krystatlisiren, 
geben  audi  k^st  saure  Tartrate;  sie  reduciren  SUbeniitrat  und 
üoldchlorid  und  färben  sich  mit  Bromwasser  violett 

Nach  einer  Angabe  von  Selmi  (Gazaetta  medica  die  Bologna 
Ser.  YL  Vol.  1)  ist  die  Lösung  von  Jodsaure  in  Schwefelsäure 
gegen  Sirychnin  ein  charakteristisches  Reagens.  Strychnin  mit 
einer  geringen  Menge  dieser  Lösung  befeuchtet  färbt  sich  zuerst 
gelb,  später  spiegelroth  und  die  Fan>e  geht  dann  langsam  in  leb- 
haft Violettroth  über.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1692.)  (J.) 

[Aus  dem  deutschen  Referate  ist  nicht  ersichtli(m,  ob  es  sich 
bei  Selmi  um  eine  neue  Beobachtung  handelt.  Angewandt  wurde 
ja  auch  schon  früher  Jodsäure  und  Schwefelsäure  zum  Nachweis 
des  Strychnins.    D.] 

Siehe  auch  unter  Strvchneae. 

Curarin  siehe  unter  Strychneae. 

DUain.  In  einem  Aufsatze  des  Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12. 
H.  4.  p.  438  führt  Husemann  den  Nachweis,  dass  das  Ditain 
schon  1863  im  Geneesk.  Tijdschr.  voor  Nederl.  Indie  D.  10.  p.  209 
unter  dem  Namen  Alstonin  von  Schar lee  beschrieben  worden  ist 

Vergl.  auch  p.  117. 

Ditamin  siehe  p.  119. 

Aspidospermin  siehe  p.  121. 

Airapin,  In  der  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  101  wird  eine 
von  Poehl  in  der  Petersb.  med.  Wochenschr.  1877  publicirte  Ar- 
beit über  Airopin  und  Daiurin  reproducirt  Nach  dem  Hinweise 
auf  bereits  Bekanntes  wird  auf  das  optisch  verschiedene  Verhalten 
beider  aufmerksam  gemacht.    (J.) 

Air  Opium  saUcylicum.  Die  meist  geringe  Conservirharkeii  der 
AtropifJömmgen  veranlasst  Tichborne  (1' Union  pharm.  Vol.  19. 
p.  199)  dieses  Alkäloid  mit  Salicvlsäure  zu  combiniren,  um  ver- 
möge der  antiseptischen  Wirkung  der  letzteren  eine  haltbare  Lösung 
zu  gewinnen.  Durch  Mischen  von  16,2  Grm.  Atropin  mit  7,8  6rm. 
Salicylsäure  erhält  er  angeblich  ein  in  20  Th.  Wasser  lösliches 
Salz,  welches  haltbar  ist,  kräftig  mydriatisch  wirkt  und  das  Auge 
nicht  irritrirt    (M.) 

Hyoicyamin,  Die  Wirksamkeit  des  krystallisirten  Hyoscy- 
amins  verglich  mit  derjenigen  des  von  Merk  bereiteten  eztractfor- 
migen  und  destillirten  narnack  (Arch.  f.  exp.Pathol.u.PharmacoL 
Bd.  8.  p.  168). 

Gegenüber  dem  durch  Muskarin  zum  diastoUschen  Stillstand 
gebrachten  Froschherzen  und  der  Kaninohenpupille  zeigten  rc«p. 
i/soo  Mgrm.  und  Vs6o  Mgrm.  des  krystallinischen  Alkafeides  sich 
wirksam.  Dasselbe  kommt  demnach  dem  Atropin  in  seiner  Wir- 
kungsenergie nahe.  Vom  extractförmigen  Merk'sohen  Hyoscysunin 
waren  zu  jedem  der  bezeichneten  Zwecke  Vioo  Mgrm.,  von  seinem 
„destillirten'*  Präparate  Vio— V*  Mgrm.  erforderlich. 
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Duboisin  siehe  unter  Solaneae  p.  127. 

Nicotin  siehe  ib.  p.  132. 

BignoniaaOcaUnd  siehe  p.  134. 

Menüpermin  siehe  p.  141. 

Aconitin,  Durch  Erhitzen  i^iit  Säuren  (namentlich  Weinsäure) 
wird  nach  Wright  und  Luff  das  Aoonitin  eines  Moleküls  Was- 
ser beraubt  und  sogenanntes  Apoaconüine  =  CH^^NO^^  gebildet 
Letzteres  gleicht  in  vielen  Eigenschaften  dem  Mutten&aloide, 
scheint  aber  eine  leichter  lösliche  Bromverbindung  zu  geben. 
Essig-  und  Benzoesäureanhydrid  wandeln  das  Aconitin  in  Acetyl- 
und  Benzoylapoaconitinum.  Letztere  Substanz  wird  auch  aus  Aconin 
(vergl.  Jahresber.  f.  1877.  p.  434)  durch  Benzoesäureanhydrid  er- 
halten. (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  416.  p.  1012.)  In 
einer  weiteren  Mittheilung  (ibid.  VoL  9.  No.  426.  p.  150)  recapi- 
tuliren  die  Verff.  die  Besultate  ihrer  letzten  Untersuchungen  und 
stellen  dann  folgende  Structurformeln  für  Aconitin  und  seine  De- 
rivate auf: 

lOH 

Äcanüin  =  (C^H^NO^)  OH 

fO,  C'H^O 

Apoaconüin  =  (C««HaöNO^)  OH 

/O,  C^H^O 

Acetylapoaconiiin  =  (C««H"NO')|0,  C«H»0 

'O,  C^H^O 

Bemaylapoacanitin  =  (C^H^NO')  0,  CH^O 

/OH         /o,  cmH) 

lOH 
Aconin  =  (C««H»»NO0  OH 

OH 

Apoaconin  =  (C**H*tN07  OH 

'OH 

Aus  dem  Pteudaeonilin  haben  sie  (ibid.)  ein  krystallinisches 
Nitrat  =  Gs<H«*NOi*,  HNO'  +  3H*0  dargestellt  und  aus  diesem 
das  reine  Alkaloid  =  C>*H**NO'i  ^  H*0  gewonnen.  Auch  dieses 
gab  bei  Einwirkung  verdiinnter  Säuren  unter  Verlust  von  1  MoL 
HK)  die  neue  Base  Apopaeudaconüin  =  C''H*^NO^\  welche  weiter 
(vergl.  Jahresb.  f.  1877.  p.  435)  zu  Apoipeudaconin  =  (T'^HoNO» 
und  Dimethylprotocatechusäure  zerlegt  werden  konnte.  Auch  hier 
wurden  Acetyl-  und  Benzoylderivate  dar-  und  folgende  Gonstitu- 
tionsformeln  aufgestellt: 

jOH 

Pteudaconitin  =  (C««"Nü»)j^2 

'o.  CO,  c.H.|g;  gg; 
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Apopseudaconiiin  =  (C«^H37NO^)joH  o,  CH» 

ü,  LU,  0«ll»Jo,  CHS 
/OH 
Pseudaconin  =  (C^Hs^O»))^^ 

(oH 

Apospeudoconin  =  (C^H'^NO^^JOH 

fOH 

Ueber  das  Alkaloid  der  japanesUchen  Aconitwurzeln  bemerken 
die  Verff.,  dass  es  von  dem  Aconitin  und  Pseudaconitin  etwas  ab- 
zuweichen scheint.  Ob  das,  was  sie  aus  verschiedenen  japanesi- 
schen Aconiten  abschieden,  identisch  ist  mit  demjenigen  Alkaloide, 
welches  Paul  und  Kingzett  beschrieben  haben,  lassen  die  Yerff. 
unentschieden. 

Siehe  auch  unter  Ranunculaceae  p.  143. 

Hydrasiin  siehe  p.  144. 

Berberin,  Unter  Einfluss  von  Salpetersäure  liefert  Berberin 
eine  Säure,  welche  Weidel  (Chem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  548)  Ber- 
beromäure  nennt  und  aus  G^H^NO^  bestehend  fand. 

Dcu  Berberinphospkat ,  als  leichtlösliche  Verbindung  vielfach 
be\  Entzündung  der  Schleimhäute  örtlich  applicirt,  kommt  nach 
Parsons  häufig  mit  dem  sauren  Sulfat  und  anderen  Substanzen 
verfälscht  und  verunreinigt  in  den  Handel  (Pharm.  Journ.  and 
Trans.  Ser.  3  No.  395.  p.  569  aus  Proced.  of  the  Michigan.  Pharm. 
Ass.).  Bei  Prüfung  der  Beaction  des  Berbcrinsulfates  auf  ver- 
schiedene Galciumphosphate  fand  Verf.  die  folgende  Darstellungs- 
weise des  Berberinphosphates  mittelst  löslichem  Galciumphosphat 
zweckentsprechend :  Gutgebrannte  Knochenasche  33,8425  Urm. 
wird  mit  24  CG.  Wasser  und  12,025  Grm.  concentrirter  Schwefel- 
säure gemischt,  dann  noch  cc  240  GG.  Wasser  hinzugefügt,  20 
Minuten  gekocht  und  filtrirt.  Das  mit  33,8425  Grm.  Berberin- 
suifat  gemischte  Filtrat  wird  auf  dem  Dampfbade  zur  Trockne 
verdunstet,  der  Bückstand  gepulvert  und  mehrmals  mit  kochendem, 
verdünntem  Alkohol  behandelt,  filtrirt  und  das  Filtrat  in  kalten 
Alkohol  getröpfelt  Der  gefällte  gelbe  Niederschlag  ist  bei  ge- 
linder Wärme  zu  trocknen.  Durch  weiteres  Goncentriren  der  al- 
koholischen Mutterlauge  kann  noch  mehr  Phosphat  gewonnen  wer- 
den. Das  so  dargestellte  Berberinphosphat  ist  ein  kanariengelbes 
Pulver,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  ziemlich  löslich  in  kaltem 
verdünntem  und  in  kochendem  Alkohol,  wenig  löslich  in  kaltem 
conc.  Alkohol.    (M.) 

Siehe  auch  Wrampelmeier  (New  Remedies  Vol.  7.  No.  8. 
p.  226)  und  Lit.-Nachw.  No.  224. 

Morphin.     Eine  Morphiumreaction   bespricht  Lindo   in   den 
Ghem.  News  Aug.  9.  1878  und  Pharm.  Journ.  Vol.  9.  No.  429.  p. 
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206.  Mail  soll  zu  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  in  10  Gewtli. 
Wasser  Ammoniak  geben,  bis  der  entstandene  Niederschlag  eben 
wieder  gelöst  wurde.  Zusatz  einiger  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  zu 
der  Lösung  neutraler  Morphiumsalze  gefügt,  veranlasst  eine  schöne 
esmeraldagrüne  Färbung,  welche  bald  eintritt  (bei  sehr  verdünnten 
Lösungen  nach  schwachem  Erwärmen).  Zu  wenig  der  Kupfer- 
lösnng  veranlasst  nur  gelbgrüne  Färbung,  zu  grosser  Ueberschuss 
derselben  zerstört  die  grüne  Färbung.  Giebt  die  Kupferlösung 
mit  dem  Morphium  einen  Niederschlag,  so  muss  ihr  etwas  mehr 
Ammoniak  zugesetzt  werden. 

Phenol  soll  ähnlich  wie  Morphin  gegen  die  ammoniakalische 
KupferlösuDg  reagiren. 

Bei  Einwirkung  von  übermangansanrem  Kalium  auf  Morphin 
erhielt  Kos  mann  (Bull,  de  la  soc.  chim.  de  Paris.  T.  JO.  p,  145) 
salpetrige  Säure  und  Glycose. 

Codein.  Hesse  hat  gezeigt,  dass  sich  reine  Schwefelsäure 
in  Berührung  mit  Godein  bei  20 '  nicht  färbt,  während  eine  Schwe- 
felsäure, welcher  sehr  wenig  Eisenchlorid  zugesetzt  wurde,  mit 
Codeiu  blaue  Färbung  annimmt  Hesse  zeigt  nun,  dass  diese  Re- 
action  nur  dann  sicher  gelingt,  wenn  sie  mit  feingepulvertem  und 
im  Exsiccator  getrocknetem  Codein  ausgeführt  werde  (Arch.  f. 
Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  4.  p.  330). 

.^;M>mor^%m-Einspritzungen  empfiehlt  Yacleder  (siehe  Berl. 
Klin.  Wochenschr.  und  Czasop.  Tow.  aptek.  Jg.  1878.  No.  6.  p.  90) 
als  sehr  gutes  Mittel  gegen  Epilepsie.  Nach  seinen  Angaben  heilte 
er  in  kurzer  Zeit  einen  Patienten,  der  täglich  10 — 15  Anfälle  die- 
ser Krankheit  überstehen  musste.    (v.  W.) 

Ueber  Opiumalkaloide  siehe  auch  unter  Papaveraceae. 

Theobromin.  Durch  die  Untersuchungen  Trojanowsky's  (Jah- 
resber.  f.  1875.  p.  151)  war  nachgewiesen  worden,  dass  das  Theo- 
bromin nicht  nui'  in  den  Gotyledonen  der  Cacaosamen,  sondern  auch 
in  der  Schale  derselben  -vorkomme.  In  der  Absicht,  eine  Methode 
aufzufinden,  nach  welcher  das  Alkaloid  billiger  wie  bisher  gewon- 
nen werden  könnte,  liess  Dragendorff  durch  die  Herren  Donker 
und  Treumann  Darstellungsversuche  ausführen,  bei  welchen  die 
Ciortex  Gacao  als  Ausgangspunkt  diente.  Dieselben  haben  bewie- 
sen, dass  das  Theobromin  nach  folgendem  Verfahren  mit  Yortheil 
dargestellt  werden  kann: 

4—5  Kilo  Gacaoschalen  werden  etwa  3  mal  mit  destillirtem 
Wasser  ausgekocht  und  jedesmal  noch  heiss  scharf  abgepresst;  die 
Abkochungen  werden  mit  4,5  Kilo  Bleiessig  gefallt,  der  Bleinieder- 
schlag von  der  Flüssigkeit  getreimt  und  aus  letzterer  der  Bleiüber- 
schuss  durch  soviel  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  bis  Methyl- 
violett einen  geringen  Ueberschuss  derselben  anzeigt.  Zusatz  von 
einigen  CG.  Gelatinelösung,  vordem  die  Schwefelsäure  hinzugefügt 
worden,  befördert  eine  schnellere  Sedimentirung  des  Bleisulfates. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  klar  geworden  (cc.  3  Tage  bei  etwa  60 
Lit.  Wasser),  wird  filtrirt,  das  Filtrat  auf  8  Lit.  verdunstet,  mit 
Magnesiumcarbonat  neutralisirt,  weiter  eingedampft  und  unter  Zu- 
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satz  überschüssiger  Magnesia  usta  zur  Trodcne  gebracht  Der 
gepulyerte  VerdunstimgsrttckstaQd  wird  yiermal  mit  Wmigeist  toü 
80  %  ausgekocht  und  es  werden  dann  die  heiss  filtrirten  Tino- 
tnren  abdestillirt,  bis  eine  Ceist  syrupöse  Flüssigkeit  hinterbleibt 
Letztere  scheidet  nach  24stündigem  Stehen  auf  Eis  reichlich  Kij- 
stalle  Ton  Theobromin  ab,  welche  man  sammelt  und  wiederum  in 
siedendem  Wasser  auflöst  und  aus  diesem  nach  Behandlung  mit 
Thierkohle  umkrystallisirt  Bei  einem  in  dieser  Weise  ausgeführ- 
ten Versuche  betrug  die  Ausbeute  13,5  6rm.,  das  völlig  farblose 
krystallinische  Präparat  hatte  nur  0,17  %  Aschenbeimengongen. 
Die  Identität  mit  dem  Theobromin  wurde  durch  Elementaranalysen 
durch  die  Untersuchung  des  Theobrominailbers  etc.  bestätigt. 

In  Bezug  auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Chlonoat- 
ser-Ammoniakprobe  des  Theobromins  am  besten  gelingt,  ermittelte 
Treumann,  dass  man  die  Ghlorwasserlösung  des  Theobromins 
so  schnell  wie  möglich  und  nicht  unter  100^  verdunstet,  dass  man 
auf  1  Th.  Theobromin  mindestens  0,18  Th.  Chlor  (auf  1  Th.  50 
Th.  Ghlorwasser  von  mittlerer  Stärke)  und  höchstens  8  Th.  Chlor 
(1:2800  Th.  Chlorwasser)  anwendet 

Bei  Ermittelung  der  Löslichieitsverhähnisse  üand  Treumann, 
dass  sich 

1  Th.  Theobromin  in  148,5  Th.  Wasser  von  100^ 
1    „  „  „  1600  Th.  Wasser  von  17^ 

1     „  „  „  422,5  Th.  siedenden  abs.  Alkohol, 

1    „  „  „  4284  Th.  abs.  Alkohol  von  17°, 

1     „  „  „  105  Th.  siedendem  Chloroform 

löst,  dass  es  in  Weingeist  von  80  %  leichter  wie  in  abs.  Alkohol 
aufgenommen  wird,  bestätigt  er.    (Arch.  f.  Pharm.  Bd.  13.  H.  1. 

p.  1.) 

Alkaloid  der  Oranatwurzel  siehe  unter  Granateae  p.  174. 

PeUeiierin.  Ein  ausführliches  Referat  über  das  Pelletierin 
schiieben  Macurafür  d.  Czasopis.  Towarz.  aptek.  Jg.  VII.  No. 
17.  p.  270  u.  No.  19.  p.  301  und  J.  Mrozowski  für  Wiad.  farmac. 
Jg.  V.  No.  12.  p.  369.    (v.  W.) 

Alkaloid  der  Olediischia  siehe  p.  190. 
Sopkorin  siehe  p.  196. 
Erythrophloein  siehe  p.  204. 

C(dahar alkaloide.  In  der  Arbeit  von  Poehl  über  die  Alka- 
loide der  Calabarbohne ,  niedergelegt  in  der  Pharm.  Zeitschr.  f. 
Bussld.  Jg.  17.  p.  385,  ist  im  Wesentlichen  das  Bekannte  und  be- 
reits von  Anderen  Mitgetheilte  zusammengestellt,  dann  aber  theilt 
Verf.  auch  mit,  wie  er  die  optische  und  zwar  linksdrehende  Ei- 
genschaft des  Eserin  beobachtete.  Die  an  der  Luft  eintretende 
Rothfärbung  der  Eserinlösung  wurde  spectroscopisch  geprüft,  wo- 
bei nur  die  rothen  Lichtstrahlen  bemerkbar  waren  und  es  war  die 
Abgrenzung  von  Licht  und  Absorption  zwischen  B  und  C,  ent- 
sprechend der  a-Linie  des  Li.  Bei  verschiedener  Concentration 
treten  aber  auch  verschiedene  Farbenreactionen  ein.     Eis  treten 
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die  violetten  Lichtstrahlen  von  ungefähr  h  ab,  entsprechend  der 
o-Linie  des  Rb,  in  dem  Momente  auf^  wo  der  Lichtstreif  im  lin- 
ken Theile  des  Spectrams  sich  bei  ungefähr  E  erweitert  hat  und 
mitten  im  Spectrum  bleibt  ein  Absorptionsstreif  von  E  bis  h,  der 
aber  bei  geringerer  Intensität  der  untersuchten  Färbung  auch  all- 
mählig  schwindet. 

Das  Calaburiif  ist  gleichfalls  optisch  linksdrefaend.  Es  wird 
aus  seinen  Lösungen  durch  Metawolfranttäare,  zum  Unterschiede 
vom  Eserin,  gefällt,  in  Gemischaa  reisst  der  Niederschlag  aber 
auch  das  Eserin  theilweise  mit  nieder.    (J.) 

Albnminverbindnngen . 

Eiweiisk&rper.  Als  wesentliche  Resultate  seiner  sab  No.  22ö 
des  Lit-Nachw.  bezeichneten  Dissertation  giebt  Weyl  folgende  an: 

1)  Vitellin  aus  Eigelb  coaguliri  in  ca  10  %  NaGl-Lösung  bei75^ 

2)  Mvosin  aus  Pferdefleiseh  coagulirt  in  derselben  Lösung  bei 
55-60^    (Kühne.) 

3)  Serumglobttlin,  die  einzige  Globulinsubstanz  des  Blutserums, 
ist  aus  seiner  neutralen  Lösung  in  NaCl  durch  Sättigung  mit  NaCl 
nur  unvollkommen  fallbar.  (Hammarsten.)  Der  Körper  coagulirt 
in  10  ♦/e  NaCl  bei  75^ 

4)  Die  pflanzlichen  Globuline  zeigen  die  allgemeinen  Reac- 
tionen  der  thierischon  Globuline  und  der  thierischen  Eiweisskörper 
überhaupt. 

5)  Das  Pflanzen-Vitellin  stimmt  in  allen  Reactionen  mit  dem 
Vitellm  aus  Eigelb  überein.    Es  coagulirt  bei  Ib""  in  10  %  NaCl. 

6)  Die  Proteinkömer  der  Para-Nuss  enthalten  membranlose 
Krystalle  aus  Vitellin,  welches  alle  Reactionen  der  in  No.  1  und 
No.  5  genannten  Körper  zeigt 

Die  Membran  der  Krystalle  bildet  sich  nur  bei  längerer  Be- 
rührung mit  Wasser.    Sie  ist  eine  Niederschlagsmembrane. 

Die  Vitellin-Krystalle  sind  doppoltbrechend.  Das  Vitellin  der 
Para-Nuss  zeichnet  sich  durch  seinen  hohen  N-Gehalt  vor  allen 
bisher  bekannten  Eiweissstoffen  aus. 

7)  Das  Pflanzen-Myosin,  welches  alle  Reactionen  des  Mvosins 
der  quergestreiften  Muskeln  zeigt,  coagulirt  in  10  %  NaCl  bei 
56—60° 

8)  Es  giebt  in  frischen  Pflanzensamen  keine  caseinartigen 
Körper  (Albuminate).  Alle  bisher  als  Pflanzen-Casein  bezeichneten 
Stoffe  sind  Kunstproducte  oder  durch  secundäre  Processe  in  den 
Samen  entstanden,  welche  mit  der  natürlichen  Entwickelang  der 
Pflanze  nichts  zu  thun  haben. 

9)  Bei  Berührung  mit  Wasser,  mit  Säuren  oder  mit  Alkalien 
gehen  wahrscheinlich  alle  thierischen  und  pflanzlichen  Globtdine 
erst  in  Albuminate,  später  in  coagulirte  Eiweissstoffe  über. 

Siehe  auch  Lit.-mchw.  No.  175  und  223. 
Zur  Darstettunff  (hr  Eiweissiubsianzen  prüfte  Barbieri    die 
Methode  von  Ritthansen  und  Weyl  und  £and  die  Producte  in  den 
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Analysen  so  äosserst  wenig  differirend,  dass  beide  Methoden  gleich 
empfohlen  werden  können ;  indess  glaubt  B.  die  Weyrsche  Me- 
thode darum  vorziehen  zu  müssen,  weil  sie  ermöglicht  die  eiweiss- 
artigen  Sammelbestandtheile  in  Vitellin  und  Myosin  zu  trennen. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  11.  p.  1945.)    (J.) 

In  den  Versuchen  zur  directen  Bestimmung  der  Proietnsioffs 
in  Futfermitieln' BVichie  Wagner  zunächst  nach  einer  geeigneten 
Methode  solcher  Bestimmung  und  untersuchte  das  Verhalten  der 
Protemstoffe  des  Weizens  zu  säure-  und  kalihaltigem  Wasser. 
Dazu  wurde  dieselbe  Sorte  Weizengries  mit  der  Elxtractionsfliissig- 
keit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  behandelt  und  der  Stickstoff- 
gehalt der  aus  der  Lösung  erhaltenen  Fällungen  und  der  des  Rück- 
standes in  der  üblichen  Weise  durch  Verbrennen  mit  Natronkalk, 
Auffangen  des  Anmioniaks  in  Normalsalzsäure  und  Titriren  mit 
Ammoniaklösung  bestimmt 

Als  Eztractionsfiüssigkeit  diente  Kalilösung  mit  1,25  Grm. 
Kalihydrat  im  Liter.  Andererseits  wurde  mit  yerdünnter  Salzsäure 
extrahirt,  deren  Menge  -nicht  in  allen  Versuchen  die  gleiche 
ist.  Die  Säurelösung  wurde  mittelst  einer  constanten  Normalsäure 
hergestellt,  weldie  im  CC.  0,02119  Grm.  wasserfreie  Salzsäure 
enthielt. 

Bei  den  Vorversuchen  die  Substanz  mit  der  einen  oder  an- 
deren Extractionsflüssigkeit  auszuziehen  und  dann  zu  neutralisiren 
ermb  sich,  dass  dadurch  nicht  alle  stickstoffhaltigen  Substanzen 
gefällt  wurden )  denn  Tannin  in  Essigsäure  gelöst  gab  noch  be- 
deutende Fällung  und  auch  aus  dem  Filtrate  yom  Tanninnieder- 
schlage fällte  Kochsalz  etwas  heraus. 

Nach  der  vorliegenden  Mittheilung  blieb  das  Resultat  zur 
Auffindung  einer  Methode  der  directen  quantitativen  Bestimmung 
der  Prote'instoffe  ein  negatives,  daher  muss  an  dieser  Stelle  von 
einer  genaueren  Verfolgung  der  Arbeit  abgesehen  werden. 

Bemerkt  sei  nur,  dass  die  Einwirkung  der  Kalilösung  zur 
Lösung  der  Proteinstoffe  eine  bedeutend  vollständigere  war,  als 
die  der  verdünnten  Säure. 

(Landwirthschafd.  Versuchs-Stat.  Bd.  21.  p.  2Ö9.)    (J.) 

Die  Bestimmung  der  Protemsioffe  in  landwirthschafüichen  etc. 
Producten  durch  Multipliciren  des  100  Th.  der  Stic^stoffquote  mit 
6,25  genügt  den  gegenwärtigen  Anschauungen  nicht  mehr,  denn 
Amide  und  Alkaloide,  Ammoniaksälze  und  Nitrate  beanspruchen 
für  sich  einen  grossen  Theil  Stickstoff  und  haben  in  Betreff  der 
Nährfahigkeit  für  die  Thiere  nichts  mit  den  Proteinstoffen  gemein. 

Zur  Trennung  der  Proteinsubstanzen  in  den  Futtermitteln  vom 
Stickstoff,  der  von  solchen  Substanzen  herrührt,  die  nicht  Prote'in- 
stoffe sind,  verfuhr  Sestini  in  anderer  Weise.  Er  kochte  die  zu 
untersuchenden  Stoffe  beinahe  eine  Stunde  lang  mit  Wasser,  wo- 
durch sämmtliche  gerinnbare  Substanzen  niedergeschlagen  werden. 
Nach  der  ersten  halben  Stunde  Siedens  wurden  einige  Tropfen 
Milchsäurelösung  bis  zur  sauren  Reaction  zugesetzt;  in  die  heisse 
Masse  wurde  Bleizucker  gegossen,   bis  sich  ein  Niederschlag  bil- 
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dete.  Hierdurch  werden  die  löslichen  und  noch  nicht  coagulirten 
Proteinstoffe  niedergeschlagen,  während  fremde  stickstoffhaltige 
Substanzen  in  Lösung  bleiben. 

Bei  Behandlung  des  Süssholzes  nach  diesem  Vorgange  ergab 
sich:  1)  dass  der  direct  in  der  Wurzel  bestimmte  Gesammtstick- 
stoff,  welche  bei  110^  noch  3,493  Grm.  Wasser  abgab,  1,520  Grm. 
betrug;  2)  dass  der  in  der  gekochten  und  mit  den  geronnenen 
Proteinsubstanzen  gemischten  Masse  gefundene  Gesammtstickstoff 
0,984  Grm.  betrug;  3)  dass  der  StickstoffgehsJt  des  Filtrates  0,5 
Grm.  betrug.    In  Folge  dessen  erhielt  man: 

Direct  bestimmter  Gesammtstickstoff  1,520  Grm« 

Stickstoff  des  Gerinseis  und  des  unlöslichen  Bestes, 
welcher  den  Albuminaten  zuzuschreiben  ist 

0,984  Grm.  [  j  434 
Stickstoff  der  Flüssigkeit,    von  den  azotirten  Sub-  ^     '  *' 

stanzen  herrührend,  die  nicht  Proteinstoffe  sind 

0,500  Grm. 

Differenz        Ö^OM^rä; 

In  Bezug  auf  die  Ar])eit  Wagner's  sagt  S.,  dass  es  nicht  vor*- 
theilhaft  sei,  die  Proteinsubstanzen ,  weldie  sich  in  den  Pflanzen 
in  unlöslichem  Zustande  befinden,  wieder  zu  lösen,  da  alle  Stick- 
stoffsubstanzen,  welche  nicht  den  Proteinsubstanzen  angehören, 
krystallisirbar,  im  Wasser,  noch  mehr  in  sauren  Flüssigkeiten  lös- 
lich sind  und  ipittelst  Bleizuckers,  wenigstens  in  einer  gesäuerten 
Flüssigkeit,  keinen  Niederschlag  geben. 

Um  Vergleiche  mit  seiner  Bleizuckerfällung  anzustellen  unter- 
nahm Verf.  Versuche  mit  dem  von  Wagner  vorgeschlagenen  Tan- 
nin und  der  von  Church  empfohlenen  Phenolsäure.  Die  Resultate, 
auf  100  Th.  getrockneter  Maiübeerblätter  bezogen,  waren  folgende : 

Mit  Bleizucker  0,124 

„    Tannin  0,078 

„    Phenolsäure  0,028 

(Landwirthsch.  Vers.-Stat  Bd.  23.  p.  305.)    (J.) 

D(i8  Verhalten  der  Albumine  zu  Kohlensäure  studirend,  be- 
merkte Setschenoff  zufallig,  dass  beim  Kochen  des  Albumins 
des  Hühnereies  im  Vacuum  bei  30 — 35^  ein  Theil  desselben  zuerst 
in  gallertartige  und  alsdann  in  feste,  faserartige  Flocken,  welche 
den  Fasern  des  Blutfibrins  ähnlich  sind,  übergeht.  Diese  That- 
sache  rief  in  ihm  die  Vermuthung  hervor,  die  gallertartige  Gonsi- 
stenz  der  inneren,  das  Dotter  umhüllenden  Eiweissschichten  sei 
eigentlich  das  Resultat  der  gallertartigen  Goagulation.  Ausserdem 
dürfte,  analog  der  Blutgerinnung,  angenommen  werden,  dass  im 
Eigelb  Substanzen  enthalten  sein  müssen,  welche  die  Goagulation 
begünstigen.  Der  Versuch  hat  diese  Vermuthung  gerechtfertigt. 
Zusatz  geringer  Mengen  des  mit  Wasser  verdünnten  Eidotters  zum 
Eiweiss  beschleunigt  in  beträchtlichem  Maasse  die  Gerinnung  und 
vergrössert  die  Ausbeute  des  coagulirten  Albumins.  Die  Fortsetzung 
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dieser  Untersuchung  behält  sich  Verf.  vor.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  991.)    (M.) 

lieber  die  Spaltungspreducte  der  Eiweüskörper ,  welche  unter 
Einfiuss  von  Brom  und  Bromwasserstoff  entstehen,  siehe  Kohn 
(Chem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  297). 

lieber  die  Bildung  von  schwefehauren  Salzen  bei  der  Eiweiss- 
Zersetzung  in  Keimpflanzen  hatte  Schulze  in  einer  früheren  Mit- 
theilung erwähnt,  dass  in  Lupinenkeimlingen  mit  fortschreitender 
Keimung  der  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen  beträchtlich  zunimmt 
und  daran  die  Vermuthung  geknüpft,  dass  es  der  Schwefel  der 
während  der  Keimung  zerfallenen  Eiweissstoffe  ist,  auf  dessen  Ko- 
sten die  Schwefelsäure  sich  bildet.  Die  während  der  Keimung 
gebildete  Schwefelsäuremeuge  entsprach  annähernd  derjenigen  Quan- 
tität, welche  aus  dem  Schwefel  der  zur  Zersetzung  gelangten  Ei- 
weissstoffe hätte  entstehen  können. 

In  Gemeinschaft  mit  Barbieri  führte  S.  Untersuchungen  auch 
an  anderen  Pflanzenkeimlingen  aus  und  es  ergab  sich,  dass  Wicken- 
keimlinge, welche  3  Wochen  lang  bei  Lichtabschluss  vegetirt  hat- 
ten, mehr  Sulfate  enthielten,  als  die  ungckeimten  Samen  und  dass 
auch  in  diesem  Falle  sich  ungefähr  so  viel  Schwefelsäure  gebildet 
hatte,  wie  aus  dem  Schwefel  der  zerfallenen  Eiweissstoffe  ent- 
stehen konnte.  Auch  bei  den  Kürbiskeimlingen  erfolgte  eine  Zu- 
nahme der  Sulfate. 

Bei  den  Lupinenkeimlingen  verschiedenen  Alters  ergab  sich 
neuerdings,  dass  in  den  ersten  Keimungsstadien  keine  Ueberein- 
stimmung  zwischen  der  dem  Schwefel  des  zerfallenden  Eiweisses 
entsprechenden  und  der  wirklich  gebildeten  Schwefelsäuremenge 
stattfand.  Viertägige  Keimlinge  enthielten  kaum  mehr  Sulfate,  als 
die  ungekeimton  Samen,  obgleich  merkliche  Eiweisszersetzung,  aus 
dem  Asparagingehalte  gefolgert,  stattgefunden  hatte.  In  sieben- 
tägigen Keimlingen  hatte  sich  etwa  halb  so  viel  Schwefelsäure  ge- 
bildet, als  aus  den  Eiweissstoffen  hätte  entstehen  können.  Je  älter 
aber  die  Keimlinge  wurden,  desto  mehr  näherte  sich  die  gebildete 
Schwefelsäuremenge  dem  Schwefelgehalte  des  zerfallenen  Eiweisses. 

Zerfiele  das  Eiweiss  zufolge  eines  Oxydationsprocesses,  so  wären 
Eiweisszersetzung  und  Schwefelsäure-Bildung  einander  proportional 
verlaufend  zu  erwarten.  Wahrscheinlich  zerfallen  aber  die  Eiweiss- 
stoffe, wie  auch  die  stickstofffreien  Reservestoffe  während  der  Kei- 
mung durch  Einfiuss  von  Fermenten.  Man  muss  also  annehmen, 
dass  der  Zerfall  der  genannten  Samenbestandtheile  ein  primärer, 
die  Oxydation  der  Zerfallsproducte  durch  Sauei*stoffaufnahme  von 
aussen  ein  secundärer  Vorgang  ist.  Diese  Beobachtungen  deuten 
darauf  hin,  dass  beim  Eiweisszerfall  zunächst  eine  schwefelhaltige 
Atomgruppe  abgespalten  wird,  welche  später  ullmählich  der  Oxy- 
dation verfällt.  Während  der  ersten  Keimungsstadien  scheint  die 
Eiweisszersetzung  rascher  zu  verlaufen,  als  die  Oxydation  der  ab- 
gespaltenen schwefelhaltigen  Atomgruppe ;  später  verlangsamt  sich 
der  Eiweisszerfall,  während  vermuthlich  die  Oxydation  hu. Inten- 
sität zunimmt;    desshalb  nähert  sich  bei  längerer  Keimungsdauer 
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die  Menge  der  entstandenen  Schwofelsäure  immer  mehr  der  dem 
Schwefel  des  zerfallenen  Eiweisses  entsprechenden  Quantität  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1234)    (J.) 

Khber.  An  einer  Reihe  Mehlproben  ausgeführte  vergleichende 
Untersuchungen  über  den  Gehalt  derselben  an  Kleber  führen 
Lailler  (rÜnion  pharm.  Vol.  19.  p.  47)  zu  folgenden  Schlüssen: 

\)  Eine  genaue  Bestimmung  des  Klebergehaltes  im  Korn  und 
Mehl  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  ihres  NaJi- 
mngs-  und  Handelswerthes. 

2)  Die  Bestimmung  des  Klebers  im  feuchten  Zustande  ist 
durchaus  nicht  zuverlässig,  kann  zu  falscher  Beurtheilung  der 
Qualität  des  Mehls  und  damit  zu  Streitigkeiten  zwischen  Käufern 
und  Verkäufern  führen. 

3)  Die  Bestimmung  des  trocknen  Klebers  ist  allein  genau  und 
zuverlässig.  Diesen  Erfahrungen  stimmt  Carlos  bei;  mehrfach  von 
ihm  sowohl  nach  der  directen,  als  auch  nach  der  Poggiale'schen, 
auf  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  basirten  Methode  ausgeführte 
Mehlanalysen  ergaben  bei  Anwendung  der  letzteren  so  unwahr- 
scheinliche Zahlen,  dass  G.  sie  als  zur  Kleberbestimmung  un- 
brauchbar bezeichnen  muss.    QIL) 

Casel'n  siehe  Lit.-Nachw.  No.  139. 

Pepton.  Zur  Bereitung  des  Peptons  empfiehlt  die  Pharm.  Zei- 
tung (aus  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  No.  1.  p.  9)  gut  ge- 
waschenes Blutfibrin  mit  */io  %  Salzsäure  enthaltendem  Wasser 
zum  Aufquellen  zu  bringen  und  dann  einen  mit  Glycerin  berei- 
teten Auszug  der  vorher  mit  Alkohol  macerirten  und  später  wieder 
getrockneten  Schweinemagen  hinzuzufügen,  mit  welchem  man  einige 
Zeit  auf  50 — 60°  erwärmt.  Nach  Veraüssigung  des  Fibrins  (2 — 5 
Stunden)  wird  colirt,  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt,  das  sich 
ausscheidende  Parapepton  abfiltrirt  und  das  klare  Filtrat  unter 
70°  zur  Honigdicke  verdunstet. 

In  der  Regel  wird  das  so  erhaltene  Pepton  mit  ö  <^/o  Fleisch- 
extract  versetzt.  15  Grm.  der  Mischung  sollen  20  Grm.  verdautem 
Muskelfieisch  entsprechen. 

Pepionum  siccum  wird  aus  dem  vom  Parapepton  befreiten  Fil- 
trate  durch  Alkohol  gefallt,  mit  Alkohol  und  Aetner  ausgewaschen 
und  nach  Wiederlösen  in  wenig  Wasser  durch  Verdunstung  bei  30^ 
zur  Trockne  gebracht  Es  verliert  aber  nach  längerem  Aufbe- 
wahren seine  Löslichkeit  in  Wasser. 

Nach  Mittheilungen  Fräntzel's  ist  das  Pepton  von  Ehlsen 
in  Amsterdam  von  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch,  wo- 
gegen die  Präparate  von  Adamkiewicz  geruch-  und  geschmacklos 
sind.  Auch  das  Derbi'sche  (sehr  theure)  Pepton  soll  nach  Stei- 
nauer  gut  sein. 

Zur  Darstellung  von  Pfianzenpepion  giebt  Pentzolt  folgende 
Vorschrift:  125  Grm.  Erbsenmehl,  0,4  Grm.  Salicylsäure  und  0,5 
Grm.  Pepsin  sollen  mit  1  Lit.  Wasser  bis  auf  2  Suppenteller  voll 
eingedampft,  dann  mit  etwas  Gewürz  und  Salz  versetzt  werden. 
(Pharm.  Ztechr.  f.  Russl.  Jg.  17.  No.  3.  p.  80.) 
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Ein  Eisenpepion  mit  5  <>/o  Eisen,  welches  in  Wasser  Yon  28° 
leicht  und  vollständig  löslich  ist,  hat  Fr.  Witte  in  Rostock  dar- 
gestellt und  in  der  letzten  Zeit  in  den  Handel  gebracht. 

Notizen  über  Pepton  von  Darby  siehe  im  Pharm.  Joum.  and 
Trans.  VoL  9.  No.  434.  p.  301. 

Untersuchungen  über  die  Peptone  theilt  Henninger  mit  im 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  459.    (M.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  148  \u  149. 

Ueber  die  Peptone  der  Würzen  siehe  Griessmayer  in  des 
Ber.  d.  d,  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  617,    (J.) 

Chlorophyll  etc. 

Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  CUorophyUkömer 
verdanken  wir  Mikosch  (Ghem.  Centrbl.  Jg.  9.  p.  681).  Verf. 
nimmt  eine  zweifache  Entstehung  an  und  zwar  a.  durch  Umhül- 
lung eines  Stärkekomes  mit  durch  Chlorophyll  oder  Etiolin  ge- 
färbtem Plasma  —  Stärkechlorophyllkömer  — ,  b.  ohne  Interren- 
tion  von  Stärkekömem  durch  directon  Zerfall  eines  plasmatischen 
Wandbeleges  —  Plasmachlorophyllkömer. 

Ueber  die  Bedingungen,  unter  welchen  phanerogame  Pßanzen 
im  Lichte  ergrünen,  hat  Pringsheim  einen  Vortrag  in  der  Ber- 
liner Akad.  d.  Wissensch.  gehalten.  (Monatsberidit  Juni  1878. 
p.  447.) 

Eine  neue  Reaction  des  Chlorophylls,  Zersetzung  desselben 
unter  Einfluss  von  Salzsäure  und  Bildung  einer  dextroseähnlichen 
Substanz  bei  dieser  Gelegenheit,  machte  Sachsse  Mittheilungeo 
(Sitz.-Ber«  der  Naturf.-Ges.  in  Leipzig  Jg.  4.  p.  75  und  Cham. 
Centrbl.  Jg.  9.  p.  121. 

Fermente. 

Experimental»  Untersuchungen  über  Anärobiose  bei  den  Faul- 
nissbacterien  beschreibt  Gunning  im  Joum.  f.  prakt  Chem.  Jg. 
1878.  H.  6.  p.  266. 

Oährung,  Eine  «Antwort  auf  erneute  Angriffe  des  Hm.  Mo« 
ritz  Traube''  giebt  Hoppe-Seiler  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
Jg.  11.  p.  62.    (M.) 

In  den  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1890  schrieb  Fitz 
über  Spaltpilzgährung .     (J.) 

Neuerdings  hat  Boutroux  in  Bezug  auf  das  Ferment  der 
Milchsäuregährung  gefunden,  dass  dieses,  dem  blossen  Auge  in 
Gestalt  eines  sehr  wenig  zarten  Häutchens  auf  der  Oberfläche 
der  Culturflüssigkeit  sichtbar,  ovale  Zellen,  meist  paarweise  grup- 

Sirt  oder  rosenkranzförmig  angeordnet,  darstellt  Die  Dimension 
er  Zellen  ist  sehr  schwankend,  die  Breite  variirt  zwischen  0,002 
und  0,003  Mm.  und  die  Länge  ist  noch  einmal  so  gross.  Die  For- 
men sind  verschieden.  Beim  Beginne  der  Gährung  findet  man 
sehr  dicke  fast  kugelrunde  Zellen,  andere  sind  in  der  Mitte  einge- 
schnürt,  andere   durch  quere  Scheidewände  getrennt;   man  triffi 
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auch  Rosenkränze^  deren  Kömer  allmählig  kleiner  werden,  bis  sie 
die  normale  Gestalt  erreichen.  Zuweilen  entspringen  einer  sehr 
dicken  kugeligen  Zelle  zwei  Rosenkränze.  Im  Verhältnisse  zum 
Fortschritte  der  Gährung  werden  die  Gestalten  und  die  Grössen 
der  Zellen  gleichmässiger  und  nach  vollendeter  Gährung  sieht 
man.  nur  feine  unregelmässig  gruppirte  Kömer. 

Die  Entwicklung  der  Organismen  geht  in  zucker-  und  stick- 
stoffhaltenden Flüssigkeiten  (Molke,  Hefewasser,  Malzaufguss) 
rasch  von  statten  und  hierzu  eignen  sich  Invertzucker  und  Glu- 
kose besser  als  krystallisirter  Zucker.  Durch  einen  bestimmten 
Säuregehalt  wird  die  Entwicklung  des  Fermentes  nicht  gehindert, 
wohl  aber  etwas  eingeschränkt.  Es  kann  die  Flüssigkeit  einen 
Gehalt  von  1,5  o/o  Milchsäure  erreichen,  deren  Bildung  aber  be- 
deutend erhöht  wird,  wenn  die  Säure  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Kreide 
neutralisirt. 

Die  Culturflüssigkeit  muss  aber  auch  freien  Sauerstoff  ent- 
halten. Im  Vacuum,  wie  auch,  wenn  man  den  Sauerstoff  durch 
Kohlensäure  verdrängte,  ändert  sich  die  Flüssigkeit  gar  nicht,  doch 
ist  das  Ferment  nicht  getödtet,  denn  nach  Eintritt  der  Luft  bil- 
det sich  in  2  bis  3  Tagen  ein  Schleier  des  Milchsäurefermentes 
auf  der  OberSäche.  Schliesst  man  die  Flüssigkeit  mit  einer  ge- 
wissen Luftmenge  ab,  so  tritt  die  Entwicklung  ein,  doch  hört  sie 
bald  wieder  auf. 

Die  Wirkung  des  Fermentes  auf  die  Culturflüssigkeit  besteht 
in  der  Bildung  von  Milchsäure;  es  entsteht  keine  flüchtige  Säure 
und  kdn  Alkohol.  Im  abgeschlossenen  Räume  schwindet  der 
Sauerstoff  und  wird  durch  ein  viel  kleineres  Volumen  Kohlensäure 
ersetzt 

Nach  vollendeter  Gährung  sinkt  die  Haut  zu  Boden  und  die 
Zellen  derselben  behalten  ihre  Vitalität  und  konnten  nach  3  Mo- 
naten sich  weiter  entwickeln.  Eine  Sporenbildung  liess  sich  nicht 
constatiren. 

Nicht  allein  im  Zucker  entwickelt  sich  das  Milchsäure-Fer- 
ment, es  lebt  eben  so  gut  in  einem  Gemische  aus  Hefewasser  und 
Alkohol  mit  und  ohne  Essigsäure,  oder  auch  in  einer  Mischung 
von  Hefe  und  Glycolwasser.  Im  letzteren  Falle  entstehen  aber 
andere  Säuren.  Verf.  sieht  das  Milchsäure-Ferment  und  die  My- 
coderma  aceti  als  ein  und  denselben  Organismus  an,  dessen  Func- 
tionen sich  mit  der  Zusammensetzung  der  Nährflüssigkeit  ändern. 
(Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  86  aus  d.  Naturforscher.)    (J.) 

Siehe  auch  unter  Acidum  lacticum. 

Untersuchungen  über  die  Aepfelsubstanz,  neue  Studien  über 
Buttersäure-  Mnd  Propion-Isohuitersäure-Gährung  ^  über  Bildung 
von  Propionsäure,  Isobuttersäure,  Buttersäure  und  Baldriansäure 
durch  Eiufluss  von  Fermenten,  publicirt  Larocque  im  Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28.  p.  105.    (M.) 

In  der  landw.  Vers.-Stat.  Bd.  23.  p.77  lieferte  Krauch  Bet- 
träge  zur  Kenntniss  der  ungeformten  Fermente  im  Pflanzenreich. 

Aus  von    den  harten  Schalen    befreiten  Piniensamen    wurde 
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durch  Zerkleiuem,  Behandeln  mit  Alkohol,  Extrahiren  mit  Glyce- 
rin,  Fällen  mit  Aether-Alkohol  und  Auswaschen  mit  Aether  ein 
Ferment  in  hornartiger  Form  und  theilweise  löslich  in  Wasser  er- 
halten, das  peptonisireude  Wirkung  nicht  besass,  dagegen  wirkte 
es  energisch  diastatisch. 

Aus  ungekeimten  Samen  von  Zea  Mays  wurde  ebenfalls  ein 
diastatisches,  nicht  aber  peptonisirendes  Ferment  erhalten  und 
zwar  war  dasselbe  sowohl  im  Keim  sammt  Schildchen,  als  audi 
im  Endosperm  enthalten. 

Auch  3—4  Cm.  lange  Bohnenkeime  gaben  ein  ebenso  wirken- 
des Ferment. 

Aus  2  Kilo  frisch  bereiteter  Mandelkleie  wurde  wie  oben  ein 
voluminöser  Niederschlag  erhalten.  Derselbe  wurde  wiederholt  in 
Glycerin  gelöst  und  mit  Aether-Alkohol  wieder  ausgeßlllt.  Er  löste 
sich  in  etwa  20  Th.  Wasser  vollständig  auf  und  die  Lösung  gab 
mit  Natronhydrat  und  Eupfersulfat  intensiv  rosarothe  Färbung.  — 
In  die  Lösung  wurde  Kohlensäure  geleitet,  bis  Ferrocyankalium 
keine  Trübung  mehr  gab.  Der  durch  Kohlensäure  ge&Ute  Nie- 
schlag löste  sich  in  Natronlauge  und  Essigsäure  und  wurde  durch 
Ferrocyankalium  als  dicker  käsiger  Niederschlag  wieder  gefällt; 
also  Eiweisskörper. 

Li  Wasser  suspendirt  und  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge 
gelöst  entsteht  durch  Kupfersulfat  eine  rosaroth-violette  Farbe. 
Das  Filtrat  zeigt  bei  gleicher  Behandlung  diese  Färbung  nicht 
und  lässt  mit  Aether-Alkohol  nach  mehreren  Stunden  einen  Nie- 
derschlag fallen,  der  weder  diastatisch,  noch  peptonisirend  wirkt 

Diese  vorstehenden  Aufzeichnungen  wurden  von  Will  experi- 
mentell erzielt  und  K.  zur  Verfügung  gestellt 

Um  zu  sehen,  ob  Salicylsäure  zersetzend  auf  Diastase  wirke, 
wurde  gekeimte  Gerste  mit  salicylsäurehaltigem  Wasser  extrahirt, 
nach  24  Stunden  abgepresst,  in  ein  Gemisch  von  1  Th.  Alkobol 
und  8  Th.  Aether  hineinfiltnrt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  ge- 
waschen und  mit  Glycerin  behandelt.  Aus  der  Glycerinlösung 
wurde  wieder  der  Niederschlag  gefallt.  Ein  reineres  Präparat 
wurde  erhalten  als  der  Diastaseauszug  nicht  mit  Aether-Alkohol 
sondern  mit  Alkohol  "allein  gefällt  wurde. 

Die  erhaltene  Diastase  war  vollkommen  wirksam. 

Femer  wurde  auch  Diastase  nach  Duquesnel  dargestellt 
Dazu  wurde  Malz  mit  2  Th.  Wasser  von  30^  eine  Stunde  lang 
digerirt,  schnell  abgepresst,  zur  Goagulation  des  Albumins  auf  70^ 
erhitzt,  filtrirt  und  mit  dem  6 — Tfachen  Volumen  absolutem  Al- 
kohol gemischt  Die  abfiltrirte  Diastase  nochmals  gelöst,  gefällt 
und  getrocknet,  kann  schön  weiss  erhalten  werden. 

Erhitzt  man  die  vordem  filtrirte,  vom  Malz  abgepresste  Fliis- 
sigkeit,  so  kann  mau,  da  die  suspendirt«  Stärke  entfernt  war, 
dreist  einige  Stunden  auf  70 — 75°  ohne  Nachtheil  für  die  Diastase, 
erhitzen.  Man  hat  dabei  den  Vortheil  das  Eiwciss  fast  voUstäu- 
dig  abzuscheiden. 

Durch  wiederholtes  Fällen  mit  Alkohol  gelang  es  ein  Prapa- 
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rat  zu  erhalteD,  das  in  Wasser  vollkommen  löslich  war  und  durch 
seine  energische  Wirkung  sich  auszeichnete. 

Nach  diesen'  Methoden  arbeitend  stellte  sich  Verf.  aus  ver- 
schiedenen Pflanzentheilen  die  Fermente  dar,  mit  denen  dann  die 
Untersuchungen  vorgenommen  wurden,  auf  welche  einzugehen  hier 
nicht  am  Orte  ist,  daher  seien  nur  kurz  die  schliesslichen  Ergeb- 
nisse mitgetheilt. 

1.  Eiweissverdauende  und  fettzersetzende  Fermente  konn- 
ten in  keinem  Falle  nachgewiesen  werden. 

2.  Diastatische  Fermente,  a)  Ein  stark  wirkendes  Ferment 
ist  im  jungen  Holze  der  Rosskastanie  vorhanden,  sowohl .  in  der 
Ruhe-,  als  auch  in  der  Vegetationszeit.  Schwach  wirkende  Fer- 
mente enthalten  die  Blätter  der  Eiche  und  des  Weissdorns.  Die 
Birke  ist  frei  von  Diastase.  b)  Bei  Zwiebeln  und  Kartoffeln  sind 
im  Vegetationsstadium  sowohl  im  Nährstoff behälter,  als  auch  im 
Nährstoffverbraucher  schwach  wirkende  Fermente  zugegen.  Im 
Ruhestadium  enthält  nur  die  Zwiebel  ein  solches  Ferment, 
c).  Stärkereiche  Früchte.  —  In  der  ungekeimten  Gerste  ist  Dia- 
stase vorhanden,  deren  Wirkung  jedoch  schwächer  ist,  als  die  der 
Malzdiastase.  Bei  den  ungekeimten  Maisfrüchten  ist  der  Sitz  der 
Diastase  fast  nur  im  Keim  und  Schildchen,  d)  Oelige  Samen.  — 
Die  ungekeimten  Kürbissamen  enthalten  schwach  wirkende  Diastase, 
die  gekeimten  etwas  stärker  wirkende. 

Die  allgemeine  Frage  nach  der  Rolle,  welche  diastatische, 
peptonisirende  und  fettzerlegende  Fermente  bei  dem  Verbrauche 
der  Reservestoffe  in  Pflanzenorganen  spielen,  ist  in  Betracht  der 
Untersuchungen  vorläufig  dahin  zu  präcisiren: 

1.  Eiweissverdauende  Fermente  haben  sich  nach  den  ange- 
wandten Methoden  nicht  nachweisen  lassen. 

2.  Fettzerlegende  Fermente  wa:ren  mit  den  angewandten 
Methoden  sogar  in  ganz  specifisch  öligen  Samen  nicht  nachzu- 
weisen. 

3.  Diastase  kommt  in  stärkehaltigen  Organen  in  ziemlicher 
Verbreitung  vor,  einerseits  sehr  reichlich  in  besonders  stärkerei- 
chen, andererseits  spärlicher  in  stärkearmen  Pflanzentheilen.  Sie 
existirt  bald  in  den  ruhenden  Organen,  bald  wird  sie  mit  der  er- 
wachenden Vegetation  gebildet,  in  welch  letzterem  Falle  sie  durch- 
weg reichlicher  und  wirksamer  erscheint;  es  können  aber  auch 
vollständig  stärkefreie  Ruhezustände  geringe  Diastasemengen  ent- 
halten, wo  diese  erst  in  Function  tritt,  wenn  in  der  Vegetation 
Stärke  erzeugt  wird.  Aber  nicht  jede  Umwandlung  von  Stärke 
in  Glycose  ist  an  Diastase  gebunden.  Es  könnte  hier  vermuthet 
werden,  dass  die  Umsetzung  und  Lösung  der  Stärke  unter  Ein- 
wirkung von  den  dabei  reichlich  auftretenden  Pflanzensäuren  er- 
folgt. Hinsichtlich  des  Vorkommensortes  der  Diastase  mag  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  dieser  bald  mit  den  Reservestoffbehäl- 
tern zusammenfällt,  bald,  dass  die  diastatischen  Fermente  von  den 
Baustoff  verbrauchenden  Organen  erst  in  die  Reservestoffbehälter 
entsendet  werden  müssen.    (J.) 
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In  verschiedenen  Theilen  (Blättern,  Wurzeln,  Samen^  einer 
grossen  Anzahl  phanerogamischer  und  cryptogamischer  Pflanzen 
hat  G.  Eossmann  der  Diasiase  ähnliche  Fermente  aufgefunden, 
welche  Stärke,  Zucker  und  Glycoside  zu  hydratisiren  vermögen. 

Verschiedene  Versuche  lehrten  auch,  dass  Eisen  bei  der  Oxy- 
dation an  der  Luft  in  Berührung  mit  Wasser  und  Starke,  Zudcer 
oder  G-Iycosiden  hydratisirt.  ^er.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jahrg.  10. 
p.  727.)    (J.) 

Ueber  Diastase  siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  229. 

Inveriin,  Die  Darstellung  des  Invertins  ist  nach  Barth 
(Ber.  d  d,  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  474)  folgende:  Frische  Press- 
hefe wird  zerbröckelt,  in  einer  flachen  Schede  bei  höchstens  40^  G. 
getrocknet,  fein  gepulvert  und  im  Luftbade  etwa  6  Stunden  auf 
100—105°  G.  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  zum  Brei 
angerührt  und  bei  40°  12  Stunden  stehen  gelassen.  Der  wässrige 
Auszug  wird  durch  ein  Golirtuch  abgepresst,  filtrirt,  das  Filtrat 
in  das  5— -Bfache  Volum  Alkohol  von  95  %  eingegossen  und  der 
weisse,  beim  Umrühren  flockig  zusammenballende  Niederschlag  ab- 
filtrirt,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  letzterer  möglichst  abge- 
presst. Der  Niederschlag  stellt  das  noch  mit  Eiweiss  verunreinigte 
Ferment  dar;  wird  derselbe  wieder  mit  der  gerade  genügenden 
Menge  Wasser  digerirt,  so  geht  nunmehr  nur  noch  das  reine  Fer- 
ment in  Lösung,  während  sich  das  durch  den  Alkohol  in  die  in 
Wasser  völlig  unlösliche  Form  ungewandelte  Eiweiss  als  gaUert- 
artiger  Niederschlag  absetzt.  Nochmaliges  Filtriren  und  Eingiessen 
in  die  5— Gfache  Menge  Alkohol  lässt  das  reine  Ferment  fallen, 
und  dieses  muss  durch  etwa  lOmaliges  Auswaschen  mit  absolutem 
Alkohol  von  dem  begierig  zurückgehaltenem  Wasserrest  befreit 
und  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  werden.  Ausbeute  cc.  0,4  % 
der  Hefe. 

Das  noch  Wasser  zurückhaltende  Ferment  löst  sich  seiner 
klebrigen  Beschaff'enheit  wegen  vom  Filter  schlecht  los,  trocknet 
unter  der  Luftpumpe  zu  einer  braunen,  homartig  harten,  schwer 
zu  pulvernden  Masse  ein,  ist  in  Wasser  nicht  völlig  löslich  und 
unwirksam.  Das  braune  Pulver  zeigt,  bis  auf  die  Abwesenheit  von 
Eiweiss,  vollständige  Uebereinstimmung  seiner  Eigenschaften  mit 
dem  von  Gunning  beschriebenen  und  auch  mit  dem  von  Donath 
und  Berthelot  erhaltenen  Präparate. 

Das  reine  Invertin  ist  ein  feinkörniges  weisses  Pulver,  wel- 
ches in  Wasser  eine  beim  Schütteln  schäumende,  schwach  gelb- 
bräunliche, klare  neutrale  Lösung  giebt,  die  mit  Essigsäure  und 
etwas  Kochsalz  erhitzt  keine  Spur  von  Trübung  zeigt.  Eine  stark 
verdünnte  Kupferlösung  in  Tropfen  der  mit  etwas  Natronlauge 
versetzten  Invertinlösung  zugefügt  und  gekocht,  giebt  keine  vio- 
lette Färbung  (Abwesenheit  von  Peptonen).  Bleiessig  bewirkt 
weissen,  in  Essigsäure  unlöslichen,  in  Salzsäure  löslichen  Nieder- 
schlag; Kupferlösung  einen  geringen,  in  Säuren  löslichen,  Queck- 
silberoxydulsalz einen  weissen,  in  Essigsäure  und  Salpetersäure 
löslichen  Niederschlag,  Ferrocyankalium,  Eisenchlorid  keine  Beac- 
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tion.  Der  sehr  grosse  Aschengehalt,  cc  22  %,  besteht  aus  den 
Phosphaten  des  Kaliums,  Calciums  und  Magnesiums.  Das  braune, 
in  Wasser  unvollkommen  lösliche  und  beim  Trocknen  unwirksam 
gewordene  Pulver  hat  aschenfrei  die  Zusammensetzung:  C  = 
42,6  %;  H  =  9.1  «/o;  N  =  6,5  %;  S  =  0,56  >;  folgL  0  = 
41,24%.  Das  in  Wasser  völlig  lösliche,  energisch  wirksame  weisse 
Pulver  hat  aschenfrei  die  Zusammensetzung:  0^=43,9%;  H  &s 
8,4  o/o :  N  =  6  o/o ;  S  =  0,63  % ;  folgl.  0  =r  41,17  o/o.  Aus  Eigen- 
schaften und  Zusammensetzung  des  Invertins  schlicsst  Verf.,  dass 
dieses  Ferment  den  Albuminaten  nicht  zugerechnet  werden  darf. 

Die  Wirksamkeit  des  Ferments  wurde  in  der  Weise  gemessen, 
dass  n  CC.  einer  0,1  procentigen,  frisch  bereiteten  Fermentlösung 
(n  MUgrm.  Ferment  einschliesslich  der  Asche)  mit  100  CC.  reiner 
Kohrzuckerlösung  von  bekanntem  Gehalt  zusammengebracht  und 
die  Mischung  im  Wasserbade  einer  Temperatur  von  40^  C.  eine 
bestimmte  Zeit  lang  ausgesetzt  wurde.  Danach  wurde  die  6äh- 
rung  durch  anhaltendes  Kochen  sistirt,  die  Lösung  nach  dem  Er- 
kalten wieder  auf  100  CC.  gebracht  und  darin  der  Invertzucker- 
gehalt  mit  Fehling'scher  Lösung  ermittelt.  Die  Wirksamkeit  ist 
abhängig  von  der  Concentration  der  Rohrzuckerlösung;  und  zwar 
gaben  in  einer  halben  Stunde  0,005  6rm.  Ferment  mit  100  CC. 
Rohrzuckerlösung  von: 

0,50  o/o  Zuckergehalt  0,020  Grm.  Invertzucker 
1,0    ,  ,  0,043     „  „ 

2,5    ,  „  0,065      „ 

5,0    „  .  0,100     , 

7,5    ,  „  0,100     , 

10,0    „  ,  0,104     „ 

15,0    «  ,  0,104      . 

20,0    „  „  0,083      , 

Man  sieht  daraus,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  absoluten 
Quantitäten  des  gebildeten  Invertzuckers  die  Lösungen  von  5—15  o/o 
sich  wesentlich  gleich  und  am  günstigsten  verhalten;  berechnet 
man  aber,  wie  viel  Invertzucker  in  den  verschiedenen  Lösungen 
aus  der  gleichen  Gewichtsmenge  Rohrzucker  gebildet  werden,  so 
stellen  sich  die  Lösungen  desto  günstiger,  je  verdünnter  sie  sind. 
Es  werden  nämlich  von  je  1  Grm.  Rohrzucker  invertirt  in  der  Lö- 
sung von: 

0,5  o/o  Gehalt  0,04  Grm.     7,5  o/o  Gehalt  0,0133  Grm. 
1,0  ,        „       0,04    «        10,0  „        ,       0,0104    „ 
2,5  ,        ,       0,02    „        15,0  „       ,       0,007      , 
5,0  „        ,       0,02    „        20,0  ,        „        0,004      , 
Die  Inversion  schreitet  ungefähr   proportional   der  Quantität 
des  angewandten  Fermentes  fort.     In  100  CC.  5  o/o  Rohrzucker- 
lösung gaben  in  einer  halben  Stunde: 

0,001    Grm.  Invertin        0,03  Grm.  Invertzucker 
0,0025      „  „  0,05      „ 

0,005       „  „  0,10     „ 

Die  Quantität  des  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  inver- 
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tirten  Rohrzuckers  ist  bis  zu  einer  bestimmteu  Maximalgrcnze  an- 
nährend proportional  der  Zeit,  während  welcher  das  Ferment  mit 
der  Zuckerlösung  in  Berührung  ist. 

0,005  Grm.  Invertin  gaben  mit  100  CG.  5  %  Rohrzuckerlö- 
sung in: 

Vi  Stunde    0,0625  Grm.  Invertzucker 

V.    „     0,100    „ 

3/4       „        0,128      „ 

1  n         0,166       „ 

2  Stunden  0,323      „ 
19       „       2,174 
36       „       3,520      „ 
48      „       3,800 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  3,8  Grm.  Invertzucker  schon  nach 
etwa  39  Stunden  gebildet  waren,  und  dass  damit  die  Fähigkeit 
der  betreffenden  Quantität  Ferment,  Invertzucker  zu  bilden,  er- 
schöpft ist.  Nach  diesen  Versuchen  wäre  1  MUgrm.  Ferment  im 
Maximum  im  Stande  760  MUgrm.  Invertzucker  zu  bilden.     (M.) 

In  einigen  Bemerkungen  zu  vorstehender  Abhandlung  sucht 
Donath  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1089)  den  Beweis  zu 
führen,  dass  die  von  B.  als  von  den  seinigen  „wesentlich"  ver- 
schieden dargestellten  Resultate  in  den  hauptsächlichen  Momenten 
mit  den  von  ihm,  D.,  in  seiner  vorläufigen  Mittheilung  (ibid.  Jg.  8. 
p.  795)  berichteten  Thatsachen  befriedigend  übereinstimmen.  (M.) 
Hefe  lieber  die  chemische  Ztisammenseizung  der  Hefe  hat 
Nägel i  Mittheilungen  gemacht  (Sitz.-Ber.  der  math.-phys.  Classe 
d.  Acad.  d.  Wiss.  in  München  Jahrg.  1878.  H.  2.  p.  161).  Er 
giebt  in  Bezug  auf  untergährige  Bierhefe  mit  cc.  8  %  Stickstoff 
an,  dass  diese  in  100  Th.  enthalte 

Cellulose  u.  Päanzenschleim  in   der  Zellmembram  37  Th. 

ProteinstofPe  vorzugsweise  im  Plasma 

a.  gewöhnliches  Albumin  36 

b.  glutencaseinartige  Substanz,  in  Alkohol  löslich,  9 
Peptone,  durch  bas.  Bleiacetat  fällbar  2 
Fett  5 
Asche  7 
Extractivstoffe                                                                4 

Der  Pfianzenschleim  schliesst  sich  an  das  Dextran  der  Run- 
kelrüben an,  wirkt  aber  schwächer  auf  polaris.  Licht,  er  wird 
durch  langes  Kochen  mit  Wasser  in  Lösung  gebracht;  im  Inhalte 
der  Zellen  kommt  ausser  einer  Spur  Glycose  kein  Kohlehydrat  vor. 
Die  Albuminate  werden  bei  der  Involution  der  Zellen  grossen- 
theils  als  Peptone  ausgeschieden  und  auch  durch  Einwirkung  von 
Pepsin  und  Salzsäure  gehen  sie  als  solche  in  Lösung.  Der  TheU 
der  Albuminate,  welcher  nicht  zu  Pepton  wird,  geht  in  die  Ver- 
bindungsformen des  Invertins,  Leucins,  Guanins,  Xanthins,  Sar- 
kins  etc.  über.  In  der  Summe  der  „Extractivstoffe*'  kommen  u.  A. 
kleine  Mengen  von  Glycerin,  Bernsteinsäure,  Cholesterin,  wahr- 
scheinlich auch  Inosit  und  ein  peptonartiger  Körper  vor.    Lecithin 
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konnte  nicht  nachgewiesen  werden,  ebenso  kein  „Nuclein".  Das 
Fett  scheint  vorzugsweise  aus  Olein  zu  bestehen.  Der  Hefezell- 
8to£f  wird  durch  Säuren  ziemlich  leicht  angegriffen,  aber  von 
Kupferoxydammoniak  nicht  gelöst  Er  enthält  44,03  %  C  und 
6,61  o/o  H.  Im  Hefeschleim  wurden  41,43  %  C  und  6,6  o/o  H  ge- 
funden. Hcfeschlcim  reducirt  Fehling's  Lösung  nicht,  wird  durch 
Säuren  langsam  in  Glycose  umgewandelt,  durch  Tannin,  mit  Blei- 
essig und  mit  Borax  nicht  gefällt,  mit  Jod  langsam  braun  gefärbt; 
durch  Salpetersäure  wird  er  in  Oxalsäure  übergeführt. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  143. 

Ueher  Labferment  vergl.  Lit-Nachw.  No.  139. 

Pepnn,  Ein  neues  DarsieUungsverfahren  für  Pepsin  veröffent- 
licht Perret  im  Bull,  gener.  de  Therap.  T.  47.  \u  16.  p.  264. 

Um  die  verdauende  Kraft  verschiedener  käuflicher  Pjepsin- 
sorien  zu  prüfen,  unternahm  Witt  st  ein  eine  Anzahl  von  Ver- 
suchen nach  dieser  Richtung.  Als  Material,  auf  welches  die  Ein- 
wirkung geschehen  sollte,  wurde  gut  ausgewaschenes  und  scharf 
ausgepresstcs  Blutfibrin  und  hart  gekochtes  Hühnerei  weiss  ge- 
wählt. Die  Temperatur  bei  den  Versuchen  war  constant  -f*  ^°  C- 
Als  Versuchsdauer  wurden  in  maximo  4  Stunden  angenommen. 

Die  mit  2,  4,  5,  6,  7,  10  und  11  bezeichneten  waren  trockne 
Präparate,  8  und  9  waren  flüssig. 

Zwei  feste  Präparate  aus  Süddeutschland,  ein  flüssiges  und 
ein  festes  aus  Mitteldeutschland  waren  gänzlich  zu  verwerfen. 
Ein  anderes  festes  graugelbliches  aus  Norddeutschland  war  nicht 
ganz  so  wirkungslos,  als  Medicament  aber  zu  verwerfen.  Zwei 
fast  weisse  Pulver  aus  Norddeutschland  und  eines  aus  Mittel- 
deutschland entsprachen  allen  Anforderungen  und  auch  ein  Pep- 
sinwein aus  Norddeutschlaud  bestand  die  Probe. 

Die  zwei  festen  Präparate,  welche  die  Probe  bestanden, 
stammten  aus  der  Fabrik  von  Witte  in  Rostock  und  auch  der  mu- 
stergültige Pepsinwein  aus  einer  Handlung  bezogen,  war  dieser 
Fabrik  entnommen. 

Eines  dieser  guten,  festen  Präparate  hatte  etwas  langsamer 
gewirkt,  was  sich  aber  daraus  erklärt,  dass  dasselbe  bereits  vor 
fünf  Jahren  bereitet  worden  war,  —  ein  Beweis,  wie  selbst  dieses 
Alter  die  Brauchbarkeit  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  hatte. 
(Ztschrft.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  505.)    (J.) 

[Ich  habe  gleichfalls  auf  Wunsöh  von  Dr.  Witte  die  bezeich- 
neten Pepsinproben  untersucht  und  bin  durchaus  unabhängig  von 
Wittstein  zu  gleichem  Urtheil  über  dieselben  gekommen.    D.] 

Pancrealin.  In  einer  Notiz  über  Pancreafin  warnt  Defresne 
(l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  108)  den  gewissenhaften  französischen 
Apotheker,  der  in  seiner  relativen  Unkenntniss  der  Eigenschaften 
dieses  Mittels  meistentheils  ein  unwirksames  Präparat  kaufe,  wel- 
ches Deutschland  auf  dem  französischen  Markte  zu  verbreiten  be- 
ginne. Das  gute  Pancreatin  charakterisirt  Verf.  wie  folgt:  Es 
ist  ein  fahlgelbes,  ziemlich  hygroskopisches  Pulver  von  stark  ani- 
malischem Geruch  und  Geschmack  und  enthält  70  %  lösliche  Sub- 
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staDZ,  die  klare  Lösung  gerinnt  wie  Eiweiss.  Dasselbe  yerdaaet 
mindestens  das  SOfache  seines  Gewichts  gekochtes  Eiweiss,  fuhrt 
die  Sfache  Menge  Stärkemehl  in  Zucker  über  und  zersetzt  die 
lOfache  Menge  Fett  vollständig.  Die  Einwirkung  auf  Albumin 
findet  zweckmässig  in  sehr  schwach  saurer  Flüssigkeit  statt,  ein 
Tropfen  Milchsäure  in  25  CG.  Wasser  genügt  für  15  Grm.  Eiweiss; 
die  Umsetzung  von  Stärkekleister  und  Fett  geht  ohne  weiteren 
Zusatz  vor  sich,  die  Temperatur  kann  zwischen  20 — 40^  schwanken. 

Zwei  deutsche  Proben  bestanden  aus  einem  mattweissen  Pul- 
ver von  süsslichem  Duft  und  einem  Geschmack,  der  an  alten  Ro- 
quefortkäse erinnerte,  sie  enthielten  80  <^/o  Milchzucker  und  15  % 
unlösliche  Substanzen.  Die  dritte  —  leider  ein  französisches  Prä- 
parat —  bildete  klumpige,  grauliche  Stücke  von  stark  animali- 
schem Geruch  und  Gescmnack,  völlig  löslich  und  frei  von  frem- 
den Substanzen;  in  Folge  der  schlechten  Bereitung  gerinnt  die 
Lösung  nicht  in  der  Hitze  und  verdaut  auch  nicht  Albumin.    QU.) 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  112  und  160. 


\ 


y.   Pharmacie  gemischter  ArzneikSrper. 

a.    Allgemeines. 

Notizen  zur  Gruppe  der  Maieria  medica^  Pharmacie  und  The- 
rapie finden  sich  in  New  Remedies  Vol.  7.  p.  163.    (M.) 

In  d.  Schweiz.  Wochenschrift  t  Pharm.  (Jg.  16.  p.  121)  bringt 
ein  ungenannter  Autor  unter  dem  Titel  „Aus  der  Praxis"  eine 
kurze  Besprechung  einiger  Präparate  der  schweizerischen  Phar- 
maoopoe. 

Zu  Aoua  Lauro  Ceraei  ist  bemerkt,  das  Präparat  sei  häufig 
zu  schwacn  und  da  es  ohne  Weingeist  bereitet  werden  soll,  so 
Terliere  es  binnen  Jahresfrist  schon  die  Hälfte  seiner  Blausäure. 

Die  ^9^  Rosarum  wünscht  Verü  aus  1  Tropfen  Rosenöl  mit 
500  Grm.  Wasser  durch  Destillation  bereitet 

Ceraium  Cetacei  fehlt  ganz.  Ein  Zusatz  von  Adeps  benzoa- 
tus  würde  das  Präparat  lanee  Zeit  vor  dem  Ranzigwerden  schü- 
tzen. Die  Vorschrift  des  Verf.  lautet:  Rp.  Cetacei,  Gerae  alb., 
Adip.  benzoat,  OL  Sesami  aa  ptes  aequaL,  liquefacta  efiunde. 

Extracia,    Wässrige  Extracte  erhalten  sich  theilweise  nicht 

Sit  und  schimmeln  bald.  Als  beste  Methode  wird  vorgeschlagen 
e  wässrigen  Auszüge  zur  schwachen  Svrupconsistenz  einzudam- 
pfen, mit  dem  gleicnen  Volum  starken  Weingeistes  zu  mischen, 
nach  24  Stunden  zu  filtriren,  den  Weingeist  abzndestilliren  und 
den  Rückstand  zur  nöthigen  Consistenz  einzudampfen.  Bei  Extr. 
Graminis  und  Taraxaci  ist  diese  MeÜiode  nicht  anwendbar. 

Spiritui  aeihereus  ferratus.  Die  Mischung  des  Liq.  ferr.  ses- 
quichlor.  mit  Spir.  aether.  nicht  bis  zur  Entfärbung  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt,  bleibt  immer  etwas  trübe. 

Spirilue  eaponatue.  Die  Seifenmenge  ist  zu  gross  und  kann 
auf  die  Hälfte  reducirt  werden.  Es  scheidet  sich  beim  Stehen  ein 
grosser  Theil  der  Seife  aus. 

Syrupi,  Ausser  bei  Syr.  Amygdalar.  und  Syr.  Violar.  wünscht 
Verf.  ein  einmaliges  Aufkochen,  um  ein  tadelloses,  haltbares  Prä- 
parat zu  erzielen. 

Syr.  SaUapariU.  camp.  Den  wässrigen  Auszug  der  Vegeta- 
bilien  hat  Verf.  concentrirt,  mit  dem  gleichen  Volum  starkem  Spi- 
ritus vermischt,  nach  24  Stunden  filtrirt,  den  Weingeist  abdestil- 
lirt,  den  Rückstand  auf  die  vorgeschriebene  Menge  ergänzt  und 
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daun  erst  den  Syrup  gekocht.    So  erhielt  er  ein  glänzend  helles, 
jahrelang  haltbares  Präparat 

Dieser  Modus  wäre  auch  für  das  Roob  Laffecteur  anzuwenden, 
das  weithin  versandt  wird  und  daher  sehr  haltbar  sein  muss.    (J.) 


b.    Gemischte  Arzneimittel. 

Aquae  medicatae. 

Aqua  pAagedaenica.  Schon  Lamy  hat  nachgewiesen,  dass 
Galciumoxyd  je  nach  der  Sorte  des  Aetzkalkes,  der  Dauer  der 
Einwirkung  und  der  Temperatur  in  ungleichen  Mengen  von  Was- 
ser aufgenommen  wird.  Er  fand  bei  3  Sorten  Aetzkalk,  welche 
A.  aus  präcipirtem  Calciumcarbonat,  B.  aus  Marmor  und  G.  durch 
nochmaliges  Erhitzen  des  Aetzkalkes  bei  Rothgluth  dargestellt 
waren,  dass  1000  Th.  Wasser  bei 


TOD  A. 

von  B. 

von  C. 

0° 

1,362 

1,381 

1,430 

10° 

1,311 

1.342 

1,384 

15° 

1,277 

1,299 

1,348 

30° 

1,142 

1,162 

1,195 

45° 

0,996 

1,005 

1,033 

60° 

0,884 

0,868 

0,885 

100° 

0,562 

0,576 

0,584 

aufnahmen  (Compt.  rend.  T.  86.  p.  333). 

Im  Hinblick  hierauf  macht  nun  Cocx  (Nieuw  Tijdschr.  voor 
de  Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  H.  9.  p.  280)  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Vorschrift  der  Niederländischen  Pharmacopöe  für  Aqua 
phagedaenica  zu  wenig  Kalkwasser  vorschreibe  und  dass  das  Prä- 
parat dem  entsprechend  „unzersetztes  Quecksilberchlorid'^  [Qneck- 
silberoxychloria  D.]  enthalte.  Nur  wenn,  was  die  Pharmacopöe 
nicht  verlange,  das  Kalkwasser  bei  0®  und  aus  dem  Kalk  G  dar- 
gestellt werde,  enthalte  es  die  erforderliche  Menge  Calciumhy- 
droxyd. 

Aquajlorum  Aurantii,  Ho  ff  mann  beobachtete,  dass  Mix- 
turen aus  diesem  Wasser  und  organ.  Säuren  (Essig-,  Citronen-, 
Salicylsäure  etc.)  sidi  bald  deutlich  roth  färbten,  namentlidi 
wenn  erwärmt  wurde,  dass  Proben  des  Wassers,  welche  diese 
Reaction  lieferten,  Beimengscl  eines  geßurbten  Goniferenholzes  ent- 
hielten und  dass  der  in  diesem  abgelagerte  Farbstoff  Aehnlichkeit 
mit  denjenigen  der  Phytolaccabeeren  und  der  Beta  vulgaris  besass. 

Green ish  bemerkt  hierzu  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9. 
No.  431.  p.  429),  dass  er  im  Orangeblüthenwasser,  welches  mit 
Säure  (Salpetersäure)  roth  wird,  niemals  Goniferenholz,  wohl  aber 
einen  gelben  scheinbar  organisirten  Absatz  (Bacterien?)  wahrge- 
nommen habe. 

Keynold  und  Bothamley  haben  (ibid.  p.  248)  nachgewie- 
sen, dass  wenn  man  durch  Ausschütteln  mit  Aeiher  und  Verdun- 
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steD  bei  Zimmertemperatur  das  Gel  des  Orangewasser  isolire,  die- 
ses gleichfalls  mit  Säure  roth  werde. 

Aqnae  minerales  medicinales. 

EineD  KupfergehaU  verschiedener  in  Schweden  bereiteter 
künstlicher  Mineralwässer  hat  Bamberg  beobachtet  (Farm.  Tid- 
skrift  19.  Arg.  No.  2.  p.  5. 

Analysen  einer  grossen  Anzahl  in  Schweden  dargestellter  Mine- 
ralwasser  hat  Almen  ausgeführt  und  im  Upsala  läkaref.  förhandl. 
Jg.  13.  H.  5.  p.  331  veröffentlicht.  Dieselben  beweisen,  dass  die 
von  der  Apotheker-Actiengesellschaft  in  Stockholm  angefertigten 
Wässer  mit  grosser  Accuratcsse  bereitet  werden. 

Der  Bein^sche  Mineraltoasser^ Apparat  findet  sich  in  der  Ph. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  113  beschrieben  und  abgebildet.    (J.) 

Ein  der  Medic.  Press  and  Giro,  entnommener  Aufsatz  über 
künstliche  Mineralwässer  findet  sich  im  Cauad.  Pharm.  Joum.  Vol. 
11.  p.  299.    (M.) 

Eines  neuen  Flaschenverschlusses  für  Mineralwasserzwecke  von 
Timpe  wird  in  den  Industr.-Bltt.  Jg.  lö.  p.  180  rühmlichst  ge- 
dacht.   (J.) 

Capsulae. 

Oelatinecapseln  anstatt  der  von  Detenhoff  (Jahresb.  f.  1875. 
p.  370)  empfohlenen  Mischung,  welche  nach  einiger  Zeit  trübe 
vrird,  räth  die  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  No.  6.  p.  164  fol- 
gende anzuwenden: 

1  Th.  Gelatine  wird  in  2  Th.  Wasser  gelöst  und  die  Lösung 
mit  4  Th.  conc  Glycerin  versetzt,  darauf  im  Wasserbade  erwärmt 
bis  5  Th.  Mischung  resultiren. 

Chartae. 

Die  Charta  resinosa  der  Pharm.  Genn.  hat  wenig  gute  Ei- 
genschaften und  auch  die  Darstellung  bietet  manche  Schwierigkei- 
ten dar.  Allen  bisher  an  der  officincUen  Chart,  resin.  gemachten 
Aussetzungen  hat  Eugen  Dioterich  (Papier-  u.  ehem.  Fabrik  in 
Helfenberg  bei  Dresden)  dadurch  ein  Ziel  gesetzt,  dass  er  eine 
Harzmasse  darstellte,  die  mittelst  einer  Maschine  auf  Papier, 
Shirting  etc  ausgestrichen  eine  gleichmässige,  glänzende  Fläche 
bildet,  eine  ausserordentliche  Klebkraft  besitzt  und  beliebig  auf- 
gerollt werden  kann. 

Als  Proben  waren  vorgelegt:  eine  Chart,  rosin.  mit  Schreib- 
papier (10  M.  1,25  Mrk.),  Seidenpapier  (10  M.  1  Mrk.)  und  Shir- 
ting (5  M.  2  Mrk.).  Letzteres  ist  als  Tela  resinata  zu  bezeich- 
nen und  verdient  den  Vorzug,  weil  es  leicht  an  die  Körperglieder 
angelegt  werden  kann,  wobei  sich  die  Falten  breit-  und  andrü- 
cken lassen.  Femer  ist  das  Fabrikat  mit  Seidenpapier  dem  mit 
Schreibpapier  vorzuziehen.    (Ph.  Centralh.  Jg.  19.  p.  249.)    (J.) 


Ö12  Decocta  et  tnfusa.    £!mplast3ii  etc. 

Decocta  et  Infüsa. 

Decoctum  album  Sydenhami.  Vergleichende  Versuche  über 
den  Einfluss  des  Oummi  und  der  WeUsbrodkrume  bei  der  Berei- 
tung des  Decoct.  alb.  Sydenhami,  fuhren  Bourgoin  (l'Union 
i^hsxm.  Vol.  19.  p.  161,  aus  d.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.)  zu 
olgenden  Schlüssen: 

1)  Das  nach  Vorschrift  des  Codex  dargestellte  Decoct  ent- 
hält dalciumphosphat  in  Suspension. 

2)  Im  Widerspruch  zu  Soubeiran's  Meinung  kann  die  Brod- 
krume ebensowenig  wie  das  Gummi  nennenswerthe  Mengen  von 
Phosphorsäure  in  Lösung  bringen,  beide  Substanzen  aber  und 
namentlich  die  letztere  erhöhen  die  Haltbarkeit  der  Emulsion  und 
vergrössem  die  Menge  der  gelösten  Calciumsalze. 

3)  Die  Menge  in  Lösung  gehender  Phosphorsäure  ist  bei  An- 
wendung von  reinem,  gefälltem  üalciumphosphat  bemerkenswert!!. 

WiU  man  demnacn  ein  genau  dosirtes  und  Galciumphosph&t 
in  Lösung  haltendes  Decoct  erzielen,  so  hat  man  das  gebrannte 
Hirschhorn  der  Vorschrift  durch  carbonatfreies,  gefälltes  Calcium- 
phosphat  zu  ersetzen.    (M.) 

Infusum  Digitalis.  Das  officinelle  Infusum  Digiialii  der 
U.-S.  Ph.  mit  seinem  Gehalt  von  48  CG.  Tra.  Cinnamomi  auf 
474  CC.  erklärt  Prall  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  VoL  50. 
p.  422)  für  unzweckmässig,  weil  diese  Tinctur,  ohne  den  Geschmack 
des  Infusums  wesentlich  zu  verbessern,  in  kurzer  Zeit  Trübung 
und  Niederschlag  bewirke.  Letzteren  fand  Verf.  frei  von  Digita- 
lin.  Wurde  statt  der  Zimmttinctur  die  ihr  entsprechende  Menge 
Alkohol  und  Wasser  dem  Infusum  hinzugesetzt,  so  hielt  sich  das 
Präparat  weit  länger  klar.  Dass  ider  Niederschlag  durch  den 
Zimmtgehalt  bedingt  werde,  sucht  Verf.  durch  Hinweis  auf  die 
Sedimentbildung  in  sämmthchen  zimmüialtigen  officinellen  Flüssig- 
keiten sowohl  als  auch  durch  eigene  Versuche  darzuthun.  Ein 
Zusatz  von  mindestens  48  CC.  Glycerin  auf  237  CC.  zimmthaltiges 
Digitalisinfusum  erwies  sich  zwar  insofern  günstig,  als  ein  relativ 
wohlschmeckendes  und  mehrere  Wochen  lang  htutbares  Präparat 
resultirte,  doch  ist  die  Glycerinmenge  eine  unzulässig  grosse.  Es 
sei  daher  wünschenswerth,  das  officinelle  Präparat  durch  ein  ein- 
faches filtrirtes  wässriges  Infusum  zu  ersetzen.    (M.) 

Emplastra  etc. 

Die  steigende  Nachfrage  nach  p&rösen  PfUutern,  die  infolge 
ihrer  Durchlöcherung  die  Hauptausdünstung  nicht  hindern,  hat 
nach  Archer  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  VoL  50.  p.  171) 
die  Anzahl  derartiger  von  Fabrikanten  in  Vorrath  gehaltener  Pfla- 
ster bedeutend  vermehrt,  die  Qualität  derselben  aber  soweit  her- 
abgedrückt, dass  die  Aerzte  oft  den  in  Apotheken  mit  der  Hxuid 
gestrichenen  Pflastern  den  Vorzug  geben.  Die  Perforation  der 
letzteren  fuhrt  Verf.  mittelst  eines  kleinen  Instruments  aus,  dessen 
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BeschreibuQg  uud  Abbildung  seiner  Mittheilung  beigefügt  ist.  Eine 
cylindrische  Messingwalze  von  ^ja  Zoll  Itandbreite  und  ^/s  Zoll 
Durchmesser  ist  mittelst  Stahlaxe  in  einer  Stahlgabel  und  letztere 
in  einem  9  Zoll  langen  Holzgriff  befestigt  Die  Walze  trägt  16 
hohle  Stahlkegel,  in  zwei  Reihen  um  je  V<  Zoll  alternirend,  jeder 
Kegel  V«  Zoll  lang,  das  verschmälerte  hohle  Ende  von  Vs  ^oU 
Durchmesser  und  dementsprechend  die  Perforationen  im  Pflaster. 
Zum  Gebrauch  wird  das  zuerst  in  Wasser  getauchte  Instrument 
fest  mit  beiden  Händen  gefasst  und  unter  massigem  Druck  über 
das  auf  weicher  Papierunterlage  ausgespannte  Pflaster  gefuhrt. 
Das  in  der  Richtung  vom  Arbeiter  fori  sich  rollend  bewegende 
Rad  sammelt  in  den  Höhlungen  der  Stahlkegel  die  abgeschnitte- 
nen Pflasterscheibchen ,  die  zu  Stäbchen  zusammenklebend  nach 
der  Radaxe  hinfallen  und  durch  Neigen  der  Stäbe  entfernt  werden. 
Das  mittelst  eines  mit  Terpentinöl  benetzten  Tuchlappens  gerei- 
nigte Instrument  wird  zur  Schonung  der  Stahlkegel  in  einem  ge- 
eignetem Kästchen  aufbewahrt.  Mit  nur  einer  Reihe  Stahlkegel 
versehen  ist  das  Instrument  zwar  billiger,  arbeitet  aber  weniger 
schnell  und  gleichmässig.    (M.) 

Emplasfrum  Liihargyri.  Aus  einer  Bleiglätte,  welche  3,5  % 
metallisches  Blei  enthielt,  konnte  Hell  (Pharm.  Post  Jg.  11.  No.  1. 
p.  2)  kein  gutes  Bleipflaster  erhalten. 

Theerpfkuter  (EmpL  Picis  liquidae),  dessen  Aussehen  und 
Wirkung  gleich  sehr  befriedigend  sei,  empfiehlt  Murray  aus  je 
2  Theile  Theer  und  Colophonium  und  1  Theil  Pech  herzu- 
stellen. Das  zusammengeschmolzene  Harz  uud  Pech  wird  nach 
Entfernung  vom  Feuer  mit  dem  Theer  versetzt,  schnell  durch 
Bühren  gemischt  und,  sobald  das  Pflaster  bis  zur  Honigconsistenz 
s^bgekühlt  ist,  auf  Leder  oder  Leinwand  gestrichen  (Americ.  Joum. 
of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  106).    (M.) 

Dietrichs  Ue/ipflasierband  wird  vonGeissler  sehr  empfohlen 
(Arch.  f.  Pharm.  3.  R,  Bd.  12.  H.  6.  p.  489). 

Einen  Apparat  zur  Herstellung  von  Pflasier^Bandagen  be- 
schreibt Weaver  in  der  Philadelphia  Medic.  Times.  Vol.  8.  No. 
264.  p.  149. 

Salicyltoalte.  Zur  Darstellung  der  5  %  Salicylwatte  wird  nach 
Bruns  1  Kil.  Watte  mit  4  Liter  einer  Lösung  von  50Grm.  ^ali- 
cylsäure ,  20  6rm.  Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Golophon  aä  10 
Grm.)  in  3,93  Lit.  Weingeist  getränkt  Zur  Darstellung  der  Ben- 
zoäwaite  wird  an  Stelle  der  Salicylsäure  Benzoesäure  verwendet. 
Die  10  ^'/o  Salicylwatte  erhält  man  durch  Tränken  von  1  Kil.  Watte  mit 
einer  Lösung  der  doppelten  Menge  obiger  Substanzen  in  4,86  Lit. 
Weingeist  Bei  Darstellung  des  Jute-Verbandmittels  wären,  auf  1 
Kil.  Faserstoff,  die  genannten  Lösungen  aber  nur  auf  3,5  Lit.  mit 
Weingeist  zu  verdünnen  (Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  362^.    (M.) 

Ueber  Darstellung  antiseptischer  Verbandmittel:  Caroolgaze, 
veröffentlicht  Bruns  eine  Abhandlung  in  d.  Berlin,  klin.  Wochen- 
schr.  No.  29  und  f.,  vergl.  Pharm,  (^ntralh.  Jg.  19.  p.  345  Fol- 
gendes entnimmt :  B.  stellt  die  Carbolgaze  in  einfacherer  Weise  als 
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Lister  ohne  besondere  Maschinen  dar  und  verbraacht.  dazu  eine 
dünnflüssige  kalte  wemgeistige  Lösung,  welche  von  dem  Baumwol- 
lengewebe leicht  aufgenommen  wird.  1  Kil.  (cc.  25  Meter)  ent- 
fetteter Gaze'  erfordert  cc.  2,5  Lit  jener  Flüssigkeit,  bestehend  aus 
100  Grm.  Garbolsäure,  40()  Grm.  gepulvertem  Colophonium,  40 
Grm.  Ricinusöl,  2  Lit  liVeingeist  Zuerst  wird  das  Colophonium 
im  liVeingeist  gelöst,  dann  die  Garbolsäure  zugesetzt  etc.  In  diese 
Flüssigkeit  wird  die  Gaze  eingetaucht  und  darin  wiederholt  um- 
gedreht, einige  Minuten  lang  mit  den  Händen,  besser  mit  einem 
Holzpistill  geknetet  ete.,  um  eine  gleichmässige  Durchträukung  zu 
erreichen.  Durch  Aufspannung  in  horizontaler  Lage  wird  das  Ge- 
webe getrocknet,  was  in  einer  halben  Stunde  geschehen  sein  kann. 

Diese  Bruns'sche  Carbolgaze  (eine  10  %)  ist  angeblich  viel 
weicher  und  schmiegsamer  als  die  Lister'scho  Gaze  (welche  6 — 7  % 
ist)  und  frei  von  Paraffin ;  auch  der  Preis  ist  billiger.  Nach  dem 
Gebrauch  kann  sie  durch  Auskochen  in  stark  verdünnter  Aetzlauge 
gereinigt  und  dann  aufs  Neue  mit  der  antiseptischon  Flüssigkeit 
getränkt  werden. 

Einen  Ersatz  für  die  Benzoesäure-,  Salicylsäure-  etc.  Watte^ 
welche  wegen  ihres  unangenehmen,  Hustenreiz  verursachenden 
Stäubens  beim  Gebrauch  den  damit  hantirendcn  Arzt  incommodirt, 
hat  B.  ebenfalls  aufgesucht  Der  von  Thiersch  vorgeschlagene 
Glycerinzusatz  soll  das  Stäuben  nicht  genügend  verhindern,  wohl 
aber  nach  B.  ein  Zusatz  von  3 — 4  Th.  Ricinusöl  zu  10  Th.  Ben- 
zoesäure, so  dass  die  10  %  Benzoegaze  pro  Meter  höchstens  1 
Grm.  Oel  enthält,  selbst  auch  einen  geringen  Zusatz  von  Harz. 

Die  Benzoegaze  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Carbolgaze 
dargestellt.  Zur  Imprägnation  von  1  Th.  Gaze  gehören  2,5  Vol- 
Th.  der  Benzoesäureflüssigkeit,  also  zur  Darstellung  einer  5  ^« 
Gase  eine  2  ^/o  Lösung,  einer  10  Vo  Gaze  eine  4  %  Lösung. 

Zur  Darstellung  der  5  %  Benzoegaze  wird  1  Kil.  entfetteter 
Gaze  mit  2,5  Liter  einer  Lösung  von  Benzo&äure,  20  Grm.  Rici- 
nusöl (oder  Ricinusöl  und  Colophonium  aa  10  Grm.)  in  2,43  Lit. 
Weingeist  getränkt.  Zur  Darstellung  der  10  ^/o  Benzoegaze  wird 
1  Kil.  Gaze  mit  einer  Lösung  von  100  Grm.  Benzoesäure,  40  Gna 

Ricinusöl  (oder  Ricinusöl  und  Colophonium  aa  20  Grm.)  in  2,b6 
Liter  Weingeist  getränkt.  Die  Salicylgaze  wird  in  gleicher  Weise 
dargestellt,  nur  dass  man  an  Stelle  der  Benzoesäure  Salicylsäure 
setzt.    (M.) 

Bmnlsiones. 

Ein  Apparat  zur  Anfertigung  von  SchütteUmuhionen  etc.  wurde 
in   der  Zeitschr.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  2.  p.  39  beschrieben. 

Oelemulsionen  von  völlig  befriedigender  Consistenz  und  Halt- 
barkeit stellt  Di  lg  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4  Vol.  50.  p. 
326)  mit  einer  viel  geringeren  Gummimenge  als  der  gewöhnli(*h 
angewandten  dar.     Zu  einem  Schleim  aus  12  CC.  Wasser  und  38ä 
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Grm.  Gummi  wird  Oel,  Leberthran,  Copaivabalsam,  Gasturöl,  Terpeu- 
tiuöl  etc.  —  nach  und  nach  hinzugemischt,  nach  tüchtigem  Ver- 
reiben 80  viel  Wasser  zugesetzt,  dass  48  CO.  entstehend,  wonach 
die  Emulsion  reichliche  Verdünnung  gestattet.    (M.) 

In  einer  längeren  Abhandlung  über  Oelemulsionen  tlieilt  y. 
Co  tzhausen  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.4.  Vol.  50.  p.284)  seine 
Erfahrungen  über  die  zweckmässigsten  Mischungsverhältnisse  der 
bezüglichen  Substanzen  mit  und  empfiehlt  die  folgende  Leberthran- 
omulsion  mit  Calciumlactophosphat  als  haltbar,  gefällig  aussehend 
und  nicht  unangenehm  schmeckend: 
Rp.  Ol.  Morrhuae  96  CO. 
Pulv.  Sacchari  albi 

„     Gmi.  Acadae  15,54  Grm. 
Ol.  Gaultheriae  qtt.  26 
„    Menth,  piper.  qtt  6. 
A(^.  dcstillatae  96  CG. 
misce  fiat  emulsio  cui  adde 

Syr.  Lactophosphat.  Calcis  48  GG. 
Die  ätherischen  Oele,  statt  deren  nach  Belieben  auch  Bitter- 
mandelöl u.  a.  genommen  werden  können,  sind  mit  dem  Leber- 
thran  und  dieser  mit  dem  dicken  Gummischleim  zu  mischen.  Der 
Lactophosphatsyrup,  nach  der  Ghiles'schen  Vorschrift  (ibid.  1873. 
p.  105)  dargestellt,  wird  in  einer  besonderen  Flasche  aufbewahrt 
und  der  Emulsion  vor  dem  Dispensiren  hinzugesetzt.    (M.) 

Essenüae. 

Esseniia  Zingiberis,  Eine  mit  Wasser  klar  mischbare  Ingwer- 
essenz stellt  Thresh  (Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  427. 
p.  175)  folgendermaassen  her: 

Nimm  von  dem  besten  Jamaica-Ingwer  1  Pfund  pulverisirt, 
giesse  8  Unzen  rectificirten  Alkohol  darüber  und  nachdem  es  meh- 
rere Stunden  gestanden  hat,  thue  man  mehr  Spiritus  hinzu,  und 
lasse  16  Unzen  durch.  Hierzu  füge  man  2  Unzen  dichte  kohlen- 
saure Magnesia,  schüttle  und  gebe  24  Unzen  Wasser  dazu.  Schüttle 
gut  und  filtrire.  Wenn  das  Filtrat  trübe  ist,  muss  das  Ganze  mit 
etwas  mehr  Magnesia  geschüttelt  und  noch  einmal  filtrirt  werden. 
Das  Filtrat  besitzt  alles  Aroma  des  Ingwers  und  ein  gut  Theil 
seiner  Schärfe  und  ist  von  einer  angenehmen  gelbbraunen  Farbe. 
Nachdem  es  einige  Tage  aufbewahrt  ist,  wird  es  trübe  und  setzt 
ein  wenig  ab,  aber  wenn  es  wieder  filtrirt  wird,  scheint  es  klar 
zu  bleiben. 

Ibid.  Proctor  sagt:  Dasselbe  mit  etwas  Alaun  oder  Schwofel- 
säure gemischt,  wird,  nachdem  es  einige  Zeit  (eine  oder  zwei 
Wochen?)  gestanden,  klar.  Die  erforderliche  Menge  von  Alaun 
oder  Säure  ist  nicht  so  gross,  als  dass  sie  der  hergestellten  Essenz 
irgend  einen  Geschmack  verleihe,  kann  aber  auch  entfenit  werden 
(die  Säure  fast  vollständig)  durch  Mischen  mit  etwas  kohlensaurem 
Kalk  und  Filtrireu.    So  erhält  man   eine  klare,  scharfe,  aroma- 
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tische  Essenz,  welche  leicht  opalescirend  wird,  wenn  man  sie  mit 
Wasser  mischt. 

Essentia  contra  iineas.     Die  folgende  Vorschrift  zu  dieser  Es- 
senz entnehmen  wir  d.  Wiad.  farmac.  Jg.  V.  No.  2.  p.  45. 
Rp.    Naphtalin.  10,0 
solve  in 
Benzoli  lithantracini  50,0 
Spir.  vini  absol.  100,0 

et  adde 
Olei  Thymi  20,0.    4  S.  (v.  W.) 

Extraeta. 

Extraeta  aethera  Da  bei  Bereitung  der  ätherischen  Extracle 
durch  Auspressen  fast  nichts  mehr  vom  Aether  aus  dem  Rück- 
stande gewonnen  werden  kann,  so  wendet  Rohn  ein  anderes  Ver- 
fahren an.  Die  durch  Deplacement  erschöpften  Wurzeln  von  der 
Bereitung  des  Extr.  filic.  mar.  aeth.  z.  B.  bringt  R.  in  eine  DestiUa- 
tionsblase,  rührt  sie  mit  Wasser  zum  Brei  an  und  destUlirt  bei  60*^. 
Aus  8—10  Kilo  Substanz  erhielt  er  dabei  3  Kilo  Aether.  (Schweiz. 
Wochnschr.  d.  Pharm.  Jg.  16.  p.  425.)    (J.) 

Exiracta  sicca,  lieber  gepulverte  Elxtracte,  frühere  und  ge- 
genwärtige Bereituugsmethoden  derselben  handelt  ein  Au&atz  von 
Dimock  in  the  Pharmacist  Vol.  11.  p.  170  aus  Drug.  Circular. 
Verf.  giebt  dem  von  der  Pharm,  germ.  adoptirten  Mohr'schen  Dar- 
stellungsprocess  der  durch  Eindicken  von  rflanzensäften  zu  gewin- 
nenden Extracte  vor  dem  der  U.  S.  Pharm,  und  der  Pharm.  angL 
den  Vorzug,  weil.erstere  weniger  unwirksame  Substanzen  enthiel- 
ten. Für  Extr.  Nucis  vom.  giebt  Verf.  dem  Ammoniakwasser  als 
Menstruum  den  Vorzug  vor  Alkohol,  weil  das  Brechnussalkaloid 
in  ersterem  löslicher  sei  [?  D.],  zugleich  würden  dadurch  die  un- 
wirksamen harzigen  Substanzen,  die  dem  nach  der  üblichen  Me- 
thode dargestellten  Extracte  anhaften,  beseitigt.    (M.) 

Extracia  fluida,  Eline  vollständigere  Abkühlung  an  den  zur 
Wiedergewinnung  des  Alkohols  aus  Fluidextracten  etc.  dienenden 
Destillirapparaten  sucht  Remington  (Americ.  Joum.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  15)  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  statt  der 
einen  durch  den  Liebig'schen  Kühler  gehenden  Röhre  ihrer  7  an- 
wendet, die  in  eine  gemeinsame  Hülse  gefasst  und  deren  Enden 
verschmälert  und  derart  nach  unten  und  gegen  einander  gebogen 
sind,  dass  das  abfliessende  Destillat  in  einer  Flasche  mit  massig 
weiter  Mündung  aufgefangen  werden  kann.  Der  detaillirten  Be- 
schreibung des  auf  einen  niedrigen  Kohlen-  oder  Gasofen  auf- 
stellbaren Destillationsapparates  sind  Abbildungen  desselben,  sowie 
seiner  einzelnen  Theilc  beigegeben.    (M.) 

In  Veranlassung  der  bevorstehenden  Revision  der  amerikani- 
schen Pharmacopöe  bringt  Squibb  (Americ.  Joum.  of  Phann. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  209)  seine  bereits  früher  (Proced.  of  the  Americ 
Pharm.  Ass.  for  1872.  p.  182)  publicirte  Methode  der  Darstellung 
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der  Fluideztracte  durch  wiederholte  Verdrängung  in  Erinnerung. 
Die  Construction  des  ganzen  Apparates  und  einiger  seiner  ein- 
zelnen Theile  ist  durch  beigefügte  Abbildungen  erläutert.  In  Be- 
zug auf  die  Details  seiner  Anwendung  und  die  Ergebnisse  der 
Darstellung  einer  Anzahl  Fluidextracte  mit  demselben  ist  die  aus- 
führliche Originalabhandlung  einzusehen.    (M.) 

Ebenso  muss  in  Betreff  der  Arbeit  Diehl's  über  Darstellung 
von  Fluidextracten  auf  das  Original  (New  Remedies  Vol.  7.  No.  5. 
p.  132)  verwiesen  werden. 

XidihQT  Fluidextracte  handelt  eine  längere  Arbeit  von  Robb  ins 
im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  329.     (M.) 

Mit  Bezug  auf  diese  Mittheilung  beansprucht  Guichard 
(ibid.  p.  321)  unter  Angabe  der  betreffenden  Zeitschriften  die 
rriorität  der  Veröffentlichung  von  Darstellungsmethoden  glycerin- 
haltiger  weicher  Extracte  der  China,  Ratanhia,  Ipecaeuanha,  Bella- 
donna etc.  Die  mit  Zusatz  dieser  Extracte  hergestellten  Tränke 
und  Syrupe  seien  befriedigend  klar.    (M.) 

Eztractum  fiuidum  Cimicifugae.  Eine  Arbeit  von  Lloyd  über 
verschiedene  Darstellungsmethoden  des  Fluidextract.  Cimicifugae 
findet  sich  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  1.  (M.) 
Eine  Fortsetzung  seiner  Versuche  über  die  Darstellung  von 
Fluidextract.  Cimicifugae  liefert  Lloyd  im  Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  432.    (M.) 

Das  Fluidextract  der  Cascara  Sagrado  erklärt  ein  Correspon- 
dent  des  Clinic  (the  Pharmacist  Vol.  11.  p.  183)  für  ein  vorzüg- 
lich wirksames  Mittel  bei  habitueller  Verstopfung  und  empfiehlt 
die  folgende  Mischung  theelöffelweise  dreimal  täglich  vor  den  Mahl- 
zeiten zu  nehmen : 

Rp.    Fluidextr.  Cascara  Sagrado  15,54  Grm. 
Aq.  Cinnamomi  46,62  Grm. 
Sacchari  albi  62,16  Grm. 
Einige  Patienten   finden    einen  Theelöffel   voll   dieser  wohl- 
schmeckenden Mixtur,   etwa   15  Tropfen  Fluidextract  enthaltend, 
vor  dem  Schlafengehen  genommen,    für  hinreichend  um  die  hart- 
näckigste Constipation  zu  beseitigen.    (M.) 

Chinafluidextract  zur  Darstellung  von  Chinawein  ex  tempore, 
welches  alle  activen  Principien  der  Rinde  sowie  die  vom  Codex  für 
letzteren  vorgeschriebene  Alkoholmenge  enthalten  soll,  stellt  Vi- 
gier  (l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  69)  wie  folgt  dar:  600  Grm. 
halbfeines  Pulver  der  gelben  Chinarinde  wird  in  einem  Verdrän- 
gungsapparate mit  Alkohol  von  60  %  durchtränkt,  nach  12stün- 
diger  Einwirkung  abfliessen  gelassen  und  nach  und  nach  wieder 
Alkohol,  im  ganzen  1800  Grm.,  aufgegossen,  bis  1200  Grm.  Tinctur 
erhalten  sind.  Die  im  Apparate  zuiückgebliebenen  600  Grm.  Al- 
kohol werden  mit  soviel  destillirtem  Wasser  deplacirt,  dass  die 
durchlaufende  Flüssigkeit  1000  Grm.  beträgt.  Nach  Zusatz  von 
800  Grm.  Alkohol  von  90°  wird  eine  am  Alkoholometer  60°  zei- 
gende Flüssigkeit  erhalten,  mit  welcher  eine  neue  Dosis  Chinarinde 
zu  behandeln  ist.    Die  aus  dieser  zweimaligen  Behandlung  resul- 
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tirenden  Tincturen  werden  gemischt  und  in  Flaschen  zu  60  CC. 
verthcilt;  jede  derselben  enthält  die  für  ein  Liter  Wein  erforder- 
liche Dosiä.  Der  von  der  zweiten  Behandlung  restirende  schwache 
Alkohol  ist  für  eine  dritte  und  folgende  Extractionen  zu  ver- 
wenden.   (M.) 

Ein  leicht  und  klar  lösliches  Chinafluidextraci  kann  nach  P  ar- 
men ti  er  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  289)  in  folgender  Weise 
dargestellt  werden: 

Die  mit  der  Chinarinde  angesetzte  Flüssigkeit  wird  durch  De- 
stillation vom  Alkohol  befreit,  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Ex- 
tractconsistenz  abgedampft,  in  Wasser  aufgenommen  und  nach  dem 
Absetzen  filtrirt  Vom  Filtrate  werden  etwa  100  Grm.  in  einer 
tarirten  Schale  verdunstet,  um  die  Menge  des  aus  der  Gesammt- 
flüssigkeit  zu  gewinnenden  Extractes  festzustellen,  der  Flüssigkeit 
darauf  die  Hälfte  vom  Gewicht  des  zu  erhaltenden  Extracts  Glj- 
cerin  "hinzugesetzt  und  im  Dampfbade  oder  besser  im  Vacuum  ver- 
dunstet, bis  der  Bückstand  das  Gewicht  dos  Extractes  plus  '/a  da- 
von beträgt  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  V*  '^om  Gewicht  des 
Extracts  Alkohol,  der  früher  abdestillirt  worden  war,  hinzu.  Diese 
aromatische,  angenehm  gefärbte  Flüssigkeit  enthält  die  Hälfte 
ihres  Gewichts  an  weichem  Ghinaextract  und  giebt,  zu  Getränken 
verdünnt,  fast  klare,  schwach  opalisirende  Flüssigkeiten,  die  nach 
einiger  Zeit  schwache  Flocken  absetzen,  durch  Umschütteln  aber 
ihr  früheres  Aussehen  wiedergewinnen.     (M.) 

Unter  dem  Namen  Mellago  Tamarindorum,  Extr actum  Tama- 
rindorum,  Tamarindenextract  im  Vacuum  concentrirt,  empfiehlt  die 
Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  459  eine  Specialität  K.  Erba's.  Das 
Präparat  ist  von  Honigconsistenz ,  in  dünner  Schicht  klar  und 
braunroth,  in  Wasser  klar  löslich  und  von  angenehm  süsslich- 
saurem  Geschmack. 

Die  Pharm.  Centralh.  prophezeiht  dem  Erba'schen  Tamarin- 
denextracte  eine  bedeutende  Zukunft  als  Mittel  zur  Darstellung 
kühlender,  süsslich-saurer  Getränke  (bei  hitzigen  und  entzündlichen 
Krankheiten*)  mit  gelinde  eröffnender  Wirkung.  Die  Flasche  mit 
200  Grm.  fixtract  kostet  1,5  Mark.    (J.) 

Bziractum  Conti.  Von  der  geringen  physiologischen  Wirk- 
samkeit des  aus  der  gaueen  Pflanze  gewonnenen  Extr.  Conii  ma- 
culati  überzeugte  sich  Orfila,  indem  er  einem  Hunde  60  Grm.  da- 
von eingab,  ohne  das  Thier  merklich  zu  beunruhigen.  Bachefon- 
taine und  Mourrat  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  368)  injicirten  ei- 
nem 10,5  Kil.  wiegenden  Hunde  4  Grm.  Extract  unter  die  Haut, 
ohne  irgend  welche  Wirkung  hervorzurufen.  —  Das  hauptsächlich 
in  den  Früchten  enthaltene  wirksame  Princip  des  Schierlings 
suchten  B.  und  M.  denselben  als  Extract  in  folgender  Weise  zu 
entziehen :  200  Grm.  Schierlingsfrüchte  wurden  mit  kaltem  Alkohol 
von  90  %  erschöpft;  der  bei  niederer  Temperatur  verdunstete 
Weingeist  liess  21  Grm.  Rückstand  vom  eigenthümlichen  Genich 
des  Schierlings.  In  kaltem  Wasser  aufgenommen  und  im  Vacuum 
bei  niederer  Temperatur  verdunstet,   hinterliess  derselbe  17  Gnn. 
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eines  in  Wasser  vollständig  löslichen  Extractes.  5  Grm.  desselben 
in  cc.  10  CC.  Wasser  gelöst  wurden  einem  Hunde  von  22,5  Kil. 
Gewicht  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  unter  die  Haut  in- 
jicirt:  10  Minuten  darauf  wurde  das  Thier  matt  und  schläfrig, 
bald  darauf  stellte  sich  Steife  der  Extremitäten  ein,  darauf  fast 
vollständiges  Aufhören  von  Bewegung  und  Reizbarkeit;  dazwischen 
aber  konnten  Convulsionen  bemerkt  und  starke  Erschwerung  der 
Bespiration  constatirt  werden.  Endlich  hörten  Athmuug,  dann 
Herzschlag  auf  und  das  Thier  verendete  57  Minuten  nach  der  In- 
jection.  Demnach  konnte,  bei  normaler  Muskelcontraction,  Ab- 
schwächung  der  exdto-motorischen  Wirkung  des  Ischiaticus  con- 
statirt werden.    (M.) 

Exiracium  Filicis,  Die  ungenügend  wurmtreibende  Wirkung 
eines  von  einem  übrigens  gut  rcnommirten  Grosshändler  bezogenen 
Extr.  Filicis  maris  veranlasste  Cressler  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  290),  das  an  felsigen  Flussufem  in  Gumberland 
Valley  wachsende  Aspidiura  marginale  Swartz  zum  Extract  zu  ver- 
arbeiten. Aus  den  grünlichen  Wedelbasen  und  den  ihnen  anhän- 
genden Rhizomtheilen  stellte  Verf.  das  Oleorcsin  nach  der  Vor- 
schrift der  Pharm,  augl.  dar  und  beobachtete  in  mehreren  Fällen 
günstigen  Erfolg  nach  Darreichung  von  je  2  Drachmen  (7,76  Grm.) 
desselben,  auf  9  Gelatinecapseln  verthcilt.    (M.) 

Siehe  auch  p.  55. 

Exiractum  Jalapae,  Einige  Proben  des  käufl.  Jalapenextractes 
u.  Harzes  untersuchte  Fare well  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  371). 

Von  den  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführten  Proben  stammen 
No  1  aus  New-York,  No.  2,  3  u.  4  aus  verschiedenen  Handlungen 
in  Philadelphia;  das  Harz  No.  4  war  vom  Verf.  selbst  nach  Vor- 
schrift der  U.  S.  Pharm,  dargestellt  worden. 

Die  Extracte  enthielten  in 
Wasser 
Harz 

Löslich  in  Wasser 
Löslich  in  Alkohol  u.  Wasser 
Harze  der  Extracte,  lösl.  inAether 
,       „  ^        unlösl.in    , 

Die  Harze 
Wasser 

Löslich  in  W'asser 
Löslich  in  Aether 
Unlöslich  in  Aether 

Die  in  Wasser  lösliche  Substanz  des  käuflichen  Harzes  No.  3 
bestand  hauptsächlich  aus  Zucker.    (M.) 

Ergoiin,  In  einem  Aufsatz  über  Mutterkorn  und  Ergotin 
O'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  65)  giebt  Carles  zunächst  historische 
Notizen  über  beide  und  als  Beweis  für  die  schwankende  Zusam- 
mensetzung des  käuflichen  Extractes  die  folgenden  Resultate  der 


•/o  1. 

2. 

3. 

4. 

7,5 

13,0 

13,4 

11,7 

24,0 

24,5 

18,7 

16,3 

68,5 

62,5 

67,9 

72,0 

26,0 

27,0 

24,0 

19,0 

r    8,5 

10,8 

16,3 

14,7 

91,5 

89,2 

83,7 

85,3 

1. 

2. 

3. 

4. 

3,0 

4,0 

3,5 

Spur 

Spur 

2,3 

— 

6,5 

9,0 

9,7 

5,3 

93,5 

91,0 

90,3 

94,7. 

No 

Feuchtigkeit 

AflpVip 

Xi  V« 

(eau  d'hydratation). 

<ID\/Uv  > 

1. 

17,30 

10,30 

2. 

19,00 

5,80 

3. 

18,05 

10,80 

4. 

12,50 

12,10 

5. 



11,37 

6. 

11,50 

11,60 

7. 

15,10        nicht  bestimmt 

8. 

18,35 

1» 

9. 

9,50 

5,25 
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Untersuchung  von  9  Proben  desselben,  von  denen  die  6  ersten  von 
Fabrikanten,  die  übrigen  von  Bordeaux'schen  Apothekern  her- 
stammen : 

LöBlichkeit  in  AU      Löslichkeit  in 
kohol  von  70  7o-    destill.  Wasser  V^ 

77,45  97,45 

95,00  92,00 

63,50  99,60 

74,10  98,75 

88,80  98,00 

68,25  99,30 

98,30  99,00 

84,20  98,45 

99,80  98,10 

Den  Grund  der  mangelhaften  Uobereinstimmung  findet  Verf. 
in  dem  Mangel  einer  officinellen,  rationellen  und  genauen  Berci- 
tungsmethode,  wodurch  die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Vor- 
schriften der  Pharmacologien  dem  Belieben  des  Darstellers  ankeim- 
gestellt  wird.    (M.) 

Ein  flüssiges  Mutierkorneztract  für  subcutane  Injectionen  stellt 
Yvon  (l'ünion  pharm.  Vol.  19.  p.  133)  wie  folgt  dar:  Das  grob- 
gepulverte und  mittelst  Schwefelkohlenstoff  vom  fetten  Gel  befreite 
Mutterkorn  wird  bei  lichtabschluss  an  freier  Luft  getrocknet  und 
im  Vordrängungsapparate  mit  kaltem  destillirtem  Wasser,  worin  4 
pro  mille  Weinsäure,  erschöpft.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  dem 
Dampfbade  bis  etwa  Vs  ihres  Volumens  eingedampft,  nach  dem 
Erkalten  von  den  geronnenen  Eiweisssubstanzen  abfiltrirt  und  mit 
schwachem  Ueberschuss  von  frischgefälltcm  Calciumcarbonat  dige- 
rirt,  um  die  Weinsäure  zu  sättigen.  Das  zum  Syrup  eingedampfte 
Filtrat  wird  mit  Alkohol  von  90^°  gefällt,  filtrirt  und  mit  Thier- 
kohle  entfärbt,  nach  mehiinaliger  Filtration  der  Alkohol  vollstän- 
dig abgedunstet,  der  in  Wasser  aufgenommene  Rückstand  mit  einer 
Lösung  von  0,15  Grm.  Salicylsäure  auf  je  100  Grm.  Mutterkorn 
versetzt  und  soviel  destillirtes  oder  Kirschlorbeerwasser  hinzuge- 
fügt, dass  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  dem  des  angewandten  Mut- 
terkorns gleich  wird.  Nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Orte  wird  das  Extract  in  Flaschen  vertheilt. 

Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist  von  schön  bernsteingelber 
Farbe,  sehr  haltbar,  wird  durch  alle  Alkaloidreagentien  reichlich 
gefällt  und  repräsentirt  nach  Verf.  Ansicht  das  active  Princip  des 
Mutterkorns.  Die  an  Thieren  und  Menschen  ausgeführten  Injec- 
tionsversuche  ergaben  günstige  Resultate.     (M.) 

Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die  zweckmässigstc 
Art  Ergotin  darzustellen  giebt  Carlos  (l'ünion  pharm.  Vol.  19. 

6.  97,  Fortsetzung  eines  früheren  Aufsatzes  ibid.)  die  folgende 
ereitungsweise  an :  Im  Juli  gesammeltes  und  gut  couservirtes 
Mutterkorn,  1  Kilogr.  wird  24  Stunden  laug  im  Trockenofen  ge- 
linde getrocknet,  massig  fein  gepulvert,  durch  ein  Haarsieb  ge- 
schlagen und  entweder  durch  Auslaugung  oder  durch  fractionirte 
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Macerationen  erschöpft.  Zur  Auslaugung  befeuchtet  man  das  Pulver 
mit  Vs  seines  Gewichts  destillirtem  Wasser,  bringt  nach  12  Stun- 
den in  einen  Verdrängungsapparat  und  erschöpft  die  massig  zu- 
sammengedrückte Masse  mit  kaltem  Wasser.  Die  successiven  Ma- 
cerationen werden  ausgeführt,  indem  man  das  Pulver  zunächst  mit 
2  Th.  destillirtem  Wasser  mischt,  unter  gelegentlichem  Agitiren 
24  Stunden  stehen  lässt,  dann  parthienweise  durch  Leinwand  presst 
und  diese  Behandlung  2 — 3  mal  wiederholt,  wobei  die  zuzusetzende 
Wassermenge  jedesin^  um  Vs  vermindert  wird.  Die  Flüssigkeit 
wird  im  Wasserbade  bis  auf  333  Grm.,  d.  h.  auf  Vs  des  Gewichts 
vom  Pulver  eingedampft,  das  spec.  Gew.  derselben  ist  dann  heiss 
etwa  1,2,  kalt  1,25.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  mit  2  Liter 
Alkohol  von  90^  versetzt,  gut  umgeschüttelt  und  auf  24  Stunden 
beiseite  gestellt.  Giebt  eine  Probe  mit  Alkohol  versetzt  weder 
Niederschlag  noch  Trübung,  so  ist  kein  weiterer  Zusatz  desselben 
nöthig.  Nachdem  der  gummeuse  Niederschlag  mit  etwas  Alkohol 
verrieben  und  letzterer  dem  übrigen  hinzugefügt  worden,  destillirt 
man  den  grösseren  Theil  des  Alkohols  ab  und  verdunstet  den 
Rest  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  richtigen  Gonsistenz;  Ausbeute 
80—90  Grm. 

Dieses  Extract,  «Ergotin  nach  Bonjean*^,  muss  in  breithalsigen, 
gut  verschlossenen  Flaschen,  aufbewahrt  werden.  Frisch  ist  es 
homogen,  nach  langem  Sfehen  etwas  körnig,  von  röthlichgelber 
Farbe,  bitterem  und  etwas  scharfem  Geschmack,  beim  Erwärmen 
oder  Mischen  mit  Wasser  tritt  der  eigenthümliche  Geruch  nach 
gebratenem  Fleisch  hervor.  Das  Ergotin  ist  sehr  hygroscopisch 
und  völlig  löslich  in  Alkohol  von  70^,  die  Lösung  ist  röthlich,  sehr 
klar  und  reagirt  sauer;  die  wässrige  Lösung  dagegen  ist  trübe, 
klärt  sich  aber  bald  unter  Abscheidung  harziger  Flocken.  Er- 
gotin von  normaler  Gonsistenz  darf  im  Mittel  nur  10  %  W^asser 
und  5,50  %  unverbrennliche  Mineralsubstanzen  enthalten.    (M.) 

Po 8 tan s  empfiehlt  folgendes  Ergoiinpräparai  (Pharm.  Journ. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  429.  p.  212): 

Zu  20  Unzen  frisch  pulverisirtes  Mutterkorn,  welches  in  einen 
Percolator,  der  gut  geschlossen  ist,  gethan  wurde,  wird  eine  Mi- 
schung von  je  10  Unzen  rectificirtem  Alkohol  und  Glycerin  und  5 
Unzen  Wasser  geschüttelt,  das  Ganze  lässt  man  dann  eine  Woche 
maceriren,  darauf  wird  mit  der  Percolation  begonnen  und  so 
lange  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  Flüssigkeit 
weder  Geschmack  noch  Farbe  zeigt.  Achtzehn  Unzen  der  ersten 
Flüssigkeit  wurden  genommen,  das  Uebrige  im  Wasserbade  bis  zu 
2  Unzen  eingedampft,  dann  mit  der  ei*steren  Art  vermischt,  so 
dass  die  20  Unzen  dieses  flüssigen  FiXtractes  gerade  die  20  Unzen 
des  frisch  pulverisirten  Mutterkornes  repräsentiren. 

Nach  einem  kleinen  historischen  Rückblicke  auf  die  Darstel- 
lungsweisen des  Extractum  Seealis  cornuti  oder  Ergotin  kommt 
Berg  in  d.  Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  196  zu  dem  Schlüsse,  dass  ne- 
ben einem  früheren  von  Wernich  vorgeschlagenen  Darstellungs- 
verfahren  das  gleichfalls  von   demselben   durch  Dialyse   zu   be- 
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reitende  Extract  das  haltbarste  und  beste  sei.  Da  nun  für  beide 
Präparate  die  Bezeichnung  Ergotinum  Wernichii  gilt,  so  schlägt 
B.  den  Aerzten  vor,  letzteres  Präparat  einfach  als  Ergotinum  dia- 
lysatum  zu  bezeichnen,  um  so  Missverstäudnissen  vorzubeugen. 

In  Bezug  auf  die  subcutane  Anwendung  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Lösung  nicht  haltbar  ist  und  beim  Injiciren 
Schmerzen  verursacht  Etwas  haltbarer  ist  die  Lösung  in  gleichen 
Theilen  Wassers  und  Glycerin. 

Ein  zu  schmerzlosen  Injectionen  brauchbares  und  dabei  halt- 
bares Ergotin  wird  von  Bombeion  in  Vertrieb  gesetzt,  061*8611)6 
hält  aber  seine  Darstellungsweise  geheim.  Für  dieses  Präparat 
schlägt  B.  den  Namen  Ergotinum  liquidum  pro  injectiono  (Bom- 
beion) vor.    (J.) 

Eztraclum  Oranati,  In  Bezug  auf  den  Ausspruch  der  Phar- 
macographie  (französ.  Ausgabe),  welcher  es  unsicher  lässt,  ob  be- 
reits einmal  die  Frage  entschieden  ist,  welche  Granatrii^de  -  die- 
jenige der  Zweige  oder  die  der  Wurzel  —  wirksamer  ist,  bemerkt 
Nagelvoort  (Pharm.  Weekblad  Jg.  14.  No.  52),  dass  im  Jahre 
1872  in  Batavia  einige  Versuche  mit  dem  Extracte  aus  Stamm- 
und  Zweigriuden  gemacht  worden  sind,  welche  sämmtlich  guten 
Erfolg  hatten.  Er  glaubt,  dass  es  ziemlich  gleichgültig  sei,  ob 
das  Extract  der  Wurzel-  oder  Stamm-  und  Zweigrinden  verwendet 
wird  und  dass  durch  Benutzung  letzterer  eine  nicht  geringe  Er- 
sparung erreicht  wird.  Verf.  empfiehlt  das  zur  Trockne  gebrachte 
und  gepulverte  Extract  in  Limousin'schen  Kapseln  zu  dispensircn. 

Siehe  auch  unter  Granateae  und  Lit.-Nachw.  No.  241. 

Extractum  Cannabis  indicae.  Die  Qualität  des  käuflichen 
Extr.  Cannabis  ind.  suchte  Deprez  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  518)  durch  Prüfung  seines  Verhaltens  gegen 
Lösungsmittel  zu  bestimmen.  Zunächst  wurde  der  Wassergehalt 
festgestellt,  durch  Erhitzen  von  6,5  Grm.  Extract  auf  dem  Was- 
serbade bis  zum  Constanten  Gewicht,  der  Rückstand  mit  Wasser 
erschöpft  und  der  darin  unlösliche  Antheil  getrocknet  und  gewo- 
gen. Ein  Theil  des  letzteren  wurde  darauf  successive  mit  Petro- 
leumbenzin, Benzol  und  Alkohol  behandelt  und  die  Mengen  ge- 
löster Substanz  gewogen.  Der  endlich  zurückbleibende  geringe 
Rückstand  erwies  sich  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Olivenöl, 
Terpentinöl  und  Kali.  Von  den  Untersuchungsobjecten  war  No.  1 
aus  Ganjah  nach  Vorschrift  der  U.  S.  Ph.  dargestellt;  No.  2  eine 
Probe  aus  Deutschland;  No.  3  und  4  stammten  aus  zweien  ver- 
schiedenen englischen  Geschäften.  Die  folgende  Tabelle  giebt  die 
Resultate  in  o/^,  bei  Prüfung  von  je  6,5  Grm.  Extract: 

Löslich  in 


I« 

Trocken- 

Was- 

Petroleum- 

Ben- 

Al- 

Unlös- 

To- 

(0. 

verlust. 

ser. 

benzin. 

zol. 

kohol. 

lich. 

tal. 

1. 

1,7 

1,5 

73,8 

18,4 

1,4 

3,3 

100,1 

2. 

1,2 

1,7 

73,8 

17,5 

2,3 

3,5 

100,0 

3. 

10,5 

3,4 

fö,4 

1(5,5 

1,4 

2,V 

90,9 

4. 

2,0 

18,8 

60,2 

15,4 

0,9 

2,7 

100,0.  (M.) 
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Ezlractum  ligni  Campechiani.  Das  Campcchen-  oder  Blau- 
holzextract  wurde  früher  mit  verschiedenen  indifferenten  Substan- 
zen gefälscht,  so  dass  sein  Werth  einfach  mittelst  eines  directeii 
Probefarbens  bestimmt  werden  konnte.  Jetzt  aber  wird  das  Ex- 
tract  mit  minderwerthigen  Farbstoffen,  Sumach,  Extracte  von  Ka* 
stanienholz  und  -Rinde  etc.  versetzt.  Zur  Naohweisung  dieser 
Verfälschungen  erschöpft  man  0,1  Grm.  der  bei  110^  getrockneten 
Probe  mit  einer  hinreichenden  Menge  von  absolutem  Aether,  de- 
stillirt  letzteren  vorsichtig  ab  und  wägt  den  Rückstand.  Den  vom 
Acther  ungelöst  gebliebenen  Antheil  bebandelt  man  mit  Alkohol 
und  vergleicht  die  Gewichtsmengen  dieser  beiden  Auszüge  mit  den 
des  entsprechenden  von  einem  normalen  Blauholzextracte.  Da 
Kastanienholzextract  in  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  aber  löslich 
ist,  so  muss  ein  mit  demselben  verfälschtes  Blauholzcxtract  offen- 
bar mehr  in  Alkohol  lösliche  Substanz  enthalten,  als  ein  echtes. 
Es  empfiehlt  sich  auch,  mit  den  in  Alkohol  und  den  in  Aether 
löslichen  Antheilen  quantitative  Färbeversuche  auszufuhren  (Dro- 
guisten-Ztg.  Jg.  4.  p.  314,  aus  d.  Journ.  de  fabric.  de  papier  und 
d.  Chcm.-Ztg.).    (M.) 

Linimenta  etc. 

Glycerohtum  acidi  iannici.  Ueber  eine  Zersetzung  dieser 
Mischung  berichtet  Masson  im  Pharm.  Journ.  and  Trans.  Vol.  9. 
No.  429.  p.  201. 

Linitnentum  ierebinihinae  aoelicum.  Zur  Herstellung  eines 
klaren  und  haltbaren  Präparates  empfiehlt  Symous  (Pharm.  Journ. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  443.  p.  505)  folgende  Formeln: 

1)  Rp.    Acidi  acetici  glacialis  pt  i 

Spiriti  Camphoris  pt  ii 
Olei  Ricini  pt  i 
Terebinthinae  pt  ii 
m. 

2)  Rp.    Linimenti  Gamphorati  Pharm,  anglicae  pt  ii 

Olei  Ricini  pt  ii 
Terebinthinae  pt  ii 
Acidi  acetici  glacialis  pt  i 
m. 
3u.4)  Rp.    Terebinthinae  pt  iii  (vel  IV) 

Linimenti  Gamphorati  pt  iii  (vel  IV) 
Acidi  acetici  glacialis  pt  i 
m. 
5)    Rp.    Acidi  acetici  glacialis  pt  i 
Spiriti  Gampboris  pt  iii 
Olei  Ricini  pt  ii 
Terebinthinae  pt  ii 
m. 
Jodhaltiges  Collodium  fertigt  Parmentier  (l'ünion  pharm. 
Vol.  19.  p.  258)  in  folgender  Weise  an:  11  Grm.  gepulvertes  Jod 
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werden  in  einer  Flasche  mit  63  Grm.  Aether  geschüttelt  und  nach 
der  schnell  erfolgten  Lösung  22  Grm.  Alkohol  und  7  Grm.  Rici- 
nusöl  hinzugegossen,  darauf  in  der  Mischung  7  Grm.  Gollodium- 
wolle  gelöst.  Dieses  10  %  Jod  enthaltende  GoUodium  ist  angeb- 
lich sehr  haltbar.    (M.) 

CoUodium  jodoformiatum  von  folgender  Zusammensetzung  ist 

von   Molesohott  bei  Drüsenanschwellungen  der  Milz,   Orchitis, 

Bauchwassersucht ,    Herzbeutelentzündung,    als    schmerzstillendes 

Mittel  bei  Gichtanschwellungen  etc.  mit  Erfolg  angewendet  worden: 

Rp.    Jodoformii  1,0,    tritum  agitando  macerandoque  solve 

in  CoUodii  elastid  10,0. 

(Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  369.)    (M.) 

Coüodium  saiurninutn  soll  nach  der  Pharm.  Ztg.  (aus  Pharm. 
f.  Russl.  Jg.  17.  No.  5.  p.  140)  durch  Extraction  von  10  Grm. 
Empl.  plumbi  simpl.  mit  50  Grm.  Aether,  Filtriren  des  Auszuges, 
Nachwaschen  mit  soviel  Aether,  dass  die  Flüssigkeit  50  Grm.  aus- 
macht und  Mischen  mit  50  Grm.  CoUodium  duplex  dargestellt 
werden. 

Pastae. 

Die  in  Hamburg  producirten  billigen  und  guten  Chncoladen, 
welche  (nach  dem  pharm,  allgem.  Geschäftsbl.)  den  nordamerika- 
nischen Fabrikaten  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  fabridrt 
man  nach  folgenden  Verhältnissen. 

Sehr  guie  diätetische  Oesundheits-Chocolade :  Guajaquill-Ca- 
caomasse  LKilo,  Farin-Colonialzucker  1  Kilo,  Zimmtpulver  60  Grm. 
und  Gewürznelkenpulver  30  Grm. 

Feinere  Getoürz^Chocolade :  0,5  Kilo  centralamerikanische  Ca- 
cao,  0,5  Kilo  Antillen-Cacao  (Martinique,  Hayti),  1  Kilo  Farin- 
Colonialzucker  und  90  Grm.  Ceylon-Zimmtpulver. 

Vanille-  Chocolade :  0,5  Kilo  Caracas-Cacao,  0,5  Kilo  Raffinade, 
4  Grm.  Vanille  und  3  Tropfen  Rosenöl. 

Eisen-Chocolade :  0,5  Kilo  Guajaquill-Cacao,  0,5  Kilo  Raffinade, 
15  Grm.  milchsaures  Eisenoxydul  mit  Zuckersyrup  abgerieben. 
Das  Präparat  erhält  eine  sehr  gute  braune  Farbe. 

Isländische  Moos- Chocolade :  Guajaquill-Cacaomasse  1  Kilo, 
Colonial-Farinzucker  1  Kilo,  edulcorirte  isländische  Moos-  oder 
Caraghen-Gelatine  in  Pulverform  120  Grm. 

Diätetische  Kinder- Chocolade :  Caracas-Cacaomasse  0,5  Kilo, 
Raffinade  0,5  Kilo,  Pulvis  Sagho  palmati  ruber  120  Grm.,  Zimmt- 
pulver 8  Grm.  und  Muskatnusspulver  8  Grm. 

Puder^Chocolade  oder  Racahout  des  Arabes  bereitet  man  aus 
gleichen  Gewichtstheilen  Raffinadezucker,  Antillen-Cacaopulver  und 
Heissstärke,  aroraatisirt  mit  Vanille  und  Zimmtblüthenpulver. 

(Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  89,  aus  Neueste  Erfind,  u.  Erfahr.)  (J.) 

Die  Darstellung  der  Pasta  gummosa  alba^  sogen.  Loderzucker, 
gelingt  einfach  und  rasch,  wenn  das  dazu  bestimmte  Quantum 
Zucker  mit  hinlänglichem  Wasserzusatz  zur  Morsellen-Flugprobe- 


Pastae.    Pilulae,  Trochisci  etc.  525 

CoDsisteDZ  gekocht  wird,  der  bereit  gehaltene  Eierschaum  schnell 
diesem  beigerührt  und  nach  exacter  Agitation  die  im  gleichen 
Gewichtstheile  Orangenblüthewasser  gelöste  Portion  von  feinstem 
arabischem  Gummi  als  Zugabe  mit  dem  Zucker-Eiweiss-Cremo 
vereinigt  wird.  Bei^  schwacher  Hitze  vereinigt  sich  der  des  Was- 
sers beraubte  Zucker  schnell  mit  der  Gummilösung.  Einen  fei- 
neren Geschmack  erzielt  man  mit  Vanille-Zucker,  Rosen-  und 
Orangenbliithenöl.  Die  Masse  wird  in  bekannter  Weise  auf  Glas- 
tafeln oder  in,  mit  weisser  Oblate  ausgelegte  und  mit  Amylum 
Maranthae  überstreute  weisse  Glanzpapierkapseln  ausgebreitet  und 
bei  Herd-  oder  Ofenwärme  zum  Austrocknen  gebracht  (Droguisten- 
Ztg.  Jg.  4.  p.  229).    (M.) 

Caustique  de  Canquoin.  Verschiedene  Vorschriften  zur  Anfer- 
tigung des  Caustique  de  Ganquoin  zählt  Carle s  (1' Union  pharm. 
VoL  19.  p.  100)  auf  und  empfiehlt  die  folgende  als  eine  Paste  von 
besonders  guter  Consistenz  liefernd:  10  Th.  geschmolzenes  und 
zerkleinertes  Chlorzink  werden  mit  1  Th.  Alkohol  von  60^  fein 
zerrieben  und  mit  15  Th.  Weizenmehl  unter  kräftigem  Durch- 
arbeiten gemischt,  dann  in  Platten  von  einigen  Millim.  Dicke  aus- 
gerollt und  nach  einigen  Stunden  in  eine  Flasche  gebracht.  Die 
eben  aus  dem  Mörser  genommene  Paste  erscheint  etwas  zu  weich, 
nimmt  aber  an  der  Luft  schnell  die  geeignete  Consistenz  an ;  nur 
bei  sehr  feuchter  Luft  ist  der  Trockenschrank  anzuwenden.  Ein- 
mal trocken,  leidet  diese  Paste  weniger  von  atmosphärischer  Feuch- 
tigkeit als  die  anderen  und  quillt  niemals  auf.  Verf.  besitzt  eine 
Probe,  die,  nach  dreijährigem  Stehen  im  verschlossenen  Gefass, 
ihre  ursprüngliche  Form  und  Geschmeidigkeit  völlig  bewahrt  hat 
und  doch  im  Wasser  mit  grösster  Leichtigkeit  zergeht.    (M.) 

Pilulae,  Trocbisci  etc. 

Eine  Anzahl  neuer  Präparationen  von  Arzneimitteln  hat  Fül- 
ler ersonnen  (New  Remedies  Vol.  7.  No.  3.  p.  69)  und  resp.  mit 
den  Namen  solubU  Tableis,  Tablei  iriiurateSj  IHU  saiuraies  und  7Vi- 
blet  saiuraies  bezeichnet 

Gewöhnlich  bestehen  die  solubU  Tablets  einfach  aus  irgend 
einem  Arzneimittel,  welches  vermittelst  Milchzucker  und  Alkohol 
oder  Wasser  zu  einer  löslichen  Paste  gemacht  ist.  Indessen  hat 
es  sich  in  einigen  Fällen  nöthig  erwiesen,  einen  zäheren  Excipienten 
als  Milchzucker  anzuwenden.  Natürlich  müsste  in  solchen  Fällen 
so  wenig  als  möglich  von  solchem  Excipienten  verbraucht  werden, 
damit  das  Täfelchen  im  Munde  oder  Magen  leicht  löslich  oder  in 
einem  Theelöffel  voll  Wasser  vergeht  und  so  verabreicht  wird. 

Diese  Tablets  sollen  in  sich  aufnehmen  flüssige  Extracte  oder 
Milchzucker,  welcher  irgend  eine  Beimengung  chemischer  Präpa- 
rate enthält  Die  Mischungen  können  mit  Alkohol  von  85  oder 
mehr  %  und  pulverisirtem  Gummi  arabicum  bereitet  werden,  je 
nach  der  Zähigkeit,  die  erforderlich  ist 


526  Pilulae,  Trochisci  etc. 

Wenn  flüssige  Extracte  angewendet  werden,  so  kann  ein  Mi- 
nim  oder  weniger  .mit  einer  Mischung  von  2  Gran  oder  weniger 
Milchzucker  und  pulverisirtem  Gummi  gemischt  werden,  welches 
man  theilweise  trocknen  lässt  und  dann  mit  Alkohol  von  85  ^io 
zu  einer  Masse  macht. 

„Der  zur  Bereitung  der  eben  beschriebenen  soluble  Tablets 
gebräuchliche  Apparat  besteht  aus  einem  Stauholz  drei  achtel  eines 
Zolles  dick  und  5—7  Zoll  bi-eit,  entweder  aus  hartem  Gummi  oder 
aus  goldplattirtem  Metall  gemacht,  mit  einer  dazugehörigen  durch- 
löcherten Platte  von  derselben  Grösse,  welche  dem  ersteren  an- 
gepasst  ist  und  ungefähr  hundert  cirkelrunde  Löcher  enthält  oder 
mehr  oder  weniger,  wie  man  will.  Das  Stauholz  ist  mit  einer  An- 
zahl kleiner  cylindrischer  Erhöhungen  versehen,  die  mit  den  Lö- 
chern der  oberen  Platte  correspondiren  und  in  dieselben  hinein- 
passen. Jede  Ecke  des  Stauholzes  ist  mit  einem  kurzen  Stäbchen 
versehen,  um  die  obere  Platte  in  ihrer  Lage  zu  erhalten  und  um 
zu  gleicher  Zeit  sicherer  damit  arbeiten  zu  können.  Die  obere 
Platte  wird  natürlich  der  zu  der  Tabletmasse  nöthigen  Grösse  der 
Täfelchen  angepasst  durch  einen  einfachen  Griff  einer  Schraube, 
eines  Keiles  oder  Hebers.  Sobald  die  Paste  die  nöthige  Gonsistenz 
besitzt  wird  sie  in  die  Löcher  der  oberen  Platte  hineingefügt,  in- 
dem man  sie  auC  die  Oberfläche  vermittelst  eines  Spatels  aas- 
breitet. Dreht  man  die  Schraube  um,  oder  nimmt  den  Keil  fort, 
so  fällt  zunächst  die  Platte  auf  die  Erhöhungen  des  Staoholzes 
nieder,  welches  dann  die  Täfelchen  in  die  richtige  Gestalt  bringt 
Dann  nimmt  man  sie  fort,  lässt  sie  trocknen  und  wendet  sie  ns^ 
der  Vorschrift  an." 

„Die  Tablets  aalurates ,  welche  den  später  zu  beschreibenden 
Pill  saturates  ähnlich  sind,  sind  blosse  poröse  Kügelchen  oder  zur 
Sättigung  bestimmte  Täfelchen,  der  Unterschied  zwischen  den 
Täfelchen  und  Pillen,  ausser  dem  in  der  Form  ist  der,  dass  er- 
stere  eine  viel  grössere  Menge  flüssiger  Extracte  oder  anderer 
normal  concentrirter  Lösungen  in  sich  aufnehmen  können  als  letz- 
tere. Die  poröse  Qualität  ist  gewöhnlich  gesichert,  indem  mau 
sehr  fein  pulverisirten  Milchzucker  mit  Alkohol  von  85  %  mischt, 
dann  die  Masse  zu  Täfelchen  von  der  nöthigen  Grösse  formt  und 
sie  trocknen  lässt.  Die  so  bereiteten  Tablets  können  verwendet 
werden  zu  flüssigen  Extracten  und  bestimmten  Solutionen  von 
dicker  Gonsistenz,  während  eine  Paste  mit  Milchzucker  und  Was- 
ser gemengt  sich  besser  zu  einem  flüssigen  Extracte  und  zu  irgend 
einer  Lösung  von  geringerer  Concentratiou  eignet." 

„Die  Herstellungsmethode  besteht,  indem  man  eine  Zahl  Täfel- 
chen auf  einer  Glasplatte  ordnet,  entweder  in  nebeneinander  lie- 
genden Linien  oder  in  einigen  Fällen  auch  einzeln." 

„Im  ersteren  Falle  wird  das  flüssige  Extract,  oder  die  Lösung 
über  die  Täfelchen  gegossen,  im  Verhältniss  von  einem  Minim  zu 
zwei  Gran,  oder  die  genügende  Menge  zur  vollständigen  Sättigung, 
während  im  letzteren  Falle  eine  entsprechende  Menge  der  SoIuUob 
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auf  jedes  Täf eichen  vermittelst  einer  verbesserten  Minim-Tropfröhre 
getröpfelt  wird.  Ein  Glastrichtcr  kann  lose  über  sie  gehalten 
werden.    Dann  lässt  man  sie  trocknen  und  wendet  sie  au.^^ 

„Der  für  die  Bereitung  der  Tablets  saturates  verwendete  Ap- 
parat ist  ähnlich  demjenigen,  der  zur  Bereitung  der  soluble  Ta- 
blets verwendet  wird.  Er  besteht  aus  einem  ähnlichen  Stauholz, 
versehen  mit  denselben  Erhöhungen  und  einer  durchlöcherten 
oberen  Platte  und  sind  die  Dicke  und  der  Durchmesser  der  Löcher 
nach  der  Zahl  der  Grane,  welche  in  den  gewünschten  Täfelchen 
enthalten  sein  sollen,  eingerichtet." 

„Die  Masse  für  die  Täfelchen  ist  in  die  Vertiefungen  gefugt, 
durch  Aufstreichen  mit  einem  Spatel  auf  die  Oberfläche  der  Platte, 
während  die  letztere  auf  einer  Glasplatte  ruht.  Die  untere  Ober- 
fläche wird  dann  glattgestrichen  und  die  Platte  in  die  richtige 
Lage  auf  die  Eckstäbchen  des  Stauholzes  gebracht  und  der  Ap- 
parat wird  gehandhabt  wie  bei  der  Bereitung  der  soluble  Tablets." 

„Die  Tablet  iriturates  bestehen  aus  zerriebenen  metallischen, 
mineralischen  und  vegetabilischen  Arzneimitteln,  so  wie  sie  kürz- 
lich von  Piflard  erwähnt  wurden  (Medical  Record  vol.  XIL  p. 
756).  Diese  Präparate  können  mit  Alkohol  gemischt  werden,  je 
nach  der  nöthigen  Zähigkeit  und  die  so  bereitete  Masse  wird  dann 
zu  Täfelchen  von  beliebiger  Grösse  geformt  vermittelst  eines  der 
obigen  Apparate.  Sie  können  auch  billiger  hergestellt  werden  mit 
einem  weniger  künstlichen  Apparat,  der  aus  einer  einzigen  Platte 
von  hartem  Gummi  besteht,  welche  zweihundert  Löcher  der  nöthigen 
Dimension  enthält  und  die  möglicht  nahe  bei  einander  stehen. 
Diese  werden  mit  der  nöthigen  Masse  ausgefüllt,  und  sind  die 
Täfelchen  nicht  zu  kleberig,  so  können  sie  sofort  in  ihrer  rich- 
tigen Gestalt  fortgenommen  werden,  indem  man  die  Platte  in  der 
einen  Hand  hält  und  mit  der  anderen  mit  einem  Spatel  auf  die-  i 
selbe  klopft,  alsdann  werden  die  meisten  herausfallen  und  die, 
welche  zurückbleiben,  können  leicht  mit  einem  kleinen  Stäbchen 
ausgestossen  werden.  Piffard  hat  gefunden,  dass  eine  Platte  von 
3  Millimeter  Dicke,  deren  Löcher  im  Durchmesser  6  Millim.  hal- 
ten, Täfelchen  im  Gewicht  von  ungefähr  einem  Decigramm  produ- 
ciren,  während  eine  4  Millim.  dicke  Platte  mit  Löchern  von  8 
Millim.  im  Durchmesser,  Täfelchen  von  ungefähr  2  Decigrm.  Ge- 
wicht liefert." 

„Die /'tV/sa^tirafo«  besitzen  zwei  angenehme  Eigenschaften,  sie 
sind  billig  und  ihre  Bereitung  erfordert  nur  kurze  Zeit  und  der 
einzige  dazu  nöthige  Apparat  ist  ein  Arzneifläschchen  und  ein 
Minim-Maass  oder  Pipette.  Bei  den  zahlreichen  Experimenten, 
die  Verf.  machte,  hat  er  gefunden,  dass  Lösungen  in  Alkohol  von 
80  %  und  wässrige  concentrirte  Solutionen  sich  am  besten  zu 
diesem  Zwecke  eigneten.  Indessen  hat  er  verschiedene  andere 
Flüssigkeiten  und  Auflösungsmittel  mit  denselben  befriedigenden 
llesultaten  verwendet" 

„Der  Process  der  Sättigung  ist  ein  sehr  einfacher.  Die  genü- 
gende Anzahl  von  Zuckerkügelchen   von  gleicher  Grösse  wird  in 
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eine  viereckige  Arzneiflasche  von  4,8  oder  16  Unzen  Capacitat  je 
nach  der  Zahl  der  zu  sättigenden  Pillen  gothan,  so  dass  fast  eine 
der  Seiten  derselben  mit  ihnen  bedeckt  ist,  wenn  die  Flasche  in 
horizontaler  Lage  ist.  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  No.  60  Pillen, 
welche  6  Millimeter  im  Durchschnitte  haben,  für  diesen  Zweck  Ton 
passender  Grösse  sind.  (Diese  Kügelchen,  welche  aus  raffinirtemRohr- 
Zucker  gemacht  sind,  werden  nach  ihrer  Grösse  in  zehn  Terschiedeuen 
Durchschnittsmaassen  in  Millimetern  numerirt  Die  Flasche  wird 
niedergelegt  und  die  genügende  Flüssigkeit  —  in  welche  die  nö- 
thige  Menge  des  Arzneimittels  für  jede  Pille  gelöst  ist  —  wird 
vermittelst  einer  Minim- Pipette  oder  eines  Maasses  hineingethan, 
um  vollständig  die  Kügcldien  zu  sättigen.  Die  Flasche  w^ird  dann 
in  horizontaler  Lage  gehalten  und  mit  den  Pillen  geschüttelt,  damit 
sie  gleichmässig  angefeuchtet  werden,  wobei  man  sorgen  muss,  dass 
die  Flüssigkeit  sich  nicht  an  den  anderen  Seiten  verbreitet  In 
dieser  Lage  wird  die  Flasche  verkorkt  und  bleibt  liegen  bis  die 
Pillen  vollständig  gesättigt  sind,  welches  21  Stunden  oder  mehr 
erfordert  Die  Flasche  bleibt  in  derselben  Lage,  der  Kork  muss 
dann  abgenommen  werden  und  die  Pillen  trocknen  durch  Aus- 
dunstung. Wo  Alkohol  von  80  o/q  oder  mehr  das  Lösungsmittel 
ist  kann  die  zur  Sättigung  gekommene  Lösung  von  beliebiger  Stärke 
sein.  Dasselbe  Princip  gilt  auch  bei  anderen  Lösungsmitteln,  wie 
bei  Aether,  in  welchem  Zucker  unlöslich  ist  und  der  im  Stehen 
verdunstet.  Wenn  Wasser  oder  Alkohol  von  weniger  als  80  ®^ 
das  Lösungsmittel  ist,  so  muss  die  Lösung  sehr  concentrirt  sein, 
um  die  Auflösung  der  Pillen  zu  verhindern.  Die  Absorptionsfähig- 
keit, welche  die  Pillen  besitzen,  ist  verschieden;  das  Maximumist 
eine  Minim  auf  ungefähr  15  V»  Gran,  wenn  das  Lösungsmittel  Al- 
kohol von  80  %  und  darüber  ist  Das  Verhältniss  jedoch  ist  nicht 
so  gross,  wenn  wässrige  concentrirte  Lösungen  oder  alkoholische 
Lösungen  von  weniger  a)s  80  o/o  angewendet  werden." 

Wenn  diese  Saturates  flüchtige  Substanzen  wie  z.  B.  Campher 
etc.  enthalten,  ist  es  besser  ihnen  eine  dünne  Hülle  von  Eiweiss 
oder  anderen  durchsichtigen  Substanzen  zu  geben.  Während  diese 
die  Verflüchtigung  verhindert,  erhöht  sie  auch  noch  das  An- 
sehen des  saturates.  Die  Methode  des  EinhüUens  ist  eben  so  ein- 
fach wie  der  Process  der  Sättigung.  Die  saturates  werden  mit 
wenig  Eiweiss  geschüttelt,  und,  wenn  sie  damit  bedeckt  sind,  auf 
eine  Glasplatte  gelegt,  von  einander  getrennt  und  getrocknet.  Eine 
zweite  oder  dritte  Hülle  kann,  wenn  nöthig,  gegeben  werden. 

Die  von  Grosshändlem  bezogenen  PMen  mit  Zuckeräberzug 
sind  nach  Wells  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p- 
23)  häufig  von  unzureichendem  Gewicht  und  daher  vor  der  Dispen- 
sation stets  sorgfältig  zu  prüfen.  Aus  einer  New-Yorker  Handlung 
gekaufte  comp,  cathartic  pills  U.  S.  Pharm.,  mit  der  offidnellen 
Formel  auf  den  Etiquetten  der  Schachteln  versehen,  fielen  Verf. 
durch  ihre  geringe  Grösse  auf.  Das  durchschnittliche  Gewicht  j^ 
dreier  Pillen  mit  Ueberzug  betrug  11  Grains  (0,715  Grm.),  nach 
Entfernung  desselben  6  Grains  (0,39  Grm.).    Die  Vorschrift  ver- 
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langt  10,75  Grains  (0,699  Grm.)  trockne  Pillenmasse,  somit  fehl- 
ten daran  44  o/q  ,  ohne  Berücksichtigung  der  Feuchtigkeit.  Bei 
sog.  improved  Compound  cathartic  und  Cook's  pills  fehlten  53  % 
am  vollen  Gewicht    (M.) 

Eine  vorzügliche  ChininfnUenmaase  soll  man  nach  Brett  er- 
halten, wenn  man  das  Chinin  mit  einer  kleinen  Menge  von  gepul- 
vertem arabischem  Gummi  innig  mischt  und  unter  allmähligem 
tropfenweisen  Zusatz  von  Glycerin  im  Mörser  sorgfältig  zur  Pil- 
lenmassenconsistenz  verreibt  (Americ.  Joum.  of  Pham.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  162).    (M.) 

Eine  ihrer  Consistenz  und  Haltbarkeit  wegen  sehr  empfeh- 
lenswerthe  Masse  für  Chininpülen  wäre  nach  Nicki  e 's  (Americ. 
Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  289)  die  folgende : 

Rp.  Chinini  sulfurici  30  Grm. 
Gummi  arab.  plv.  5  Grm. 
Glycerini  10  (irm. 

Zu  dem  in  einem  Mörser  mit  dem  Glycerin  innig  verriebenen 
arabischen  Gummi  ist  das  Chininsalz  allmählig  hinzuzusetzen. 
Cheatham  findet  es  noch  zweckmässiger  das  Gummi  durch  Tra- 
ganthpulver  zu  ersetzen,  weil  die  An^rtigung  der  Pillen  dadurch 
erleichtert,  ihr  Aussehen  weisser  und  ihre  Haltbarkeit  eine  fast 
unbegrenzte  würde.  Eine  dicke  Paste  aus  Traganth  und  Glycerin 
hält  Ch.  überhaupt  für  das  beste  Ibccipiens  für  Eisensalze :  Phos- 
phate, Ferrocyanide,  Sulfate,  Citrate  etc.    (M.) 

In  einer  Notiz  über  PiUenezcipientia  beleuchtet  Brown 
(Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  289)  die  Mängel 
der  seither  zu  diesem  Zweck  angewandten  Substanzen  und  em- 
pfiehlt die  folgende  Mischung  als  höchst  zweckentsprechend:  Ein 
Gemisch  aus  Stärkemehl  15,54  Grm.,  Zucker  3,88  Grm.,  Traganth 
7,76  Grm.  wird  mit  Wasser  7,76  Grm.  und  Glycerin  124,32  Grm. 
innig  verrieben  und  in  einer  Porcellanschale  unter  beständigem 
Umrühren  erhitzt,  bis  die  Stärkekömehen  geplatzt  sind  und  die 
gallertartige  Masse  so  consistent  geworden  ist,  dass  sie  an  einer 
Spatelspitze  leicht  herausgehoben  werden  kann.  Das  Gemisch  ist 
haltbar,  besitzt  hinlängliche  Zähigkeit,  um  die  widerspenstigsten 
Substanzen  zur  Pillenmasse  zu  vereinigen  und  genug  Glycerin^  um 
die  Pillen  am  Hart-  und  Unlöslichwerden  zu  hindem.    fM.) 

Ein  Excipiens  für  PiUenmassen  von  fast  unbeschränkter 
Brauchbarkeit  für  in  diese  Form  zu  bringende  Arzneistofie  wäre 
nach  Martin  (Americ  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  515) 
eine  Mischung  von  1  Th.  Traganthpulver,  7  Th.  gepulveiter  Ul- 
menrinde [Ulmus  fulva.  D.J  und  der  genügenden  Menge  Wasser 
oder  besser  Syrup,  um  dem  Excipiens  die  eiforderliche  Plasticität 
zu  ertheilen.  Als  Vorzüge  dieser  Mischung  sind  hervorgehoben: 
1)  Leichtlöslichkeit  der  Pillen,  2)  geringes  Volumen,  3)  grosse  Pla- 
sticität und  Elebkraft,  4)  Consistenz  d.  h.  die  Fähigkeit,  das  Zu- 
sammenfallen oder  Abplatten  solcher  Pillen  zu  verhindern,  die 
schwere  Substanzen,  wie  Calomel,  Wisrauthsubnitrat,  Bleiacetat  etc. 
enthalten;  ein  Umstand,  der  namentlich  in  Anbetracht  der  gerin- 

PhaniUM«otitoh«r  JahrMberiebt  f.  1878.  34 
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gen  Menge  des  zu  Herstellung  einer  brauchbaren  Pillenma»e 
nöthigen  Excipiens  ins  Gewicht  fällt  Dio  folgende  Tabelle  ent- 
hält eine  Auswahl  solcher  Substanzen,  die  gewöhnlich  der  Verar- 
beitung zu  Pillen  Schwierigkeit  bereiten;  selbst  in  Folge  längerer 
Aufbewahrung  erhärtet,  lassen  sie  sich  angeblich  bequem  zerklei- 
nern und  leicht  in  Lösung  bringen. 

Gew.  der      Gew.  des    Zahl  der 
No.  Substanz      Excipieiip       Pillen 

Grains  Grm.  Grains  Grm. 

1.  Quevenne's  Eisen  60  (3,88)  8  (0,52)  39 

2.  Ferr.  sulfur.  exsicc.  60  (3,88)  6  (0,39)  30 

3.  Bismuth.  subnitric.  120  f7,V6)  6  (0,39)  24 

4.  Pyrophosphas  Fern.  72  (4,68)  8  (0,52)  26 

5.  Ferro-Chinin.  citricum  60  (3,88)  8  (0,52)  30 

6.  Asa  foetida  (Ü.-S.  Ph,)  96  (6,24)  4  (0,26)  24 

7.  Blaud's  60  (3,88)  3  (0,195)  30 

8.  Camphor  30  Grains  (1.95  Grm.)  j  45  (^,925)  3  (0,195)      15 
Plumb.  acet  15  „    (0,975    „  ))        ^         '      ^         ' 

'"■  »«c. » ;:  Sl:^  ::  Ü  «>  <».^  3  (o.,96,  » 

11.  Calomel  60  (3,88)    3  (0,195)      20 

12.  Chininpillen.    (M.) 

Bemerkungen  über  Modus,  Ausbeute  und  Preis  der  Darsiei-- 
tung  der  Pil.  calharticae  comp,  nach  den  gebräuchlichsten  Vor- 
schriften veröffentlicht  K 1  i  e  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4 
Vol.  50.  p.  162.  Als  Schwierigkeiten  beim  Ueberziehen  derselben 
mit  Gelatine  hebt  Verf.  das  oberflächliche  Erweichen  der  einzeln 
in  die  Lösung  getauchten  Pillen  und  das  oft  durch  Gontraction 
des  trocknenden  Ueberzuges  bewirkte  Platzen  desselben  und  Her- 
ausquellen von  Pillenmasse  durch  die  Spalten  hervor.  Diesem 
Uebelstande  zu  begegnen  setzt  Verf.  zu  der  aus  1  Th.  Gelatine 
und  2  Th.  Wasser  bereiteten  Lösung  V«  Th.  Glycerin  hinzu. 
Während  des  Ueberziehens  ist  die  Gelatinelösung  bei  60—65^  C. 
Wärme  zu  erhalten  und  durch  Rollen  der  eingetauchten  Pillen 
nach  allen  Richtungen  der  einseitigen  Verdickung  des  Ueberzuges 
an  einzelnen  Stellen  ihrer  Oberfläche  entgegenzuwirken.     (M,) 

Pilulae  lilhodialiticae.  Zu  diesen  in  Hamblasenkrankheiten 
öfters  angewandten  Pillen,  bringen  Wiad.  farmac.  Jg.  5.  No.  2. 
p.  46  nachstehende  Vorschrift: 

Rp.  Natri  carbon.  sie.  15,0 

Lithii  bcnzoici 

Natr.  biborac.  p.  aa  10,0 

Sapon.  media 

Extr.  Gentian.  aa  5,0 

Plv.  aromat  q.  s.  ut  fiant  pil.  No.  300 

Consp.  plv.  Cass.  cinnam.    DS.    (v.  W.) 
Pilulae  acidi  muriatici  Weileri   werden   nach  Wiad.  farmac 
1878.  Nr.  8.  p.  241- folgendermassen  bereitet: 
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Rp.  Acid.  hydrochlor. 
Glycerini  ^  6,0 
Tragacant.  plv.  10,0 
mf.  pilul.  Nr.  100.    DS.    (v.  W.) 
Piltdae  contra  inconiinentiam  urinae.     Zu  diesen  Pillen  geben 
Wiadom.  farmac.  Jg.  1878.  Nr.  10.  p.  312  zwei  Vorschriften  und 
zwar: 

I.  nach  Dr.  GrisoUe: 

Rp.  Ext.  Strych.  spirit.  0,25 
Ferr.  phosph.  oxydulat  3,00 
Extr.  Quassiae  2,00 
Rad.  Gentian.  q.  s. 
m.  f.  pil.  No.  25.    DS.    3mal  tägl.  1  Pille. 

II.  nach  Dr.  Mondiere  (namentlich  für  altere  Personen): 

Rp.  Chinin,  sulfur. 

Ferr.  sesquichlor.  aa  3,0 
Extr.  Strych.  spir.  1,0 
Aloes  plv.  0,5 
Extr.  Grentianae  3,00 

Pulv.  rad.  Gentian.  q.  s.  ut  f.  pil.  No.  100.    Gonsp. 
pW.  Cinnam.  Cass.    DS.    (v.  W,) 

Palveres. 

Pulvis  Doceri.  Die  Prüfung  von  6  Proben  Dover'schen  Pul- 
vers verschiedener  Bezugsquellen  führte  Heister  (Americ.  Joum. 
of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  561)  nach  folgendem,  aus  Dragen- 
dorff's  „Werthbestimmung  etc.**  combinirtem  Schema  aus: 

Das  mit  Aetzammoniak  durchfeuchtete  Pulver  (je  3  Grm.) 
wurde  wiederholt  mit  Benzol  geschüttelt 

Rückstand,  enthal-  |       Lösung,  enthaltend  Emetin,  Nar- 


tend  Morphium,  nicht 
bestimmte  und  anorga- 
nische Substanzen,  etc. 

Mehrmals  mit  Amylal- 
kohol geschüttelt,  dieser 
verdunstet  und  der  Rück- 
stand als  rohes  Morphium 
gewogen.  Letzteres  in 
augesäuertem  Wasser  ge- 
löst, filtrirt  und  mit 
Mayer'scher  Lösung  ti- 
trirt. 


cotin  und  etwa  einige  nicht  bestimmte 
Substanzen. 

Conceutrirt,  mit  angesäuertem  Was- 
ser geschüttelt,  die  wässrige  Lösung 
vom  Benzol  getrennt,  eingeengt,  mit 
Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht 
und  mehrmals  mit  Petroleumäüier  ge- 
schüttelt 


Alkalische  Lösung. 

Narcotin. 
Die  schwach  ange^ 
säuerte  Lösung  mit 
Mayer'scher  Lö- 
sung titrirt. 


Aetherische  Lö- 
sung. 
Emetin. 
Mit   angesäuertem 
Wasser  geschüttelt, 
letzteres  abge- 
trennt und  mit 
Mayer'scher  Lö- 
sung titrirt. 

34* 
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M 

or  p  h  i  u  m 

Narcotin 

Emel 

;in 

Tolume- 

in% 

No. 

roh 

trisch  be- 
stimmt 

(volame 
trisch) 

in  •/. 

in«/* 

1. 

0,0400 

0,0282 

0,94 

0,0107   0,35 

0,0060 

0,2Ü 

2. 

0,0535 

0,0303 

1,00 

0,0129  0,43 

0,0057 

0,19 

3. 

0,0300 

0,0242 

0,80 

0,0086  0,28 

0,0095 

0,31 

4. 

0,0455 

0,0282 

0,94 

0,0143  0,47 

0.0O81 

0,27 

5. 

0,0435 

0,0262 

0,87 

0,0107  0,35 

0,0076 

0,25 

6. 

0,0620 

0,0303 

1,00 

0,0107  0,35 

0,0085 

0,28 

7. 

0,0510 

0,0282 

0,94 

0,0096  0,32 

0,0057 

0,19 

Mittelwerth 

0,92 

0,38 

0,24 

U.-S.  Pharm 

• 

1,00 

')• 

lieber  Untersuchung  verschiedener  Proben  desselben  Palven 
nach  einer  anderen  Methode  vergl.  ibid.  Aug.  1876.  p.  359.     (M.) 

Ein  von  Digne  consirmvier  nnä  Campresso-Doneur  benannter 
kleiner  Apparat  aus  vernickelter  Bronoe  bezweckt  die  Compression 
lockerer  rulver  auf  ihr  kleinstes  Volumen,  wodurch  das  Einhüllen 
derselben  in  Oblaten  erleichtert  wird.  Beschreibung  und  Abbil- 
dung desselben  findet  sich  in  <^er  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm. 
Jg.  16.  p.  410.  Die  Redaction  genannter  Zeitschrift  empfiehlt  des 
Apparat  als  sehr  praktisch  und  zweckentsprechend.    (M.) 

Sapones  etc. 

Spiritus  Saponaius  bereitet  Barkhausen  (Seifensieder-Ztg. 
aus  Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  No.  6.  p.  174)  aus  100  Th. 
Olivenöl  durch  Zusammenbringen  mit  einer  nltrirten  Lösung  von 
16,5  Th.  Aetzkali  in  300  Th.  Alkohol.  Nach  dem  Erwärmen  auf 
100°  und  einstündigem  Digeriren  werden  noch  250  Th.  Weingeist 
und  350  Th.  Rosenwasser  hinzugefugt 

Flüssigen  Opodeldoc  macht  B.  ähnlich,  indem  er  der  obigen 
Mischung  aus  Olivenöl  und  alkoholischer  Kalilauge  später  600  Hi. 
Alkohol,  25  Th.  Gamphor,  5  Th.  Thymian-  und  10  Th.  KosmarinoL 
40  Th.  Salmiakgeist  und  400  Th.  Wasser  hinzusetzt 

Sapo  medicaius  gewinnt  Verf.  durch  Mischen  von  100  TL 
Olivenöl  und  einer  filtrirten  Lösung  von  12  Th.  Natronhydrat  in 
150  Th.  Alkohol,  Erhitzen  auf  100°  und  Verdampfen  nach  Zosati 
von  200—300  Th.  Wasser  im  Wasserbade. 

Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  das  unter  diesen  Umstandeo 
beigemengt  bleibende  Glycerin  die  Haltbarkeit  der  Seife  erhöhe. 

Ein  Artikel  über  die  Chemie  der  Seife  findet  sich  in  the  Phar- 
macist  Vol.  1 1.  p.  79  aus  d.  Boston  Journ.  of  Ghemistrv.    (M.) 

Eine  Anzahl  von  lUcinöhei/en  hat  6  i f  f  ar d  dargestellt  (1' Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  198  und  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg. 
16.  p.  175,  aus  d.  Bull,  des  travaux  de  la  Soc.  de  Pharm,  de 
Maine-et-Loire).    Die  Kali-  und  Natronseife  sind  leicht  durch  ein- 

')    2,4  Vo  Etneiin  in  der  gepulverten  Ipecacaanbawurzel  repräaentirend 
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fachen  Gontact  des  Oeles  mit  den  concentrirten  Laugen  herzustel- 
len; die  weiche  Kaliseife  gleicht  der  Glycerin-Stärkesalbc,  die  un- 
durchsichtig weisse  Naironseife  besitzt  die  diesen  Präparaten  ei- 
genthümliche  Fettigkeit  in  besonders  hohem  Grade  und  könnte 
der  medidnischon  Seife  als  Excipiens  für  purgirende  Pillen,  na- 
mentlich aloehaltige,  substituirt  werden.  Im  Mörser  verrieben, 
erweicht  sie,  misdit  sich  leicht  mit  pulverigen  Substanzen  und 
giebt  ihnen  eine  geeignete  Gonsistenz.  Trotz  ihrer  leichten  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  eignet  sie  sich  jedoch  nicht  zur  Darstellung 
von  Opodeldoc,  weil  aie  erkaltete  Mischung  der  nöthigen  Gonsi- 
stenz entbehrt.  Zur  Darstellung  der  Natronseife  mischt  Verf. 
250  Grm.  Ricinusöl  mit  100  Grm.  Seifensiederlauge;  nach  einigen 
Tagen,  bevor  die  Seife  zu  hart  wird,  malaxirt  man  sie  in  einer 
gesättigten  Kochsalzlösung  und  lässt  trocknen. 

Die  in  Wasser  unlösliche  Magneeiaseife  wird  durch  Eingiessen 
einer  neutralen  Lösung  der  Alkaliseife  in  MagnesiumsuUatlösung 
gewonnen.  Mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  einer  Schale  erhitzt 
vereinigt  sich  der  käsige  Niederschlag  auf  dem  Waschwasser  zu 
einer  weissen,  klebrigen,  völlig  homogenen  Masse.  Dieses  Bicino- 
lat  schmilzt  bei  65^,  ist ^ in  Alkohol,  Aether  und  Ghloroform  löslich 
und  krystallisirt  beim  langsamen  Verdunsten  der  ersteren  in  seide- 
glänzenden Nadeln  heraus.  Bei  innerlicher  Anwendung  diesem  Mit- 
tels konnte  Verf.  constatiren,  dass  es  die  Eigenschaften  beider 
Gomponenten  bewahrt  hatte;  er  empfiehlt  es  als  mildes,  keiner- 
lei Beschwerden  verursachendes  Laxans  gegen  Gonstipation.  Sei- 
ner weichen  Gonsistenz  wegen  kann  es  nicht  ohne  Pulverzusatz 
zu  Pillen  verarbeitet  werden,  in  diesem  Falle  wäre  Magnesia-  oder 
Bhabarberpulver  hinzuzumischen. 

Das  ebenfalls  durch  Doppelzersetzung  gewonnene  Eisenricino^ 
lai  ist  in  Aether  löslich.  Bei  Anwendung  desselben  in  der  Art 
der  anderen  Eisenmittel  würde  man  vielleicht,  wie  Verf.  hofft,  die 
durch  diese  Mittel  gewöhnlich  verursachte  Gonstipation  vermeiden 
können. 

Die  Bleiseife  kann  direct  nach  der  officinellen  Darstellungs- 
weise des  Empl.  simpl.  gewonnen  werden,  erhärtet  viel  weniger 
leicht  als  dieses  und  könnte  ihm  zweckmässig  bei  Bereitung  kle- 
bender Sparadrape  substituirt  werden. 

Das  Quecksilberricinolat  ist  ein  weisser,  ziemlich  consistenter 
Niederschlag,  gefällt  aus  einer  Oxydullösung  durch  Alkaliricinolat. 
G.'s  Vorschlag,  dieses  Präparat  dem  Empl.  de  Vigo  zu  substitui- 
ren  erscheint  verfrüht,  so  lange  kein  Versuch  die  gleiche  thera- 
peutische Wirkung  beider  erwiesen  hat;  a  priori  ist  dieses  auch 
wenig  wahrscheinlich,  wenn  man  erwägt,  dass  Empl.  de  Vigo  das 
Quecksilber  einfach  vertheilt,  die  Seife  dasselbe  hingegen  in  Form 
einer  unlöslichen  Verbindung  enthält.    (M.) 

Petroleumseife,     Sapo  Petrolei, 

Rp.  Saponis  domestici  sicci  22,0 
Gerae  Japonicae  10,0. 
Minutim  concisis  et  in  cucurbitam  vitream  immissis  affundo 
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Spiritus  Vini  diluti  (0,892  pd.  spec)  75,0 
Liquoris  Natri  caustici  (1,33  pd.  spec.)  10,0. 
Digerendo  agitandoque  fiat  solutio  subdiaphana,  cai  adde 
Petrolei  Americani  optimi  33,0 
ülei  Citronellae  2,0. 
Fortiter    agitando  mixtione   efifecta,    liquorem    tepidum    in 
modulum  aptum  funde,  ut  refrigeratus  frustum  quadratam  prae- 
beat,  cujus  anguli  levigentur. 

Es  dient  diese  Seife  zum  Waschen  der  Hautflechten  und  bei 
kleinen  und  grossen  Hausthieren  zum  Waschen  räudiger  Haatstel- 
len.    (Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  74.)    (J.) 

Sapo  viridis.  Bei  Darstellung  der  grünen  Seife  scheinen 
Betz  (Americ  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  65)  unter  an- 
deren zwei  Punkte  berücksichtigenswerth :  Farbe  und  Grerach. 
Seinen  Versuchen  zufolge  ist  der  aus  Indigolösung  durch  Kalk 
gefällte  Farbstoff  der  Yorzüglichste  um  einer  nicht  aus  H&nfol 
dargestellten  Seife  die  beim  Publicum  beliebte  grüne  Färbung  zn 
erthcilen.  Der  unangenehme  Geruch  der  grünen  Seife  wäre  leicht 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  eines  ätherischen  Oeles,  z.  B.  Ci- 
tronellaöl,  zu  verdecken.    (M.) 

Solutiones  et  Liquores. 

Die  antiseptische  Wirkung  der  Benzoe-Thonerdelösung  des 
U.-S.  Dispens,  sucht  Debrunner  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  572)  durch  Zusatz  von  Carbolsäure  zu  ver- 
grössern.  Erstere  Lösung  wird  dargestellt  durch .  Sättig9.ng  von 
Aluminiumsulfat  APO 3,  SSO^  mit  soviel  Thonerdehydrat,  dass  die 
Zusammonsetzunf;  annähernd  der  Formel  2  Al^O^,  SSO^  entspricht 
und  mehrstündiges  Erhitzen  der  Lösung  mit  zerstossener  Beiizoe. 
Diese  klare,  angenehm  balsamisch  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit  von  1,26  spec.  Gew.  lässt  sich  nach  Verf.  Angabe 
leicht  mit  3  <>/o  Carbolsäure  mischen  und  bildet  so  eine  klare  Lo- 
sung von  1,25—1,27  spec.  Gew.  mit  nur  schwachem,  vom  Benzoe- 
duft  fast  verdecktem  Uarbolgeruch ;  der  Kälte  ausgesetzt  trübt  sie 
sich  etwas,  wird  aber  bei  erhöhter  Temperatur  wieder  klar.     (M.) 

Spiritns. 

Den  Spirt.  Juniperi  comp,  der  U.-S.  Pharm,  empfiehlt  Moore 
(the  Pharmacist  Vol.  11.  p.  209  aus  Druggist's  Circ)  durch  fol- 
gende, nach  seiner  Erfahrung  diuretisch  sehr  wirksame  Mischung 
zu  ersetzen: 

Rp.  Ol.  Juniperi  13,5  CC. 

Ol.  Carvi 

Ol.  Foeniculi  aa  0,5  Grm. 

Alkohol 

Aq.  fervidae  aa  474  CC. 

Alkohol,  dilut.  q.  s. 

Magnes.  carbon.  38,8  Grm. 
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Die  mit  Magnesiumcarbonat  sorgfaltig  verriebenen  Oele  wer- 
den nach  und  nach  mit  144  CG.  des  Gemisches  von  Alkohol  und 
kochendem  Wasser  versetzt  und  innig  verrieben,  dann  in  eine 
Halbgallonflasche  gebracht  und  mehrere  Minuten  kräftig  geschüt- 
telt. Den  Rest  der  Alkohol- Wassermischung  setzt  man  darauf 
allmählig  und  unter  jedesmaligem  starkem  Umschütteln  hinzu, 
filtrirt  die  erkaltete  Flüssigkeit  und  giesst  soviel  verdünnten  Alko- 
hol auf  das  Filter  nach,  dass  das  Filtrat  948  CG.  beträgt.  So 
bereitet  besitze  der  völlig  klare  Spiritus  Geruch  und  Geschmack 
der  Oelo  in  prägnanter  Stärke  und  miscbe  sich  unter  nur  leichter 
Trübung  in  allen  Verhältnissen  mit  wässrigen  Flüssigkeiten.    (M.) 

Soppositoria. 

Beschreibung  und  Abbildung  einer  kleinen  Maschine  zur  Her- 
steUung  gleichmässig  geformter  Supposiiorien  giebt  Painter  im 
Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  V.  50.  p.  379.  Der  Apparat 
kostet  cc.  3  Dollars.    (M.) 

Die  Darstellung  von  oupposiforien  mit  den  Maw'schen  Formen 
bespricht  Dimock  in  New  Remedies  Vol.  7.  p.  168.  Die  For- 
men bewahrt  Verf.  in  einer  Schachtel  mit  Arrowrootpulver  und 
reinigt  sie  mittelst  eines  mit  dickem  Tuch  überzogenen  Holzpflo- 
ckes. Belladonna-,  Opium-  und  ähnliche  Extracte  werden  mit  er- 
wärmtem Pistill  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser  zur  dünnen  Paste 
verrieben;  Morphium,  Tannin  etc.  in  wenig  Glycerin,  Jodoform  in 
etwas  Alkohol  gelöst  Die  als  Vehikel  dienende  Gacaobutter,  vor- 
her auf  einem  Reibeisen  zerrieben,  wird  im  Mörser  mit  den  übri- 
gen Ingredientien  innig  gemischt  und  die  in  einen  gestielten  Por- 
cellanmörser  gebrachtiB  Masse  unter  Umrühren  vorsichtig  erwärmt, 
bis  sie  nur  eben  zerfliesst.  Die  in  einer  flachen  Zinnschüssel  in 
zerstossenem  Eise  stehenden  Formen  werden  dann  mit  der  ge- 
schmolzenen Masse  gefüllt,  die  um  so  schneller  erkaltet  je  weni- 
ger sie  vorher  erhitzt  worden;  die  erstarrten  Suppositorieii  fallen 
durch  einen  leichten  Schlag  bequem  aus  den  Formen.    (M.) 

Supposiioria  Morphini  bereiten  die  Warschauer  Apotheker 
(Wiadom.  farmaceut.  Jg.  4.  No.  8.  p.  256)  nach  folgender  Vor- 
schrift: 

Bp.  Olei  Gacao  50,0 
Gerae  flavae  5,0 
liquefac.  admisce: 

Morph,  acet.  0,25 
antea  cum 

Sacch.  albi  plv.  1,00 
mixt.  —  Fiant  suppositr.  No.  10. 
DS.  -  (v.  W.) 

Lösliche  Beugtes  fertigt  Mitchell  (Americ.  Journ.  of  Pharm. 
Ser.  4.  Vol.  50.  p.  108)  aus  einer  der  von  Parrish  (ibid.  April 
1872.  p.  188)  empfohlenen  ähnlichen  Mischung  von  Glycerin  und 
Gelatine  an,   er    benutzt   dazu   eine  in  seiner  Notiz  abgebildete 
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Messingform.  Die  erkalteten  Bougios  werden  aof  hölzernen  Un- 
terlagen zwei  Tage  lang  bei  21—27''  C.  getrocknet,  dann  geglät- 
tet. Dieselben  lösen  sich  in  Wasser  von  38°  C.  in  10—15  Minu- 
ten, in  der  Urethra  in  1—3  Standen,  sind  weder  brüchig  noch 
klebrig  sondern  so  biegsam  and  elastisch,  dass  sie  leicht  in  einen 
Knoten  geschlnngen  werden  können.  Mit  Wasser  befeuchtet  oder 
schwach  geölt,  lassen  sie  sich  leicht  in  die  Urethra  einfuhren.     (M.) 

Eine  brauchbare  Masse  für  Vaginalkugeln  erhält  man  nach 
Rennard  (Pharm.  Zeitschr.  £Russl.  Jg.  17.  p-417^  aus  Gelatine, 
Wasser  und  Glycerin;  soll  sie  auch  längere  Zeit  ihre  Durdisich- 
tigkeit  bewahren,  so  muss  das  Wasser  durch  Verdampfen  entfernt 
werden.  Das  Verhältniss  zwischen  Gelatine  und  Glycerin  ist  meist 
wie  1:6,  erfordert  aber  je  nach  der  Jahreszeit ,  der  Goncentra- 
tion  des  Glycerins,  der  iNatur  der  beizumengenden  Salze,  kleine 
Abänderungen.  Dieser  Masse  lassen  sich  fast  alle  zur  Verwen- 
dung kommenden  Salze,  wie  z.  B.  Jodkalium,  Zinksulfat,  Kupfer- 
snlfat  eta  hinzumischen,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  nur  Tannin 
ist  ausgeschlossen,  weil  es  mit  Leim  eine  unlösliche  Verbindung 
bUdet. 

Einen  vortrefflichen  Ersatz  für  Gelatine  findet  Verf.  im  Agar- 
Agar,  einein  in  Japan  aus  verschiedenen  Algen  gewonnenen  Koh- 
lehydrat Das  Quellungsvermögen  dieser  Pararabin  enthaltenden 
SuDstanz  ist  ein  ganz  bedeutendes,  1  Th.  mit  60 — 70  Th.  Wasser 
geben  nach  dem  Erkalten  eine  ziemlich  feste  Gallerte.  Zur  Be- 
reitung von  Vaginalkugeln  mit  Tannin  kann  man  eine  aus  Agar- 
Agar  und  Wasser  (1  :  30)  bereitete  Gallerte  verwenden ;  dieselbe 
erscheint  aber  nicht  durchsichtig  sondern  milchig  trübe.  Will  man 
sie  klar  haben,  so  muss  auf  1  Th.  Agar-Agar  und  20  Th.  Wasser 
10  Th.  Glycerin  hinzukommen.  Mit  Glycerin  allein  giebt  Agar- 
Agar  keine  Gallerte,  sondern  eine  auch  in  der  Wärme  zähe, 
durchsichtige  Masse.    (M.) 

Syrupi. 

In  einem  Artikel  über  ojßcinelle  Syrupe  erwähnt  Davis 
(Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  327)  einiger  Uebel- 
stände  bei  Darstellung  derselben  durch  Kochen.  So  werde  der 
nach  Vorschrift  der  U.-S.  Pharm,  bereitete  Syr,  Scillae  trübe  und 
flockig,  klar  und  haltbar  aber  nach  folgendem  Bereitungsmodus: 
Von  einem  Gemische  aus  48  CC.  Essigsäure  und  720  CG.  Zucker- 
syrup  wird  so  viel  zu  67,69  Grm.  massig  fein  gepulverter  Meer- 
zwiebel gemischt,  dass  eine  dünne  Paste  entsteht,  diese  nach  vier 
Stunden  in  einen  gläsernen  Verdrängungsapparat  gebracht,  in  des- 
sen Hals  ein  Stück  feuchten  Schwammes  steckt,  die  Oberfläche 
mit  einer  Papierscheibe  bedeckt  und  die  Mischung  darauf  gegos- 
sen ;  nachdem  diese  hindurchgeflossen  werden  72  CG.  Zuckersymp 
hinzugegeben  und  der  Rest  desselben  durch  soviel  Wasser  depla- 
cirt,  dass  das  Percolat  948  GG.  misst. 

Syr.  Pruni  üirginianae.     169,21  Grm.  massig  fein  gepulverte 
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Rinde  der  wilden  Kirsche  wird  mit  48  £!C.  Zuckersymp  gemischt, 
nach  24stündigem  Stehen  im  verschlossenen  Gefasse  in  einen  Yer- 
drängungsapparat  gebracht,  allmählig  mit  720  CG.  Syrup  und 
dann  mit  so  viel  Wasser  übergoss^i,  dass  das  Percolat  768  GG. 
misst  So  bereitet  sei  der  Sjrrup  schön  klar  und  von  intensivem 
Geruch  und  Geschmack  der  Rinde. 

Syr.  Senegae.  Mit  48  GG.  eines  Gemisches  aus  24  GG.  Al- 
kohol und  360  GG.  Syrup  werden  135,38  Grm.  massig  fein  gepul- 
verte Senegawurzel  gemischt  und  im  Verdrängungsapparate  allmäh- 
lig mit  dem  Rest  der  Flüssigkeit,  dann  mit  soviel  Syrup  Über- 
gossen, dass  das  Percolat  474  GG.  misst  Der  so  bereitete  Syrup 
habe  den  stark  prononcirten  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel. 

In  gleicher  Weise,  mittelst  einer  Mischung  von  24  GG.  Alko- 
hol und  360  GG.  Syrup  werden'  dargestellt 

Syr,  Rhei,  aus  46,8  Grm.  Rhabarber; 

Syr.  Rkei  aromaticus,  aus  7,76  Gm.  Rhabarber,  0,975  Grm. 
Muskatnuss,  Zimmt  und  Gewürznägel  aa  1,94  Grm. 

Syr.  Ipecacuanhae,  aus  33,843  Grm.  Ipecacuanha; 

Syr,  Sarsaparillae  comp,  aus  101,529  Grm.  Sarsaparille, 
11,64  Grm.  Guajakholz,  Rosenblätter,  Senna-  und  Süssholzwur- 
zel  ää  7,76  Grm.;  in  dem  Percolat  werden  3  Tropfen  Anisöl  und 
2  Tropfen  Gaultheriaöl  gelöst.  _ 

Syr,   Scillae  comp,    aus  Meerzwiebel   und   Senega  aa  33,843    * 
Grm.,  die  erhaltenen  288  GG.  Percolat  werden   mit  einer  Lösung 
von  0,776  Grm.  Brechweinstein  in  6  GG.  heissem  Wasser  gemischt 

Syr,  Krameriae,  aus  101,529  Grm.  Ratanhiawurzel  in  massig 
feinem  Pulver. 

Der  mit  diesem  Darstellungsverfahren  verbundene  grössere 
Zeitaufwand  wird  nach  Verf.  Erfahrung  durch  Ausschluss  der 
störenden  Einflüsse  der  Hitze  und  anderer,  Verlust  an  wirksamen 
Principien  bedingenden,  Manipulationen  ausgeglichen.    (M.) 

Die  officineüen  Syrupe,  namentlich  die  aromatische  und  flüch- 
tige Stoffe  enthaltenden,  empfiehlt  Hun stock  (Americ.  Journ.  of 
Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  443)  ohne  Anwendung  von  Hitze,  durch 
Verdrängung  im  Percolator  darzustellen.  Der  Verdrängungsappa- 
rat muss  cylindrisch  und  nach  unten  hin  conisch  verschmsuert, 
der  aufzulösende  Zucker  nur  grob  gestossen  und  der  die  Ausfluss- 
öffnung schliessende  Schwamm  mit  Sorgfalt  eingeführt  sein,  um 
Verstopfung  oder  andererseits  zu  rasche  und  unvollständige  Fil- 
tration zu  vermeiden. 

Dem  gewöhnlichen  Zuckersymp  entsprechend  können  sämmt- 
liche  Syrupe  durch  Lösen  des  Zuckers  im  offlcinellen  kalten  Men- 
struum  mittelst  Verdrängung  und  Zurückgiessen  der  durchge- 
tröpfelten Flüssigkeit  bis  zur  völligen  Lösung  des  rückständigen 
Zuckers  erhalten  werden. 

Zur  Anfertigung  des  besonders  leicht  gährenden  Syr,  Scillae 
comp,  lässt  Verf.  Senega  und  Scilla  nach  der  offlcinellen  Vor- 
schrift oxtrahiren  und  in  der  gewonnenen  Flüssigkeit  den  Zucker 
durch  Verdrängung  lösen;  der  in  einer  kleinen  Menge  kochenden 
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Wassers  gesondert  gelöste  Brechweinstein  wird  später  hinzugesetzt. 
Der  klare,  dicke  hellbraune  Syrup  setzt  erst  nach  Monaten  einen 
flockigen  Niederschlag  ab.  Rhabarbersyrup  kann  klar  und  von 
lebhafter  Farbe  erhalten  werden,  wenn  das  mit  Zuckersyrup  zu 
mischende  Floidextract  vorher  mit  einer  geringen  Menge  Kalium- 
carbonat  in  wässriger  Lösung  versetzt  wird. 

Syr.  cort,  Aurant.  wird  aus  concentrirter  Tinctur  dargestellt, 
letztere  durch  Extraction  der  frisch  getrockneten  und  zerklei- 
nerten Pomcranzenschale  mit  einer  Mischung  von  3  Th.  Alkohol 
und  1  Th.  Wasser  in  der  Stärke  von  270,74  Grm.  auf  474  CG 
gewonnen.  96  CG.  Tinctur  werden  mit  23,28  Grm.  Magnesium- 
carbonat  und  50,764  Grm.  Zucker  im  Mörser  verrieben,  nach  und 
nach  192  CG.  Wasser  hinzugesetzt,  filtrirt  und  allmahlig  so  viel 
Wasser  nachgegossen,  dass  das  Filtrat  384  CG.  beträgt.  Mit  die- 
sem Filtrate  sind  820  Grm.  granulirter  Zucker  im  Yerdrängungs- 
apparate  zu  lösen. 

Syr.  Ferri  jodati.  Eine  filtrirte  Lösung  von  62,16  Grm.  Jod 
und  23,28  Grm.  Eisendraht  in  72  GG.  Wasser  wird  mit  144  CG. 
Wasser  gemischt  und  auf  420  Grm.  Zucker  gegossen.  Der  Ver- 
drängungsapparat steht  auf  einer  luftdicht  schliesseuden  Vorlage; 
die  nach  Lösung  des  Zuckers  langsam  durchgetropfte  Flüssigkeit 
ist  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  480  CG.  zu  bringen.    (M.) 

Die  Hunstock'sche  Methode,  officinelle  Syrupe  ohne  Anwen- 
dung von  Hitze  darzustellen,  erklärt  Bolm  (ibid.  p.  446)  für  un- 
zweckmässig. Es  könne  z.  B.  der  so  bereitete  Syr.  simpl.  zwar 
klar,  nicht  aber  in  der  die  Syrupdicke  bedingenden  Goncentration 
erhalten  werden.  Ferner  begebe  man  sich  des  Vortheils  die  or- 
ganischen, stickstoffhaltigen  etc.  Verunreinigungen  des  käuflichen 
Rohrzuckers,  die  sich  aus  heiasen  Lösungen  mit  dem  Schaum  ab- 
sondern, zu  entfernen. 

In  Bezug  auf  die  aromatischen  Syrupe,  wie  etwa  Syr.  ccri, 
aurant.  sei  der  kalte  Process  eher  zuzulassen,  die  von  H.  gegebene 
Vorschrift  aber  will  Verf.  durch  die  folgende,  mit  der  officiiiellen 
Vorschrift  besser  übereinstimmende  ersetzt  wissen:  497,3  Grm. 
Pomeranzenschalen  sind  3—4  Tage  mit  474  GG.  verdünntem  Al- 
kohol zu  maceriren,  in  den  Verdrängungsapparat  zu  bringen  und 
soviel  verdünnter  Alkohol  hinzuzusetzen,  dass  die  Tinctur  948  CG. 
beträgt.  Ein  Gemisch  von  62,16  Grm.  dieser  concentrirten  Tinc- 
tur und  336  GG.  gekochtem  Zuckersyrup  gebe  ein  wohlriechendes, 
klares  Präparat  von  der  gesetzlichen  Stärke.  Der  als  Lösungs- 
mittel der  harzigen-  Substanzen  Klärung  des  Syrups  bezweckende 
Magnesiazusatz  sei  zu  verwerfen,  weil  das  Harz  als  bitteres  toni- 
sches Princip  den  Charakter  des  Syrups  mit  bedinge,  femer  ein 
Theil  der  flüchtigen  Stoffe  von  der  Magnesia  zurückgehalten 
würden. 

Ein  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  zum  Syr,  Rkei  endlich  com- 
plicire  die  Zusammensetzung  desselben  und  wirke  neutralisirend 
auf  die  Chrysopbansäure,  eine  Wirkung  die  dem  Arzt  nicht  be- 
kannt und  oft  wohl  auch  nicht  wünschenswerth  sei.    (M.) 
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Die,  im  übrigen  zweckmässige,  Vorschrift  der  belgischen 
Pharmakopoe  znr  Darstellung  von  Pomeranzenschalensyrup  will 
Martin  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  69.  aus  d.  Joum.  de  Pharm. 
et  Chim.)  in  zweien  Punkten  abgeändert  sehen:  Erstens  sollen 
die  im  Verdrängungsapparate  zu  behandelnden  Pomeranzenschalen 
nicht  nur  zerschnitten  sondern ,  behufs  vollständigerer  Extraction, 
gepulvert  sein.  Zweitens  sei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Schalen 
bei  der  Maceration  in  Wasser  an  dieses  Eiweissstoffe  abgeben,  die 
durch  Erwärmen  des  Auszugs  auf  70°  zu  coaguliren  seien,  wenn 
der  Syrup  nicht  trübe  werden  und  baldiger  Gahrung  unterliegen 
solle.  Beide  Flüssigkeiten  seien  dann  vor  der  Vereinigung  zu  fil- 
triren  und  darnach  der  Zucker  darin  zu  lösen.  Den  zum  Pulvern 
nöthigen  Grad  von  Trockenheit  ertheilt  Verf.  den  Rinden  im  Cor- 
nelis'schen  Exsiccator,  einem  Blechgefässe,  in  welchem  sich  eine 
mit  Aetzkalk  halb  gefüllte  Flasche  befindet  und  dessen  Ränder 
mit  Papier  verklebt  werden.  Nach  achttägigem  Trocknen  in  die- 
sem Gefässe  sind  die  Rinden  brüchig  geworden  und  so  leicht  zu 
pulvern,  als  kämen  sie  aus  einem  erwärmten  Trockenofen.    (M.) 

In  einer  Notiz  über  Syrup  cori.  AuranL  bespricht  Hallberg 
(the  Pharmacist  Vol.  11.  p.  161)  die  Vorzüge  und  Nachtheile 
verschiedener  Bereitungsmethoden  desselben  und  erklärt  den  nach 
Vorschrift  der  Pharm.  Suec  dargestellten  Syrup  für  vorzüglich  in 
Aussehen,  Duft  und  Geschmack.    (M.) 

Syrupus  ferri  jodad  räth  Gregory  statt  mit  Zucker  mit 
Glycerin  herzustellen  (New  Remedies  Vol.  7.  No.  4.  p.  110).  Siehe 
auch  unter  Eisen. 

Syrupus  Ipecacuanhae,  Der  nach  Vorschrift  der  Pharm,  belg. 
aus  der  Tinctur  dargestellte  Ipecacuanhasyrup  leidet  nach  Mar- 
tin (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  165  aus  d.  Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.)  an  Trübheit  und  schwankender  Znsammensetzung. 
Zur  Vermeidung  dieser  Uebelstände  empfiehlt  Verf.  das  alkoho- 
lischwässrige  Eztract  in  Wasser  zu  lösen,  zum  15  ^/o  Feuchtigkeit 
enthaltenden  Extract  einzudampfen  und  von  diesem  1,5  Grm.  in 
soviel  schwach  erwärmtem  Zuckersyrup  unter  Umrühren  zu  lösen, 
dass  das  Product  1  Klgrm.  beträgt.  Die  homöopathisch  geringe 
Menge  wirksamer  Substanz  in  diesem  Syrup  ist  übrigens  die  Ur- 
sache häufiger  Klagen  der  Aerzte.    (M.) 

Die  Haltbarkeit  der  oJßcineUen  Syrupe  wird  nach  Müller 
(Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  166)  durch  einen  Zu- 
satz von  1  pro  MUe  Salicylsäure  wesentlich  vergrössert  Dem 
noch  heissen  Syrup  hinzugesetzt,  bilde  diese  ein  so  wirksames 
Schutzmittel  gegen  Gährung,  dass  Verf.  z.  B.  Klatschrosensyrup 
drei  Monate  lang  der  Luft  ausgesetzt  aufbewahren  konnte,  ohne 
eine  Spur  von  Gährung  eintreten  zu  sehen.    (M.) 

SyruptAS  Asparagi afficinal.  Raszkowski  lenkt  in  Wiadomos'ci 
farmaceutyczne  Jg.  4.  No.  10.  p.  320  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Stengel  des  Asparag.  officin.,  die  namentlich  bei  Kindern  ein  sehr 
zuverlässiges  harntreibendes  Mittel  sind  und  lässt  zu  dem  Zwecke 
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einen  Synip  anwenden ,  den  er  durch  Auflösen  von  Zucker  im  kalt 
gepressten  Safte  der  Stengel  mit  einem  geringen  Alkoholzusatz 
bereitet  Eine  genauere  Vorschrift  zu  einem  solchen  Syrup  hat 
Verf.  jedoch  nicht  angegeben,    (v.  W.) 

Syruptu  amygdalarum.  Ein  als  sirop  iforgeai  im  Handel  er- 
scheinendes Präparat  erwies  sich  nach  Untersuchung  von  Rabou- 
drin  (l'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  232)  als  Gemisch  einer  alkoho- 
lischen Lösung  von  Benzoeharz  oder  Tolubalsam  mit  Zuckersyrup, 
versetzt  mit  Bittermandelöl.  Mit  Wasser  verdünnt  trübt  es  sidi 
gleich  dem  echten  Präparate  milchig,  riecht  nach  Alkohol  und  bit- 
teren Mandeln,  schmeckt  nicht  unangenehm,  doch  abweichend  vom 
echten  Syrup  und  hinterlässt  harzigen  Nachgeschmack.  Auf  die- 
ses Falsificat  glaubt  Verf  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu 
müssen,  da  ein  pariser  Händler  das  Extract  dazu  öffentlich  und 
ungescheut  als  „keine  gesundheitsschädlichen  Substanzen  enthal- 
tend'' ausbietet.    (M.) 

Tincturae. 

In  einer  Bemerkung  zu  den  Tincturen  der  nordamerikanischen 
Pharmacopöe  erklärt  Davis  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4. 
Vol.  50.  p.  107)  den  für  eine  Anzahl  derselben  vorgeschriebenen 
Weingeist  für  zu  schwach.  Namentlich  seien  die  Tincturen  aus 
harz-  und  ölreichen  Wurzeln,  Blättern  etc.,  wie  z.  B.  Baldrian- 
und  Capsicumtinctur  mit  mindestens  50  %haltigem  Weingeist  an- 
zustellen, damit  sie  sich  nicht  in  kurzer  Zeit  trüben  und  Nieder- 
schläge bilden.  Auch  hält  Verf.  eine  stärkere  als  bisher  übliche 
Goncentration  der  Tinctur  iiir  wünschenswerth,  so  dass  das  Prä- 
parat in  4  Tb.  mindestens  1  Th.  der  Drogue  repräsentirt.     (M.) 

Tinctura  Canlkaridum.  In  einem  Aufsatze  über  Tra,  Can-- 
iharidum  tadelt  Kennedy  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol. 
50.  p.  60)  die  Vorschrift  der  U.-S.  Pharm.,  die  statt  concentrirtem, 
verdüimten  Alkohol  zur  Darstellung  derselben  vorschreibt  Ab- 
gesehen von  der  ungenügenden  Extraction  des  Gantharidins  sei 
das  Ansehen  solcher  Tinctur  kein  gefalliges  und  bildeten  sie  bald 
Niederschläge.  Im  Hinblick  endlich  auf  den  häufigen  Gebrauch 
dieser  Tinctur  zu  Haai'stärkungsmitteln  sei  die  Anwendung  star- 
ken Alkohols  schon  desshalb  vorzuziehen,  weil  nur  dieser  den 
häufigen  Zusatz  von  Ricinusöl  völlig  zu  lösen  vermöge.    (M.) 

Tinci,  ferri  j'odati,  Ueber  die  Boreitungsweise  dieser  Tinctur 
und  über  die  Verbesserung  einer  braun  gewordenen  schrieb  Ku- 
lak in  üzasop.  Tow.  aptek.  Jahrg.  1878.  No.  8.  p.  133.  Die  von 
ihm  gemachten  Vorschläge  sind  jedoch  schon  bekannt    (v.  W.) 

Tinctura  Anguniurae.  Eine  angenehm  aromatische  Angustura- 
tinctur,  Nachahmung  des  sogen.  Angustura;bitters  erhält  man  nach 
Davidson  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Ser  4.  Vol.  50.  p.  22)  in 
folgender  Weise: 
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Rp.  PIy.  cort  Angusturae  62,16  Grm. 
„       „     Cascarillae   15,54  Grm. 


„     Aurantior    124,32  Grm. 

„     Ginnamomi   15,54  Grm. 
„      Cardamomi 
„      Caryophyllorum 
„     Nuc.  moschatar. 
„      Fruct.  Coriandri  sing.  7,76  Grm. 
„         „       Anisi  19,40  Grm.    M. 

Dieses  Pulver  wird  mit  einem  Gemisch  aus  474  CG.  verdünn- 
tem Alkohol  und  48  CO.  Glycerin  durchfeuchtet,  in  einen  Ver- 
drängungsapparat gefüllt  und  zuerst  mit  der  Mischung  von  Glyce- 
rin und  Alkohol,  dann  mit  verdünntem  Alkohol  so  lange  deplacirt 
bis  948  CG.  Tinctur  erhalten  sind.  Diese  kann  zur  Verdeckung 
des  unangenehm  bitteren  Geschmackes  der  Tha.  Nucum  vomicar. 
gebraucht  werden;  Verf.  empfiehlt  folgendes  Elixir: 

Rp.  Tinct  Nucum  vomicar,  qtt  CXX 
Curacao  72  CG. 
Syr.  cort.  Aurantior.  60  CG. 
Tinct.  aromat.  Angustur.  12  CG.    M. 
Gabe  etwa  1  Theelöffel,   entsprechend   10  Tropfen  Tra.  Nu- 
cum vomicar.    (M.) 

Tinctura  Chinae  componia.  Anstatt  des  Präparates  der  eng- 
lischen Pharmacopöe,  welches  sich  allmählig  trübt,  räth  Martin- 
dale  (Pharm.  Joum.  and  Trans.)  eine  Lösung  von  1  Grm.  salz- 
saurem Chinin  in  48  CG.  Pomeranzenschalen  anzuwenden. 

Ungnenta. 

Ungi.  Äquae  Bosae.  (cold  cream)  der  U.-S.  Ph.  empfiehlt 
Kennedy  (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50.  p.  574) 
durch  das  haltbarere,  weil  wasserfreie  „Ungt  Rosae^^  der  folgen- 
den Vorschrift  zu  ersetzen: 

Rp.  Ol.  Amygdal.  dulc.  279,72  Grm. 
Getacei  46,62  Grm. 
Cerae  albae  31,08  Grm. 
Ol.  Rosae  0,455  Grm. 
Gel,  Wallrath  und  Wachs,  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen, 
werden  bei  beginnender  Abkühlung  mit  Rosenöl  gemischt  und  an- 
haltend bis  zum  Erkalten  verrieben.    (M.) 

Siehe  auch  De  Puy  (Amer.  Joum.  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50. 
p.  161.) 

Unguenlum  citrinum.  Durch  Zusatz  von  etwas  Baumwollsa- 
menöl  zu  einem  durch  Alter  missfarbig,  hart  und  brüchig  gewor- 
denen Ungt  citrinum  und  Erwärmen  der  Mischung  bis  zum  eben 
beginnenden  Sieden  gelang  es  Vogeler  (the  Pharmacist  Vol.  11. 
p.  195),  der  Salbe  ihre  ursprüngliche  febhaft  gelbe  Färbung  wie- 
der zu  ertheilen.    (M.) 
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Ungl.  MyrUticae  apiatum  wird  )aut  Wiadomosci  farmac.  Jg. 
1878.  No.  2.  p.  46  nach  folgender  Vorschrift  bereitet: 

Rp.  Opii  plv.  0,5 
*  ter.  cum 
Aq.  dest  gtt.  X. 
atque  adde 
Ol.  Myristic^ 
Adip.  suil.  ää  25,0 
Ol.  macid.  1,0 
MDS.  (v.  W.^ 

Ungi.  antisporicum  ßanum.  Diese  Krätzsalbe  wird  nach  Wiad. 
farmac.  Jg.  5.  No.  4  p.  112  folgenderinassen  bereitet: 

Rp.  Acid.  carbol.  pur.  2,5 
Bals.  de  Peru  5,0 
Styracis  liquid.  20,0 
Spir.  vini  absol.  10,0 
Gonterendo  mixtis  adde: 
Ungt.  Alihaeae  90,0 
Cerae  fiavae  10,0 
antea  leni  calore  liquefactis«  —  Agitanto  f.  ungt.     D.S. 

(v.  W.) 
Ungl.   Vaselini  plumbicutn  schlägt  Kaposi  vor  anstatt  der 
überall    bekannten    Hebra'schen    Diachylonsalbe    zu    gebrauchen. 
Wiadom.  farmac.  Jg.  1878.  Nr.  10.  p.  312  geben  zu  derselben  fol- 
gende Vorschrift: 

Rp.  Erapl.  litharg.  simpl. 
Vaselini  aa  part.  aeq. 
Bals.  peruv.  gtt.  aliq. 
Solve  et  agit.  misce. 
Andere  Vorschriften  lassen  zum  Parfümiren  statt  Perubalsam 
einige  Tropfen  Bergamotöl  anwenden,    (v.  W.) 

Dr.  Goldzieher,  Dozent  in  Budapest,  verordnet  das  Alro- 
pin  mit  Vaselin  zur  Salbe  verrieben  wie  folgt:  Rp.  Atrop.  sulf. 
0,05,  Solve  in  pauxillo  aqu.  dest.  Tere  exactim  cum  VaseL  5,0. 
F.  ungueut.  DieVortheile  dieser  Mittel  wären,  dass  es  den  Kran- 
ken anvertraut  werden  kann ,  dass  es  .  den  Blepharospasmus  lin- 
dert, wo  die  Lösung  noch  keinen  Erfolg  hat,  weil  es  länger  im 
Bindehautsacke  verweilt,  vereinigt  es  in  sich  die  Wirkung  des 
Fettes  und  des  Atropines,  wo,  wie  bei  Verletzungen  mit  Causticis, 
das  Oel  indicirt  ist,  endlich  reizt  es  das  Auge  absolut  gar  nicht 
[„Szemeszet^*  1878.  No.  4  (Beilage  für  Augenheilkunde  zum  „Ou- 
vosi  hetilap".)j    (R.) 

Vina. 

Californiscfie  Weine,  Die  im  Jahresber.  für  1876.  p.  550  ge- 
gebenen Analysen  californischer  Weine  werden  durch  Ivison 
Macadam  (Pharm.  Joufn.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  401.  p.  695) 
vervollständigt.    Verf.  hat  untersucht  und  gefunden  im 
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Portwein.  Spec.  Gew.  1,0229,  nach  Beseitigung  des  Alkohols 
1 ,0350.  Alkohol  in  Gewich tsprocenten  15,99  % ;  Trockenrückstand 
11,786  o/o;  Asche  0,342  %;  Zucker  8,146  %;  nichtflüchtige  Säu- 
ren 0,357  o/o ;  flüchtige  Säuren  0,06  ^/o. 

Malaga.  Spec.  Gew.  1,0535.  Alkohol  14,25  Gew.  %.  Tro- 
ckensubstanz 19,321  o/o;  Asche  0,373  o/o;  Zucker  14,602  o/o;  nicht- 
flüchtige Säuren  0,364  o/o;  flüchtige  Säuren  0,068  %. 

Sherry.  Spec.  Gew.  0,9932,  nach  Beseitigung  des  Alkohols 
1,11148.  Alkohol  14,6  Gew.  o/o ;  Trockeurückstand  3,884  o/o ;  Asche 
0,236  o/o;  Zucker  1,623  o/o;  nichtflüchtige  Säuren  0,381  o/o;  flüch- 
tige Säuren  0,038  o/o. 

Mouni  Vineyard.  Spec.  Gew.  1,01629,  ohne  Alkohol  1,03589. 
Alkohol  14,0  Gewicht  %\  Trockenrückstand  9,389  o/o,  Asche 
0,228  o/o;  Zucker  7,288  o/o;  nichtfltichtige  Säuren  0,336  o/o;  flüch- 
tige Säuren  0.046  o/o. 

Analysen  von  EUässerweinen  führte  Weigelt  aus  und  giebt 
die  ProtocoUe  derselben  in  Dingl.  polyt.  Joum.  Bd.  226  Hft.  1 ;  — 
Schweiz.  Wochenschrft.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  96.  —  Siehe  auch 
Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  163.    (J.) 

lieber  die  Bereitung  von  Schaumwein  durch  Sättigung  mit 
Kohlensäure  entnimmt  die  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  1.  1877 
der  Arbeit  Hennig's  in  d.  allgem.  Chem.  Ztg.  1877  die  wesent- 
lichsten Momente.    (J.) 

Ueber  quantitative  Bestimmung  des  Weingeist-  und  Extract^e- 
haltes  der   Weine  siehe  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  161.    (J.) 

Weitere  Untersuchungen  über  das  optische  Verhalten  verschie- 
dener  Weine,  sowie  über  die  Erkennung  mit  Traubenzucker  galli- 
sirter  Weine  publicirt  Neubauer  in  d.  Zeitschr.  f.  anaJyt.  Chem. 
Jg.  17.  p.  321.    (M.) 

Einen  Aufsatz  über  die  Mostwage  und  eine  verbesserte  Con- 
struction  derselben  publicirt  Haas  in  d.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 
Jg.  17.  p.  422.  Eüne  Kritik  dieser  neuen  Haas'scben.  Mostwage 
giebt  Pillitz  ibid.  p.  428.    (M.) 

Zur  Nachweisung  freier  Weinsäure  im  Wein  liefert  Claus  in 
den  Ber.  d.  naturforsch.  Ges.  zu  Freiburg  im  Brg.  1878.  p.  217 
einen  Beitrag.  Bekanntlich  hängt  die  saure  Reaction  reiner  Weine 
wesentlich  von  dem  im  Wein  enthaltenen  Weinstein  und  nicht, 
oder  nur  in  ganz  untergeordnetem  Grade  von  freier  Weinsäure  ab. 
In  dem  Auffinden  gi'össerer  Mengen  der  letzteren  in  freier  Form 
ist  deshalb  immer  wenigstens  ein  verdächtiges  Zeichen  für  die 
Aechheit  dieses  Weines  zu  erblicken.  Claus  dampft  den  Wein  bis 
zur  Syrupsconsistenz  ein  und  schüttelt  den  Best  mit  Aether  aus. 
Ist  freie  Weinsäure,  wenn  auch  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
den, so  erhält  man  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  einen  kry- 
stallinischen  Rückstand,  der  nach  dem  Auflösen  in  wenig  Wasser 
oder  verdünntem  Weingeist  auf  Zusatz  von  Kaliumacetat  Wein- 
steinkrystalle  abscheidet.  —  Kein  notorisch  reiner  Wein  hat  dem 
Verfasser  diese  Reaction  gegeben.  Zur  Prüfung  des  Nessler'schen 
Verfahrens  als  auch  deshalb,  weil  noch  viele  Lehrbücher  ange- 
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ben :  Weinsäure  sei  in  Aether  so  gut  wie  unlöslich,  hat  Glaos  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  wobei  es  rieh  ergab,  dass  nach 
Nessler  schon  bei  noch  0,5  %  freier  Weinsäure  6— Sstündiges 
Stehen  zum  Gonstatiren  nöthig  war.  Der  Fall  aber,  dass  ein  Wein 
0,5  %  freier  Weinsäure  enthält,  dürfte  wohl  zu  den  seltensten 
gehören.  Was  die  Löslichkeit  von  Weinsäure  in  Aether  anbelangt, 
so  zeigte  sich,  dass  50  CG.  officinellen  Aethers  1  Grm.  krystalli- 
nische  Weinsäure  aufzulösen  vermögen,    (v.  W.) 

Gl  aus  berührt  (Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Bd.  17.  p.  317) 
auch  die  Angabe  N.'s,  die  Nachweisung  freier  Schwefelsäure  und 
sauren  schwefelsauren  Kalis  im  Wieine  auf  Schwärzung  und  Brü- 
chigwerden  eines  eingetauchten  Streifens  Fliesspapier  basirt  (s.  d. 
Jahresber.  f.  1877.  p.  494).  Die  Möglichkeit,  in  einem  für  nein 
ausgegebenen  Getränke  auf  freie  Schwefelsäure  fahnden  zu  müs- 
sen, hat  Verf.  nicht  näher  in  Betracht  gezogen,  zur  Nach  Weisung 
des  Sulfates  —  bis  zu  6  Grm.  im  Liter  —  dürfte  aber  die  er- 
wähnte Probe  nicht  zu  empfehlen  sein.  Denn  weder  mit  Lösungen 
von  einerseits  3  Grm.,  andererseits  5  Grm.  sauren  schwefelsauren 
Kalis  in  1  Liter  Wasser,  noch  auch  mit  einer  Lösung  von  6  Grm. 
desselben  Salzes  in  1  Liter  Wein  konnte  G.  die  von  N.  beschrie- 
bene Reaction  erhalten.  Von  Schwärzung  oder  Brüchigwerden  des 
Papiers  war  keine  Spur  wahrzunehmen,  und  nur  im  letzten  Falle, 
bei  Anwendung  eines  stark  gelb  tingirten  Weines,  markirte  sich 
nach  dem  Trocknen  die  Stelle,  bis  zu  welcher  der  Wein  aufgesaugt 
war,  durch  eine  intensiver  gelbgefärbte  Zone,  wie  sie  übrigens 
ohne  Zusatz  von  saurem  schwefelsaurem  Kali  oeter.  par.  von  dem 
Wein  allein  auch  hervorgerufen^  wurde.    (M.) 

Zahlreichen  Analysen  zufolge  kann  man  nach  Marty  (l'Union 
pharm.  Vol.  19.  p.  168)  die  Menge  Schwefelsäure,  weldie  sich 
normal  in  einem  Liter  nicht  gegypstem  und  mit  solchem  nicht 
gemischten  Wein  findet,  durch  die  folgenden  Ziffern  ausdrücken: 

Minimum  Maximum 

Schwefelsäuremonohydrat  0,109  Grm.        0,328  Grm. 

oder:  NeutnJes  Kaliumsulfat  0,194    „  0,583    „ 

Beträgt  demnach  die  gefundene  und  im  Kaliumsulfat  ausge- 
drückte Menge  Schwefelsäure  weniger  ab  0,328  Grm.  im  Liter,  so 
kann  man  den  Wein  für  nicht  gegypst  erklären,  doch  könnte  er 
möglicherweise  mit  etwas  gegypstem  Wein  gemischt  sein;  die  Be- 
stimmung des  Gehalts  an  Kaliumbitartrat  würde  hier  entscheidend 
sein.  Bei  mehr  als  0,328  Grm.  im  Liter  sei  der  Wein  als  g^ypst 
oder  mit  gegypstem  Weine  gemischt  anzusehen. 

Die  Militairverwaltung  bestimmt  als  Grenze  der  Zulässigkeit 
2  Grm.  Kaliumsulfat  im  Liter  Wein  für  die  Lieferungen.  Die 
vom  Verf.  empfohlene  Methode  zur  schnellen  FeststdÖiung  der 
Gypsung  ist  eine  volumetrische,  die  Titrirflüssigkeit  enthält  1 4  Grm. 
reines  krystallisirtes  Chlorbaryum  und  50  Grm.  reine  concentrirte 
Salzsäure  im  Liter.  Versuch  1 :  Zu  50  CG.  zum  Sieden  erhitztem 
Wein  werden  3  CG.  Chlorbaryumlösung  gemischt  und  filtrirt;  bleibt 
das  Filtrat  nach  weiterem  Zusatz  von  Barytlösung  klar,  so  ist  der 
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Wein  rein,  eine  Trübung  würde  gegypsten  oder  mit  solchem  ge- 
mischten Wein  anzeigen.  Versuch  2:  Weitere  50  CC.  zum  Sieden 
erhitzter  Wein  werden  mit  10  CC.  Barytlösung  versetzt;  trübt  sich 
die  filtrirte  Mischung  auf  neuen  Zusatz  von  Barytlösung,  so  ent- 
halt der  Wein  mehr  als  2  Grm.  Kaliumsulfat  im  Liter  und  ist 
fast  mit  Sicherheit  als  direct  gegyi>st  zu  betrachten    (M.) 

In  der  Absicht,  etwaige  Beziehungen  zwischen  dem  Weinstein^ 
und  dem  Aschengehalte  der  Weine  festzustellen,  untersuchte  Buch- 
ner (Schweizer.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  254  aus  Ding- 
ler's  pol.  Joum.  Bd.  228.  H.  2)  den  Weinsteingehalt  alkoholischer 
Lösungen  in  der  Weise,  dass  er  zunächst  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigte  Weinsteinlösungen  mit  absolutem  Alkohol  mischte 
und  bei  der  betreffenden  Temperatur  bis  zu  10  Tagen  stehen  liess ; 
im  Filtrate  wurde  dann  der  Weinstein  mit  Vio  n«  Natron  bestimmt 
Es  ergaben : 

7  o/o  Alkohol  bei  (f  0,225  «/o,  bei  15°  0,260  % 

8  „  „        „     „  0,206  „      „    „     0,220 
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„     0,206 
n     0,187 
0,112  „ 
0,056  „ 
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10  „  „        „     „  0,162 

20  „  „        „     „  0,092 

30  „  „        „     „   0,056 

woraus  sich  ergiebt,  dass  durch  starke  Abkühlung  der  Wein  fast 
die  Hälfte  seines  Weinsteingehaltes  ausscheidet,  der  auch  bei  stei- 
gender Temperatur  nur  zum  geringsten  Theil  wieder  in  Lösung 
geht,  wie  man  bei  Absätzen  stark  erkalteter  Weine  leicht  beob- 
achten kann,  da  dieselben  grösstentheils  ungelöst  bleiben,  wenn 
auch  die  Temperatur  die  frimere  Höhe  erreicht  hat 

Bei  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Weinsteins  ist  auch  die 
Ausscheidungsdauer  zu  berücksichtigen:  10  o/q  alkoholhaltige  Lö- 
sung gab  bei  15°  nach  4  Stunden  0,29  ^o  Weinstein,  nach  10  Ta- 
gen aber  nur  mehr  0,187  % ;  20  %  Lösung  nach  4  Stunden  0,17  <^/o, 
nach  10  Tagen  0,112  o/o  Weinstein. 

Eine  Reihe  von  Weinen,  in  welchen  wie  üblich  Alkohol,  Extract, 
Säure,  Weinstein  und  Asche  bestimmt  wurden,  gaben  hinsichtlich 
des  Weinstein-  und  Aschengehaltes  keine  völlige  Uebereinstimmung; 
nur  bei  den  aus  südlicheren  Weingegenden  stammenden  Weinen 
findet  eine  bestimmte  Beziehung  statt 

.-^  .       .  Alkohol  Ex-     o..         Wein-    .    , 

Weisswetne.        Gew.-o/o.VoL-o/o.   tract    ^aure.    ^^j^     Asche. 

Nussberger  8,98  11,1  1,74  0,62  0,17  0,152 

Ketzer  14,33  17,6  1,90  0,57  0,16  0,15 

Mackersdorfer  7,50        9,3  1,69  0,66  0,18  0,117 

Radiseiler  9,34  11,57  1,81  0,68  0,19  0,13 

Wind.  Foistritzer  9,05  11,20  2,23  0,91  0,17  0,17 

8,27  10,20  2,21  0,89  0,15  0,16 

Radkerburger  1877  7,85        9,70  2,41  0,95  0,18  0,14 

Roihweine, 

Bordeaux  8,91  11,04  2,23  0,64  0,15  0,20 

Sexzarder  8,98  11,1  1,94  0,70  0,09  0,20 

PbamaoeatlMhar  JahrMberleht  f.  187S.  35 
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Fünfkirchner  8,91       11,0        2,09      0,70      0,12      0,14 

Kälterer  See  10,72      13,2        1,94      0,60      0,17      0,20 

Istrianer  7,32        9,16      2,81      0,80      0,20      0,23 

Dalmatiner  9,63      11,92      2,71      0,60      0,24      0,28 

Aus  den  obigen  Untersuchungen  zieht  Verf.  die  folgenden  Resul- 
tate: Zu  weit  gehende  Temperaturerniedrigung  entzieht  dem  Weine 
einen  bedeutenden  Theil  seines  wesentlichen  Bestandtheils  und 
muss  eine  Geschmackveränderung  zur  Folge  haben :  niedriger  Wein- 
steingehalt lässt  nicht  auf  Wasserzusatz  schliessen.  Der  Wein- 
steingehalt steht  zum  Aschengehalt  der  Weine  nicht  in  directer 
Beziennng.    (M.) 

Widerspräche  zwischen  den  Angaben  Reichardt's  und  der  Re- 
daction  des  „Weinbau^^  über  den  GlyceringehaÜ  unverfälschter 
Weine  veranlassten  Meubauer  und  Borgmann  die  ¥on  Rei- 
chardt  (Arch.  d.  Pharm.  Bd.  210.  p.  408  und  Bd.  211.  p.  242) 
benutzte  Methode  der  Glycerinbestimmung  einer  Prüfung  zu  un- 
terwerfen (Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  Jg.  17.  p.  492;  vergl.  auch 
ibid.  p.  10i9).  R.  erhielt  stets  mehr  Glycerin  als  Pasteur  und 
zwar  bei  völlig  reinen  Weinen  0,978—1,667  o/o,  während  P.  nur 
6 — 8  Grm.  Glycerin  im  Liter  Wein  nachweisen  konnte. 

Zu  ihren  Bestimmungen  benutzten  N.  und  B.  je  100  GG.  von 
43  notorisch  reinen  Rheinweinen,  die  genau  nach  R.'s  Methode 
behandelt  wurden.  Der  nach  dem  Verdunsten  des  alkoholischen 
Auszugs  hinterbleibende  Rückstand,  nach  R.  chemisch  reines  Gly- 
cerin, wurde  je  nach  seiner  Menge  in  10 — ^20  GG.  absolutem  Al- 
kohol gelöst  und  darauf  mit  15—30  GG.  Aether  versetzt  Es  trat 
hierbei  stets  Trübung  und  Fällung  ein,  was  bei  reinem  Glycerin 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Zum  Vergleich  wurden  sodann  von 
demselben  Weine  je  100  GG.  genau  nach  R.'s  Methode  geprüft, 
jedoch  die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  unterlassen.  Aas 
der  Zusammenstellung  beider  Versuchsreihen  ei^b  sich,  dass  in 
allen  Fällen  das  fraglich  reine  Glycerin  durch  mehr  oder  weniger 
Stoffe  verunreinigt  war,  die  sich  von  chemisch  reinem  Glycerin 
durch  ihre  Unlöslichkeit  in  Aetheralkohol  auf  das  Bestimmteste 
unterschieden. 

Es  ergab  sich  femer,  dass  selbst  das  durch  Aetheralkohol  ge- 
wonnene Glycerin  noch  etwas  über  2  o/o  Mineralbestandtheile  ent- 
hielt Die  Prüfung  dieses  Weinglycerins  auf  Traubenzucker  ei'gab 
in  allen  Fällen  ein  negatives  Resultat  und  ebensowenig  konnte  eine 
Drehung  der  Polarisationsebene  constatirt  werden.  Beim  Erhitzen 
mit  Natronkalk  entwickelte  dieses  Glycerin  dagegen  ziemlich  er- 
hebliche Mengen  von  Ammoniak  und  ferner  bewirkte  Tanninlösung 
eine  nicht  ganz  unbedeutende  Trübung  und  Fällung.  Somit  ent- 
hält das  nach  R.'s  Methode  aus  reinen  Weinen  abgeschiedene,  mit 
Aetheralkohol  behandelte  Glycerin  nicht  unerhebliche  Mengen  vor 
der  Hand  unbekannter  Stickstoffverbindungen,  die  verschiedenen 
Körperklassen  angehören,  da  sich  ein  Theil  dieser  stickstoffhaltigen 
Stoffe  durch  Tannin  fallen  lässt,  während  ein  anderer  Theil  der- 
selben bei  dieser  Behandlung  in  Lösung  bleibt. 
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Obgleich  das  nach  R's  Methode  ans  dem  Wein  abgeschiedene 
Glycerin  nach  dem  Mitgetheilten  keineswegs  chemisch  rein  ist,  so 
fährten  die  Verff.  doch  noch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  aus, 
um  festzustellen,  mit  welcher  Genauigkeit  dem  Wein  zugesetzte 
Glycerinmengen  sich  nach  dieser  Methode  wiedex^den  lassen.  Das 
zu  den  Versuchen  benutzte  Glycerin  war  wasserhell,  asche&ei, 
syrupdick  und  in  Aetheralkohol  absolut  klar  löslich.  Vor  der  Ver- 
wendung wurde  es  jedesmal  noch  längere  Zeit  im  Luftstrom  bei 
100^  getrocknet  und  sodann  abgewogene  Mengen  von  0,6—2,0  Grm. 
zu  je  100  GG.  Wein ,  dessen  ursprünglicher  Glyceringehalt  zuvor 
durch  doppelte  Bestimmung  festgestellt  war,  gegeben  Aus  den 
Resultaten  ist  ersichtlich,  dass  Glycerinzusätze  zum  Wein,  sobald 
dieselben  nicht  allzugering  sind,  nach  der  Methode  von  R.  mit 
ziemlicher  Genauigkeit  wiedergefunden  werden  können  und  mithin 
sogenannte  scheelisirto  Weine,  zu  deren  Herstellung  ein  Zusatz 
von  1-7-3  %  Glycerin  empfohlen  wird,  sich  in  vielen  Fällen  der 
Entdeckung  nicht  entziehen  werden. 

Ebenso  halten  sich  die  Verff.  für  berechtigt,  Weine  mit  einem 
Glyceringehalt  von  nur  0,07 — 0,08  o/o  zu  l^anstanden.  Solche 
ihnen  mehrfach  vorgekommene  sogenannte  Fafonweine  hatten  fol- 
gende Zusanmiensetzung :  Alkohol  4,4 — 5  %;  freie  Säure  0,38— 
0,5 o/o ;  gesammte  Extracte  0,6-0,8  % ;  Mineralstoffe  0,03  -0,04  o/o ; 
Glycerin  0,077 — 0,081  %.  Dasselbe  gelte  von  jenen  Kunstgemi- 
schen, die  von  Hamburg  aus  als  Sherry  verkauft  werden,  und  die 
bei  16-17  %  Alkohol  nur  0,12  %  Mineralstoffe  und  0,299  o/o 
Glycerin  enthalten.  Derartige  Flüssigkeiten  seien  nicht  durdi 
Gähmng  von  reinem  Traubenmost  entstanden.    (M.) 

Sieeg^s  optischer  Weinprober  und  Steeg^s  Polarisaiionsapparai 
sind  beschrieben,  letzterer  abgebüdet  und  der  Gebrauch  beider 
erklärt  in  der  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  185.    (M.^ 

Ueber  Klärung  und  Canservirung  de$  Weines  siehe  Weigert 
(Mitth.  d.  ehem.  phys.  Versuchsstat.  in  Klostemeuburg  Jg.  1878. 
H.  2.  p.  32). 

Zur  Frage  der  künstlichen  Weine  siehe  Dr.  J.Belky  in  Buda- 
pest (Orvosi  hetilap.  1877.  No.  31). 

Verf.  unternahm  die  eingehende  Analyse  der  im  Budapester 
Ausschank  und  Handel  vorkommenden  gewöhnlichen  und  feinen 
Weine,  um  zu  erfahren,  was  das  Publicum  eigentlich  unter  dem 
Nam^i  von  Naturweinen  bekömmt,  und  ob  es  wünschenswerth  ist, 
dass  der  Verkauf  künstlicher  Weine  durch  spedelle  Gesetze  gere- 
gelt werde. 

Von  Farbstoffen  enthielten  die  untersuchten  Proben  nur  die 
natürlichen;  Fuchsin  und  Rosolsäure  speciell  waren  in  keiner  zu 
finden. —  Der  Alkoholgehalt  war  in  einer  einzigen  Probe  zwischen 
den  normalen  Grenzen  (6—8  o/o)  gelegen,  nämlich  7,3  %,  sonst 
überstieg  er  das  normale  Maximum  bis  zu  13  %.  Der  offenbar 
beigemengte  Weingeist  enthielt  jedoch  kein  Fuselöl.  —  Im  Allge- 
meinen ergab  die  Bestimmung  der  Mineralsubstanzen  neben  dem 
Alkoholzusatze  eine  Verdünnung  mit  Wasser,  die  gerade  bei  den 
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feinen  Sorten  ein  Sinken  der  feuerfesten  Bestandtheile  von  den 
durchschnittlichen  0,250—0,270  %  auf  0,165—0,150  «/o,  ja  0,116  <>/o 
bewirkte.  Das  normale  Verhältniss  dieser  zu  den  Eztractivstoffen 
war  durchschnittlich  1:10,  in  den  mit  Wasser  yerdünnten,  mit 
Alkohol  versetzten  feinen  Weinen  jedoch  1 :  20.  Dieser  Ueber- 
schuss  bestand  wahrscheinlich  aus  beigemengtem  Zucker.  —  Gif- 
tige Metalle  (Blei)  wurden  nicht  gefunden.    (R.) 

Siehe  auch  Isy  pharm.  Tidende  10  Aarg.  Ko.  22.  p.  348. 

Untersuchungen  über  die  färbenden  Bestandtlieile  der  IVeine 
publicirt  Gautier  im  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T. 
28.  p.  466.    (M.) 

Zur  Erkennung  fremder  Farbstoffe  im  Rothwein  eignet  sich 
nach  N essler  (Pharm.  Gentralh.  Jg.  19.  p.  297  aus  dem  Polyt. 
Notizbl.)  als  Reagens  eine  Lösung  von  7  Th.  Alaun  und  10  Th. 
essigsaurem  Natron  in  10  Th.  Wasser.  Dasselbe  verändert  die 
Farbe  des  natürlichen  Weines  nicht,  während  es  den  mit  Malven 
gefärbten  blau,  den  mit  Heidelbeeren  bläulich  violett  und  den  mit 
Kirschen  gefärbten  blau  oder  violett  macht.  Gewisse  Tyroler 
Roth  weine  verhalten  sich  anfangs '  ebenso  wie  die  mit  Malven  ge- 
färbten, aber  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  stellt  sich  die  ur- 
sprüngliche Farbe  wieder  her,  malvenfarbstoffhaltiger  dagegen  wird 
eher  noch  tiefer  blau.  Es  versteht  sich,  dass  sämmtliche  Reac- 
tionen  nur  dann  ihren  vollen  Werth  besitzen,  wenn  man  einerseits 
reinen  Rothwein  und  andererseits  nur  durch  künstliche  Färbung 
hergestellten  Rothwein  vor  sich  hat.  War  hingegen  dem  natür- 
lichen Rothwein  durch  das  eine  oder  andere  Colorit  nur  eine  tie- 
fere Farbe  ertheilt  worden,  so  verlieren  sie  mehr  oder  weniger 
an  Zuverlässigkeit.    (M.) 

Bevor  man  daran  geht  in  allen  möglichen  Mischungen  des 
Rothweines  mit  Farbstoffen  diese  nachzuweisen  und  dadurch  dem 
Analytiker  Mittel  und  Wege  an  die  Hand  zu  geben,  dieselben  in 
künstlich  gefärbten  Weinen  aufzufinden,  sollte  man  zunächst  den 
echten  Farbstoff  des  Rothweines  selbst  eingehender  studiren  und 
sich  mit  der  Veränderlichkeit  desselben  im  Laufe  der  Jähre  be- 
kannt machen.  Dieser  Aufgabe  ist  Erdmann  nachgekommen, 
indem  er  seine  Untersuchungen  an  einer  Serie  von  W^einproben 
einer  Weinpfianzung  aus  einem  zuverlässigen  Weinhause  in  Bor- 
deaux anstellte.  Die  ersten  Prüfungen  beziehen  sich  auf  eine 
Weinsorte  mit  der  Bezeichnung  „Chat.  Cantenac  Brown'*  und  es 
wurden  die  nothwendigen  Fundamentalversuche  mit  dem  Jahrgang 
1877  gemacht. 

Mischt  man  den  dunkelviolettrothen  Wein  mit  Wasser  und 
neutralisirt  denselben  genau  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  die 
bekannte  bouteillengrüne  Färbung.  Setzt  man  vor  der  Neutrali- 
sation einige  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  hinzu,  so  tritt  mit 
Ammoniak  eine  prachtvoll  grünlich  dunkelblaue  Farbe  auf.  Es 
deutet  diese  Reaction  auf  die  Spaltbarkeit  des  Weinfarbstoffes 
durch  Salzsäure  hin  und  zwar  entstehen  2  Producte ,  von  denen 
das  eine  mit  Ammoniak  blau,  das  andere  damit  grün  wird. 
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Zur  Trennung  beider  Farbstoflfo  wurden  10  CC.  Wein  mit  40 
CG.  Wasser  gemischt  und  mit  8  Tropfen  concentrirter  Salzsäure 
angesäuert.  Die  Mischung  wurde  dann  mit  16  GC.  Amylalkohol 
ausgeschüttelt,  der  sich  prächtig  dunkel  violettroth  färbte,  wäh- 
rend die  untere  Flüssigkeit  einen  mehr  gelbrothen  Farbenton  zeigte 
mit  einem  Stich  ins  Violettrothe.  Verf.  bezeichnet  diese  Nuance 
als  kirschroth. 

Ein  kleiner  Theil  des  gefärbten  Amylalkohols  mit  dem  glei- 
chen Volumen  Wasser  und  2  Tropfen  Ammoniakflüssig  keit  yersetzt 
und  geschüttelt,  giebt  den  Farbstoff  an  das  Wasser  ab,  welches 
sich  erst  hellgrün,  dann  bräunlich  grün  färbt. 

Die  unter  dem  Amylalkohol  befindliche  salzsaure  Flüssigkeit 
wird  mit  dem  ersten  Tropfen  Ammoniak  schön  indigblau  und  die 
Farbe  hält  einige  Minuten  an ,  worauf  sie  in  Grünlichblau,  Blau- 
grün,  Grün  und  Braungrün  übergeht.  Ueberschüssiges  Ammoniak 
veranlasst  diese  Farbenwandlungen  schnell. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Reactionen  zum  Vergleiche  mit 
dem  Weine  von  1877  nebeneinander  gestellt. 

(Siebe  die  Tabelle  auf  Seite  550.) 

Durch  mehrmaliges  Ausschütteln  mit  Amylalkohol  kann  der 
darin  lösliche  Farbstoff  vollständig  extrahirt  werden.  Schüttelt 
man  den  Rothwein  ohne  Zusatz  von  Salzsäure,  so  nimmt  der  Amyl- 
alkohol nur  eine  schwach  violettrothe  Farbe  an. 

Weiter  wurde  noch  eine  kleine  Serie  von  3  Probon  Wein,  der 
als  „Palus^^  bezeichnet  war,  untersucht. 

Der  Jahrgang  1876  dieses  Weines  zeigte  noch  beide  Reac- 
tionen eines  jungen  Weines,  während  der  Cantenac  von  1876 
schon  den  Anfang  der  Zersetzung  des  Farbstoffes  deutlich  erken- 
nen Hess.  Damit  scheint  bewiesen,  dass  sich  der  ursprüngliche 
Farbstoff  des  Weines  auch  über  ein  Jahr  hinaus  unverändert  er- 
halten kann.  Die  Jahrgänge  1874  u.  1873  des  „Palus^'  entsprechen 
etwa  den  Reactionen  des  Cantenac  von  1875  und  1876.  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1870.)    (J.) 

Der  Saft  der  Beta  vulgaris  als  Weinfärbemittel  soll  nur  zur 
Verdeckung  des  Fuchsins  benutzt  worden,  das  indess  auf  die  von 
Lepel  benutzte  Kupfer-Reaction  zur  Erkennung  des  Beta-Farb- 
stoffes keinen  Einfluss  hat. 

Man  könnte  beide  Farbstoffe  durch  Ausschütteln  mit  Amyl- 
alkohol von  einander  trennen,  aber  Lepel  hält  dieses  für  zu  um- 
ständlich. Während  bei  hinreichender  Verdünnung  das  Fuchsin 
einen  und  die  Beta  im  Spectrum  zwei  Streifen  zeigt,  lässt  das 
Gemisch  beider  auch  im  Weine  2  Streifen  erkennen.  Von  diesen 
coincidirep  der  Fuchsinstreifen  und  a  von  dem  Pflanzenfarbstoffe, 
ß  dagegen  bleibt  in  seiner  Lage  unverändert  Durch  grösseren 
Zusatz  von  Beta-Saft  —  und  darin  glaubt  L.  ein  Hauptmoment 
der  Täuschung  zu  finden  —  hat  der  Fälscher  es  in  der  Gewalt 
den  Fuchsinfarbstoff  zu  verdecken,  weil  dann  ß  so  intensiv  wird, 
dass  eine  Unterscheidung  zweier  Streifen  unmöglich  wird.    Wird 
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zuviel  Beta-Saft  zugesetzt,  so  entsteht  eine  unyerkennbare  Fluo- 
rescenz  nach  Ziegelroth,  so  dass  dadurch  die  Grenzen  gezogen  sind. 

Die  Kupferreaction  gegen  Beta-Saft  ist  dahin  zu  präcisiren, 
dass  beim  Erwärmen,  auch  wenn  Weinsäure  gegenwärtig  ist,  der 
Streifen  a  sehr  schnell  unter  Aenderung  der  Farbe  von  Roth  nach 
Orange  schwindet  und  dass  sich  nach  einiger  Zeit  auch  der  noch 
übriggebliebene  Streifen  ß  verliert,  wobei  die  Probe  gelbgrün  wird. 
Weil  nun  das  Fuchsin  weder  von  Kupfersulfat,  noch  von  der  Wein- 
säure ,  noch  von  beiden  zusammen  integrirt  wird ,  so  gilt  -genau 
dasselbe,  wenn  Beta-Saft  mit  ins  Spiel  kommt 

Bei  der  Wein-Untersuchung  beachtet  man  Folgendes.  Sofort 
nach  Zusatz  von  Kupfersulfat  zu  einer  mit  Fuchsin  und  Beta-Saft 
gefärbten  Probe  wird  der  Streifen  a  viel  schwächer  und  schwindet 
nach  einiger  Zeit  ganz.  Auch  ß  wird  dann  bedeutend  schwächer 
und  es  bleibt  nur  der  unverkennbare  Fuchsinstreifen.  Die  Farbe 
der  Probe  wird  jetzt  matt  violett  und  der  Fuchsinstreifen  ist  noch 
nach  24  Stunden  deutlich  erkennbar.  Um  das  Schwinden  von  ß 
zu  beschleunigen  setzt  man  noch  mehr  Kupfersulfat  (2—3  Tropfen 
auf  3  CG.)  hinzu. 

Auch  eine  andere  Deckfarbe  des  Fuchsins,  die  des  Klatsch- 
mohns (Papaver  Rhoeas),  lässt  sich  spectroscopisch  nachweisen. 
Es  wurde  der  Farbstoff  getrockneter,  überwinterter  Blüthenblätter 
mit  dem  frischen  Materials  verglichen. 

Zerrieben  geben  die  Blätter  an  Wasser  einen  rothen  Farbstoff 

ab,  der  beim  Kochen  unverändert  bleibt.    Im  ersten  Falle  reicht 

die  Absorption  bis  D,    im  letzten  beobachtet  man  2  verwachsene 

bF 
Streifen,  bei  £  und  -^.    Beide  sind  zusammenhängend  und  der 

schwächere,  /?,  erstreckt  sich  fast  bis  D,  der  stärkere,  a,  schliesst 
sich  an  eine  allmählig  zunehmende  Endabsorption  bei  G. 

Eine  Trennung  des  Klatschmohnfarbstoffes  vom  Fuchsin  kann 
Verf.  auch  hier  nicht  empfehlen. 

Das  gegen  den  Farbstoff  von  Beta  vulgaris  so  empfindliche 
Kupfersulfat  reagirt  gegen  Papaver  wie  folgt.  Der  Schatten  ß 
wird  stärker  und  bestimmter  und  sondert  sich  von  a  selbstständig 
ab,  während  zugleich  bei  G  die  Absorption  zunimmt  und  die  Farbe 
mehr  gelblich  wird,  zugleich  entsteht  dabei  eine  geringe  Trübung 
und  nach  einiger  Zeit  Ausscheidung  eines  röthlichen  Farbstoffes. 
Durch  Säuren  wird  a  verstärkt  und  ß  schärfer  begrenzt,  die  Ab- 
sorption in  Blau  und  Violett  dagegen  aufgehoben.  Alkalien  ver- 
legen die  Streifen  nach  Dund  F  und  veranlassen  eine  allgemeine 
Verdunklung  zwischen  diesen  Linien  und  bei  G,  Eisenchlorid  lässt 
den  Schatten  ß  erkennen,  a  nimmt  dagegen  die  starke  Endabr 
Sorption  des  Blau  und  Violett  auf.  Durch  Säuren  wird  die  Farbe 
intensiv  rosa,  durch  Alkalien  anfangs  blau,  dann  blaugrau-grünlich 
und  zuletzt  gelbgrün,  während  Eisenchlorid  eine  intensiv  gelbe 
Farbe  veranlasst  Alaun  ändert  Farbe  und  Spectrum  nicht,  son- 
dern macht  sie  nur  intensiver.  Setzt  man  1  Tropfen  Jodlösung 
(0,01  Grm.  im  GG.)  zur  rosa  gefärbten  Saftprobe,  so  entsteht  starK 
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rosa-violette  Farbe.    Der  Schatten  ß  rückt  mit  einem  Maximum 

auf -^E  und  ist  so  'scharf  von  a  getrennt,  dass  auf  £b  keine  Ab- 

Sorption  zu  bemerken  ist  (Unterschied  von  der  Kupferrea^tion). 
Dabei  ist  die  Lage  von  a  unverändert,  aber  die  Endabsorption  ist 
stärker.  Mit  mehr  Beagens  oder  beim  Erwärmen  verliert  sich  die 
rosa-violette  Farbe  und  verwandelt  sich  in  Gelb.  Dabei  schwindei 
ß  und  a  geht  in  die  Endabsorption  über.  Bei  Gegenwart  schwa- 
cher Säuren  oder  von  Alaun  gilt  diese  Reaction  gleichfalls.  Das 
Jod  lässt  sich  mit  Erfolg  zur  Erkennung  von  Fuchsin  neben  Pa- 
paver  Rhoeas  anwenden. 

Es  bleibt,  wenn  beide  Farbstoffe  zusammenkommen,  der  Fuch- 
sinstreifen in  voller  Intensität  stehen,  setzt  man  Alaun  zum  Gemenge, 
so  wird  der  Fuchsinstreifen  verdeckt  und  es  entsteht  eine  schöne  Wein- 
farbe. Ist  eine  Säure  zugegen,  so  reicht  ß  über  E  hinaus  und  verdeckt 
gleichfalls  den  Fuchsinstreifen.  Der  nach  D  zu  gelegene  Theil  von  ^ 
hat  aber  durch  das  Fuchsin  eine  Verstärkung.  Setzt  man  zn  einer 
genügend  verdünnten  Probe  von  Papaversaft,  Weinsäure  und  Fuch- 
sin, oder  nimmt  man  Saft,  Alaun,  Weinsäure,  Fuchsin  und  etwas 
Jodlösung,  so  wandert  der  Streifen  ß  allmählig  von  E  nach  D  und 
zeigt  nun  an  der  nach  E  zu  gelegenen,  also  entgegengesetzten 
Seite,  eine  Anschwellung;  dabei  wird  es  auf  Eb  hell  und  erst  aaf 

bF 

-^  sieht  man  die  Absorption  a.    Den  Fuchsinstreifen  beobachtet 

man  also  stets  als  äusserste  Grenzverstärkung  des  Schattens  ß 
und  zwar  ohne  Jod  nach  D,  mit  Jod  nach  E  hin  gelegen. 

Wegen  einer  möglichen  Einwirkung  des  Jods  auf  das  Fuchsin 
darf  nur  ein  Minimum  desselben  und  ohne  zu  erwärmen  angewandt 
werden.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1552.)    (J.) 

Zur  Prüfung  des  Weines  auf  Fuchsingehali  nimmt  man  (nach 
d.  Welthandel)  25— 30  CG.  desselben  und  schüttelt  mit  1 — 2Gnn. 
Beinschwarz.  Nach  der  Entfärbung  und  Filtration  extrahirt  man 
das  Beinschwarz  mit  Weingeist,  welcher  das  Fuchsin  wieder  auf- 
nimmt, nicht  aber  den  natürlichen  Weinfarbstoff. 

Bei  einem  Gehalt  von  0,002  Grm.  im  Liter  Wein  wurde  er- 
kennbare Rothtärbung  beobachtet,  bei  0,02  Grm.  kirschrothe  Farbe. 

Die  Redaction  der  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.,  der  (Jg. 
16.  p.  95)  diese  Notiz  entnommen  ist,  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  hier  noch  zu  prüfen  sei,  wie  sich  ein  etwaiger  Arsengehalt 
des  Fuchsins  bei  diesem  Nachweise  verhalte.    (J.) 

Zum  Nachweise  von  Fuchsin  im  Weine  bemerkt  Liebermann, 
dass  Fuchsinlösungen  im  Spectrum  einen  sehr  intensiven,  charak- 
teristischen Absorptionsstreifen  zwischen  130  und  138  (wenn  die 
Natronlinie  auf  120  eingestellt  ist),  also  zwischen  D  und  E,  näher 
zu  E,  zwischen  Gelb  und  Grün  geben. 

Fuchsin  in  weissem  und  rothem  Weine  gelöst  konnte  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  500000 'nachgewiesen  werden.  (Ber. 
d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  10.  p.  866.)    (J.) 
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Ueber  Wein  dehe  auch  unter  Aethylalkohol  und  Lit.-Nachw. 
No.  232.  240.  242  u.  280. 

Kreosotwein  stellt  Journier  (I'Union  pharm.  Vol.  19.  p.  36 
aus  d.  Bull,  chirurgical)  nach  folgender  Vorschrift  dar:  Buchen- 
theerkreosot 6  6rm.,  Alkohol  von  Montpellier  125  Grm.,  Zucker- 
syrup  4006rm.,  Malaga  soviel,  dass  die  Mischung  1  Liter  beträgt. 

Ferner  stellt  J.  Lsberthran  dar,  enthaltend  10  Gtgrm.  Kreo- 
sot im  Esslöffel  und  Leberthrankapseln  mit  2  Gtgrm.  Kreosot  per 
Stack.    (M.) 

Vinum  Ipecacuatihae.  In  einem  Absätze  aus  Ipecacuanhawein 
fand  Brownen  eine  bedeutende  Menge  von  Emetin  (Pharm.  Joum. 
and  Trans.  Vol.  9.  No.  429.  p.  216). 

Vinum  digesiivum.  Eine  Ankündigung  der  Firma  W.  Procter, 
Jr.,  Co.,  Philadelphia,  der  von  ihr  fabricirte  Yinum  digestivum  besitze 
in  gewisser  Verdünnung  eine  sechsmal  stärkere  Wirkung  als  Schef- 
fer 's  flüssiges  Pepsin,  veranlasst  letzteren,  das  Verfahren  obiger  Firma 
als  ein  auf  Herabsetzung  seines  Präparates  hinzielendes  öffentlich 
zu  tadeln.  Da  eine  und  dieselbe  Menge  Pepsin  je  nach  dem  Zusatz 
von  angesäuertem  Wasser  verschiedene  Mengen  Eiweiss  zu  lösen 
vermöge,  so  besitze  1  Th.  des  S.'schen  flüssigen  Pepsins  mit  4 
statt,  mit  1  Th.  salzsäurehaltigem  Wasser  gemischt  auch  eine  3—4- 
mäl  so  grosse  Lösungkraft  als  er  für  das  letztere  Verdünnungs- 
verhältniss  angegeben  habe. 

In  einer  Entgegnung  sucht  sich  die  angegriffene  Firma  durch 
die  Erklärung  zu  rechtfertigen,  die  von  ihr  gebrauchte  Bezeich- 
nung „Scheffer's  flüssiges  Pepsin  **  sei  ganz  allgemein  auf  das  in 
einer  grossen  Anzahl  von  Offidnen  in  übereinstimmender  Weise 
dargestellte  Präparat  zu  beziehen.  In  der  Absicht,  ihrem  Vinum 
digestivum  eine  der  natürlichen  Verdauungsflüssigkeit  möglichst 
angenäherte  Zusammensetzung  und  Wirkungsweise  zu  geben,  hät- 
ten sie  die  verzögernde  Wirkung  des  W^eingeists  durch  grösseren 
Wasserzusatz  auf  neben  wollen  und  damit  auch  ein  ungewöhnlich 
wirksames  Präparat  erzielt,  für  dessen  Leistungsfähigkeit  sie  das 
abweichend  dargestellte  flüssige  Pepsin  als  Vergleichseinheit  her- 
angezogen hätten  (Americ.  Journ.  of  Pharm.  4  Ser.  Vol.  50.  p. 
471).    (M.) 

c.    Gtoheimmittel. 

Ueber  OeheimmiUel  siehe  Lit.-Nachw.  No.  284  nnd  236. 

AlpenkräuUr-MagenhiUer.  In  der  phytochemischen  Studie  aber  Denn' 
ler'e  A Ipenkräiäer-Magenbitier  socht  Schwarsenbach  in  der  Einleitung 
auf  die  Frage,  ob  grfiner  Absynth  giftig  wirke  eine  Antwort.  Kr  mein^ 
dass  bei  fibennässigem  Consum  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  in  einen 
Zustand  chronischer  und  katarrhalischer  Reisung  versetzt  werden  kann  und 
dieser  wäre  auf  die  Wirkung  des  Absynth  zurScksufnhren ,  aus  welchem 
beim  Verdfinnen  mit  Wasser  Hars  und  ätherisches  Oel  ausgeschieden  werden. 

Im  Gegensätze  hierzu  bleibt  das  Dennler'sche  Bitter  auch  bei  der 
auBsersten  Verdünnung  vollkommen  klar  und  glanzvoll,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  darin  enthaltenen  Substanzen  auch  in  Wasser  oder  sehr  verdünn- 
tem Weingeist  löslich  sind. 
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In  dem  eisenhaltk^en  Dennler^schen  Bitter,  dem  Eisenbitler,  beobtchiet 
man  gleichzeitig  die  Reaction  aaf  Eisen  and  aof  GerbBtoff,  so  daet  mu 
dnrch  Eisenchlorid,  wie  anch  durch  weingeiatige  Tanninldaang  dunkle  Ant- 
Bcheidung  erhält  nnd  man  sich  fragen  muss,  wamm  die  beiden  Körper  sich 
nicht  gegenseitig  fällten.  Es  müsse  das  Eisen  als  Ferro-Yerbindong  vorlie- 
gen, welche  durch  Gerbstoff  nicht  oder  erst  bei  längerer  Lufiberahmog 
gefallt  wird.  Da  aber  aar  Darstellnng  des  Bitters  das  Ferridsali  einer  o^ 
ganischen  Säare  verwandt  werden  soll,  so  mnss  irgend  ein  in  Loeimg  ge- 
gangener or^fanischer  Körper  zunächst  eine  Redaction  des  Eisenaalzes  be- 
wirkt nnd  die  Goßxistens  neben  den  Gerbstoffen  ermöglicht  haben,  ja  es 
kann  der  Gerbstoff  selbst  diese  Bolle  gespielt  haben. 

In  der  Untersucbang  des  Alpenkräater-Magenbitten  zeigte  das  branii- 
gelbe,  alkoholisch-aromatisch  riechende,  schwach  sauer  reagirende  Präpant 
bei  W  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,9607.  Der  Alkoholgehalt  betrofr  40  ToL 
Proc.  Bei  100^  C.  eingetrocknet,  gab  das  Liter  17,306  Grm.  Rnckstand, 
wovon  16,206  Grm.  auf  organische  und  1,100  Grm.  auf  anorganische  Sub- 
stanzen fielen.  Beim  Verdampfen  entwickelt  sich  ein  süsslich  aromatischer 
Geruch. 

Nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Syrupoonsisteni  wurde  wiederholt  mit 
Aether  extrahirt,  nach  dessen  Verdunsten  fettes  Gel  und  kugelförmig  gmp- 
pirte  Krystallsäulen  zurückblieben,  welche  beiden  letzteren  durch  absoluten 
Aether  von  einem  braunen  Harze  getrennt  wurden.  Der  harzige  Rückstand 
enthielt  viel  Gerbstoff  und  das  daraus  dargestellte  Bleitannat  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  worauf  nach  dem  Filtriren  und  Einengen  keine 
Gerbstoffreaction  eintrat,  wohl  aber  die  des  Traubenzuckers.  Ausserdem 
wurde  Kalk  und  ein  rother  Farbstoff  nachgewiesen.  Der  Farbstoff  wurde 
entfernt  und  beim  Eindampfen  eine  gummiähnliche  Masse  erhalten«  Diese 
gab,  mit  Schwefelsäure  behandelt,  intensiven  Geruch  nach  Baldriansaore  und 
FenchelöL 

Das  ursprüngliche  Bitter  wurde  vollständig  durch  Bleiacetai  ansgeüllt 
nnd  in  dem  Filtrate  nach  dem  Entbleien  Traubenzucker  und  Chinin  (keine 
ganz  sichere  Reaction)  gefunden.  Später  konnte  das  Chinin  in  der  Aas- 
schuttlung  mit  Amylalkohol  deutlich  nachgewiesen  werden.  Die  Bestand- 
theile  der  Rhabarberwurzel  und  der  Aloe  waren  nicht  zugegen,  dagegen 
fand  sich  im  Schwefelblei  eine  amorphe,  gelbe,  bitter  schmeckende  Sub- 
stanz. 

Im  Bleitannate  fanden  sich  ausser  dem  Gerbstoffe  Oxalsäure,  Wein- 
säure und  Bernstein  säure  vor« 

In  dem  Destillate  des  ursprünglichen  Materials  wurden  Kalmus-,  Fen- 
chel- und  Anisöl  gefunden. 

Im  Dialysate  des  Verdampfungsrückstandes  aus  dem  Magenbitter  wurde 
ein  weiches  Harz  und  Gentiogenin  neben  den  genannten  Pflanzensäurea 
und  Zucker  gefunden ;  auf  der  Dialysator-Membran  waren  fettes  Oel,  Hin 
und  Gentiansäure  (in  den  vorhin  erwähnten  kugeligen  Krystallaggregaten)  zu- 
rückgeblieben.   (Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Jg.  16.  p.  149  n.  1&5.)    (J.) 

Bezugnehmend  auf  obige  Arbeit  bringt  Wittstein  (Ztschr.  d.  allgem. 
öster.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  254)  die  vor  ein  paar  Jahren  von  Geyer  ge- 
wonnenen Resultate  der  Untersuchung  des  Dennler'schen  Alpenkräuter-Ei- 
senbitter,  nach  welchen  dasselbe  zusammengesetzt  war  aus:  Aloe  1  */•«  £i* 
senvitriol  0,12  %,  Anisöl  einigen  Tropfen,  verdünntem  Weingeist  99  */•«  ^^ 
nach  das  Prädikat  „Alpenkräuter^*  in  das  gehörige  Licht  gestellt  sei. 

W.  beschuldigt  Scnwarzenbach,  als  hätte  er  aus  landsmannschaftlichen 
Rücksichten  es  nicht  verschmäht,  sich  des  durch  die  Mittheilung  dieser 
Analyse  gekränkten  Dennler  anzunehmen.  Ferner  hätte  S.,  der  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  sämmtliche  gefundenen  Bestand  theile  (Wasser,  Alkohol,  äthe- 
rische Gele,  wie  Anis-,  Fenchel-,  Kalmus-Oel,  fettes  Gel,  rothbranner,  in 
Wasser  unlöslicher  Farbstoff,  Gerbstoffe,  Zucker,  Weichharz,  Harthan, 
Gentiansäure,  Gentianin  [erschlossen  aus  dem  Gentiogenin],  Chinin,  Baldriaa- 
säure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Bernsteinsäure  [sämmtliche  Säuren  an  Basen 
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l^rebundenj  und  sogen.  Extractivsioffe)  aufiiihrt,  das  von  ihm  selbst  gefun- 
dene Eisen  nnd  die  Schwefelsäure  nicht  angeföhrt,  ja  die  Aloe  sei  tenden- 
ziös vermieden  worden.    (J.) 

Wittstein  theilt  später  in  der  Ztschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver. 
Jg.  16.  p.  803  zur  Berichtigung  mit,  dass  das  p.  254  derselben  2it8chr.  Ge- 
sagte keine  Anwendung  auf  die  Schwarzenbach'sche  Analyse  haben  kann,  da 
Letzterer  ihm  brieflich  mittheilte,  der  nntersuchte  Dennler'sche  Liqaeur  sei 
nicht  dessen  Eisenbitter,  sondern  dessen  Magenbitter  gewesen.    (Jf.) 

Alpenkräuterth€e,  über  den  bereits  mehrmals  Mittheilungen  gemacht 
worden  sind,  wird  neuerdings  in  der  Ny  pharm.  Tidende  Jg.  10.  No.  20. 

g.  317  besprochen.  Die  Untersuchung,  deren  Resultat  etwas  von  den  frü- 
eren  abweicht,  ergab  Folia  Melissae,  Farfarae  et  Sennae,  Flores  Galendu- 
lae  (früher  war  Amica  gefunden  worden),  Rhoeados  et  Millefolii,  Radices 
Glycyrrhizae,  Sassafras  nnd  Lignum  Gnajaci. 

Das  AugenwoMser  van  J.  ß.  Gruta  in  Heilbronn  besteht  nach  Stein 
aus  Zinkvitriol  und  Zucker  in  Fenchelwasser,  gemischt  mit  Zinkoxyd  (In- 
dustr.-61.  1877.  Jg.  14.  p.  305).    (J.) 

BaUamum  atUarthrüieum  indieum  wird  von  der  Firma  Elnain  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M.  im  Inseratentheil  der  Berlin,  klin.  Wochenschr.  den  Aerzten 
empfohlen.  Dass  aber  in  derselben  Zeitschrift  No.  26  sich  eine  Lobprei- 
sung dieses  Geheimmittels  von  einem  Dr.  H.  v.  Holder,  Obermedicinaurath 
in  Stuttgart  findet^  tadelt  die  Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  388  und  hofiPt,  die 
Aerzte  würden  sich  einer  solchen  Empfehlung  eines  Geheimmittels  nicht 
zuwenden.  Jener  Balsam  sei  wahrscheinlich  nur  der  bekannte  Guijunbal- 
eam.    (M.) 

Hirsch  liefert  im  Arch.  d.  Pharm.  Bd.  10.  p.  488  einen  Bericht  über 
Unterauehung  des  Bakamum  antarlhrüicum  Indieum.  Der  Balsam  kommt  in 
grossen,  hölzernen,  mit  Weissblech  ausgekleideten  Fässern  und  Kisten  mit 
3 — 4  Centner  Inhalt  in  den  Handel.  Er  wird  so  als  natürlicher  oder 
roher  Balsam  bezeichnet  und  nach  einem  einfachen  Klärungs-  oder  Reini- 
gungsverfahren in  den  Detailhandel  gebracht. 

Der  rohe  Balsam  bildet  eine  trübe,  bräunliche  Flüssigkeit  mit  einem 
Stich  ins  Grünliche,  ist  mit  unzähligen  Tröpfchen  von  wässriger  Be- 
schaffenheit durchsetzt  und  sieht  wie  Milch  im  mikroscopischen  Bilde  aus. 
Auf  Papier  entstehen  bleibende  Fettflecke.  Die  Consistenz  gleicht  der  des 
Ricinusöles;  das  spec.  Gew.  ist  ^=  1,010.  Der  Geruch  erinnert  an  den  des 
ordinairen,  durch  Rosmarinöl  denaturalisirten  Olivenöles,  lässt  aber  nicht« 
eigentlich  Aromatisches  erkennen.  Der  Geschmack  ist  erst  milde  ölig,  spä- 
ter unangenehm  und  kratzend  wie  ranziges  Oel,  kaum  harzig. 

Nach  Hirsch  ist  an  eine  Identität  des  Balsamum  antarUiriticum  Indi- 
eum mit  Gununbalsam  nicht  zu  denken,  dagegen  liesse  sich  aus  schwach- 
riechendem Harzöl  (MaschienenschmierÖl)  und  aus  übelriechenden  Fettsäu- 
ren (z.  B.  aus  den  zur  Wollwäsche  benutzten  Seifenlaujgen)  ein  Gemisch  er- 
zielen, dessen  physikalische  und  chemische  Eigenscharten  denen  des  Balsa- 
mum antarthriticum  Indieum  zum  Verwechseln  ähnlich  sind.    (J.) 

Bandwurmmiäel  von  Lutze  ^  Comp,  Nach  einer  Bekanntmachung  des 
Obergesundheitsrathes  besteht  dasselbe:  1)  aus  einem  Packet  Absynthkraut, 
10  Grm.  im  Werthe  von  7  Pf.,  2)  aus  einem  Packet  Bittersalz,  15  Grm.  im 
Werthe  von  5  Pf. ,  3)  aus  einem  Glase  Extr.  filicis  maris  aethereum,  10  Grm. 
mit  Glas  im  Werthe  von  6  Mrk.  18  Pf;  4)  aus  einem  Glase  mit  roth  ge- 
färbtem Ricinusöl  im  Werthe  von  40  Pf.  Das  ganze  Mittel  ist  also  6  Mrk. 
70  Pf.  werth,  während  es  zu  15  Mrk.  verkauft  wird,  wozu  noch  1  Mrk. 
Nachnahmespesen  kommen.    (Apoth.-Ztg.  Jg.  18.  p.  212.)    (J.) 

Birkenöt-BaUam  ist  ein  Wiener  Haarfärbemittel,  das  (nach  d.  Joum.  f. 
öffentl.  Gesundheitspflege)  aus  einer  Lösung  von  Bleiacetat  mit  10  7o  Schwe- 
felblüthe  im  Bodensätze  bestand.    (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  250.)    (J.) 

ChinMucher  HaarUqttor  besteht  nach  der  Ztschr.  d.  Ver.  gegen  Verf.  d. 
Lebensm.  Jg.  1878.  No.  9  (ans  Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  No.  4.  p.  14)  aus  einer 
ammoniakalischen  Silbemitratlösung. 
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Ein  als  C&niraünctttr  beigebenes  Mittel,  um  Silberflecke  zu  entfernen, 
enthält  Jodkalium. 

Chemüeher  Banrschaum  'aus  der  „Chem.  Rasinchaum-Fabrik  in  Dres- 
den** wurde  von  Qeissler  untersucht  und  erwieb  sich  als  eine  10,5-procen- 
tige  alkoholische  Ealiseifenlösung.  —  120  6rm.  kosten  1,5  Mrk.  (Indas^.- 
Bl.  15.  p.  439.)    (J.) 

Dr,  KlugeU  Wurmpastillen  sind  nach  Art  der  Botuli  Sacchari  bereitet 
und  enthalten  Santonin  nnd  rothen  Farbstoff  (Cochenille). 

Dr»  Klug0*8  Wurmpatronen  und  Wurmkuchm  enthalten  kryataIHsirten 
Zucker  und  etwas  Extractum  Ginab  aeth.,  letztere  ausserdem  noch  TiairaDth 
und  etwas  rothen  Farbstoff  (Cochenille).  Vergl.  Krappe  in  der  ApoUu- 
Z^r.  Jg.  18.  No.  2.  p.  7. 

J^lepsiemitUl  des  Fraulein  Karoline  Gotzkow  in  Garnen  bei  Goldap  in 
Ostprenssen.  Das  Mittel,  von  W  itt stein  untersucht,  besteht  in  ascfafp^uen, 
etwas  über  0,5  Grm.  schweren  Pulvern,  von  aromatischem  Geruch,  sässlick- 
aromatischem  Geschmack,  zur  H&lfte  aus  Zucker  und  zur  anderen  Hälfte 
aus  gleichen  Theilen  Zimmt,  Beifnsswurzel  und  schwarzgebrannten  Knochen 
bestehend.  Statt  der  Knochenkohle  könnte  die  Beimengung  auch  verkohlte 
Maulwürfe  oder  verkohlte  Rattenschwänze  sein.  Die  Kur  soll  mit  den  7 
verabfolgten  Pulvern  2 — 3mal  erneuert  werden  und  je  7  Pulver  kosten 
8,5  Mrk.    (Ztsch.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  SU.)    (J.) 

Ueber  Essig^Easenzen  siehe  Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  434.    (J.) 

Vergl.  auch  unter  Acidum  aceticum. 

Haarher$Uller  von  Bemh.  Petzold  &  Co.  in  Dresden  ist  nach  den  Mit- 
theilungen des  Reichsgesundheitsamtes  eine  farblose  Lösung  von  Bleiacetat 
mit  Glycerin  und  etwas  Rosenöl  versetzt  und  einen  Niederschlags  von  bas. 
Bleicarbonat  und  Schwefel  enthaltend.    (Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  No.  1.  p.  3.) 

Hair  dyea.  Eine  Anzahl  in  Nordamerika  angewandter  Haaifarbemittel 
wurden  analysirt  und  in  den  New  Remedies  Vol.  7.  No.  10.  p.  324  u.  825, 
besprochen,  die  Mehrzahl  derselben  enthält  Silbersalpeter  combinirt  mit 
Gallussäure,  Pyrogallussäure  etc.  oder  Bleisalze.    In  einem 

Hair  Eestoraiive  von  J.  Smith  fand  sich  eine  bedeutende  Menge  von 
Quecksilberchlorid.    Andere 

Hair  Reatorers,  von  denen  eine  grosse  Menge  im  Handel  vorkommen, 
enthalten  Bleisalze  (0,12—7,95  7o  Blei). 

Jerusalemer  Betnigungs-Thee  von  Sigismund  Ca r seh  in  Essen.  Das 
Mittel  „heilt  binnen  einigen  Monaten  ffsnz  gründlich  und  sicher  alle  Haut- 
ausschlage  und  ünreinigkeiten  des  Blutes;  macht  den  Menschen  wieder 
vollkommen  gesund  und  lebensfroh".  Das  Packet  kostet  1,  2  und  3  Mrk. 
nnd  enthält  nach  der  Untersuchung  von  Schädler  nur  grobe  Spähne  des 
vom  Harze  befreiten  Guajac-  oder  Pockholzes.    (Ind.-Bl.  Jg.  15.  p.  250.    (J.) 

Kindermehl  ete.  In  der  sub  No.  237  des  Lit.-Nachw.  bezeichneten  Dis- 
sertation sucht  Donogh  den  Beweis  zu  führen,  dass  bei  Unteranchang 
künstl.  Kindemahrungsmittel  das  Mikroskop  in  den  meisten  Fällen  alle 
wünschbaren  Aufschlüsse  geben  kann. 

Nach  einer  Untersuchung  von  Skalweit  fand  sich  im  IVerieA'seJun 
Kindermehl  ein  Gehalt  von  9,26  7o  Proteinst offen,  5,60  7o  Fett ,  77,40  •/• 
Kohlehydraten,  5,80%  Feuchtigkeit  und  2,44  %  Asche.  (Pharm.  Centralh. 
Jg.  19.  p.  460.)    (J.) 

Eine  Untersuchung  von  Frerichs*  Kindermehl  publicirt  auch  Pharm. 
Centralh.  Jg.  19.  p.  286.  Es  int  röthlich  gelb,  reich  an  Nährstoff,  von  an- 
genehmem süsslichem  Geschmack,  wird  von  Kindern  gern  genossen  und 
eignet  sich  als  ein  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  für  Reconvalescenten, 
besonders  auch  als  Nährsubstanz  in  den  Krankheitszuständen ,  in  welchen 
der  Genuss  fester  Substanzen  vermieden  werden  muss,  z.  B.  bei  Abdoroi- 
naltyphus.  In  letzterem  Falle  ist  das  Präparat  mit  heissem  Wasser  anzu- 
rühren. Die  Untersuchung  ergab  16,8  7o  Proteinsubstanz,  53,2  %  in  kal- 
tem Wasser  lösliches  und  21,5  %  ^^  kaltem  Wasser  nicht  lösliches  Kohle- 
hydrat (Stärkemehl,  Zucker,  Milchzucker  etc.),   ferner  Natriumchlorid  und 
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Phosphate.  Die  ProteinsubBtanz  scheint  hauptsächlich  der  Kuhmilch  zu 
entstainineo.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  stimmt  mit  der  Angabe 
des  Fabrikanten  überein.  Durch  seinen  reichen  Gehalt  an  löslichem  Starke- 
mehl und  Dextrin  charakterisirt  sich  das  Kindermehl  vorwiegend  als  ein 
leicht  verdauliches  Präparat,  welches  die  Muttermilch  sehr  wohl  zu  ersetzen 
vermag.    (M.) 

Der  Verwendung  des  Kindermehl  es  wird  in  der  Apoth.-Ztg.  Jg.  13. 
p.  211  in  langer  Auseinandersetzung  das  Wort  geredet  und  dabei  das 
Giffey'sche  Kindermehl  gepriesen,  dass  dem  Nestle'schen  in  keiner  Weise 
nachsteht.  Giffey  war  ein  früherer  Mitarbeiter  Nestle*s  und  hat  sich  jetzt 
selbst  unter  der  Firma  Giffey,  Schiele  &  Comp,  zu  Rohrbach  in  Baden  als 
Fabrikant  etablirt.    (J.) 

Der  Kräuier$aft  von  Bernhard  Sprengel  in  Hannover^  dem  von  Dr.  J. 
Maller  und  Dr.  Groyen  in  Berlin,  den  2  Koryphäen  unter  den  Attesta- 
toren  von  Geheimmitteln  und  Schwindelprodukten,  die  wunderbarsten  Wir- 
kungen zugediobtet  wird  und  dem  auch  der  bis  jetzt  in  diesem  Genre  unbe- 
kannte Apotheker  Grischow  in  Criwitz  sein  Attestat  nicht  versagt,  ist  von 
Witt  stein  untersucht  worden.  Das  Mittel  ist  nichts  anderes  alsSüssholz- 
wurzelpulver  (1  Th.)  mit  20-procentigen  Alkohol  (7Th.)  und  etwas  Lakritzen, 
um  dunkler  zu  färben.  Jede  Flasche  enthält  64  Grm.  der  Flüssigkeit  und 
kostet  1,25  Mrk.  Als  Begleiter  ist  der  82  Seiten  lange,  mit  albernem  Ge- 
schwätz erfüllte  „Hausschatz"  zugefügt,  (Ztschr.  d.  allgem.  österr.Apoth.- 
Ver.  Jg.  16.  p.  318.)    (J.) 

Maizena  hat  Wittstein  neuerdings  untersucht  (Ztschrft.  d.  allgem. 
österr.  Apoth.-Yer.  Jg.  16.  No.  1.  p.  8)  und  als  reine  Maisstärke  erkannt, 

Menyl  ist  ein  cosmetisches  Mittel  von  A.  Nieske  in  Dresden,  das  den 
Zweck  hat  „rothe  Käsen  blendendweiss  zu  machen".  Dasselbe  besteht  aus 
einem  weissen  Pulver  und  einer  Flüssigkeit.  Geissler  (Ztschrft.  d.  Ver. 
geg.  Verf.  d.  Lebensm.)  fand  in  der  Spirituosen,  etwas  parfümirten  Lösung 
Benzoesäure,  Salicylsäure  und  Thymol;  das  Pulver  enthielt  Zinkweiss,  Talk 
und  eine  Spur  Phenol.    (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  26.)    (J.) 

Mittel  gegen  Epikpeie,  Wittstein  untersuchte  ein  Epilepsie-Mittel  von 
St.  J.  Gursch  (Amalienstrasse  No.  11  in  Dresden),  welcher  in  seinen  Geleit- 
schreiben angiebt  ein  General-Depot  chemischer  Präparate  gegen  diverse 
Krankheiten  zu  haben  und  verspricht  u.  A.  die  Epilepsie  in  8  bis  10  Wo- 
chen vollständig  zu  heilen  und  die  Mittel  zu  versenden. 

Eine  Sendung  aus  6  Flaschen  bestehend,  jede  mit  circa  172  Grm.  kla- 
rer, hellgelber  Flüssigkeit  gefüllt,  kostete  20  Mrk.  Die  Flüssigkeit  roch 
schwach  nach  Safran,  schmeckte  dem  ähnlich  und  zugleich  schwach  salzig. 
Beim  Verdunsten  blieben  4,7  %  Bromkalium,  mit  Sanran  gelb  gefärbt,  zu- 
rück.   (Chem.-Ztg.;  Ztschrft   d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.253.)    (J.) 

Die  Moessinger*echen  Oieht'  und  Bheumatiemtu-Mittel  bestehen  aus  zwei 
Flaschen  Gicht-  und  Rheumatismustropfen ,  jede  mit  66  Grm.  einer  klaren, 
rothbraunen  Flüssigkeit,  einer  Tinctur  aus  Rhabarber  und  Enzian  mit  an- 
deren kleinen  aromatischen  Zusätzen;  einer  Flasche  Einreibung  mit  45,5 
Grm.  Flüssigkeit,  welche  aus  einer  klaren,  bräunlichen  und  einer  gelblichen, 
öligen  Schicht  besteht.  Das  Gel  ist  Sesamöl  und  das  andere  zusammenge- 
setzt aus  Salmiakgeist,  narkotischen  Tincturen,  Thymianöl,  Rosmarinöl  etc.; 
ein  Töpfchen  Pflaster,  ein  Gemisch  aus  Mutterharz  und  Holztheer.  Der 
Preis  der  Mittel  ist  12,85  Mark.    (Industr.-Bl.  1878.  p.  98.)    (J.) 

OehemaPs  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit  besteht  aus  der  schlechtesten 
Sorte  käuflichen  Lakritzensaftes  in  0,6  bis  1  Grm.  schwere  Täfelchen  ge- 
bracht und  zu  je  3  in  Stanniol  geschlagen.  Die  Schachtel  mit  60  Stück 
kostet  5  Mark.    (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  290.)    (J.) 

Pflaster  von  Ritter  in  Magdeburg,  Empfohlen  gegen  Lupus,  Leberflecken, 
Muttermale,  Hühneraugen  etc.  Wie  Wittstein  in  der  Ztschrft.  d.  allgem. 
österr.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  314  mittheilt,  wird  dasselbe  nur  gestrichen 
gegeben  und  bildet  auf  grober  Leinwand   einen  fast  messerrückendicken 
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gelblich-weiaseo  Uebenag,  welcher  aun  einem  Gerat  mit  */«  seines  Gewich- 
tes Brechweinstein  beBtent. 

Der  Streifen  von  20 Centim.  Lange  und  4Centim.  Breite  kostet  10  Mrk. 
und  entspricht  einem  reellen  Werthe  von  20  Pf.    (J.) 

Sirop  du  Dr.  Vaniei  9t  B.  Dupuy  enthält  nach  dem  Pharm.  Weekbl. 
Jg.  14.  No.  45  Jodkaliam,  Extractum  nucum  Juglandii,  Sympos  Chiste 
foscae,  Mel.  depnratum  und  Syrupus  simplex  nebst  einigen  Tropfen  AnitöL 

Vegetabilücher  Pflanzen-Extractj  unschädlich  bestes  Haarfilrbemittel  tob 
E.  Göbel,  Hannover,  Lichtensteinstrasse  9,  besteht  nach  Untersochang  des 
Hannoverschen  Untersuchungsamtes  aus  9,5  %  Bleiacetat,  2,65  Va  präparir 
tem  Schwefel  und  87,85  7«  parfümirtem  Wasser.  (Industr.-Bl.  Jahg.  15. 
p.  450.)    (J.) 

Das  jetzt  als  berühmt  in  alle  Welt  hinansgeschrieene  Haarwuchsmittet 
William  Lauon^M  Hnir-Elixir  besteht  nach  der  Untersuchung  Schädlers  aoi 
5,6%  Qlycerin,  1,4%  Kochsais  und  88%  Wasser,  parfumirt  mit  Bergt- 
mottöl  etc.    (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  474.)    (J.) 

Das  WundwasBer  de»  Apotheker  JRüsherger  in  Dresden  besteht  nach  der 
Untersuchung  von  Geissler  sus  einer  2i5-procentigen  Losung  von  essigtao- 
rer  Thonerde.  600  Grm.  kosten  5  Mrk.  —  Der  Verkäufer  behauptet,  sein 
Mittel  bestehe  aus  Pflanzensäften,  aber  ausser  dem  genannten  Salze  lüst 
sich  absolut  nichts  weiter  darin  finden.    (Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  438.)    (J.) 

Die  Industr.-Bl.  Jg.  15.  p.  298  entnehmen  dem  Jahresberichte  des  Wie- 
ner Stadtphysikats  Folgendes  über  Schönheitemitiel ,  Speeialiiäten  und  (>«- 
Mmmt^r nach  Innhausers  Angaben. 

Tannigene  von  Russ  zu  Schwarzfarben  der  Haare  besteht  aus  2  Floa- 
sigkeiten,  die  eine  enthält  ammoniakalische  Silberlösung,  die  andere  Pyro- 
gallussäure.    Dieselbe  Zusammensetzung  hatte  auch  die 

Tannigene  von  Eisen  wein. 

KaUomyrin  von  Russ  und  Hikisch ,  eine  Haarförbepomade ,  enthielt 
3,5  7o  Bleioxyd,  2,2  7o  Schwefelmilch,  Glycerin  und  Fett. 

Prima ,  ein  Haarförbemittel  einer  Wiener  Apotheke ,  enthielt  7—8  */« 
Bleinitrat,  Schwefel  milch  in  wässriger  parfQmirter  Flössigkeit. 

Hair  milkant  Haarfärbemittel  eines  Wiener  Pariümeur,  besteht  aus  10% 
Bleizucker,  15  7o  Glycerin,  5  %  Schwefel  und  70  %  einer  wässrigen  parfo- 
mirten  Flüssigkeit. 

Roeenmilehextraet  von  demselben  ParfÜmeur  war  wie  Hair  milkan  ta- 
sammengesetzt,  aber  mit  Rosenöl  parfumirt. 

Aüme  Hair  Reetarer  enthielt  8  %  Bleizucker  und  Schwefelmilch. 

HaarfärhemiUel  des  Pariümeur  Dr.  Leyrer  besteht  aus  einer  weisses 
und  einer  braunen  Flüssigkeit.  Ersteres  enthielt  10,15  %  Glycerin,  6,42  % 
Salmiak,  76,18  V«  Wasser,  7,25  %  Wismuthnitrat;  die  braune  Flüssigkeit  e^ 

gib  1,05%  Pyrogallussäure ,  18,68%  unterschwefligsaures  Natron,  86,27*/* 
anltheriawasser.    Ein  anderes 

HaarfärhemiUel  von  Otto  (Otto  Franz)  wsr  ähnlich  zusammengesetzt 

Bin  Pflaster  gegen  alle  möglichen  Krankheiten,  von  einem  Wiener  Wild- 
prethändler  verkauft,  bestand  aus  Terpentin,  Kampfer,  Fett  und  Sandelholx- 
pnlver. 

Eitie  Salbe  gegen  Brustschmerz,  von  einer  Hebamme  verkauft,  bestand 
aus  Fichtenhans,  Wachs  und  Fett 

Juniperin,  von  einem  praktischen  Arzte  um  sehr  hohen  Preis  verkssft, 
war  ein  Gemisch  versohie^ner  Fette  mit  Wschholderbeerenpulver. 

Unfehlbaree  Mittel  gegen  Diphterüi»  des  Apotheker  Herbabny  bestand 
aus  60  %  Spiritus,  0,6  %  Salicylsäure,  14  7»  Zucker,  25,4  %  Thymol,  Kalk, 
Syrup,  ätherischen  Oelen  und  Wasser. 

uuetenpulner  des  Dr.  PogaSnig  bestand  aus  Zucker,  Weinsäure,  Natriam- 
bicarbonat. 

AlpenkrätUerihee^  bei  einem  Branntweinschänker  confiscirt,  bestand  asi 
Scabiosenblättem,  Sennesblättem,  Scolopendrienkraut  etc. 
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OiehUhee  bestand  aas  Qaeckenwarxel,  SasBafrasholz,  SennesblätterD  und 
Eniian.  Dem  Thee  wurde  noch  eine  Einreibung  aus  Chloroform  und  Baumöl 
bestehend  beigegeben. 

I^ommehuehUMBent  des  Parfömenrs  Russ  bestand  aus  80  CC.  Spiritus, 
6  CO.  Münzöl  und  20  CC.  Salmiakgeist. 

Bonekamp  of  Maaghüter  wurde  als  ArSneikörper  benrtheilt.  Er  bestand 
aus  80,16  7o  Spiritus,  57,8  V«  Wasser,  12,06%  Extractivstoffen ,  und  zwar 
aus  10,12  7o  Zucker,  1,98  %  färbender  und  riechender  Pflanzenstoffe,  wie 
Cascarillrinde,  Enzian,  Orangeschalen,  Curcuma,  Rhabarber. 

Die  Asthmiualbt  von  Sturzenegger  in  St.  Oallen,  besteht  nach  dem 
Mönchener  ärztl.  Intelligenzblatt  aus  Stearin  und  Schweinefett  und  ist  durch 
Abkühlen  im  kupfernen  Kessel  etwas  kupferhaltig.    (J.) 


VI.    Toxicologie  and  gerichtliche 

a.    AUgemeineB. 

Hügef^s  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung  der 
Nahrungs'  und  Oenussmittel  finden  sich  im  Arch.  d.  Pharm.  Bd. 
10.  p.  428.    (J.) 

Einige  Regeln,  welche  bei  Exhumaiion  von  Leichen  und  Ver- 
Bendung  der  Leichentheile  an  die  chemischen  Experten  zu  befolgen 
sind^  yeröffentlichen  Bergeron  und  THote  im  Anschlösse  an  die 
Besprechung  einer  vermeintlichen  Phosphor-(Alaan-)Veigiftitng  in 
den  Annal.  d.  Hyg.  publ.  T.  49.  p.  329. 

Wiederbelebung  nach  Vergiftungen  und  Asphyxie.  Die  be- 
reits im  Jahresb.  f.  1874.  p.  452  und  1876.  p.  615  besprochenen 
Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand,  yeryollständigt  durch  neue 
Beobachtungen,  fasst  Boehm  (Arch.  f.  exper.Pathol.  u.Pharmacol. 
Bd.  8.  H.  1.  p.  68)  kurz  zusammen.  Verf.  geht  nach  Besprediung 
der  Versuche  über  Wiederbelebung  nach  Vergiftungen  mit  Kali- 
salzen und  Chloroform,  nach  Elrstickung  durch  Trachealverschlnss 
und  Athmnng  von  Wasserstoff  namentlich  auf  das  Verhalten  der 
Thiere  nach  gelungener  Wiederbelebung  ein. 

Studien  über  Krampfgifte  im  weiteren  Sinne  yeröffenÜicht 
Husemann  im  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  8.  H. 
1  u.  2.  p.  102.    Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  289. 

Ueber  den  Einfluss  medicamentöser  und  toxischer  Subsianzen 
auf  die  Erzeugung  von  Olycosurie  und  Diabetes  siehe  Gyr  im  BuU. 
gener.  de  Ther.  T.  48.  No.  2.  p.  534. 

Ueber  Absorption  einiger  Gifte  durch  die  Placenta  und  die 
Abscheidung  derselben  durch  den  Harn  der  Neugeborenen  finden 
wir  einen  Aufsatz  von  Porak  im  Journ.  de  Therap.  T.  5.  No.  1. 

S.  9.  No.  2.  p.  43.   No.  3.  p.  88.   No.  5.  p.  169.   No.  6.  p.  209. 
fo.  9.  p.  327.  No.  11.  p.  412.  No.  12.  p.  441.  No.  14.  p.  521.  No. 
15.  p.  570. 

Siehe  femer  Lit.-Nachw.  No.  308. 

Resorption  von  Giften  durch  die  Haut  siehe  Lit-Nachw.  No.288. 
Uebergang   von    Giften   in    den  Harn,      Schumoff   kommt 
Diss.  No.  359  auf  Grundlage  zahlreicher  Versuche  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1)  Nach  verschiedenartiger  Einverleibung  wurden  das  Blat- 
laugensalz,  das  Strychnin,  Brucin,  Veratrin  und  Amygdalin  unver- 
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ändert  durch  den  Harn  aus  dem  Organismus  ausgeschieden.  Das 
Salicin  zersetzt  sich  nach  einiger  Zeit  und  nur  dessen  Umwand- 
lungsproducte  sind  im  Harne  nachzuweisen. 

2)  Der  Beginn  der  Ausscheidung  ist  grossen  Schwankungen 
bei  verschiedenen  Thieren  und  selbst  in  dem  gleichen  Thier,  bei 
ein  und  derselben  Art  der  Einfuhrung  unterworfen.  Sie  beginnt 
unter  sonst  gleichen  Nebenbedingungen  in  kleinen  Thieren  und  bei 
grösseren  Mengen  der  eingeführten  Substanz  früher  als  in  grossen 
Thieren  und  bei  geringeren  Mengen. 

3)  Die  Verdauung  hat,  obwohl  nicht  immer,  doch  häufig  in- 
sofern einen  Einfluss  auf  die  Raschheit  der  Ausscheidung  ver- 
schiedener Substanzen,  als  dieselben  um  so  früher  im  Harne  nach- 
zuweisen sind,  je  früher  nach  der  Fütterung  sie  an  andern  Körper- 
stellen als  dem  Magen  beigebracht  wurden.  Nur  bei  der  Application 
durch  den  Magen  verhält  es  sich  gerade  umgekehrt,  wenn  auch 
bei  Kaninchen,  wegen  stetiger  Ueberfüllung  ihres  Magens  mit  Nah- 
rungsmitteln, ganz  genaue  Untersuchungen  darüber  sich  nicht  an- 
stellen liessen. 

4)  Vergleicht  man  die  Ausscheidungszeiten  der  verschiedenen 
Körper  unter  einander,  so  findet  man,  dass  am  frühesten  das 
BluUaugensalz,  dann  das  Amygdalin  und  das  Salicin,  hierauf  Ve- 
ratrin  und  zuletzt  das  Strychnin  im  Harne  nachzuweisen  sind. 
Daraus  geht  hervor,  dass  zuerst  die  Salze,  dann  die  Glycoside  und 
am  spätesten  die  Alkaloide  in  den  Harn  übertreten. 

5)  Die  Raschheit  der  Resorption  der  Alkaloide  bedingt  auf 
keine  Weise  eine  schnelle  Ausscheidung  derselben. 

6)  Alle  bezeichneten  Substanzen  werden  nach  ihrer  unmittel- 
baren Einführung  in  das  Blut  am  schnellsten  ausgeschieden,  dann 
folgt  die  Einverleibung  in  die  serösen  Höhlen,  hierauf  die  in  die 
Bindehaut  und  in  das  Unterhautzellengewebe.  Die  Ausscheidung 
tritt  nach  der  Einführung  in  den  Magen  am  spätesten  ein.  Was 
die  Resorption  und  die  Aus^heidung  der  Substanzen  bei  der  Ein- 
führung in  den  Mastdarm  betrifft,  so  lieferten  alle  Körper  nur 
zweifelhafte  Ergebnisse.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  sich  der 
Mastdarm  zu  verschiedenen  Körpern  verschieden  verhält  und  wenn 
er  eine  Resorptionsfähigkeit  besitzt,  so  kann  sie,  wenigstens  für 
oben  genannte  Körper,  nur  sehr  gering  sein. 

7)  Die  Ausscheidung  der  Substanz,  wenn  sie  nur  einmal  be- 
gonnen hat,  erscheint  bei  dem  BluÜaugensalze  und  den  Glyoosiden 
anhaltend.  Sie  wird  hingegen  beim  Alkaloide  durch  Zwischenzeiten 
unterbrochen,  in  denen  der  ausgeschiedene  Harn  ganz  frei  von 
den  eingeführten  Körpern  zu  sein  scheint.  Die  Ausscheidung  der- 
selben findet  ausserdem  in  sehr  ungleichen  Mengen  statt.  Sie 
dauert  viel  länger  als  die  der  Glycoside. 

8)  Die  physiologischen  Versuche,  welche  Verf.  zum  Nachweise 
des  Strychnins  und  des  Voratrins  vornahm,  lassen  ohne  allen 
Zweifel  schliessen,  dass  die  durch  diese  Methode  erhaltenen  Ue- 
bergaugszeiten  die  ganze  Dauer  der  Ausscheidung   dieser  Stoffe 

Phftriii«e«atiMh«r  JfthrMb«riobt  f.  1878.  3Q 
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umfassen,  und  dass  die  letzten  vollständig  nur  durch  den  Harn 
entfernt  werden.  Dasselbe  lässt  sich  auch  vom  Amygdalin  und 
Blutlaugensalz  wegen  ihrer  ebenso  empfindlichen  chemischen  Re- 
action  sagen. 

Was  hingegen  das  Brucin  und  Salicin  betrifft,  so  will  Verf. 
nicht  dasselbe  behaupten,  weil  hier  hinreichend  empfindliche  Re- 
actionen  mangeln.  Bei  der  Einfuhrung  kleiner  Dosen  von  Salicin 
erhielten  wir  nur  zweifelhafte  Resultate  und  erst  bei  grösseren 
Mengen  konnten  wir  seine  Umwandlungsproducte  durch  Eisen- 
chlorid im  Harne  nachweisen,  was  aber  nicht  beweist,  dass  die 
kleineren  Mengen  nicht  dasselbe  Schicksal  erleiden,  wie  die  grösse- 
ren. Was  das  Apomorphin  betrifft,  so  glaubt  Verf.,  dass  hier  eine 
genauere  Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  es  im  Körper 
erleidet,  nöthig  ist,  um  wissen  zu  können,  ob  dasselbe  unzersetzt 
oder  nur  zum  Theil  unter  andern  Formen  ausgeschieden  wird. 
Verf.  ist  aber  weit  entfernt,  die  Ausscheidung  des  Apomorphins 
durch  den  Harn  als  sicher  zu  betrachten. 

Eine  Fortsetzung  seiner  eudiofnetrisch-toxieologischen  Unter- 
suchunffen  (Fliegenschwamm,  Muscarin)  veröffentlicht  Valentin  im 
Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmacol.  Bd.  8.  p.  243  und  Bd.  9. 
p.  95  (Atropin  allein  und  mit  Muskarin). 

In  der  zweiten  Serie  seiner  antagonistischen  und  aniidoiarischen 
Studien  behandelt  Husemann  (Arch.  f.  exper.  PathoL  u.  Phar- 
macol. Bd.  9.  p.  414)  das  Verhalten  der  CUaralhydrates  bei  Ver- 
giftungen mit  Thebain^  Brudn,  Chlorammonium,  Calabarin^  Co- 
dein, Carbohäure  und  Chlorbaryum.  Er  zeigt,  dass  mit  Thebain 
vergiftete  Thiere  durch  solche  Dosen  von  Chloral  (subcutan), 
welche  tiefen  Schlaf  herbeifuhren,  gerettet  werden  können,  dass 
femer  bei 

2)  Brucinvergiftung  Chloral  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Strych- 
ninintoxicationen  verwerthet  werden  kann; 

3)  der  antidotarische  Werth  des  Clilorals  gegenüber  dem 
Calabarin  nicht  gross  ist; 

4)  nur  dann  das  Chloral  als  Antidot  gegen  Codein  Nutzen 
bringt,  wenn  weniger  als  die  zweifach  letale  Dosis  des  letzteren 
benutzt  wurde; 

5)  Chloral  bei  Chlorbaryumvergiftung  als  Gegenmittel  nicht 
gebraucht  werden  kann; 

6)  dass  Chloral  selbst  in  grosser  Dosis  die  Muskelzuckungen 
nach  Carbolsäure  nicht  völlig  aufhebt  und 

7)  auch  die  durch  Chlorammonium  bedingten  Krämpfe  nicht 
vollständig  unterdrückt. 

In  der  dritten  Serie  dieser  Studien  (ibid.  Bd.  10.  p.  101)  be- 
handelt Verf.  den  Antagonismus  zwischen  Strychnin  und  Aliohol^ 
Strychnin  und  Physostigemin  und  zeigt,  dass  selbst  dann,  wenn 
mehr  als  IVs  letale  Dosis  des  Strychnins  benutzt  wurde,  Alkohol 
das  Leben  kaum  noch  retten  wird  und  dass  auch  Physostigmin 
gegen  Strychnin  nicht  mehr  leistet. 
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Adsiringentien.  Die  wesentlichsten  Resultate  der  sub  No.  287 
erwähnten  Dissertation  giebt  Fikentscher  in  folgender  Zusam- 
menstellung : 

1)  Die  Wirkung  des  Tannins  auf  die  Gefässe  ist  an  die  In- 
tegrität und  Functionsfähigkeit  der  vasomotorischen  Central-  und 
Leitungs-Organe  gebunden. 

2)  Tannin,  local  applicirt,  erweitert  die  Gefässe,  und  zwar 
durch  Lähmung  der  sie  im  Tonus'  haltenden  Nerven ;  ist  die  Func- 
tion dieser  Nerven  durch  vorherige  Zerstörung  des  vasomotorischen 
Central-Organs  oder  durch  Unterbrechung  der  Leitung  vernichtet, 
so  tritt  keine  Erweiterung  ein. 

3)  Tannin,  injicirt,  verengt  die  Gefässe,  und  zwar  dadurch, 
dass  von  dem  im  Blute  kreisenden  Tannin  das  vasomotorische 
Centrum  gereizt  wird.  Ist  dieses  Centrum  zerstört,  oder  die  Lei- 
tung durch  trennt,  so  bleibt  die  Injection  ohne  jede  Wirkung  auf 
den  Durchmesser  der  Gefässe. 

Abführmiltel.  Die  physiologische  Wirkung  der  Abführmittel 
behandelt  Brieger  im  Arch.  f.  exper.  PathoL  und  Pharmacol. 
Bd.  8.  p.  355. 

Högyes  untersuchte,  anknüpfend  an  seine,  auch  im  Arch. 
f.  e.  P.  u.  Ph.  mitgetheilten  älteren  Studien  über  den  Verlauf  der 
Athmungsbewegungen  während  der  Erstickung,  den  Einßuss  einu 
ger  Gase  auf  den  Gang  der  Athmungsbewegungen  während  der  Er- 
stickung, Um  den  Vergleich  unmittelbar  anstellen  zu  können, 
wurden  an  den  Thieren  zuerst  die  einfache  Erstickung  legistrirt, 
dann  durch  künstliche  Respiration  die  normale  Athmung  herge- 
stellt und  darauf  nochmals  mit  Inspiration  verschiedener  Gase  er- 
stickt. Vorversuche  ergaben,  dass  bei  ein  und  demselben  Thiere, 
sofeme  nur  die  Wiederbelebung  eine  vollkommene  war,  die  Dauer 
des  Athmungsverlaufes  die  nämliche  bleibt  —  Indifferente  Gase: 
Stickstoff  und  Wasserstoff  modificirten  die  Dauer  des  Ablaufes  der 
Athmungserregungen  in  nichts.  Giftige  Gase  u.  s.  w. :  Kohlen- 
säure, Kohlenoxyd,  Stickoxyd,  Chlorgas  und  Schwefelwasserstoff 
hingegen  kürzen  die  Dauer  der  Erstickung  bedeutend  ab,  noch 
mehr,  wenn  gleichzeitig  beide  Vagi  durchschnitten  sind,  wie  aus 
einem  Versuche  mit  Kohlenoxyd  zu  erhellen  scheint  ^„Orvosi 
hetilap"  ung.  med.  Wochenbl.  1878.  No.  24.  Siehe  auch  Centrbl. 
der  med.  Wissensch.  Jg.  1878.  No.  8.  p.  129.)    (R.) 

Mit  irrespirablen  Gasen  —  Salpetersäure,  Salzsäure,  Jodwas* 
ser Stoff  —  hat  auch  Lassar  Versuche  und  zwar  an  Kaninchen 
und  Hunden  angestellt  (Ztschr.  f.  phys.  Chemie  Bd.  1.  p.  165). 
Verf.  beobachtete,  im  Allgemeinen  übereinstimmend,  ein  anfang- 
liches Aufregungsstadium,  keinen  Glottiskrampf,  selten  bronchitiscne 
Reizung  und  zerstreute  bronchopneumonische  Herderkrankungen, 
falls  nur  den  Thieren  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Strom  frischer  athm. 
Luft  gewährt  wurde.  Der  Harn  zeigte  keine  Zunahme  der  Aci- 
dität  (keinen  Jodgehalt).  Der  Verf.  schliesst  hieraus  und  aus  dem 
Umstände,    dass  nur  nach  Salpetersäure  eine  leichte  Gelbfärbung 
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des  Lungenepithels  bemerkt  wurde,    dass  die  bezeichneten  Gase 
von  dbr  Lunge  aus  nicht  aufgenommen  werden. 


b.   Hetalloidische  Gifte  und  Arzneimittel. 

Sauerstoff,  Säaren  etc. 

Wasserstoffsuperoxyd,  lieber  die  physiologische  Wirkung  die- 
ser Verbindung  spricht  Guilmann  im  Arch.  für  pathol.  Anatom. 
Bd.  73.  p.  23,  über  Toxicologie  desselben  Schwerin  ib.  p.  37. 

Eine  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  beschreibt  Janikowski 
in  Dwutygod.  medycyn.  publicz.  Jhrg.  1878.  No.  6.  p.  105.  Ein 
IQjähriges,  schwangeres  Weib  trank  ein  ziemlich  grosses  Quantum 
Schwefelsäure,  bekam  sofort  darauf  starkes  Erbrechen,  das  sehr 
lange  andauerte  und  endlich  nur  aus  Blut  bestand.  Alle  Mittel 
erschienen  erfolglos,  die  Verunglückte  starb  nach  19  Stunden.  (▼.  W.) 

lieber  Einfiuss  verdünnter  Säure  auf  Blutkreislauf  und  Tem^ 
peratur  stellte  Hofbauer  Untersuchungen  an  (Würzb.  phys.  med. 
Verh.  Bd.  12.  p.  125). 

Jod. 

Experimentelle  Beiträge  zur  physiol,  Wirkung  des  Jod  und 
Jodkalium  von  Rözsahegyi  (siehe  Orvosi  hetilap.  1878.  No.  25. 
26.  31—38.  40.  52). 

I.  Zur  Befreiung  des  qualitativ  nachzuweisenden  Jods  fand 
Verf.  am  wirksamsten  die  Untersalpetersäure  in  einem  Gemische 
gleicher  llieile  von  rauchender  Stdpeter-  und  concentrirter  Schwe- 
felsäure. —  Zum  Nachweise  des  freien  oder  freigemachten  Jods 
leistete  der  Schwefelkohlenstoff  bessere  Dienste,  als  Chloroform 
oder  Stärkekleister. 

Die  aus  organischen  Secreten  oder  den  Extracten  solcher  dar- 
gestellte Jodamylumreaction  zeigte  folgende  Modificationen :  1)  Sie 
blieb  aus  beim  directen  Verfahren,  während  das  indirecte  viel  Jod 
nachwies.  2)  Erblasste  sie  nach  kurzer  Zeit  oder  verschwand 
ganz,  um  gar  nicht  mehr  oder  doch  geschwächt  wiederzukehren. 
3)  Tritt  sie  erst  während  des  Stehens  auf.  4)  Verschwindet  sie 
beim  Erwärmen  und  kehrt  nach  dem  Erkalten  mit  verminderter 
Intensität  oder  gar  nicht  mehr  zurück.  —  Den  2.  Fall  erklärt  die 
Erwärmung  der  Probe  durch  die  concentrirte  Säure,  die  Uebrigen 
—  da  Entweichen  von  Jod  durch  directe  Versuche  ausgeschlossen 
werden  konnte  —  die  Anwesenheit  von  Körpern,  zu  denen  das  Jod 
chemisch  verwandter  ist  als  zum  Stärkekleister.  Von  diesen  hat 
Verf.  einige  speciell  untersucht.  Das  freie  Chlor  entfärbt  die 
Jodamylumreaction.  Hühnereiweiss  ist  im  Stande  entsprechende 
Quantitäten  von  freiem  Jod  farblos  zu  binden,  und  konnte  bei 
anwesendem  Eiweiss  mit  schwächeren  Jodbefreiem  keine  dauerhafte 
Jodamylumreaction  erzielt  werden.   —    Rohr-  und  Traubenzucker 
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hatten  keinen  Ein&uss  auf  die  Reaction,  Alkohol  auch  nur  durch 
das  starke  Aufschäumen  bei  Säurezusatz.  Kali-  oder  Mat;ronlauge 
entfärbte  in  entsprechender  Menge  die  stärksten  Jodamylumreac- 
tionen. 

Palladiumchlorür  benutzte  Verf.,  um  die  Verbmdung,  in  der 
das  Jod  vorhanden,  zu  bestimmen.  Mit  HCl  angesäuert  und  ge- 
linde erwärmt,  gaben  nur  Jodalkalien  eine  Reaction,  jodsaure  nicht 

Zum  indirecten  Nachweis  sehr  kleiner  Jodmengen  wurde  mit 
überschüssigem  Alkali  eingedampft,  mit  gewöhnlichem  und,  nach- 
dem filtrirt  und  eingetrocknet  worden,  mit  absolutem  Alkohol  und 
Aether  eztrahirt,  endlich  der  Rückstand  des  Filtrates  in  Wasser 
gelöst  und  reagirt.  Vorhandenes  Eiweiss  wurde  vorhergehend 
unter  gelindem  Erwärmen  mit  HCl  gefallt  und  gesondert  unter- 
sucht. Diese  Methode  bewährte  sich  bei  Sc-  und  Excreten  vor- 
züglich, bei  Geweben  und  Organtheilen  aber  keineswegs. 

n.  Als  Wirkung  kleiner  Dosen  Jodkaliums  (0,01 — 0,10  Gnn. 
in  1 — 4  o/o  Lösung),  wenn  sie  Kaninchen  in  die  Venen  gespritzt 
wurden,  trat  unmittelbare  Verminderung  der  Pulsfrequenz  sowie 
selteneres  (anfangs  zuweilen  beschleunigtes)  und  oberflächlicheres 
Athmon  auf.  Das  freie  Jod  —  in  JodkaUum  gelöst  —  hob  sowohl 
die  Puls-  als  die  Respirationsfrequenz. 

m.  Grosse  Dosen  Jodkalium  (0,20—0,90  Grm.  in  80—90  % 
Lösung)  Kaninchen  in  venam  injicirt,  tödten  rasch  unter  Herzstill- 
stand, Dyspnoe  und  Krämpfen.  —  Diese  Symptome,  die  Elrfolg- 
losigkeit  der  künstlichen  Respiration,  endlich  die  mangelnde  Wir- 
kung entsprechender  Jodnatriumgaben,  liessen  den  Erfolg  dem 
Kalium  zuschreiben. 

A)  Der  Herzstillstand  erfolgt  bei  Kaninchen  nicht  momentan, 
sondern  nach  Vorantritt  einer  excessiven  Beschleunigung  der  Puls- 
frequenz von  kurzer  Dauer.  Vorangegangene  Durchtrennung  beider 
Vagi  beugt  dem  Herzstillstande,  ja  sogar  dem  Tode  vor,  woraus  Verf. 
folgert,  dass  die  Kalisalze  die  Vaguskerne  reizen,  wodurch  dieHerz- 
thätigkeit  verlangsamt,  sogar  sistirt  wird,  und  seine  automatischen 
Ganglien  durch  das  so  in  ihm  stagnirende,  mit  Kalisalz  gesättigte 
Blut  vernichtet  werden.  Der  Herzstillstand  ist  kein  constantes  Symp- 
tom des  Kalitodes,  und  fing  das  Herz  in  mehreren  Fällen  von  Neuem 
zu  schlagen  an ,  sobald  sein  Hemmniss  entfernt  wurde.  Der  Zeit- 
punct,  in  dem  die  Durchtrennung  der  Vagi  nach  der  Lijection  das 
Herz  noch  retten  konnte,  war  experimentell  nicht  festzustellen. 
Bei  Fröschen  nahm  nach  subcutaner  Injection  von  0,25 — 1,0  Gem. 
einer  90  %  KJ-Lösung  die  Herzfrequenz  anfangs  —  entsprechend 
der  Gereiztheit  in  den  Vaguskernen  —  rasch  ab.  Später,  als  die 
Vagttscentren  gelähmt  wurden  —  es  geschah  gleichzeitig  mit  den 
Mttskellähmungen  —  arbeitet  das  den  hemmenden  Einfluss  los- 
werdende Herz  vermittelst  seiner  automatischen  Ganglien  etwas 
frequenter.  Da  aber  auch  diese  durch  das  Kalisalz  allmählig  er- 
schöpft werden:  erfolgt  eine  zweite,  bedeutend  mehr  Zeit  bean- 
spruchende Pulsverlangsamung,  die  mit  dem  definitiven  Stillstand 
endigt     Direct  auf  das  blosgelßgte  Froschherz  applicirt,  bewirkt 
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das  Jodkalium  Pulsverlangsamung,  am  ausgeschnittenen  Herzen 
jedoch  Beschleunigung;  auf  den  Herzmuskel  wirkt  es  also  reizend. 
Dem  entsprechend  erfolgt  auch  im  letzterem  Falle  der  Herzstillstand 
in  der  Systole.  Das  freie  Jod  wirkt,  sowohl  im  Wege  der  Circu- 
lation  als  local  applicirt,  pulsbeschleuuigend. 

B)  Das  nicht  seltene  Ausbleiben  dos  Herzstillstandes  beim 
Kalitode  beweist  für  die  Respirationssymptome  und  Krämpfe  eine 
gewisse  Selbstständigkeit. 

Die  normale  Curve  des  Kalitodes  bei  Kaninchen  zeigt  drei 
Abschnitte:  Irritation,  Pause  und  terminale  Athmungen.  Im  er- 
sten Abschnitte  waren  innerhalb  rhythmisch  abwechselndem  vor- 
wiegend in-  und  exspiratorischem  Typus  sehr  frequente  Excursionen 
verzeichnet  worden.  An  den  terminalen  Athmungen  war  In*  imd 
Exspiration  activ. 

Gleich  nach  der  Injection  trat  allgemeiner  Tetanus  auf,  den 
sehr  heftige  clonische  Krämpfe  ablösten,  die  allmählig  schwächer 
werdend  in  einen  zweiten  Tetanusanfall  übei^ingen.  Dieser  nahm 
allmählig  erlöschend  die  ganze  Respiratiouspause  ein;  an  den 
terminalen  Athmungen  betheiligte  sich  die  gesanmite  Respirations- 
musculatur. 

Die  Abhängigkeit  der  Dyspnoe  vom  Herzstillstand  konnte  auf 
Grundlage  der  respectiven  Rcspirationscurven  durch  Kussmaul- 
Tenner'sche  Versuche  ausgeschlossen  werden.  Um  den  Ursprang 
des  besprochenen  Verlaufs  der  Athmungserregimg  und  die  Bethei- 
ligung gewisser  Muskeln  an  demselben  festzustellen,  combinirte 
Verf.  die  Jodkaliuminjectionen  einzeln:  mit  der  £x8tirpation  bei- 
der Grosshirnhemisphären,  der  Aufschlitzung  der  vorderen  Banch- 
wand  in  ihrer  ganzen  Länge,  und  mit  der  Durchtrennung  einer 
oder  beider  Zwerchfellsncrven.  Die  in  der  Function  des  Zwerch- 
felles ihren  Ausdruck  findende  Erregung  des  normalen  Athmungs- 
centrums  erlischt  während  des  ersten  Abschnittes  allmählig,  die 
Reizerscheinungen  der  Atlimungs-  und  überhaupt  der  Skeletmus- 
culatur  aber  haben  ihren  Ursprung  in  höher,  in  den  Grosshimhe- 
misphären  situirten  Ganglienzellen,  welche  das  Jodkalium  reizt. 
Dementsprechend  wird  die  Chloroformnarcose  durch  Jodkaliinjec- 
tionen  so  zu  sagen  momentan  aufgehoben.  Der  aus  demselben 
Centrum  inspirirte  Tetanus  verursacht  die  Athmungspause,  und 
demselben  Orte  entstammen  die  als  letztes  Aufflackern  der  Ath- 
mungserregung  erscheinenden  terminalen  Athmungen.  Mit  Jod- 
kalium behandelte  Thiere  lieferten  Erstickungscurven,  welche  die- 
selben 4  Abschnitte,  wie  bei  einfacher  Erstickung,  einzeln  und  so 
auch  den  ganzen  Verlauf  abgekürzt  zeigten. 

Eine  Ursache  des  centralen  Kalitodes  bilden  die  Blutverän- 
derungen. Das  Jodkalium  hält  die  Blutgerinnung  für  eine  Zeit 
auf,  und  verleiht,  selbst  dem  Erstickungsblute,  eine  hellrothe  Farbe. 
Von  diluirten  Lösungen  werden  die  Blutzellen  anfangs  zackig, 
quellen  dann  kugelig  auf,  in  concentrirten  Lösungen  zerfallen  sie 
''förnig  und  werden  schliesslich  ganz  gelöst.  Freies  Jod  löst  die 
utzellen  in  concentrischen  Schichten. 
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C)  In  die  Carotis  gespritzt,  rief  das  Jodkalium  dieselben 
Symptome  hervor  wie  bei  Veneninjectionen,  tödlich  waren  aber  erst 
sehr  grosse  Dosen,  dementsprechend,  dass  hier  die  Stagnation  des 
Kalisalzes  im  Herzen  fehlta 

D)  Die  Behauptung  Rabuteau's,  dass  reines  Jodkalium  un- 
schädlich, und  nur  mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigtes  tödtlich 
wäre,  erwiesen  mit  künstlich  verunreinigten  Präparaten  angestellte 
Versuche  als  falsch. 

IV.  Die  Wirkung  dos  Jodkaliums  a»f  das  Muskel-Nervensy- 
stem studirte  Verf.  an  Fröschen.  Nach  subcutaner  Injection  von 
0,225—0,450  Grm.  KJ  wurden  die  Thiere  unruhig,  fibrilläre 
Zuckungen  traten  besonders  in  der  Bauchmusculatur  auf,  nach 
5—7'  schwanden  die  Hautempfindlichkeit,  nach  35 — 50^  alle  freiwil- 
ligen und  Beflexbewegungen.  Ausschluss  der  Girculation  an  einer 
Extremität,  Isolirung  eines  der  Nerven,  und  Coniinanwendung  be- 
wiesen, dass  auch  das  contractile  Muskelgewebe  leide.  Da  die 
Muskel  unmittelbar  oder  vom  Nerven  aus  zur  Zeit  der  Begungs- 
losigkeit  noch  erregbar  sind,  ist  diese  centralen  Ursprunges  und 
konnte  ihre  Ursache  in  dem  Leiden  der  sensitiven  und  reflectori- 
schcn  Bückenmarksganglien  nachgewiesen  werden. 

Die  bisherigen  Versuchsreihen  Hessen  im  Jodkalium  ein  Gift 
der  Nervencentren  für  die  quergestreiften  Muskeln  erkennen ;  that- 
sächlich  beruht  die  Function  aller  durch  das  Jodkalium  modifi- 
cirter  Organe  auf  Muskelcontractionen. 

V.  Zur  Con trolle  der  Behauptung  Babuteau's,  dass  nur 
mit  jodsaurem  Kali  verunreinigtes  Jodkali  Brechen  erregt ,  nicht 
aber  das  reine,  weil  die  freie  Magensäure  aus  jenem  Jod  frei- 
macht, wurden  an  einem  Hunde  Versuche  mit  Mageninjectioneu 
angestellt,  und  wo  kein  Erbrechen  auftrat,  dieses  durch  salzs. 
Apomorphin  hervorgerufen,  ferner  die  Einwirkung  des  Magensaftes 
auf  Jodpräparate  im  Beagenzglase  geprüft.  Auch  chemisch  reiues 
Jodkali  erregte,  als  Kalisalz,  in  gewisser  Menge  und  bei  gewisser 
Concentration ,  Erbrechen;  mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigtes 
wurde  auch  in  grösseren  Gaben  gut  vertragen;  Jod  wurde  aus 
diesem  Gemenge  im  Magen  nicht  frei.  Durch  jodsaures  Kali  ver- 
unreinigtes Jodkali  erzeugte  in  kleineren  Dosen  Brechreiz,  in 
grösseren  Erbrechen  als  Folge  dessen,  dass  der  Magensaft  aus  dem 
jodsauren  Kali  Jod  freimacht. 

VI.  Um  den  Kreislauf  des  Jods  im  Organismus  festzustellen 
untersuchte  Verf.  verschiedene  Organe  auf  ihr  Besorptions-  und 
Secretionsvermögen  für  Jod  und  beobachtete  zugleich  die  an  ihnen 
sich  offenbarenden  Jodsymptome. 

In  die  Thränenßüssigkeit  ging  das  Jod  über.  Wurde  gleich- 
zeitig mit  der  Jodeinverleibung  auch  Calomel  in  den  Bindehaut- 
sack gebracht:  so  trat  Geschwürsbildung,  Gangrän  grösserer  Bin- 
dehautparthieen ,  sogar  bis  zur  vollständigen  Isolirung  der  Bulbi 
ein,  wegen  der  Bildung  von  Quecksilberjodür  und  Freiwerden  von 
Jod.    Das  eitrige  Secret  war  trotz  seines  Zellenreichthums  nicht 
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contagiös.    Joddämpfe  verursachten  Hyperämie,  reines  Jod  eitrige 
Entzündung  der  Conjunctiva,  Jodkali  war  auf  sie  vrirkungslos. 

Im  Speichel  erschien  das  Jod  rasch  und  in  grosser  Menge, 
nach  Jaborandigenuss  viel  später  und  war  seine  Reaction  jetzt 
stets  schwach.  In  die  OaUe  geht  Jod  nur  dann  in  nachweisbarer 
Menge  über,  wenn  auf  einmal  grössere  Mengen  in  den  Kreislauf 
gebracht  werden.  Die  Schleimhaut  des  Darmtracius  secemirt  in 
ihrer  ganzen  Länge  Jod,  am  meisten  im  Magen.  Die  Resorption 
des  so  secemirten  Jods  erfolgt  vorwiegend  in  den  unteren  Darm- 
parthieen,  bei  Kaninchen  hauptsächlich  im  Wurmfortsatz.  Aus- 
geschieden wird  das  Jod  im  Sputum ,  dem  Erbrochenen  und ,  in 
den  ersten  Stunden  nach  der  Aufnahme,  auch  in  den  Darznent- 
leernngen. 

Von  der  Baut  aus  wird  die  Jodtinctur  am  raschesten  resor- 
birt  und  es  ist  schon  nach  2^%  Stunden  im  Harn  nachweisbar.  Die 
Resorption  des  Jodglycerins  erfolgt  viel  langsamer,  jedoch  auch 
von  der  unversehrten  Hautoberfläche  aus.  Auch  aus  der  reinen, 
frischen  Jodkalisalbe  wird  wohl  Jod  durch  die  Haut  resorbirt,  aber 
in  so  verschwindend  geringer  Menge,  dass  es  als  Heilfactor  gar 
nicht  in  Rechnung  gebracht  werden  kann.  Das  Unterhautbinde- 
gewebe resorbirt  die  Jodalkalien  sehr  schnell,  auch  noch  während 
der  Agonie,  freies  Jod  bedeutend  langsamer.  Die  Haut  der  Frösche 
secemirt  das  innerlich  gereichte  Jod  als  Haloid.  Den  menschlichen 
Schweiss  prüfte  Verf.  bei  einem  Phthisiker  mit  profusen  Nacht- 
schweissen  und  an  sich  selbst  nach  Jaborandigenuss  und  gleich- 
zeitigem Jodgebrauch  mit  negativem  Resultat.  Auf  die  Haut  ge- 
bracht, bewirkt  das  freie  Jod  eine  Auswanderung  von  Blutzellen 
aus  den  Hautgefässen.  Subcutan  sind  die  schwachen  Jodkalilö- 
sungen unschädlich,  concentrirte  verursachen  Gangrän  der  Haut, 
freies  Jod  eitrige  Entzündung  des  Unterhautbindegewebes.  Mithin 
sind  diese  Jodpräparate  zur  hypodermatischen  Anwendung  an- 
brauchbar. Das  Auftreten  des  Jodexanthems  nach  sehr  kleinen 
Dosen,  und  in  isolirten  oder  circumscripten  Formen  flösst  Verf. 
Bedenken  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  Buchh ei m'schen  Theorie 
ein,  und  vermuthet  er  in  der  Syphilis  ein  prädisponirendes  Mo- 
ment zu  Hautefflorescenzen  erkannt  zu  haben.  Ganz  zu  leugnen 
ist  jedoch  der  Zusammenhang  des  Jodexanthems  mit  der  Secretion 
wohl  nicht. 

Im  Harn  war  das  Jod  4'— 24^  nach  der  Einverleibung  nach- 
weisbar je  nach  der  Anwendungsart  (am  raschesten  bei  Venenin- 
jectionen,  dann  bei  Resorption  vom  Magen,  Mastdarm,  serösen 
Häuten,  der  Hautdecke,  endlich  von  Wundflächen  aus),  dem  Prä- 
parate (Jodalkalien  —  mit  Ausnahme  der  Haut  —  rascher  als 
freies  Jod)  und  der  Form  (am  schnellsten  Lösungen).  Die  Dauer 
des  Aufenthaltes  im  Organismus  war  zwischen  45—149  Stunden; 
sie  war  länger  nach  einer  grossen,  als  nach  mehreren  kleinen  Gaben, 
und  war  im  Allgemeinen  von  der  Raschhoit  der  Resorption  ab- 
hängig. Der  Verbindung  nach  erschien  das  Jod  als  Haloid. 
Gleichzeitiges  Eiweissharnen    verhinderte   die  Jodsecretion   durch 
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die  Nieren;  Zuckerharn  gab  nur  wegen  des  grösseren  Wasserge- 
haltes schwächere  Reactionen.  Die  physikalischen  Veränderungen 
anbelangend  war  bei  anhaltender  Darreichung  kleiner  Dosen  der 
Wassergehalt  des  Harnes  unverändert  oder  erhöht,  die  Farbe  blas- 
ser, das  specifische  Gewicht  gesunken;  nach  einer  grossen  Dose 
war  die  Hammenge  beträchtlich  vermindert,  das  spec.  Gewicht  er- 
höht, Farbe  dunkel  und  trübe.  Nach  wiederholten  kleinen  Jod- 
kaligaben nahm  die  saure  Reaction  selbst  bis  zur  Neutralität  ab; 
die  Chloride  waren  entschieden  vermehrt,  gleichzeitig  konnte  auf 
eine  Verminderung  der  secemirten  Harnstoffe  gefolgert  werden. 
Eiweiss  enthielt  der  Harn  nach  grossen  Jodgaben. 

Auch  im  Mensiruum  hat  Verf.  Jod  nachgewiesen;  die  Men- 
struation stellte  sich  früher  und  copiöser  ein. 

Die  meisten  aerösen  Häute  wurden  auf  ihr  Resorptionsver- 
mögen mit  positivem  Resultate  geprüft;  nach  Einverleibung  grosser 
Dosen  von  freiem  Jod  fanden  sich  in  den  serösen  Höhlen  blutig 
tingirte,  jodhaltige  Ergüsse.  Versuche  auf  adhäsive  Entzündung 
liessen  diese  ausschliessen. 

Eiter  aus  einem  congestiven  Abscess  enthielt  kein  Jod.  Das 
Individuum  hatte  während  2  Wochen  vor  der  Function  cc.  18  Grm. 
KJ  innerlich  erhalten. 

Im  Blute  war  Jod  in  zwei  Fällen  kurze  Zeit  nach  stattgefun- 
dener Einverleibung  nachweisbar;  auch  Milz  und  Lungen,  Kammer- 
wasser und  Glaskörper  enthielten  Jod. 

Vn.  Formen  der  acuten  Jodvergiftung  sind  locale  Reizung 
und  abnorme  Secretionen.  Bei  der  tödtlichen  Dose  des  Jodkali 
kommt  ausser  deren  relativer  Grösse  noch  der  Concentrationsgrad 
der  Lösung  in  Betracht.  Jodnatrium  war  mit  dem  Jodkali  ver- 
glichen wirkungslos.  Auch  das  reine  Jod  wirkt  giftig  und  erhöht 
die  Wirkung  des  Jodkali.  Jodfieber  war  an  Versuchsthieren  und 
operirteü  Individuen  nicht  bestimmt  nachweisbar.  In  die  Pleura- 
höhle gespritzt,  tödtete  das  Jod  rasch  durch  Lungenödem.  Jod- 
dämpfe wirken  hauptsächlich  vermöge  ihrer  hohen  Temperatur. 
Bei  Fröschen  wirkt  das  Jod  noch  giftig:  unter  die  Haut  injicirt, 
obwohl  es  da  die  Wirkung  dos  Weingeistes  mildert,  und  wenn 
grössere  Hautparthieen  mit  Jod  bestrichen  werden,  wogen  behin- 
derter Hautperspiration. 

Chronische  Vergiftungen  erzeugte  Verf.  an  Versuchsthieren. 
Am  mildesten  wirkte  Jodkalium,  dann  reines  Jod,  am  heftigsten 
die  Jodkaliumjodlösung.  Die  Thiere  magerten  allmählig  ab,  an  den 
letzten  Tagen  sanken  die  Temperatur,  Herzaction  und  Athmungs- 
frcquenz  rapide  ab.  Der  Tod  erfolgte  unter  Convulsiouen ;  die 
Sensibilität  persistirte  bis  zum  letzten  Moment.  Die  Obduction 
ergab  zuweilen  interstitielle  Leberschrumpfung  und  fettige  Dege- 
neration der  Nierenepithelicn.  Die  Abnahme  des  Körpergewichtes 
war  bei  demselben  Präparate  der  Anwendungsdauer  direct  pro- 
portionell,  jedoch  erzielte  freies  Jod  ein  gewisses  Verlustprocent 
unter  kürzerer  Zeit  als  Jodkali.  Die  Nahrungsaufnahme  war  ge- 
sunken, die  Körpertemperatur  erhöht,  die  Herzaction  unregelmässig 
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und  die  Respiration  frequenter.  Die  Gewichtsabnahme  betraf  die 
Leber  und  Milz,  hauptsächlich  aber  das  Gewebsfett  und  die  Ske- 
letmuskulatur.  Verf.  hebt  zur  Erklärung  dieser  Beobachtungen 
hervor,  dass  freies  Jod  dem  Organismus  Alkalien  entziehen  müsse, 
das  Jodkalium  dies  aber  als  Kalisalz  thue,  in  der  KJ-J-Lösang 
endlich  sich  beide  Factoren  vereinten  zur  genügenden  Erklärung 
der  grössten  Wirksamkeit  dieses  Präparates  unter  den  dreien. 
Freies  Jod  entzieht  dem  Körper  einen  Theil  seines  Kaligehaltes, 
das  Jodkalium  aber  wirkt  als  überschüssiges  Kali;  nun  aber  haben 
bewusstermaassen  beide  Umstände  einen  atrophisirenden  Ejnfloss 
auf  das  Muskelgewebe,  der  auch  bei  vorliegenden  Versuchen  nicht 
ausblieb.    (R.) 

Zur  Wirkung  der  Jodpräparate  auf  die  Herzaction.  Ein  Vor- 
trag gehalten  in  der  Fachsitzung  von  1878  der  ung.  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  von  Rozsahe^yi.  (Wird  demnächst  in 
f,Orvosi  hetilap.^*  ausführlicher  mitgetheilt  werden). 

Mit  Hunden  angestellte  kymographische  Versuche  ergaben, 
dass  das  reine  Jod^  in  die  Vene  gespritzt,  den  Herzmuskel  zu  fre- 
quenteren  und  oberflächlicheren  Contractionen  reizt,  und  den  ar- 
teriellen Blutdruck  erhöht.  Veneninjectionen  kleiner  Jodkalium- 
gaben  verursachen  vorübergehende  Pulsbeschleunigung,  mit  folgen- 
der Verlangsam  ung,  unter  Sinken  des  Blutdruck  und  Erhöhung 
der  Pulswelle.  Ursache  der  anfänglichen  Beschleunigung  ist  die 
Reizung  des  Herzmuskels,  das  folgende  Sinken  entstammt  der  er- 
höhten Erregung  der  Vaguskeme,  welche  auch  die  grössere  Wel- 
lenhöhe verursacht.  Eb  gelang  in  einigen  neueren  Fällen  der  todt- 
lichen  Wirkung  grosser  Jodkaliumgaben  durch  vorgängige  Durdi- 
schneidung  beider  Vagi  vorzubeugen.  In  die  Carotis  gespritzt,  wirkt 
das  Jodkali  gelinder,  es  vermindert  anfangs  die  Pulsfrequenz  nnd 
den  Blutdruck,  um  dann  beide  zu  erhöhen.  Hier  fehlte  die  aji- 
fängliche  Beschleunigung,  weil  die  Wirkung  nicht  unmittelbar  auf  das 
Herz  geschah.  Das  Jodnatrium  wirkt  bedeutend  gelinder  als  das 
entsprechende  Kalisalz;  in  die  Veno  gespritzt,  haben  kleine  Dosen 
die  Pulsfrequenz  um  etwas  vermindert,  grosse  aber  diese,  sowie 
den  Blutdruck  und  die  Pulswelle  erhöht  Hingegen  ist  das  Jod- 
natrium wirksamer,  wenn  es  in  die  Carotis  injicirt  wird.  Hier 
hatten  kleine  Gaben  die  Wirkung  in  eine  Vene  gespritzter  gprosser 
Dosen,  —  grosse  aber  hatten  eine  excessive  Druckerhöhung  und 
Frequenzverminderung  zur  Folge.    (R.) 

Jod,  Issersohn  verfolgt  in  seiner  Dissert  No.  317  den  Zweck 
zu  untersuchen,  ob  dircct  in  das  Blut  injicirte  Jodide,  im  Blute 
eine  Zersetzung  erfahren,  duss  demnach  Jod  und  Metall  geson- 
dert den  Organismus  verlassen.  Es  gelingt  ihm  durch  Experi- 
mente mit  Jodlithium  diese  Annahme  zu  beweisen. 

Femer  prüfte  Verf.,  ob  das  als  Jodid  eingeführte  Jod  im 
Kreislaufe  frei  oder  als  „substituirtcs^^  vorhanden  ist.  Er  findet, 
dass  keines  von  beiden  der  Fall  ist.  Endlich  zeigt  er,  dass  auch 
inhalirtes  Jodmethyl  im  Blute  sich  spaltet. 

Jodwasserstoff  siehe  p.  563. 
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Jodsäure  ist  nach  Möller  (Lit.-Nachw.  No.  335)  ein  Gift  für 
das  Kespirationscentrum.  Die  Lähmung,  welche  es  hervorruft, 
kann  aber  durch  künstliche  Respiration  aufgehalten  oder  abge- 
wendet werden.  Zu  starke  Dosen  wirken  tödlich  durch  Herzläh- 
mung.   Kleine  Gaben  lassen  das  Herz  unberührt 

Schon  massige  Gaben  erzeugen  bei  Thieren  Narkose  des 
grossen  Gehirns. 

Jodsäure  ist  im  Stande  Zersetzungen  aufzuhalten. 

Nach  Aufnahme  von  NaJO^  in  den  Thierkörper  finden  wir 
NaJ  im  Harn  wieder.  Es  existirt  also  Jodmetall  neben  jodsaurem 
Metall  gleichzeitig  im  Kreislauf,  denn  wenn  die  Dosis  des  letz- 
teren einigermaassen  stark  war,  ist  auch  davon  noch  im  Harn 
vorhanden. 

Siehe  auch  Binz  im  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmacolog. 
Bd.  8,  p.  309. 

StiGkstoff. 

Siehe  p.  563. 

Ammoniak  und  primäre  Monaminbasen,  lieber  das  Verhält- 
niss  dieser  Substanzen  zur  Harnstoffbildung  im  Thierkörper  ar- 
beitete Schmiedeberg  (Arch.  f  exper.  Pathol.  und  Pharmacol. 
Bd.  8.  H.  1.  p.  1.  (Kein  Methylhamstoff  nach  Methylamin,  wohl 
aber  Aethylharnstoff  nach  kohlensaurem  Aethylamin.  Nach  Anilin 
kein  unverändertes  Anilin,  auch  kein  Phenylnarnstoff,  wohl  aber 
eine  stickstoffhaltige  gepaarte  Schwefelsäure,  aus  welcher  sich 
Amidophenol  abscheiden  Hess  etc.) 

Eine  andere  Arbeit,  welche  das  Verhalten  des  Ammoniaks  im 
Organismus  und  seine  Beziehung  zur  Hamstojfbildung  behandelt, 
veröffentlichte  Hallervorden  ibid.  Bd.  9.  H.  1.  p.  125. 

Eine  Vergiftung  mit  Liq.  Ammonii  forlior  wird  von  Dyson 
in  der  Med.  Times  Jg.  1878.  No.  1437.  p.  35  beschrieben.  Der 
Fall  ist  interessant,  weil  bei  der  Autopsie  (Kind  von  20  Monaten) 
vorzugsweise  solche  Symptome  beobachtet  wurden,  welche  auf 
acute  Bronchytis  mit  folgendem  GoUapsus  deuteten,  nicht  aber  An- 
zeichen einer  Vergiftung  durch  ein  Irritans. 

Ammonium  chloratum  siehe  p.  562. 

Ammonium  hromatum.  Nach  Versuchen  mit  Fröschen,  Tau- 
ben und  Kaninchen,  bei  denen  das  Salz  subcutan  beigebracht 
wurde,  wirkt  dasselbe,  wie  Brechemin  (Philad.  Medic.  Times 
Vol.  8.  No.  270.  p.  296)  gefunden  hat,  in  ähnlicher  Weise  auf  das 
Nervensystem  wie  Bromkalium.  Es  verursacht  spinale  Convulsio- 
nen,  Paralyse  der  sensiblen  Theile  des  Rückenmarkes  „d.  h.  des- 
jenigen Theiles,  welcher  Eindrücke  empfängt  und  fortleitet"*,  Läh- 
mung der  peripheren  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  und  den 
Tod  durch  Asphyxie. 

Salpetersäure  siehe  p.  563. 

Einen  Vergiftungsfall  mit  Salpetersäuredämpfen  beschreibt 
Bley  (siehe  Dwutyg.  medyc.  publicz.  Jahrg.  1878.  No.  6.  ]1.  106. 
Die  Origiualabhandlung   war   mir   nicht  zugänglich.   Ref.).     Der- 
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selbe  entstand  dadurch,  dass  drei  mit  der  Abladung  der  Säure 
beschäftigte  Arbeiter  einen  Ballon  zerschlugen  und  yerhältnias- 
mässig  längere  Zeit  in  dem  mit  Salpetersäuredämpfen  erfüllten 
Räume  verblieben.  Von  den  drei  Verunglückten  erkrankte  einer 
alsbald  an  Lungenentzündung,  wurde  jedoch  gerettet.  Der  zweite 
genass  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres,  der  dritte  st^rb  jedoch 
schon  Tags  darauf  nach  SOstündigem  Kranksein,    (y.  W.) 

Einen  VergifiungafaU  mit  Salpetersalzsäure  (Königswasser) 
beschreibt  Janikowski  in  Dwutygodnik  medya  Jg.  2.  No.  8. 
p.  140.    (v.  W.) 

Stiekoxyd  siehe  p.  563. 

Phosphor. 

Phosphornachweis  siehe  Lit.-I)achw.  No.  126. 

Als  Nachtrag  zu  seiner  schon  im  Jabresber.  f.  1875.  p.  416. 
erwähnten  Arbeit  über  die  forensich  chemische  Nachweisung  des 
Phosphors  veröffentlicht  Mrozowski  in  Wiadomos ci  farmaceatyczne 
Jg.  4.  No.  4.  p.  106  einige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand. 
Er  bespricht  die  Dussart'schen  Angaben  und  kommt^  gestützt  auf 
eigene  Untersuchungen  zu  dem  Resultate,  dass  die  zur  Verhütung 
allzuschneller  Oxydation  des  Phosphors  von  Dussart  im  Joum.  de 
Med.  de  Bruxelles  1876  veröffentlichte  Methode  zweckmässig  und 
empfehlenswerth  ist.    (v.  W.) 

Ueber  Phosphornecrose  vergl.  Iiit.-Nachw.  No.  358. 

Eine  acute  Phosphorvergiftung,  bei  der,  trotzdem  dass  im  Ma- 
gen und  Gedärn^eu  Phosphor  mit  aller  Entschiedenheit  nachge- 
wiesen wurde,  nach  dem  Tode  die  in  solchen  Fällen  eintretenden 
Sathologischen  Veränderungen  nicht  stattfanden,  boschrieb  Jäder- 
olm  Hygiea  Bd.  35.  p.  12.  Das  Fehlen  der  bei  acuten  Phosphor- 
vergiftungen specifischen  Erscheinungen  wird  in  der  Weise  erklärt, 
dass  das  Gift  den  Tod  veranlasste,  ehe  noch  solche  Veränderun- 
gen sich  ausbilden  konnten,    (v.  W.) 

Ueher  Veränderungen  der  Leber  bei  acuter  Phosphorvergif- 
tung siehe  Weyl  im  Arch.  f.  Heilkunde  Jg.  1878.  p.  163. 

Einen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  acuten  Phosphorvergiftung 
giebt  Frank el  in  der  Berliner  klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  19. 

Arsen. 

Den  Einfluss  kleiner  Arsengaben  auf  den  Körper  von  Thieren 
hat  Gies  studirt  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  8. 
p.  175).  Er  beweist  die  Steigerung  des  Längenwachsthums  der 
Knochen  (Humerus,  Femur,  Tibia)  bei  mit  Arsen  gefütterten  Thie- 
ren und  zeigt,  dass  bei  ihnen  oberhalb  der  Epiphysen  eine  com- 
pacte harte  Substanz  abgelagert  vorkommt,  dass  aber  auch  das 
Dickenwachsthum  gesteigert  ist,  dass  Kaninchen weibchen  nach 
Arsenfüttcrung  stärker  entwickelte  (todte)  Junge  warfen,  als  ohne 
solche  etc. 
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Eine  grössere  Abhandlung  über  den  Ein/luss  einiger  Arsen-- 
Verbindungen  auf  den  thierischen  Organismus  Teröffentlichte  Les- 
8  er  im  Arch.  f.  pathol.  Anat,  Bd.  73.  p.  398  u.  p.  603.  Bd.  74. 
p.  125.  Verf.  untersucht  den  Eintluss  der  arsenigen  Säure  auf 
das  Froschherz,  die  Gircuhttionsorgane  der  Homolothermen,  die 
Respiration,  den  Tractns  intestinalis,  die  Erregbarkeit  der  quer- 
gestreiften Muskeln  und  der  willkürlichen  Nerven.  Der  Aufsatz 
ist  am  Schlüsse  dos  Jahrganges  noch  nicht  vollendet. 

Tödlich  endende  Arsemoergiftung  siehe  Greenhow  in  der 
Med.  Times  Jg.  1878.  Vol.  2.  No.  1483.  p.  628,  einen  anderen 
Fall  beschreibt  Maciel  in  denAnnal.  d.Hyg.  publ.  T.  49.  p.  539. 

üeher  Arsenglycose  siehe  Clou  et  in  den  Annal.  d'Hyg.  publ. 
T.  49.  p.  145. 

lieber  einen  merkwürdigen  Fall  von  Arseniktergiftung  be- 
richtet d.  Apoth.-Zeitg.  Jahrg.  13.  p.  127  aus  München  folgen- 
des. Einem  augenleidenden  Manne  wurde  vom  Arzte  das  Tragen 
eines  grünen  Lichtschirmes  verordnet;  der  Schirm  wurde  aus  oei- 
denzeug  gefertigt;  in  Folge  von  Schwitzen  fäxbte  das  Seidenzeug 
am  Kopfe  ab  und  alsbald  traten  Symptome  einer  Entzündung 
der  Haut  ein  und  auch  das  Augenleiden  verschUmmerte  sich. 
Der  herbeigerufene  Augenarzt  erklärte  als  Ursache  dieser  Erschei- 
nungen sofort  den  Arsenikgehalt  des  fraglichen  Seidenzeuges.    (M.) 

In  Königsberg  wurden  2  Militairs  kurz  nach  einander  von 
Hautausschlägen  in  Folge  Tragens  mit  grünem  Leder  gefütterter 
Helme  heimgesucht  Namentlich  bei  dem  einen,  einem  Obrist, 
nahm  der  Hautausschlag  einen  sehr  gefährlichen  Charakter  an. 

Die  chemische  Untersuchung  des  grünen  Lederfutters  erwies, 
dass  dasselbe  mit  Arsenik  bearbeitet  war.  (Apoth.-Ztg.  Jg.  13. 
p.  172.)    (J.) 

Ueber  Arsenuntersuchungen  von  Tapeten  etc.  siehe  Steen- 
buch  in  Ny  Pharm.  Tidende  10.  Aarg.  No.  21.  p.  322.  Desgl. 
Keimers  ibid.  No.  22.  p.  339. 

Heubach  empfiehlt  zu  bezeichnetem  Zwecke  besonders  das 
Bettendorff'sche  Untersuchungsverfahren  (BerL  klin.  Wodienschr. 
Jg.  15.  No.  24). 

Ueber  einen  Fall  von  chronischer  Arsenvergiftung  gab  Lud- 
wig in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  zu  Wien  folgenden  höchst  in- 
teressanten Bericht  Eine  63  Jahre  alte  Frau  starb  unter  Er- 
scheinungen, welche  eine  Arseuvergiftung  vermuthen  Hessen. 
Anamnetisch  wurde  constatirt,  dass  die  Frau  mit  ihrer  Tochter 
seit  3  Monaten  circa  2000  Stück  Grabkränze  aus  grüngefärbtem 
Moose  und  rothgefärbten  Blumen  angefertigt  hatte.  In  der  Leber, 
Milz,  den  Nieren  und  dem  Magen  liesd  sich  Arsen  nachweisen, 
während  es  im  Hamblaseninhalte  und  in  den  Knochen  nicht  ge- 
funden werden  konnte.  Die  chemische  Untersuchung  bestätigte 
die  Vermuthung,  dass  das  Arsen  aus  den  Farben  der  zu  den 
Kränzen  verwendeten  Materialien  stamme.  Kleine  Mengen  fanden 
sich  in  dem  künstlichem  Moose,  grössere  in  den  mit  Fuchsin  roth 
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gefärbten  Blumen;   die  verwendeten  Farben   waren  nicht   aufzu- 
treiben. 

In  Folge  dieses  Falles  wurden  6  verschiedenen  grossen  Hand- 
lungen grüne  Anilinfarben  der  feinsten  Sorte  entnommen.  5  der- 
selben enthielten  bis  2Vx  ^/o  Arsen.  Dem  äusseren  Ansehen  nach 
waren  die  Farben  prächtig  krystallisirt  Nur  das  eine  Fabrikat, 
bei  Frankfurt  bereitet,  war  arsenfrei. 

L.  suchte  nun  experimentell  nachzuweisen,  wie  weit  die  Kno- 
chen bei  der  acuten  und  chronischen  Arsenvergiftu^g  in  der  Auf- 
nahme des  Arsens  betheiligt  seien.  Ea  wurden  Hunde  durch 
grössere  Gaben,  3  Gnn.  auf  einmal,  rasch  getödtet,  bei  anderen 
durch  kleinere,  täglich  Vio  Grm.,  chronische  Intoxicationen  ver- 
ursacht In  beiden  Fällen  fand  sich  das  Arsen  in  allen  Organen 
und  auch  im  Harne.  Wurden  durch  14  Tage  kleine  Dosen  Arsen 
gereicht,  hierauf  durch  3  Wochen  ausgesetzt,  so  konnte  man 
gleichwohl  auch  noch  in  den  Knochen  und  im  Harne  das  Arsen 
nachweisen.  Wie  bekannt,  wurde  ganz  besonders  von  der  Leber 
das  Metall  zurückgehalten.  (Siehe  auch  Oben.)  (Apoth.-Ztg. 
Jg.  13.  p.  51.)    (J.) 

Die  Apoth.-Ztg.  (Jg.  13.  p.  106)  nimmt  von  einem  Vergif- 
tungsfalle  durch  Handschtihe  Notiz,  Ein  nach  Berlin  reisender 
Major  kaufte  sich  in  Hamburg  marineblaue  Handschuhe,  nach  de- 
ren kurzem  Tragen  in  Berlin  er  unwohl  wurde  und  krank  in 
Schleswig  ankam.  Es  bildete  sich  auf  den  Händen  ein  eigen- 
thüralicher  Ausschlag  und  bald  stellte  sich  eine  allgemeine  Er- 
schlaffung des  Körpers  ein.  Der  behandelnde  Arzt  lächelte  an- 
fangs zu  dem  Verdachte  des  Patienten,  der  seine  Krankheit  durch 
die  Handschuhe  hervorgerufen  glaubte,  brachte  dieselben  aber 
doch  zur  Untersuchung.  Hierbei  stellte  sich  heraus,  dass  nicht 
unbedeutende  Mengen  Arsen  in  der  Farbe  der  Handschuhe  vor- 
handen waren.    (J.) 

Chronische  Arsenvergiftung  durch  technische  Verwendung  von 
Fuchsin  wurde  femer  von  Ho  ff  mann  und  Ludwig  im  Wiener 
med.  Jahrb.  Jg.  1877.  p.  501  beschrieben. 

Siehe  auch  unter  Aromatische  Verbindungen. 

Das  Vorhandensein  von  Arsen  in  den  jetzt  sehr  oft  gebrauch- 
ten Carfoncigarrenspitzen  hat  Jäderholm  nachgewiesen.  Nicht 
nur  das  äussere  grtin  gefärbte  Papier  war  arsenhaltig,  sondern 
auch  die  im  Innern  befindlichen,  wenn  auch  anders  geförbten  Pa- 

Siere    enthielten   nachweisbare  Mengen   dieses  Giftes,  (cf.  Deut 
[ed.  Wochensch.  1878.  No.  37.)    (v.  W.) 

lieber  eine  langsame  Vergiftung  mit  Sol.  arsen.  Fowleri,  der 
ein  50  Jahre  alter  Arzt  erlag,  berichtet  Teixeira  Maciel  aus 
Brasilien  in  Annal.  d'hygien.  publ.  1878.  Bd.  48.  p.  537—539.  — 
Der  Verunglückte  litt  seit  langer  Zeit  an  Fieber,  dem^  sich  ein 
Herpes  zugesellte,  und  wandte,  als  sonstige  Fiebermittel  nicht  hal- 
fen die  Fowler'sche  Lösung  an.     Nach  3  monatlichen  Gebrauch 
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(2mal  tägl.   zu  6  Tropfen)   verlor  sich  das  Fieber;    bald  darauf 
starb  jedoch  der  Patient,  wobei  Arsenvergiftung  constatirt  wurde. 

(v.  W.) 

Ueber  den  folgenden  Fall  von  Vergiftung  durch  Arsenwaaser- 
BioffgaB  berichtet  die  Droguisten-Ztg.  Jg.  4  p.  315  (aus  d.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  Zeitschr.  f.  Verfälsch,  d.  Lebensm.) 
Die  bekannten  kleinen  Gummiballons  werden  meist  mit  aus  Zink 
und  Schwefelsäure  dargestelltem  Wasserstofi^as  gefüllt,  beide  Ma- 
terialien aber,  wie  sie  im  Handel  vorkommen,  enthalten  gewöhn- 
lich Arsen  als  Verunreinigung.  Solchem  arsenhaltigen  Wasserstoff 
fielen  5  Italiener  zum  Opfer,  die  sich  in  einem  Zimmer  einge- 
schlossen mit  Füllung  der  Ballons  beschäftigten.  Unter  ungünsti- 
gen Umständen  etwa  von  Kindern  inhalirt,  kann  so  verunreinig- 
tes Gas  der  Gummiballons  leicht  Vergiftungssymptome  hervor- 
rufen-   (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  N(^.  351  u.  354.^ 

Ueber  den  forensisch-chemischen  Nachweis  anorganischer  Gifte ^ 
namentlich  aber  des  Arsens  und  seine  Verbindungen  veröffentlicht 
Dunin  v.  W^sowicz  eine  grössere  monographische  Arbeit  in 
Wiadomos'ci  farmaceutyczne  Jg.  1877.  No.  10.  p.  205  f.  No.  11. 
p.  346  f.  No.  12.  p.  381  u.  folg.    (v.  W.) 

Arsenbeschläge  lassen  sich  nach  Selmi  besser  durch  die  Reac- 
tion  der  arsenigen  als  durch  die  der  Arsensäure  gegen  ammo- 
niakalische  Silberlösung  nachweisen  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
4.  Ser.  T.  28.  p.  558  aus  d.  Annali  di  chimica).  Der  Arsenflock 
oder  Ring  wird  in  verdünnter  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  oder 
nur  massig  erhöhter  Temperatur  gelöst,  mit  schwachem  Ammo- 
niaküberschuss  versetzt  und  verdünnte  Silbemitratlösung  hinzuge- 
fügt; der  lebhaft  gelbe  Niederschlag  lässt  die  geringste  Arsen- 
menge  erkennen.  In  Ammoniumsulf  hydrat  löst  sich  dieser  Nieder- 
schlag unter  Bildung  von  Schwefelsilber.  Starkes  Erhitzen  ist  bei 
Verjagung  der  überschüssigen  Salpetersäure  nachtheilig,  weil  sich 
Spuren  von  arseniger  Säure  schon  bei  100—102°,  merklich  grö- 
ssere Mengen  aber  bei  112—125°  verflüchtigen. 

Verf.  hält  das  von  Gautier  vorgeschlagene  Verfahren  zur  Zer- 
störung arsenhaltiger  organischer  Substanzen  für  nicht  so  leicht 
und  sicher  wie  Dieser  angiebt,  namentlich  bedinge  die  Verkohlung 
Verlust  an  arseniger  Säure.  Dieser  Verlust  lasse  sich  vermeiden, 
wenn  die  Verdampfung  nicht  zu  weit  getrieben  werde;  die  Sub- 
stanz sei  auszulaugen  und  die  concentrirte  Flüssigkeit  noch  mit 
so  viel  Salpetersäure  zu  versetzen,  dass  die  Lösung  eine  hellgelbe 
Färbung  annimmt    (M.) 

Antimon. 

Nairiumsulfantimaniat.  Die  Umsetzung  dieses  Salzes  im 
TMerorganismus  hat  Lew  in  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung 
gemacht  (Monatsber.  d.  Berliner  Acad.  d.  W.  Juni  1878.  p.  462) 
Nach  subcutaner  oder  intravenöser  Injection,  desgl.  nach  EinfUh* 
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rung  in  den  Magen  von  0,1 — 0,4  Grm.  des  Salzes  wird  dieses 
ähnlich  wie  ausserhalb  des  Körpers  durch  Kohlensäure  in  ^a- 
triumcarbonat,  Antimonpenta^ulfid  und  Schwefelwasserstoff  amge- 
setzt  Noch  während  der  Injectiou  in  das  Blut,  tritt  Letzterer  in 
den  Exspirationsgasen  auf  und  mau  kann  —  was  bei  der  directen 
Einführung  von  Schwefelwasserstoff  ins  Blut  lebender  Thiere  bis- 
her nicht  bemerkt  wurde  —  den  schmalen  Absorptionsstreifen  des 
Schwefelhämatins  zwischen  C  und  D  erkennen.  Auch  nach  grossen 
Gaben  per  os  (0,6'-l,0  Grm.)  kann  man  ihn  wahrnehmen.  Siehe 
auch  Arch.  f.  pathol.  Anatom.  Bd.  74.  p.  220. 

Tartarus  siibiatus  siehe  Lit.  Nachw.  No.  270. 


c.    Metallische  Gifte  und  Arzneimittel. 

Kalinm. 

Studien  über  die  Wirkung  von  Kalium-  und  Natrnaneahen 
(Chloride,  Bromide,  Jodide^  auf  Frösche  haben  Ringer  und  Mur- 
reil angestellt.  (Journ.  oi  anat.  and  phys.  Jg.  1877.  No.  12.  p. 
54.)    Siehe  auch  unter  Jod  p.  564,  femer  Lit. -Nachw.  No.  362. 

Kalium.  Die  sub  No.  309  des  Lit.-Nachw.  angeführte  Arbeit 
von  Hennicko  beschäftigt  sich  mit  dem  Einfluss  der  neutralen 
Kaliumverbindungen  auf  die  Herzthätigkeit  und  die  Form  der 
Pulswelle  beim  Hunde.  Sie  bestätigt  die  Verlangsamung  und  Un- 
regelmässigkeit des  Pulses  und  Schwächung  des  Herzschlages» 
welche  schon  von  anderen  Autoren  beobachtet  wurde,  glaubt  aber 
auch  eine  vorübergehende  Pulsbeschleuniguug  und  Verstärkung 
der  Herzaction  nachweisen  zu  können.  Der  stimulirende  £ffect 
wurde  beim  Chlorkalium  erst  gegen  Ende  des  Versuches,  beim 
Kaliumnitrat  zu  Anfang  desselben  beobachtet.  Beim  Jodkalium 
beobachtete  Verf.  nach   kleinen  Dosen   ein   primäres  Beschleuni- 

giingsstadium  der  Herzthätigkeit  und  ähnliche  Endeffecte  wie  beim 
hlorkalium.      Beim  Bromkalium   wurden  vorwiegend  excitirende 
Einflüsse  auf  die  Herzganglien  constatirt. 

Beiträge  zur  hypnotischen  Wirkung  des  Bromkalium  von  Lau- 
fen auer  siehe  Orvosi  hetilap.  1876.  No.  30. 

Verf.  gab  4—5  Grm.  reines  Bromkali  in  100— 150  Grm.  Was- 
ser gelöst  pro  dosi  16  Patienten  zusammen  172mal. 

Der  Erfolg  war  ein  vollständiger  146mal  (84,9  <^/o),  ein  theil- 
weiser  12mal  (7  %)  und  blieb  aus  14mal  (8,1  o/o). 

Hinsichtlich  der  Krankenzahl  war  er  bei  8  vollständig  (me- 
lancholia  1,  dementia  paralytica  4,  Himhyperaemie  2,  syphilit 
Geisteskrankh.  1),  bei  4  partiell  (melancholia  2,  dement,  paralyt 
2)  und  bei  4  (melancholia  3,  dem.  paralyt  1)  gleich  Null. 

Unter  vollständigem  Erfolg  versteht  Verf.  5 — 7  Stunden  wäh- 
renden Schlaf,  unter  partiellem,  wenn  die  Wirkung  zeitweise  aas- 
blieb oder  der  Schlaf  bloss  1 — 3  Stunden  dauerte. 
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Die  Wirkung  stellte  sich  beim  Bromkaliam  später  ein,  als 
bei  den  anderen  bekannten  Hypnoticis,  d.  h.  nach  1 — 3  Stunden; 
desshalb  combinirte  es  Verf.  mit  Chloral  (1  Grm.  Chi.  und  3  Grm. 
Bromk.),  wo  dann  der  Erfolg  ein  vollkommen  befriedigender  war. 

Ein  unliebsamer  Darmcatarrh  complicirte  die  Anwendung  nie. 
AcQÖse  Exantheme  wurden  in  zwei  flällen  nach  Verbrauch  von 
76  resp.  68  Grm.  Bromkali  beobachtet. 

Die  Zahl  der  Pulsschläge  fiel  bei  dauernder  Anwendung  um 
10—20,  die  Temperatur  um  0,6—0,8°  C.  Ferner  war  die  Reflex- 
erregbarkeit  der  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  gesunken,  die 
Hautsensibilität  jedoch  nicht.  Endlich  bewirkte  das  Bromkalium 
mehr  profuse  und  länger  andauernde  Menstruationen.    (R.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  343. 

Ueber  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  chlorsaures  Kalium 
berichtet  Kennedy  im  Americ.  Joum.  of  Pharm.  Ser.  4.  Vol.  50. 
p.  112.  Die  2 Va jährige  Tochter  eines  Arztes,  ein  gesundes,  kräf- 
tiges Kind,  hatte  sich  in  Abwesenheit  ihres  Vaters  einer  auf  des- 
sen Arbeitstische  befindlichen  Zinndose  mit  krystallisirtem  Kalium- 
chlorat  bemächtigt.  Durch  früheren  Gebrauch  kleiner  Dosen  als 
Prophylacticum  gegen  die  Diphtheritis  an  den  Geschmack  des  Sal- 
zes gewöhnt,  verschluckte  das  Kind  etwa  15,54  Grm.  davon,  so- 
weit sich  dieses  später  beurtheilen  Hess.  Nach  einiger  Zeit  be- 
gann das  Mädchen  zu  vomiren,  doch  ohne  zunächst  weitere  ge- 
fahrdrohende Symptome  zu  zeigen.  Nach  reichlicher  Darreichung 
von  Verdünnungsmitteln  steigerte  sich  das  Erbrechen  und  Patien- 
tin warf  3,88  Grm.  krydtallinisches  Chlorat  aus ;  nach  sieben  Stun- 
den erfolgte  unter  fortwährendem  Erbrechen  Tod  an  Gastritis. 
Ausser  den  emetischen  wurden  hydrocathartische  Erscheinungen 
beobachtet,  ferner  starke  Neigung  des  Kindes  zum  Schlummer,  ein 
bis  zum  Tode  andauernder  lethargischer  Zustand,  keine  Anzeichen 
von  Schmerz  sondern  ersichtlich  Stupor. 

Einen  anderen  Fall  von  Vergiftungserscheinungen  bei  fortge- 
setztem Gebrauch  von  Kaliumchlorat  theilte  ein  vielbeschäftigter 
Arzt  Referenten  mit.  Ein  an  krankem  Hals  leidender  junger 
Mann  von  18  Jahren  erhielt  Kaliumchlorat  in  Dosen  zu  0,325  Grm. 
Von  Beginn  bis  Ende  der  Cur  litt  Patient  an  Gastritis  und  reich- 
lichem Erbrechen  nach  jeder  Gabe.  Sobald  der  Gebrauch  des 
Mittels  sistirt  ward,  erholte  sich  Patient  von  seiner  Magenentzün- 
dung. K.  hält  die  Darreichung  des  Salzes  in  krystallinischem  Zu- 
stande für  durchaus  unzulässig,  weil  es  auf  die  Schleimhaut  des 
Magens  als  heftiges  Irritans  zu  wirken  scheine  und  seiner  Schwer- 
löslichkeit wegen  nicht  leicht  zu  entfernen  sei.    (M.) 

Natrium. 

Siehe  unter  Kalium  p.  576. 
Jodnatrium  vergl.  p.  564, 

Das  Bromnatrium  wird  als  Hypnoticum  von  Laufenauer 
(Orvosi  hetilap.  1876.  No.  31)   empfohlen.     Von    der    Thatsache 

Pbarmaceatiaobor  Jabrenberlobt  fQr  1878.  37 
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ausgehend,  dass  das  Bromnatrium  bei  Epilepsie  dem  Bromkalium 
gleich  wirksam  ist,  ausserdem  die  physiologische  Wirkung  der 
beiden  Mittel  in  vielen  Beziehungen  übereinstimmt,  versucäte  es 
Verf.  bei  Geisteskranken  um  Schlaf  zu  bewirken.  4 — 5  6rm.  auf 
100 — 150  Grm.  Wasser  pro  dosi  erhielten  21  Patieuten  zusammen 
ISömal,  wovon  138mal  (74,6  %)  mit  vollständiger,  21mal  (1 1,4  %) 
mit  partieller  und  26mal  (14  %)  ohne  Wirkung.  Unter  den  21 
Patienten  wirkte  es  bei  13  perfect  (delirium  tremens  1,  dementia 
paralyt.  4,  melancholia  3,  temporäre  Tobsucht  1,  dement,  irrit  3 
und  senile  Geistesschwäche  1),  bei  6  theilweise  (3  dementia  para- 
lyt., 1  melancholia,  1  dement,  irrit,  1  senile  Geistesschwäche)  und 
bei  2  (1  dement,  paralyt.  und  1  Melancholie^  gar  nicht 

Intoxicationssymptome  stellten  sich  nacn  dem  Gesammtver- 
brauche  von  80 — 120  Grm.  keine  ein.  Acnöser  Ausschlag  wurde 
in  zwei  Fällen  nach  Verbrauch  von  20  resp.  64  Grm.  beobaditet, 
der  sich  vom  Bromkaliexanthem  in  nichts  unterschied. 

Die  Verdauungsorgane  ertrugen  das  Mittel  sehr  gut 

Die  Reflexibilität  der  Rachen-Kehlkopfschleimhaut  war  etwas 
herabgesetzt,  ebenso  Puls  und  Temperatur,  indessen  weniger  als 
nach  Bromkali. 

Die  Wirkung  war  erst  1~  3  Stunden  nach  der  Eünverleibung 
eine  vollständige.  Die  Combination  mit  Chloral  (1  Gmu  Cbloral 
und  3  Grm.  Bromnatrium)  war  auch  hier  von  ausgezeichneter 
Wirkung.  Verfasser  machte  femer  die  Erfahrung,  dass  4  Grm. 
Bromnatrium  in  der  Wirkung  2  Grm.  Chloral  entsprachen,  wcss- 
halb  er  es  nur  bei  Erfolglosigkeit  dieser  letzteren  Dosis  wirksam 
fand.    (R.^ 

Natnum  carbanicum.  Die  Wirkung  dieses  Salzes  auf  Rbytmos 
und  Form  der  Herzschläge  von  Fröschen  hat  Schoenlein  (Arcb« 
f.  Physiol.  Bd.  18.  H.  1  u.  2.  p.  26  studiert. 

Lithium. 
Lithium  jodatum  siehe  p.  570. 

Calcium. 

Kalisalze,  Ueber  Resorption  derselben  liegen  Mittheilungen 
von  Perl  vor  im  Arch.  f.  pathol.  Anatom.  Bd.  74.  p.  54. 

Baryum. 

Baryta  carbonica.  Vergiftung  von  4  Personen  durch  Back- 
werk aus  Mehl,  welchem  Baryumcarbonat  beigemengt  war,  wird 
von  Reincke  in  der  Vjschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  28.  p.  248  beschrie- 
ben. Erbrechen,  Durchfall,  Gefühl  von  Spannung  in  der  Haut 
wurden  beobachtet;  drei  Personen,  welche  uach  Milchgenuss  bald 
und  reichlich  erbrachen,  genasen,  eine  vierte,  bei  welcher  erst 
nach  mehreren  Stunden  Erbrechen   eintrat,    klagte   am  nächsten 
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Tage  über  Lähmung  der  Beine  und  starb,  nachdem  sich  die  Läh- 
muDg  auch  auf  den  Oberkörper  ausgedehnt  hatte.  Bei  der  See« 
tion  wurde  nur  dunkle  Färbung  der  grauen  Hirnsubstanz  beob- 
achtet 

Baryum  chloratum  siehe  p.  562. 

Zink. 

Vorkommen  zinkhaltiger  Verunreinigungen.  In  dem  Corre- 
'  spondenzblatte  d.  Ver.  anal.  Ghem.  macht  Fleck  darauf  aufmerk- 
sam, dass  er  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  auf  die  nadithei- 
ligen  Folgen  der  Anwendung  von  Zinkgefässen  als  Milchreservoire 
hingewiesen  hatte  und  dass  der  Grmid  längerer  Haltbarkeit  in 
Zinkgefässen  aufbewahrter  Milch  in  der  Löslichkeit  des  Zinkes  in 
verdünnten  Säuren,  so  auch  der  Milchsäure,  zu  suchen  sei. 

Die  bequeme  Bearbeitungsfähigkeit  des  Zinkes  ist  Grund  für 
die  vielfache  Verwendung  von  Zinkgefässen  zur  Ueberfuhrung 
oder  Reservirune  sauerer  oder  leicht  säuernder  Flüssigkeiten.  So 
sind  z.  B.  häufig  Weissweine  mit  einem  deutlichen  Zinkgehalte 
vorgekommen  und  da  ist  es  anzunehmen,  dass  derselbe  mit  Zink- 
gefässen, Trichtern,  Eimern  etc.  in  Berührung  kam  und  es  dürfte 
wohl  der  Zinkgehalt  solcher  Weine  in  einzelnen  Fällen  als  Grund 
für  die  nachtheiligen  Folgen  nach  dem  Genüsse  dieser  Weine  an- 
geschen werden. 

Weiter  macht  F.  auf  die  bleifreien  Eisenglasuren  aufmerk- 
sam, in  denen  die  chemischen  Untersuchungen  eben  so  oft  Ab- 
wesenheit von  Bläi  als  Gegenwart  von  Zink  haben  constatiren 
können.  Dampft  man  in  solchen  mit  bleifreien  Glasuren  versehe- 
nen Eisengefässen  6— lOprocentigen  Essig  auf  ^U  seines  Volumens 
ein,  so  wird  man  in  diesem  deutlich  das  Zink  nachweisen  können. 

Bei  der  Glasurarbeit  geht  die  Behandlung  der  Eisenflächen 
mit  Chlorzinklösung  als  Beizmittel  voraus  und  dadurch  ist  das 
Vorkommen  des  Zinks  in  den  Eisenglasuren  bedingt  (Apoth.- 
Ztg.  Jg.  13.  p.  172.)    (J.) 

In  der  Pharm.  Ztg.  sind  2  Fälle  von  Vergiftung  durch  Back* 
toaaren  mitgetheilt,  die  glücUicherweise  nicht  tödUich  verliefen. 
Eine  Gesellschaft  speiste  zu  einem  Feste  von  einem  riesigen  Baum- 
kuchen, dieselbe  musste  aber  schwer  daran  leiden,  denn  es  stellte 
sich  bei   allen   nicht  unerhebliches  Erbrechen   und  Fuhren  ein. 
Wenige  Tage  später  erfreute  ein  Herr  seine  Braut  durch  eine 
Torte,  die  nicht  vom  Baumkuchenfabrikanten,  sondern  einem  an- 
deren Conditor  bezogen  war.    Die  Braut,  der  Bräutigam  und  Ver- 
wandte hatten  von  der  Torte  gespeist  und  hatten  unter  ähnlichen 
Erscheinungen   wie  im  ersten  Falle  zu  leiden.     Das  Mehl  hatte 
beiden  Conditoren  ein  Kaufmann  geliefert  und  die  Untersuchung 
ergab  Beimischung  von  Zinkweiss.    Es  wurde   polizeilich   festge- 
stellt, dass  das  Versandtfass,  aus  weldiem  das  Mehl  schon  häufi- 
ger entnommen  worden  war,  schichtweise  in  der  Mitte  abwedi- 
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selnd  gutes  Mehl  und  Zinkweiss  enthielt    (Ztschrft.  d.  allgem.  öst 
Apoth..Ver.  Jg.  16.  p.  417.)    (J.) 

üeber  eine  Zinkoitriohergifiung  siehe  Duroy  in  der  Union 
med.  Ann.  32.  p.  336. 

Auch  in  der  Pharm.  Ztg.  wird  diese  j^Maasenvergiftung  durch 
Zinkvitriol'^  zur  Kenntniss  gebracht,  die  sich  im  Gefangenhaose 
zu  Chairvaux  zutrug.  Zu  technischen  Zwecken  fand  sich  in  dem 
Hause  eine  grössere  Menge  käuflichen  Zinkvitriols  vor,  von  dem 
einer  der  Gefangenen  Scherzes  halber  eine  grössere  Quantität  (so 
dass  im  Liter  2  Grm.  des  Zinksalzes  gefunden  werden  konnten) 
der  Milch,  die  zum  VerÜieilen  an  die  Gefangenen  bereit  stand, 
zumischte.  Die  Erkrankungen  geschahen  in  2  Gruppen;  60  Ge- 
fangene (erhielten  ihre  Milchportion  in  der  Anstalt,  24  ausserhalb 
derselben  mehrere  Stunden  später.  In  beiden  Gruppen  traten  die 
Intoxicationserscheinungen  genau  nach  15  Stunden  ein  und  diese 
entsprachen  im  Wesentlichen  dem  Bilde  der  Kupfervergiftung. 
Vorherrschend  traten  locale  Erscheinungen  auf:  heftige  Magen- 
schmerzen und  Tenesmus,  später  auch  Durchfälle;  an  entfernte- 
ren Symptomen  als  Andeutungen  für  das  Ergriffensein  der  Nerven 
und  Muskeln  waren  Kopfweh,  Schmerzen  in  den  Waden  und 
grosse  Körperschwäche  zu  verzeichnen.  Die  Erklärung  fiir  nnr 
ausnahmsweises  Erbrechen  liegt  in  dem  Umstände,  dass  das  Zink 
als  Milchcaseat  zur  Geltung  kam. 

Von  den  Vergifteten  ging  keiner  zu  Grunde,  alle  erholten 
sich  in  2 — 3  Tagen  unter  reizlindemder  und  stopfender  Behand- 
lung,   f Pharm.  Ztschr.  f.  Russl.  Jg.  17.  p.  400.)    (J.) 

ileber  die  Ursachen  der  bei  forensischer  Untersuchung  wm 
Zinksahen  möglichen  Irrthümer  handelt  ein  Aufsatz  von  Chapuis 
im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  27.  p.  379.  Wird 
ein  zinkhaltiges  Gemenge  organischer  Substanzen  durch  chlorsau- 
res  Kali  und  Salzsäure  in  bekannter  Weise  zerstört,  so  enthält  der 
durch  einen  Schwefelwasserstrom  daraus  gefällte  Niederschlag 
ausser  Schwefel  und  organischen  Substanzen  auch  Schwefelzink. 
Erfahrungsgemäss  sind  es  weder  die  noch  vorhandenen  Spuren  von 
freiem  Chlor  noch  die  etwa  unzersetzten  Reste  organischer  Sub- 
stanzen, die  diese  Fällung  bedingen;  wohl  aber  haben  die  bezäg- 
lichen  Versuche  ergeben,  dass  die  aus  Stärkemehl,  Cellulose  etc. 
entstandenen  organischen  Säuren  in  stark  saurer  Flüssigkeit  und 
bei  Gegenwart  des  oxydirend  wirkenden  Chlors  von  Einfluss  auf 
obige  Erscheinung  sind.  Die  nach  Zerstörung  einer  zinkhaltigen 
organischen  Substanz  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  nach  Verjagung 
des  Chlors  in  zwei  Theile  getheilt,  der  eine  mit  Ammoniak  gesat- 
tigt und  wieder  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert,  der  andere  nicht 
gesättigt  und  beide  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt.  Der  in 
der  ersteren  Flüssigkeit  entstandene  Niederschlag  bestand  aus 
Schwefel  und  Schwefelzink,  die  zweite  ergab  nur  eine  schwache 
Fällung  von  Schwefel.  In  der  ersteren  Flüssigkeit  hatte  das  Am- 
moniak ausser  Chlorammonium  die  Bildung  organischer  Salze, 
Acetate,  Formiate,  Oxalate,  bewirkt,  weiterer  Zusatz  von  Salz^ure 
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den  Salmiakgehalt  vermehrt  und  die  an  Ammoniak  gebundenen 
organischen  Säuren  in  Freiheit  gesetzt,  somit  dem  Zink  die  zur 
Fallung  als  Sulfid  günstigsten  Bedingungen  ermöglicht.  Im  letz- 
teren Falle  dagegen  hatte  der  Ueberschuss  an  Salzsäure  die  Fäl- 
lung des  Zinks  verhindert. 

Es  ergiebt  sich  hiermit  als  Regel  bei  der  Aufsuchung  von 
Zink  nach  dieser  Methode,  die  Flüssigkeit  zu  neutndisiren,  schwach 
anzusäuern  und  das  Zink  in  dem  durch  Schwefelwasserstoff  erhal- 
tenen Niederschlage  aufzusuchen.    (M.) 

Aluminium. 

Alaun  im  Brod  und  Mehl  entdeckt  Rimmington  in  folgen- 
der Weise  (Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  42Q.  p.  41). 
50  Grm.  des  getrockneten  und  gepulverten  Brodes  oder  des  Meh- 
les  werden  mit  200  CG.  rectif.  Weingeist  gemengt  und  dann  so- 
viel Wasser  zugesetzt,  dass  1  Lit.  Flüssigkeit  entsteht,  welche 
man  häufiger  umschüttelt  und  nach  20 — 30  Minuten  filtrirt  Ein 
Theil  des  Filtrates  wird  dialysirt,  die  Dialysate  (3 — 4)  werden 
eingedampft.  Giebt  die  aus  Mehl  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Chlor- 
baryum  deutliche  Schwefelsäurereaction,  so  deutet  diese  auf  bei- 
gemengten Alaun.  Hat  mau  in  der  aus  Brod  erhaltenen  Flüssig- 
keit Schwefelsäurereaction,  so  kann  diese  auch  durch  das  Brun- 
nenwasser, welches  beim  Bereiten  des  Brodes  angewendet  wurde, 
herrühren.  Man  muss  dann  zu  der  Campecheprobe  greifen,  welche 
nach  R.  äusserst  empfindlich  ist.  Ausserdem  räth  Verf.  den  Aus- 
zug und  auch  das  Dialysat  des  Mehles  oder  Brodes,  endlich 
auch  das  Mehl  selbst  auf  Ammoniak  zu  prüfen  (Ammoniakalaun). 

Welborn  empfiehlt  (ibid.  No.  428.  p.  181)  Dialyse  bei  Ge- 
genwart von  Salzsäure,  Abstumpfen  des  grösseren  Theiles  der  in's 
Dialysat  übergehenden  Säure  durch  Ammoniak,  Fällung  des  Alu- 
miniums als  Phosphat  durch  Natriumphosphat,  Chlorammonium 
und  überschüssiges  Ammoniak  in  der  Wärme,  oder  (bei  Mehl) 
Fällung  der  Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum. 

Chrom. 

Kaii  chromicum.  Eine  tödtlich  verlaufende  Vergiftung  mit 
chromsaurem  Kali  beschreibt  Maschka  in  Prag.  Vierteljahrsschr. 
81.  1877.  p.  37.  Das  Opfer,  eine  25jährige  Frau  eines  Tischlermei- 
sters, verschluckte  ein  haselnussgrosses  Stück  chromsauren  Kali's 
und  starb  trotz  rascher  ärztlicher  Hilfe  in  Verlauf  von  15  Stun- 
den,   (v.  W.) 

Nickel  und  Kobalt. 

üeber  die  toxische  Wirkung  des  Nickels  und  Kobalts  wurde  ein 
Vortrag  gehalten  in  der  Fachsitzung  d.  ungar.  Naturwissensch. 
Gesellschaft   am   15.  Mai  1878   von  Azary   (Termiszettudomängi 
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Octoberheft  1878).  Vcrhältnissmässig  geringe  Mengen  (0,1—1,0 
Grm.)  der  Nickel-  und  Kobaltverbindungen  wirken  schon  todüich, 
bei  acuten  Vergiftungen  wegen  Ernährungstörungen  in  Folge  ?on 
heftigem  Magenkatarrh,  ausserordentlicher  Degeneration  der  Nie- 
ren und  zuweilen  von  Pneumonie.  Die  qu.  Verbindungen  wirken 
auf  die  Blutzellen  zerstörend  ein;  diese  bersten,  quellen  an  und 
yerlieren  ihr  Hämoglobin.     Die  Herzaction  nimmt  ab  und   steht 

Str  b^d   ganz   still.     Das  Nickel  und  Kobalt  wird  durdi  den 
arm  und  die  Nieren  ausgeschieden.    (R) 

Kupfer. 

Die  Fragen  nach  der  Giftigkeit  der  Kupfersalze  und  über 
Anwendbarkeit  derselben  bei  der  Brodbereitung ^  welche  in  den  letz- 
ten Jahren  so  häufig  behandelt  worden  sind,  kamen  auch  inner- 
halb der  Societe  de  Med.  de  Gaud  (Seanc.  des  2.  Oct.,  6.  No?., 
4.  Dec.  1877,  5.  Fevr.  et  12.  Mars  1878)  zu  eingehender  Bespre- 
chung (Lit.-Nachw.  No.  272).  An  der  Discussion  betheiligten  sich 
vorzugsweise  die  Herren  du  Moni  in,  welcher  ebenso  wie  Tillieax 
die  Unschädlichkeit  der  Anwendung  des  Kupfers  zum  bezeichne- 
ten Zwecke  vertritt,  femer  de  Ridder  und  Morel,  welche  von 
der  Giftigkeit  des  Kupfers  und  der  Gefährlichkeit  seiner  Anwen- 
dung bei  der  Brodbereitung  überzeugt  sind.  Morel  bringt  u.  A. 
einige  Fälle  aus  seiner  Erfahrung  zum  Vortrag,  in  denen  Spei- 
sen, welche  in  schlechtverzinnten  Kupfergefässen  bereitet  wor- 
den sind,  Erbrechen,  Nausea  etc.  hervorriefen,  trotzdem  sicher 
nur  kleine  Mengen  des  Kupfers  denselben  sich  beigemengt  hat- 
ten. Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Beurtheilnng 
solcher  Fragen  jedenfalls  auch  die  individuellen  Eigenthümlich- 
keiten  (Idiosynkrasie  eta)  berücksichtigt  werden  müssen.  ^Ferner 
bemerkt  er  mit  Recht,  dass  der  Bäcker,  welcher  dem  Brodteig 
Kupfersulfat  zusetzt,  insofern  das  Publicum  täuscht,  als  dieses 
reines  Brod  verlaugt,  bei  welchem  nicht  in  Folge  von  Kupferzusatz 
die  Menge  des  Wassers  erhöht,  die  des  Mehles  verringert  werden 
konnte  und  bei  welchem  nicht  durch  solchen  Zusatz  die  schlechte 
Qualität  des  Mehles  maskirt  wurde. 

Eine  weitere  Meinungsäusserung  über  diesen  Gegenstand  er- 
liess  Cohen  in  dem  Weekbl.  van  het  Nederl.  Tijdschrift  voor  Ge- 
neesk.  Jg.  1878.  No.  38,  welche  sich  mit  Entschiedenheit  dahin 
ausspricht,   dass  das  mit  Kupfervitriol  bereitete  Brod  giftig  sei. 

In  einer  sich  hier  anschliessenden  Zuschrift  an  die  Uedaction 
fasst  weiter  Morel  nochmals  die  Gründe  zusammen,  welche  ihn 
veranlassen,  den  Aussprüchen  des  Herrn  Moulin  entgegenzutreten. 

Ein  Referat  über  die  in  Gent  gepflogenen  Verhandlungen  in 
Betreff  der  Broddarstellung  mit  Kupfervitriol,  findet  sich  im  Pharm. 
Journ.  and  Trans.  Vol.  8.  No.  409.  p.  854. 

Ueber  Wirkungeti  der  Kupf ersähe  siehe  Philipeaux  in  der 
Gaz.  med.  de  Paris  Ann.  49.  p.  246. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  332. 
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lieber  kupferhaliige  Speisen^  nameDtlich  Gurken,  welche  durch 
Kupfervitriol  gefärbt  waren  und  von  denen  6  mittelgrosse  Exem- 
plare 0,045  Grm.  CuO  =  0,14  Gnn.  Kupfersulfat  entsprachen, 
berichtet  Hold  ermann  im  Arch.  f.  Pharm.  3.  R  Bd.  13.  H.  2. 
p.  98.  H.  zeigt  hiebei,  dass  der  Essig,  in  welchem  die  Gurken 
gelegen  hatten,  nur  unbedeutende  Mengen  von  Kupfer  enthielt. 

Die  unter  dem  Namen  portugiesische  Austern  in  den  Handel 
kommenden,  namentlich  in  Marenncs  und  Ostende  cultivirten  klei- 
nen Austern  nehmen  unter  geeigneten  Züchtungsbedingungon  eine 
eigenthumlich  griinliche  Färbung  an,  die  von  Liebhabern  als  Merk- 
mal guter  Qualität  geschätzt  und  daher  häufig  künstlich  nachge- 
ahmt wird.  Unter  den  hiezu  in  Anwendung  gebrachten  Mitteln 
gehört  nach  Jaillard  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  4.  Ser.  T. 
27.  p.  471)  auch  Kupfersalzlösung.  In  einem  Dutzend  Austern 
fand  J.  eine  0,147  Millgrm.  Sulfat  entsprechende  Menge  Kupfer. 
Auch  Ball  and  (ibid.  p.  469)  hat  aus  Gran  nach  Orleansville  im- 
portirte  „portugiesische**  Austern  untersucht  und  beispielsweise 
aus  einer  3,5  Mllgrm.,  aus  einer  zweiten  3  MUgrm.  Kupfer  galva- 
nisch abscheiden  können.    (M.^ 

Das  würtembergische  Ministerium  hatte  verfugt,  dass  es  den 
Fabrikanten  und  Verkäufern  zur  Pflicht  gemacht  werde,  dass  ihr 
Branntwein  kein  Kupfer  enthalte.  Als  Probe  wird  angegeben  V^ 
Liter  des  Branntweins  zu  verdampfen,  den  geringen  noch  flüssigen 
Rückstand  in  3  Theilo  zu  theileu,  mit  Ammoniak,  gelbem  Blutlau- 
gensalz und  blankem  Eisen  zu  prüfen.  Zur  Verhütung  des  Kupfer- 
gehaltes sollen  Helm  und  Kühlrohr  aus  Zinn  oder  verzinntem 
Kupfer  hergestellt  werden.  Aus  einer  Gegend,  in  der  nur  Destil- 
lirgefässe,  Helm  und  Kühlröhren  aus  Kupier  in  Anwendung  kom- 
men, untersuchte  Starting  aus  8  Brennereien  den  Branntwein 
und  fand  ihn  vollkommen  frei  von  Kupfer. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  einem  Brennereibesitzer  vom  Kauf- 
manne Branntwein  retoumirt,  weil  er  Kupfer  enthalte,  es  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  beim  Kaufmanne  zum  Ausschank  für  Essig 
und  Branntwein  ein  und  derselbe  Trichter  von  Kupfer  benutzt 
worden  war  und  daher  mag  mancher  Käufer  einen  kupferhaltigen 
Branntwein  bekommen  haben.    (Arch.  d.  Ph.  Bd.  10.  p.  411.)    (J.) 

Blei. 

lieber  die  Wirkungen  des  Bleis  auf  den  thierischen  Organis- 
mus hat  Harnack  gearbeitet  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Phar- 
macol.  Bd.  9.  p.  152).  Seine  an  Thieren  gewonnenen  Resultate 
fasst  Verf.  in  folgende  Worte  zusanmien: 

1.  Das  Blei  afficirt  die  Substanz  aller  quergestreiften  Mus- 
keln, und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  es  zunächst  nicht  jede  Con- 
traction  unmöglich  macht;  sondern  dass  es  eine  sofortige  Er- 
schöpfung des  thätigen  Muskels  hervorruft;  schliesslich  verliert 
der  Muskel  auch  an  Erregbarkeit  und  stirbt  ab.  Doch  verhindert 
das  Blei  nicht  den  Eintritt  einer  wenn  auch  nicht  hochgradigen 
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Todtenstarre.    Diese  Wirkung  des  Bleis  tritt  am  auBgesprodien- 
sten  am  Frosch  und  am  Kaninchen  hervor. 

2.  Das  Blei  afficirt  gewisse  central  gelegene  motorische  ner- 
vöse Apparate:  Die  Wirkung  besteht  in  einer  Erregung.  Da- 
durch entstehen  eigenthümli(£e  ataktische  Bewegungen,  sowie  ein 
unausgesetztes  Zittern  und  Zucken,  ein  Zustand,  der  sich  bis  zu 
Gonvulsionen  steigert,  doch  bleibt  das  Bewusstsein  immer  erhal- 
ten; auch  die  Sensibilität  wird  nicht  aufgehoben.  Der  Ort  dieser 
Wirkung  ist  in  einem  kleinen  Theile  des  Gehirns,  wahrscheinlich 
im  Mittel-  oder  Kleingehim  zu  suchen.  Die  Wirkung  ist  beson- 
ders an  Hunden,  aber  auch  an  Katzen  und  Tauben  zu  beobachten. 

3.  Das  Blei  erregt  gewisse  in  der  Darmwand  gelegene  ner- 
vöse Apparate,  welche  die  DarmbeweguDgen  beherrschen  und  be- 
wirkt dadurch  allgemeine  Gontraction  und  Vermehrung  der  Peris- 
taltik des  Darmes,  Kolikanfalle,  Steigerung  der  Empfindlichkeit 
der  ganzen  Bauchgegend  und  meistens  auch  Durchfalle.  Die  Wir- 
kung ist  bei  allen  Säugethiergattungen,  an  denen  Versuche  ange- 
stellt wurden,  klar  ausgesprochen.  Eine  Wirkung  auf  die  glatten 
Muskeln  des  Darmes,  der  Gefässe  u.  s.  w.  ist  nicht  nachweisbar. 
Respiration  und  Circulation  werden  nicht  direct  beeinäusst,  abge- 
sehen davon,  dass  bei  den  Thieren,  bei  welchen  die  Muskelläh- 
mung in  den  Vordergrund  tritt,  auch  das  Herz  und  die  Respira- 
tionsmuskeln an  der  Lähmung  theilnchmen. 

Indem  er  weiter  die  Resultate  mit  den  Symptomen  der  chro- 
nischen Bleivergiftung  am  Menschen  vergleicht,  kommt  H.  zu  fol- 
genden Schlüssen  (p.  221): 

1.  Diejenigen  Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung, 
die  man  mit  dem  Namen  der  „Bleikolik*'  bezeichnet,  sind  durch 
die  Erregung,  welche  die  Darmgauglien  von  Seiten  des  Bleis  er- 
fahren, und  durch  die  hieraus  sich  ergebende  Veränderung  der 
Darmfunctionen  bedingt  Die  beim  Menschen  meist  vorhandene 
hartnäckige  Stuhlverstopfung  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  allge- 
meine krampfhafte  Gontraction  des  Darmes  hier  in  den  Vorder- 
grund tritt,  während  bei  Thieren  meist  auch  eine  bedeutende 
Verstärkung  der  Darmperistaltik  und  deshalb  auch  Durchfalle  vor- 
handen sind. 

Durch  die  allgemeine  Gontraction  des  Darmes  wird  eine  er- 
hebliche Quantität  Blut  aus  dem  Darm  den  übrigen  Theilen  des 
Gefässtystems  zugeführt,  woraus  gewisse  die  Bleikolik  begleitenden 
Erscheinungen  am  Circulationsapparate,  namentlich  eine  vermehrte 
Füllung  und  Spannung  der  Arterien  und  eine  Verlangsamung  des 
Pulses  resultiren. 

Der  heftige  Schmerz  ist  durch  die  starke  Gontraction  des 
Darmes,  wodurch  der  Peritonealüberzug  in  Mitleidenschaft  versetzt 
wird,  erklärt 

Das  Eingezogensein  des  Bauches  und  die  harte  Beschaffenheit 
desselben  sind  durch  reflectorische  Gontractionen  der  Bauchmus- 
keln bedingt. 

2.  Die  Symptome  der  Bleilähmung  erklären  sich  aus  der  Wir- 
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kung,  welche  das  Blei  auf  die  quergestreiften  Muskeln  ausübt 
Der  Umstand,  dass  der  Muskel  anfänglich  nicht  unerregbar  ge- 
macht wird,  sondern  nur  sehr  rasch  ermüdet,  macht  es  verständ- 
lich,  warum  die  durch  Blei  gelähmten  Muskeln  durch  Reizung 
mit  inducirten  Strömen  nicht  in  Tetanus  gerathen,  dagegen  auf 
Reize  mit  constanten  Strömen  noch  mit  einzelnen  Contractionen 
zu  reagiren  im  Stande  sind.  Schliesslich  kann  der  Muskel  seine 
Erregbarkeit  vollständig  einbüssen.  Die  Prädilection  gewisser  Mus- 
keln für  die  Bleilähmung  ist  nur  eine  relative. 

3.  Die  Erscheinungen  der  „Bleiarthoralgie^  sind  durch  die 
Erregung,  welche  gewisse  central  gelegene  motorische  Nervenappa- 
rate  durch  das  Blei  erleiden,  bedingt 

4.  Diejenigen  Symptome  der  chronischen  Bleivergiftung,  die 
man  mit  der  Bezeichnung  „Encephalopathia  saturnina**  zusammen- 
fasse sind  ebenfalls  durch  eine  Affection,  welche  verschiedene  und 
in  verschiedenen  Theilen  des  Centralnervensystems  gelegene  Ner- 
vencentren  durch  das  Blei  erleiden,  verursacht.  Auch  diese  Wir- 
kuiig  besteht  zum  grössten  Theile  in  einer  Erregung.  Gentren, 
die  in  der  Medulla  oblougata  und  im  Grossgehim  gelegen  sind, 
werden  erst  verhältnissmässig  spät  afficirt.  Zur  Erklärung  der 
bisweilen  zu  beobachtenden  Bleianästhesie,  Amaurose  u.  dgl.  bie- 
ten die  Thierexperimente  keinen  Anhaltspunkt 

Acute  Bleivergiftungen  bei  Fröschen  beschreibt  Musou  im 
New  York  Medic.  Joum.  Jg.  1877.  Juü. 

Ueber  Bleilähmung  siehe  Bernhardt  in  der  Berl.  klin.  Wo- 
chenschr.  Jg.  1878.  No.  18  u.  19. 

Ueher  chronische  Bleivergiftung  siehe  femer  Renaut  in  der 
Gaz.  med.  de  Paris  49.  Ann.  p.  382  und  p.  394  und  Mader  in 
der  Wiener  med.  Wochenschr.  Jg.  1878.  p.  1118.  Siehe  auch 
Lit.-Nachw.  No.  318. 

Die  rationelle  BehancUung  der  [acuten  und  chronischen^  Blei* 
Vergiftung  bespricht  Hay  in  der  Philadelphia  Med.  Times.  Vol.  8. 
No.  269.  p.  270.  (Bei. acuter  Vergiftung  Magnesiumsjilfat,  Ma- 
genpumpe etc.,  bei  chronischer  Chloride  —  nicht  Jodide  —  und 
roborirende  Diät,  warme  Bäder  etc). 

Neuralgie  im  Gefolge  von  Bleivergiftung  erörtert  Clark  in 
der  Philad.  Med.  Times  Vol.  9.  No.  287.  p.  83. 

Ueher  Bleicolik  siehe  ferner  Riegel  (Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.  Bd.  21.  p.  475. 

Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  Glasur  werden  im  Polyt  Joum. 
Bd.  228.  H.  4.  p.  341,  H.  5.  p.  442  von  Gallus  besprochen. 

Siehe  auch  unter  Zinn. 

Jodblei.  Nachträge  zu  seiner  früheren  Abhandlung  über  arz- 
neiliche Anwenduug  von  Jodblei  veröflFentlicht  Schön feldt  im 
Arch.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  73.  p.  301. 
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Vergl.  Lit.-Nachw.  No.  304,  306  u.  310. 

Ein  Verfahren  zum  Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn  be- 
schreibt Fürbringer  in  d.  Berliner  klin.  Wochenschr.  u  Apoth.- 
Ztg.  1878.  No.  27.  p.  110.  Das  Verfahren  besteht  im  Wesentli- 
chen darin,  aus  dem  schwach  angesäuerten  und  auf  60 — 80^  er- 
wärmten Harn  das  Quecksilber  mittelst  möglichst  aufgefaserter 
Messingwolle  als  Amalgam  niederzuschlagen  und  durch  Behand- 
lung mit  Jod  im  Destillationsrohr  in  Quecksilberjodid  überzu- 
führen. In  Bezug  auf  die  Details  der  Ausführung  muss  auf  die 
Originalabhandlung  verwiesen  werden.    (M.) 

Vergiftung  mit  Sublimat;  Tod  durch  Paralysis  aseendens 
acuta  siehe  Ketli  (Orvosi  hetilap.  1878.  No.  5).  B.  Cs.  nahm  50 
Grm.  einer  1  %  Sublimatlösung  (0,5  Grm.  Hg  Gl').  Nach  einer 
halben  Stunde  wurden  Brechmittel  angewandt,  worauf  blutiges, 
sublimathaltiges  Erbrechen  auftrat,  welches  von  blutigen  Stühlen 
begleitet  bis  zum  3.  Tage  andauerte.  Die  Mundschleimhaut  zeigt 
mehrere  blutende,  corrodirte  Stellen.  Am  Abend  des  3.  Tages  ge- 
ringes Fieber,  welches  nicht  wiederkehrte.  Die  weiteren  Tage  ver- 
brachte Fat.  verhältnissmässig  wohl,  als  sich  am  Morgen  des  8. 
Tages  auffallende  Schwäche  einstellte.  Nachmittags  begannen  die 
Zehen  gelähmt  zu  werden,  und  der  Fat.,  selbst  Arzt,  konnte  st-ets 
präcis  Bestimmen,  welchen 'Fortschritt  die  Lähmung  machte,  wel- 
che fortwährend  ansteigend  Abends  8  Uhr  schon  den  Rumpf  er- 
reicht hatte.  Gegen  Mittemacht  litt  auch  schon  der  Hals  und 
Morgens  2  Uhr  trat  der  Erstickungstod  ein.  Gefühl  und  Reflexi- 
biUtät  waren  in  den  letzten  Stunden  bedeutend  vermindert,  zu- 
letzt ganz  geschwunden.  Die  Obduction  ergab  Hyperämie  und 
Ulceration  im  Ileum  und  aufsteigenden  Colon ;  Ablösung  der  Ober- 
fläche der  Mundschleimhaut;  Blutergüsse  in  den  unteren  periphe- 
rischen Farthieen  der  Lungen ,  im  Magen  und  unter  dem  Pericar- 
dium.  Gehirn  und  Rückenmark  gaben,  frisch  und  gehärtet  unter- 
sucht, nur  negative  Befunde.    (R.) 

Die  Dissertation  No.  306  von  Gw alter  bespricht  einen  Fall 
von  Quecksilbervergiftung  bei  einem  Kinde  von  Vji  Jahren,  wel- 
ches längere  Zeit  mit  rother  Fräcipitatsalbe  gegen  ein  Hautleiden 
behandelt  war.  Ausfallen  der  Zähne,  Entzündung  in  der  Mund- 
höhle, eiterndes  Geschwür  am  harten  Gaumen ,  sehr  erschwertes 
Schlucken.  Auf  der  Dorsalseite  der  Hände  grosser  Substanzver- 
lust durch  Gangrän,  Finger  der  linken  Hand  mumificirt,  entzünd- 
lich geschwollene  Füsse  etc.  wurden  constatirt  als  das  Kind  in 
das  Züricher  Spital  gebracht  wurde.  Als  das  Kind  hier  10  Tage 
nach  seiner  Aufnahme  starb,  fand  sich  sowohl  in  den  Weichthei- 
len  wie  in  den  Knochen  Quecksilber. 

Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  subcutaner  Sublimat- 
Injectionen  schrieb  Heilbron  Arch.  f.  experm.  Fathol.  u.  Far- 
macol.  Bd.  8.  p.  361. 
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Eine  Vergiftung  durch  kleine  Mengen  von  Sublimat  beschreibt 
Kobryner  im  Ball.  genSn  de  ther.  T.  48.  No.  2  p.  75. 

QueckBÜbergehaltaes  Harnes  nach  Schmierkuren  siehe  Güntz 
(Wiener  med.  Presse  Jg.  1877.  No.  45—48). 

Silber. 

Die  chronische  Silbervergif iung  behandelt  Rözsahegyi  in 
Budapest  in  der  Orvosi  hetilap.  1877.  No.  39—41.  Verf.  stellt 
auf  einer  Tabelle  die  Zahlenwerthe  von  zwölf  Versuchen  zusam- 
men, die  er  an  eben  so  viel  Kaninchen  mit  schwachen  Höllen- 
steinlösungen anstellte.  Zwei  Thiere  erhielten  das  Mittel  unter  die 
Haut,    die  übrigen  in  den  Magen  injicirt. 

Eine  Vergleichung  der  respectiven  Zahlen  ergab,  dass  die 
Raschheit  der  Wirkung  von  der  relativen  Tagesgabe  (0,001 — 0,070 
Grm.  AgNO')  abhängig  ist,  dass  ältere  und  männliche  Thiere 
grössere  Dosen  vertragen,  dass  die  Gesammttagesgaben  sowie  die 
absolute  als  auch  relative  Grösse  der  währeod  der  ganzen  Ver- 
suchszeit einverleibten  Gesammtmenge  des  Mittels,  endlich  der 
Concentrationsgrad  bei  Mageninjectionen  ohne  Einfluss  sind ;  sub- 
cutan werden  nur  sehr  verdünnte  Lösungen  ohne  locale  Affection 
vertragen. 

Mit  Ausnahme  von  zweien  —  wo  überhaupt  jede  Wirkung 
ausblieb  —  endeten  alle  Fälle  tödüich.  Die  Thiere  magerten 
sichtlich  ab,  in  Puls,  Respiration  und  Ausscheidungen  stellten 
sieht  aber  erst  in  den  letzten  Tagen,  oft  erst  in  den  letzten  Stun- 
den merkbare  Störungen  ein;  die  Thiere  fielen  vollkommen  ent- 
kräftet zur  Seite  und  nach  einige  Stunden  dauernder  heftiger 
Dyspnoe  trat  der  Tod  unter  leichten  Gonvulsionen  ein. 

Das  augenfälligste  Symptom  —  die  rapide  Abnahme  des  Kör- 
pergewichtes —  war  von  den  Tagesdosen,  der  Lebensdauer  und 
dem  Concentrationsgrad  der  angewandten  Lösungen  unabhängig; 
die  Verhältnisszahl  aber  des  Gewichtsverlustes  stand  mit  dem 
ursprünglichen  Körpergewicht  in  umgekehrtem  Verhältnisse;  femer 
zeigte  sich  eine  umgekehrte  Proportion  zwischen  relativem  Ge- 
wichtsverlust und  der  einverleibten  Gesammtdose  des  Giftes. 

Hinsichtlich  der  Ursachen  dieses  excessiven  Gewichtsverlustes 
untersuchte  Verf.  vor  Allem  die  einzelnen  Organe.  Deren  relati- 
ves Gewicht  war  bei  Hirn  und  Milz  unverändert,  bei  Lungen  und 
Nieren  grösser,  bei  der  Leber  je  chronischer  der  Fall  verlief,  desto 
kleiner  als  der  normale  Durchschnitt.  Die  histologische  Unter- 
suchung des  Hirns  und  der  Milz  ergab  ein  negatives  Resultat. 
Die  Lungen  waren  Anfangs  hyperämisch  und  oedematös,  hiezu 
trat  eine  Zellenwucherung  im  interalveolären  Bindegewebe  und 
massenhafte  Desquammation  des  Alveolarepithels ;  das  Exsudat 
hepatisirte,  verkäste  später  und  ein  Fall  zeigte  schon  eine  kleine 
Caveme  im  unteren  Lungenlappen.  Die  Leber  zeigte  trübe 
Schwellung,  dann  moleculären  Zerfall  der  Zellen,  ohne  besondere 
Verfettung,  und  consecutive  Hypertrophie  des  interlobulären  Bin- 
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degewebes.  Die  Gallenblase  enthielt  in  allen  Fällen  viel  Galle. 
Auch  die  Affection  der  Nieren  begann  mit  trüber  Schwellung  da 
Epithelzellen,  die  entweder  in  Verfettung  oder  in  acute  Nephritis 
überging,  an  der  audi  das  mterstitieUe  Bindegewebe  partidpirte. 
Die  quergestreifte  Körper-  und  Herzmusculatur  war  constant  fet- 
tig entartet. 

Die  Karpert£fnperalur  wurde  durch  grosse  Dosen  bedeutend 
herabgesetzt,  durch  kleine  um  einige  Zehntelgrade  erhöht  Der 
Verbrauch  an  Hafer  und  Wasser  fiel  im  Anfange  der  Versuche, 
um  sich  später  —  trotz  Erhöhung  der  Dosen  —  wieder  zu  bes- 
sern; 2—3  Tage  vor  dem  Tode  wurde  gar  keine  Nahrung  ange- 
nommen. Da  das  neuerliche  Ansteigen  der  NahrungBau&ahme 
trotz  Verdoppelung  des  Concentrationsgrades  der  injicirten  Lösoog 
eintrat,  die  Nahrungsverminderung  4iber  auch  bei  subcutaner  Ap- 
plication, hält  Verf.  letztere  für  unabhängig  von  der  localen  Ein- 
wirkung auf  den  Magen;  da  femer  das  Körpergewicht  auch  wah- 
rend der  Appetit  sich  besserte  weiter  fiel,  betrachtet  er  dessen  Ver- 
lust als  gewissermaassen  unabhängig  von  der  Nahrungsaufnahme. 
Der  Herzschlaff  zeigte  zu  Anfang  eine  kleine  Verminderung,  wäh- 
rend der  letzten  Tage  eine  bedeutende  Vermehrung;  die  Besptra- 
tum  war  constant  seltner.  Unter  den  AtissoAeidunffen  des  Oi^- 
nismus  hielt  die  Kothenüeerunff  mit  der  Nahrungsaufnahme  im 
Allgemeinen  Schritt;  in  späteren  Stadien  war  der  Koth  wasser- 
reicher, breiartig;  an  den  letzton  1—2  Tagen  wurde  gar  keiner 
entleert.  Diarrhoe  trat  nur  bei  acuten  Vergiftungen  auf.  Bei 
innerlicher  Anwendung  des  salpetersauren  Silbers  war  der  Koth 
schwarzgrün.  Der  Harn  konnte  nur  unvollkommen  untersucht 
werden;  seine  tägliche  Menge  war  nicht  merkKch  alterirt,  das 
spec.  Gew.  hielt  mit  dieser  Schritt,  dabei  war  der  Harn  stets 
eiweissfrei. 

Das  Silber  stimmt  nach  Verf.'s  Ansicht  den  Stoffwechsel  der 
Gewebszellen  herab;  Folge  davon  sind  deren  beschriebene  regres- 
sive Metamorphosen.  Die  übrigen  Symptome  sind  wieder  Folgen 
dieser  histologischen  Veränderungen:  der-  vermehrte  Herzschlag 
der  fettigen  Entartung  des  Herzmuskels,  die  verlangsamte  Respi- 
ration einer  gleichen  Veränderung  der  firustmuskulatur.  Wegen 
des  verminderten  Stoffwechsels  ist  auch  der  Nahrungsbodarf,  die 
Nahrungsaufnahme  und  Kothentleerung  vermindert. 

Nach  einigen  kritischen  Bemerkungen  über  die  Resorption  des 
Silbers  und  über  die  Arg^rie  beschreibt  Verf.  die  Fälle  in  denen 
es  ihm  gelang  Silber  im  Darmkoth  (bei  subcutaner  Anwendung) 
und  Harn  nachzuweisen ,  während  die  Prüfung  der  Galle  erfolglos 
blieb,  was  er  der  geringen  Menge  des  verfügbaren  Materials  zu- 
schreibt. Verf.  theilt  zum  Schluss  das  Verfsären  mit,  nach  wel- 
chem er  den  Silbergehalt  organischer  Gemenge  geprüft  hat  Nach 
Zerstörung  mit  Chlor  wird  der  Rest  mit  warmer  Salzsäure, 
dann  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  abtropfende 
Flüssigkeit  neutral  reagiert,  gegen  Silbersalpeter  unempfindlich 
ist  und  ohne  Rückstand  verdampft.     In  das  Filtrat  leitet  er  Hj- 
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drothiongas,  unterwirft  den  eventuellen  Schwefelsilbemiederschlag 
neuerdings  dem  Chlorverfahren  mit  möglichst  wenig  Salzsäure, 
wäscht  das  Chlorid  gleichfalls  und  digerirt  es,  mit  dem  zuerst  Er- 
haltenen vereinigt,  mit  einer  starken  Lösung  von  unterschweflig- 
saurem  Natron  mehrere  Stunden  lang  kalt,  worauf  filtrirt  und  in 
das  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzte  Filtrat  Hydrothion- 
gas  geleitet  wird.  Das  Silbersulfid  kann  nun  getrocknet  und  ge- 
wogen oder  mit  gleicher  Menge  kohlensaurem  und  zweimal  so  viel 
salpetersaurem  Natron  im  Schmelztiegel  reducirt  werden.  Nach 
dem  Erkalten  werden  die  Salze  in  einer  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Alkohol  und  Wasser,  der  Rückstand  aber  in  Salpetersäure 
gelöst,  zur  Trockne  verdunstet,  aus  Wasser  wiederholt  umkrystalli- 
sirt  und  endlich  in  Wasser  gelöst  auf  Silber  reagirt.    (R.) 

Eine  detaillirte  Bearbeitung  seiner  Versuche  hat  Wert  auch 
im  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und  Pharmacolog.  Bd.  9.  p.  289  ver- 
öffentlicht. 

Ueber  Aufnahme  von  Silberpräparaien  in  den  thieriachen 
Organismus  arbeitete  weiter  Jacobi  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  u. 
Pharmacol.  Bd.>  8.  p.  198).  Verf.  polemisirt  gegen  die  Ansicht 
Riemer's,  derzufolge  nach  Höllensteingenuss  Silber  nicht  in  lösli- 
cher Verbindung  sondern  als  feinvertheiltes  Metall  vom  Darme  aus 
resorbirt  werde,  indem  er  zeigt,  dass 

1.  reducirtes  Silber,  direct  in  den  Darmtractus  eingeführt, 
nicht  in  die  Gewebe  übergeht, 

2.  Chlorsilber  in  Lösung  mit  Natriumh7i)08ulfit  durch  das 
Epithel  des  Verdauungskanales  gelöst  diffundirt  und  unmittelbar 
unterhalb  -demselben  reducirt,  auch  von  hier  aus  theilweise  in 
den  Saftwegen  fortgeschwemmt  wird.  Verf.  hält  es  femer  nicht 
für  bewiesen,  dass  Höllenstein  u.  a.  Silberpräparate  vom  Ver- 
dauungskanal aus  giftige  Allgemeinwirkungen  äussern. 

Ueber  die  Nachweisbarkeii  des  Silbers  in  Körpertheilon  ermit- 
telte bei  dieser  Gelegenheit  Gissmann  in  Bezug  auf  die  Methode 
von  Mayencon  und  Bergeret,  dass  das  Abstreichen  des  mit  Silber 
bedeckten  Platindrahtes  nach  Einwirkung  von  Chlor-  oder  Salpe-* 
tersäuredämpfen  auf  Papier  nicht  empfehlenswerth  sei,  weil  der 
Strich  selten  farblos  sei,  dass  weiter  Phosphor  in  Schwefelkohlen- 
stoff als  Reagens  für  Silber  nur  dann  zulässig,  wenn  der  Schwe- 
felkohlenstoff frei  von  Schwefelwasserstoff  und  anderen  Schwefel- 
verbindungen ist  etc. 

TiVLT  Abscheidung  des  Silbers  aus  Organtheilen  räth  Gissmann 
mit  Kaliumnitrat  zu  verbrennen,  die  Schmelze  zu  lösen  und  zu 
filtriren,  das  Filtrat  mit  Schwefelsäure  einzudampfen,  bis  letztere 
sich  zu  verflüchtigen  beginnt,  wieder  mit  Wasser  zu  verdünnen, 
einige  Tropfen  Platinchlorid  zuzusetzen  und  mit  chemisch  reinem 
Zink  das  Silber  abzuscheiden. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Schmelze  wird  mit  Sal- 
petersäure behandelt  und  das  so  wieder  in  Lösung  gebrachte  re- 
ducirte  Silber  durch  Natriumchlorid  etc.  nachgewiesen. 
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Ist  vom  Rückstande  ein  Theil  auch  in  Salpetersäare  nnlöslidi, 
so  wird  dieser  mit  Ammoniak  behandelt  und  eventuell  Chlorsilber 
in  dem  Ammoniakauszuge  aufgesucht 

Das  durch  Zink  etc.  abgeschiedene  Silber  wird  in  Salpeter- 
säure gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  gemischt  und  mit  Aiiimo- 
niak  übersättigt,  eventuell  vorhandenes  Blei  abfiltrirt  und  aus  dem 
Filtrate  Chlorsilber  durch  Salpetersäure  gefällt. 

Platin. 

lieber  die  Wirkungen  der  Plafinverbindungen  auf  den  Thier- 
Organismus  sagt  Kebler  auf  Grundlage  einer  grösseren  Reibe 
von  Versuchen  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  9.  p. 
137),  dass  Platin  nicht  weniger  giftig  als  das  Arsen  sei  and  dass  es    I 

1.  an  Fröschen  in  erster  Linie  die  Gentra  der  willkürlichen 
Bewegungen  lähmt  und  einen  Zustand  der  Reizung  in  den  Cen- 
tren der  spontanen  krampfartigen  Bewegungen  erzeugt  Die  Er- 
regbarkeit der  willkürlichen  Muskeln  wird  bedeutend  vermindert, 
ohne  bis  zum  Tode  ^nzlich  zu  erlöschen.  Der  Herzmuskel  er- 
leidet bis  zum  Tode  keine  nachweisbaren  Veränderungen. 

2.  An  Säugethieren  tritt  von  vorne  herein  eine  Lähmung 
der  Gefässe  in  den  Vordergrund,  deren  Sitz  ein  peripherer  ist 
und  deren  Ursache  vielleicht  in  einer  curareartigen  Wirkung  auf 
die  Endigungen  der  Gefässnerven  zu  suchen  ist.  Das  Erbrechen, 
die  einfachen  und  blutigen  Durchfälle,  die  Hyperämie  der  Unter- 
leibsorgane, die  Ecchymosen  auf  der  Magen-  und  Darmschleim- 
haut und  an  der  Blase  sind  als  Folgen  der  Gefässveränderong 
anzusehen,  und  wenigstens  theilweise  auch  die  Erscheinungen 
Seitens  des  Centralnervensystems. 

Zinn. 

Ueber  das  Verhalten  zinnerner  und  mit  Zinn  überzogener  Ge- 
fässe gegen  verschiedene  Stoffe^  namentlich  Essige  hat  van  der 
Burg  neue  Untersuchungen  angestellt  (Nieuw  Tijdschr.  voor  de 
Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  No.  3.  p.  65,  No.  4  u.  5.  p.  97.) 

Verf.  stellt  zunächst  Analysen  verschiedener  Zinngeräthe^  wel- 
che letzteren  zu  den  späteren  Versuchen  dienten,  zusammen.  Er 
fand  in 

Sn  Pb 

L  ZinnlöflFeln  (Sp,  Gew.  8,088)    71,88        26,50 

2.  Zinnbechem  85,24        13,37 

3.  „  (kopje)  (7,678)    84,81        14,36 

4.  Schüsseln  74,77        24,63 

5.  (bordje)  82,01        17,49 

6.  Krügen  (kroesje)    83,82        15,96 
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Sn  Pb  Cu Fe 

7.  (soldeersel)  (Sp.  Gew.  8,0197)  73,03        26,54        "     0,43 

8.  Grosser  verzinnter  Eiseulöflfel  0,53  0      —  —  99i47 

9.  Kleiner       „  „  5,48  i)      —  —  94,53 

10.  Zinnbüchse  (7,29)    100  ~  —  Spur 

11.  „  99,72  0,28         -  — 

12.  Bleibüchse  —  99,5 

13.  Bancazinn  I.  98,9  0,7 

14.  „        IL  99,86         0,2 

Sodann  giebt  Verfasser  eine  Zasammenstellung  der  spec.  Ge- 
wichte >)  verschiedener  Zinnbleilegirungen.     Elr  fand 

Sp.  Gew.  Bei 

7,290  13^ 

7,310  19,«5 

7,346 
7,376 
7,402 
7,432 

7,449  16,^5 

7,487 
7,503 
7,528 
11,35  13° 

In  einem  dritten  Abschnitte  behandelt  Verf.  die  Empfindlich^ 
keil  der  Ztnnreactionen  (Gold-  und  Quecksilberchlorid  reagiren 
bei  Vsoooo)  und  BleireacUonen  (Kaliumbichromat  Veoooo,  Jodka- 
liiim  Vsoooo^  Schwefelsäure  Vsoooo).  Er  prüft  femer  das  Verhal- 
ten der  ohenerioähnten  Oeräthe  gegen  Wasser,  Milch^  Bssig,  Koch* 
saUaiMösung^  Bier^  Theeaufguss^  Oel  und  findet 

dass  bei  24stündiger  Einwirkung  an  der  Luft  bei  cc.  12° 
desiillirtes  Wasser  aus  dem  Gefass  12  soviel  Blei  aufnahm,  dass 
Kaliumbiohromat  und  Schwefelsäure  die  betrefiienden  Niederschläge 
im  Wasser  hervorriefen.  Aus  dem  Becher  2  und  einem  zinnernen 
Kinderspielzeug  waren  nach  dem  Eindampfen  von  resp.  10  und 
20  CG.  gleichfalls  Bleireactioncn  zu  erhalten,  aber  aus  keinem  Ge- 
räthe  Zinnreactionen.  Geringe  Mengen  Eisen  fanden  sich  im  Was- 
ser aus  den  beiden  Löffeln  8  und  9. 

Müch  nahm  bei  Anwendung  des  Bleigefässes  12  Spuren  von 
Blei  auf. 

Essig  mit  4,17  <^/o  Essigsäure.  Nur  das  Bleigefäss  12  gab 
nachweisbare  Mengen  Blei,  alle  aber  Zinn  ab,  welches  in  der  Lö- 
sung aber  theilweise  schon  zu  Zinnoxyd  umgewandelt  war  und 
dosshalb  mit  Schwefelwasserstoff  aufgesucht  werden  musste. 


Reines  Zinn. 

Zinn  mit  1  «/o 

Blei 

3,. 

19 

11 

4  „ 
5„ 
6„ 
7„ 
8„ 
9» 

11 

11 
11 

11 

11 

Blei 

1» 

^)    Die  Zahl  0,53  entspricht  dem  Zinn  und  den  sonstigen  beigemengten 
Substanzen,  ebenso  die  Zahl  5,48. 

*)    Ich  gebe  hier  nur  die  vom  Verf.  neu  ermittelten  Werthe  wieder. 
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Wässrige  Lösung  mit  10  %  Kochsalz.  Das  Bleigefass  12 
haltte  Blei  abgegeben,  die  übrigen  Gefasse  weder  Blei  noch  Zinn 
in  bemerkbarer  Menge,  es  waren  aber  von  diesen  die  bleihaltigen 
auf  der  Oberfläche  mit  einer  Bleiverbindung  bedeckt,  welche  sidi 
mit  Jodkalium  gelb  färbte. 

Bier  nabm  nur  aus  dem  Bleigefässe  12  deutlich  erkennbare 
Bleimengen  auf,  ebenso  verhielt  sich 

TheeaufgtASS  (1:40)  und 

Oel. 

Die  Versuche  über  die  Wirkung  des  Essigs  auf  verzinnte 
Kupfergefässe  stellte  Verf.  mit  mehreren  Gßgenständen  an,  deren 
Zinnoberfläche  er  zuvor  analysirt  und  in  der  er  gefunden  hatte 

I.      n.    iiL     IV.    V.     VI.    vn.  vui.  ix 

Zinn         62,64  42,43  69.82  42,59  71,10  76,94  80,91     75'  42,5 
Blei  37,36  59,89  30,18  56,49  28,29  23,06  19,08    25     57,0 

Verlust        —       0,68     —      0,92    0,61     —      —       —       0,5 

Durch  einen  3,5  %  Essigsäure  enthaltenden  Essig  wurde  bei 
13^  an  der  Luft  aus  jedem  der  Gefasse  schon  innerhalb  einer 
Stunde  sowohl  Blei  wie  Zinn  in  nachweisbarer  Menge  ausgezogen. 
Nach  24stündiger  Einwirkung  war  dann  die  Menge  gelösten  Zinns 
bedeutend  vermehrt,  die  des  Bleis  vermindert  und  nach  längerer 
Einwirkung  letzteres  wieder  vollständig  gefällt. 

Mit  verzinntem  Messing  (geelkoppereu)  wurden  keine  überein- 
stimmende Resultate  erhalten.  Mitunter  war  nach  Istündiger  Ein- 
wirkung kein,  nach  24stündiger  eine  Spur  Blei  und  kein  Blei 
nachweisbar,  dann  wieder  in  einer  Stunde  eine  Spur  Blei  nnd 
Zinn  gelöst,  letzteres  später  aber  wieder  präcipitirt. 

Verzinnte  Eisenpfannen  verhielten  sich  gleichfalls  verschieden» 
so  dass  z.  B.  anfangs  Blei  und  Zinn  in  Lösung  gingen,  später 
aber  wieder  ersteres  gefällt  und  nur  das  Zinn  vermehrt  waren  etc. 

Verf.  ging  weiter  auf  die  Reactionen  zwischen  Essigsäure,  Zinn, 
Zinnoxydul  etc.  ein  und  fand,  dass 

1)  reines  Zinn  mit  starker  Essigsäure  1  Stunde  erhitzt, 
nicht  verändert  wird,  wenn  es  ganz  von  der  Flüssigkeit  bededrt 
ist,  dass 

2)  wenn  nur  ein  Theil  des  Zinns  in  die  Säure  taucht,  Zinn 
angegriffen  und  die  Flüssigkeit  trübe  wird    (Zinnoxydulacetat?), 

3)  frisch  gefälltes  Zinnoxydulhydrat  wird  von  kalter  und 
warmer  Essigsäure  nur  in  geringer  Menge  gelöst, 

4)  Natriumacetatlösung  giebt  mit  Zinnchlorür  einen  Nieder- 
schlag, der  sich  in  Essigsäure  löst. 

In  Bezug  auf  das  Verhalten  eon  Blei  gegen  Zinnati/lösung 
und  umgekehrt  zeigt  Verf.,  dass  sowohl  aus  Solutionen  des  Chlo- 
rürs  wie  des  Acetates  in  Berührung  mit  Blei,  mochte  dieses  nun 
völlig  in  die  Flüssigkeit  tauchen  oder  nur  theilweise  in  derselben 
sich  befinden,  kein  metallisches  Zinn  gefällt  wurde,  dass''  aber 
nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeiten  einen  deutlichen  Gehalt  an 
Blei  erkennen    Hessen.     Aus  Bleiacetat-  oder  Bleichloridlösungen 
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fällt  Zinn  kein  Blei,  selbst  nicht  bei  Gegenwart  von  Luft  und 
freier  Salzsäure,  und  nur  bei  Anwesenheit  der  letzteren  geht  Zinn 
in  Lösung.  Ist  aber  freie  Essigsäure  anwesend,  so  können  sowohl 
Zinn  wie  Legierungen  desselben  mit  bis  zu  60  o/o  Blei  aus  verdünn- 
ten Lösungen  Blei  fällen,  auch  wenn  die  Luft  nicht  yöUig  abge- 
schlossen ist 

Legierungen  von  Blei  und  Zinn  föUen  aus  Lösungen  von  Blei- 
chlorid ebensowenig  das  Blei  wie  reines  Zinn. 

Blei  mit  Zinn  legirt,  ist  nicht  im  Stande,  Zinn  aus  neutralen 
oder  sauren  Lösungen  niederzuschlagen,  gleichgültig,  ob  Luft  zu- 
gegen ist  oder  nicht.  Verf.  hat  diese  eben  besprochenen  Resultate 
durch  mannigfa'bh  modificirte  Versuchsreihen  mit  Blei-Zinnlegie- 
ruugcn,  welche  er  sich  zu  diesem  Zwecke  besonders  hergestellt 
hatte ,  erlangt.  Mit  diesen  letzteren  hat  er  auch  die  Versuche 
über  Einwirkung  von  Wasser  und  Essig  wiederholt,  welche  na- 
mentlich auch  ein  Urtheil  gewähren  über  die  Menge  des  MetaUes, 
welche  in  bestimmten  Zeitabsohnitten  durch  die  verschiedenen 
Legierungen  abgegeben  werden.  Im  Allgemeinen  geht  aus  diesem 
Theilo  der  Arbeit  hervor,  dass  je  bleireicher  die  Legierun^gen  wa- 
ren, lun  so  schneller  das  Wasser  und  der  Essig  Blei  in  Lösung 
brachten.  Wenn  bei  über  75  ^/o  Blei  schon  nach  4Vs  Stunden  bei 
Anwendung  von  Wasser  starke  Bleireactioncn  in  diesem  eintraten, 
so  war  dies  bei  25—30  %  erst  nach  etwa  48  Stunden  möglich. 
Sehr  schnell  ging  das  Zinn  in  die  Essiglösung  über,  so  dass  schon 
nach  etwa  einer  Stunde  aus  Zinn-Bleilegierungen  mit  mehr  als  25  % 
Zinn  soviel  in  Solution  gegangen  war,  dass  die  Reaction  des  Zinns 
gelang,  während  aus  denselben  erst  nach  etwa  5  Stunden  (aus 
bleiärmeren  viel  langsamer)  nachweisbare  Mengen  Blei  abgegeben 
waren.  Auf  den  Legierungen  schlugen  sich,  wenn  dieselben  ziem- 
lich reines  Zinn  und  Blei  mit  1 — 70  o/o  Zinn  waren  (langsamer 
auf  den  anderen  Legierungen),  in  Berührung  mit  Wasser  bald 
weisse  Ueberzüge  nieder,  welche  reich  an  Blei,  aber  nicht  frei  von 
Zinn  waren. 

Fanden  sich  die  Bleilegierungen  ganz  durch  Essig  bedeckt,  so 
schwand  auch  hier  die  Bleireaction ,  welche  nach  Ablauf  einiger 
Stunden  ziemlich  stark  war,  später  wieder,  aber  nur  dann,  falls 
in  der  Legierung  mehr  als  40  %  Zinn  enthalten  war. 

Bei  allen  diesen  Versuchen  war  es  ziemlich  gleichgültig,  ob 
die  aus  den  Legierungen  angefertigten  Stäbe  eine  rauhe  oder  glatte 
Oberfläche  hatten.  Auch  schien  es  gleichgültig  zu  sein,  ob  bei 
Herstellung  der  Legierungen  für  möglichst  gleichmässige  Mischung 
gesorgt  war  oder  nicht  Auch  der  Umstand ,  ob  die  Oberfläche 
der  Legierung  theilweise  oxydirt  war  oder  nicht,  schien  nicht  von 
grossem  Belang  zu  sein. 

Bei  Einfluss  von  verdünnter  Kalilösung  und  Luft  auf  die  ver- 
schiedenen Legierungen  wurden  sowohl  Blei  wie  Zinn  oxydirt  und 
es  gingen  beide  Oxyde  z.  Th.  in  Lösung.  Auch  die  reinen  Me- 
talle zeigen  ein  analoges  Verhalten. 

Vergl.  auch  Jahresber.  f.  1876.  p.  607. 

PbannMttttlMlMr  JahrMberieht  f.  1878.  gg 
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In  einer  Kiste,  welche  aus  Weissblech  angefertigt  und  mit 
Zinn  veriöthet  war,  fand  Mendc  auf  800  Grm.  Ananas  0,151  Grm. 
Zinn  gelöst;  in  einer  ähnlichen  Kiste,  welche  Hummer  enthielt, 
0,010  Grm.,  in  einer  dritten  mit  Aepfeln  0,007  Grm.  (Obern.  News 
Bd.  38.  p.  5). 

Gefahren  beim  Oebrauche  von  Zinnbüchsen  zum  Cansertdren 
van  Früchten  bespricht  ferner  Hartley  in  The  Lancet  Jg.  187>5. 
Vol.  2.  No.  43. 

Um  rasch  die  Oegenwari  von  Blei  im  Zinn,  z.  B.  im  Ueber- 
zuge  verzinnter  Gegenstände  nachzuweisen,  empfiehlt  Rennard 
das  folgende  Verfa&en:  Ein  Tropfen  starker  Salpetersäure  wird 
auf  das  zu  prüfende  Zinn  gebracht,  durch  gelindes  EIrwärmen  die 
überschüssige  Säure  verjagt,  dann  ein  Tropfen  einer  gesattigten 
wässrigen  Lösung  von  Natriumacetat  auf  den  (leck  gebracht  und 
nun  ein  Tropfen  Jodkaliumlösung  hinzugethan.  War  mehr  als  2  % 
Blei  vorhanden,  so  erscheint  der  Fleck  deutlich  gelb  gefärbt  vom 
gebildeten  Jodblei.  Die  geringe  Menge  Blei  im  guten,  englisi^en 
Zinn  (0,25—0,5  %)  wird  durch  diese  Keaction  nicht  angezeigt 
(Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  Jg.  17.  p.  419).    (M.) 


d.   Giftige  KohlenstoffVerbindungen. 

Kohlenoxyd  und  Lenohtgas. 

Die  von  Vogel  herrührende  speciroiiopische  Methode  der 
Nachweisung  kleiner  Mengen  von  KoUenoxyd  mittelst  Blut  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  792)  prüfte  derselbe  (Ber.  Jg.  11.  p.  235) 
in  folgender  Weise  auf  ihre  Empfindlichkeitsgrenze:  Eine  Liter- 
flasche wurde  successive  mit  2  bis  5  CG.  eines  Gemenges  von  glei- 
chen Theilen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  dann  mit  Luft  gefüllt 
und  die  Blutprobe  gemacht.  Erst  bei  einem  Gehalt  von  2,5  pro 
mille  an  Kohlenoxyd  trat  die  Reaction  des  letzteren  deutlich  her- 
vor. Dieselbe  Menge  Kohlenoxyd  aber,  welche  mit  1000  CG.  Luft 
vordünnt,  nicht  mehr  erkannt  wurde,  d.  i.  2  CO.,  konnte  bei  der 
Verdünnung  mit  nur  100  GG.  Luft  leicht  nachgewiesen  werden. 
Diese  Beeinträchtigung  der  Genauigkeit  der  Probe  bei  Gegenwart 
von  viel  Luft  kann  z.Th.  auf  Verminderung  der  Spannung  desKohlen- 
oxydcs  z.  Th.  aber  auch  auf  Wirkung  der  grossen  Menge  Sauerstoff 
zurückgeführt  werden,  welche  nach  Liman  wohl  im  Stande  wäre, 
das  Kohlenoxydhämoglobin  in  Sauerstoffhämoglobin  überzufahren. 
Durch  Versuche  wies  Verf.  nach,  dass  in  der  That  die  Gegenwart 
von  Sauerstoff  die  Empfindlichkeit  der  Probe  beeinträchtigt;  es 
würde  demnach  für  sehr  genaue  Proben  auf  Kohlenoxydgas  in 
Zimmerluft  nöthig  sein,  aus  dieser  den  Sauerstoff  zu  entfernen. 

Die  Frage  endlich,  ob  man  für  hygieinische  Zwecke  vrirklich 
nöthig  hat,  die  Grenzen  der  Empfindlichkeit  obiger  Probe  noch 
weiter  hinauszurücken,  glaubt  Verf.  unter  Hinweis  darauf  verneinen 
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zu  dürfen,  dass  wenn  eine  sehr  wenig  Kohlenoxyd  enthaltende 
Zimmerluft  nicht  mehr  im  Stande  ist,  auf  das  zur  rrobe  dienende 
höchst  verdünnte  Blut  einzuwirken,  diese  Luft  auch  nicht  mehr 
vermöge  das  viel  concentrirtere  Blut  der  menschlichen  Lungen  zu 
vergiften.  Die  grosse  Menge  Sauerstoff  bilde  hier  das  natürliche 
Gegengift,  und  hält  Verf.  daher  geringere  Mengen  als  2,5  pro  mille 
Kohlenoxyd  in  der  Luft  entschieden  nicht  für  schädlich.    (M.) 

Kohlendunst.  Geheilte  Vergiftung  durch  Kohlendunst  besotu-eibt 
Sneddon  in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  786. 

Eine  tödliche  Vergiftung  zweier  Personen  mit  Kohlenoxyd  be- 
schreibt Glonner  im  Aerztl.  IntelL-Blatt  Jg.  1877.  No.  50.  Bei 
der  Section  fand  Verf.,  dass  die  anfänglich  dunkelrothe  Färbung 
der  diversen  Organe,  nach  dem  Aufmachen  der  Leichen  also  bei 
Zutritt  atmosphärischer  Luft  heller  wurde,  und  dass  die  letztere 
Färbung  desto  eher  auftrat,  je  blutreicher  ein  Organ  war.   (v.W.) 

üeber  die  Vergiftungen  mit  Kohlenoxyd  und  hauptsächlich  mit 
Leuchtgas  und  über  die  anatomischen  Veränderungen,  die  in  den 
Leichen  mit  jenen  Substanzen  Vergifteter  angetroffen  werden,  pu- 
blicirt  Feigel  eine  Abhandlung  u.  d.  Tit.  „Otrucie  gazem  tlenku 
w^gla  a  w  szczegölnos'ci  gazem  swietlnym.  Ze  stanowiska  sq^dowo- 
lekarskiego.  Lwoiv.  (Lemberg)  1878.  p.  147."  Den  Anlass  zur 
Abfassung  dieser  Abhandlung  gab  die  in  dem  Jahresber.  f.  1877. 
p.  539  beschriebene  en  gros  Leuchtgas-Vergiftung,  bei  der  Verf. 
als  Sachverständiger  des  Ober-Landesgerichtes  fungirte.      (v.  W.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  257. 

Kohlensäure,  Schwefelkohlenstoff  und  Oxalsäure. 

Kohlensäure  wirkt  nach  Friedländer  und  Herter  (Ztschr. 
f.  phys.  Chem.  Bd.  2.  p.  29)  in  kleinen  Dosen  cc  eine  Stunde  ein- 
geathmet,  nicht  eigentlich  giftig,  sondern  lediglich  erregend  auf 
Athmung  und  Herztiiätigkeit.  In  Gemischen  von  Luft  mit  cc.  30  % 
Kohlensäure  beobachtet  man  diese  Reizzustände  gleichfalls,  aber  bald 
folgt  starke  Depression:  Die  Athmung  wird  schwächer,  die  Athem- 
pausen  werden  länger,  der  Blutdruck  sinkt,  die  willkürlichen  und 
Reflexbewegungen  werden  schwächer  und  hören  später  auf,  die 
Temperatur  fällt  und  dieThiere  gehen  in  einigen  Stunden  zu  Grunde. 
Nach  maximalen  Dosen  bleiben  die  Reizerscheinungen  nur  einige 
Minuten  erkennbar,  länger  beim  Blutdruck  wie  bei  der  Athmung. 
Schnell  stellt  sich  die  Depression  ein;  willkürliche  und  Reflexbe- 
wegungen hören  schon  nach  cc  einer  Minute  auf,  der  Tod  durch 
Respirations-  und  Herzlähmung  erfolgt  in  cc.  einer  halben  Stunde. 
Die  Kohlensäure  scheint  zunächst  die  centralen  Apparate  des  Ner- 
vensystems ausser  Thätigkeit  zu  setzen;  die  motorischen  Nerven 
und  Muskeln  bleiben  auch  nach  Eintritt  der  Lähmung  erregbar. 

Schwefelkohlenstoff.  Eine  geheilte  acute  Vergiftung  mit  Schwe- 
felkohlenstoff wird  von  Davidson  in  der  Med.  Times  Jg.  1878. 
Vol.  2.  No.  1473.  p.  350  beschrieben.    (Halbcomatöser  Zustand  mit 
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convulsivischem  Zittern  und  Schaudern,  Blässe  und  bläuliche  Farbe 
der  Lippen,  starkes  Erbrechen  etc.) 

Um  die  Nichtgifiigkeii  der  Oxalsäure  zu  beweisen  hatte  Upp- 
mann  Versuche  veröffentlicht,  aus  denen  hervoi^ehen  sollte,  dass 
die  bisherige  Annahme,  die  Oxalsäure  sei  als  Gift  zu  betrachten, 
irrig  sei. 

Dem  tritt  Pfeiffer  (Arch.  d. Pharm.  Bd.  10.  p. 544)  entgegen. 
Obgleich  ein  Hund,  dem  an  drei  auf  einander  folgenden  Tagen  0,2, 
0,5  und  zuletzt  1  6rm.  Oxalsäure  in  Fleisch  gehüllt  gegeben  wor- 
den war,  kein  Uebelbefinden  zeigte,  so  ist  hier  nicht  zu  vergessen, 
dass  die  grosse  Menge  Kalkphosphat,  die  die  Hunde  im  Normal- 
zustände im  Magen  und  in  den  Gedärmen  zu  haben  pflegen,  sehr 
leicht  die  Oxalsäure  in  Galciumoxalat  überführen  könnte.  Dass 
aber  die  Oxalsäure  in  dieser  P'orm  sehr  milde  wirkt,  wird  auch 
wohl  dadurch  bewiesen,  dass  die  als  Gemüse  genossenen  Rhabar- 
berstengel und  der  Sauerampfer  keine  Yergiftungssymptome  her- 
vorrufen. 

Geeigneter  würden  zu  solchen  Versuchen  Kaninchen  zu  be- 
nutzen sein.    (J.) 

Ueher  eine  geheilte  Oxalsäurevergiftung  siehe  Hunt  in  Med. 
Times  No.  1437.  p.  37. 

Cyan  und  Blausäure. 

Eine  geheilte  Vergiftung  mit  Blausäure  haltendem  Bitterman- 
delöl beschreibt  Hunt  in  der  Med.  Times  Jg.  1878.  No.  1137. 
p.  37. 

Eine  geheilte  Vergiftung  mit  Cyankalium  bespricht  Müller- 
Warne k  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  ö.  Die  Be- 
handlung des  Patienten,  welchem  Verf.  bereits  im  Stadium  asphyc- 
ticum  antraf,  bestand  in  Subcutaninjectionen  von  Aether  und 
äther.  Camphorlösungen,  Begiessungen  des  Kopfes  mit  Eiswas- 
ser, während  Pat.  in  einem  33^  warmen  Vollbade  sass,  Anwen- 
dung der  Magenpumpe  (Patient  hatte  schon  früher  freiwillig  er- 
brochen) etc. 

Eine  tödlich  endende  Vergiftung  mit  Cyankalium  nebst  See- 
tionsbericht  wird  von  Maschka  in  der  Wiener  med.  Wochenschr. 
Jg.  1878.  No.  44  p.  354  besprochen. 

Einen  merkwürdigen  Fall  von  Cyankaliumvergiftung  finden 
wir  in  der  Philad.  Med.  Times.  Vol.  8.  No.  272.  p.  345  von  Sou- 
wers  beschrieben.  Ein  Photograph,  welcher  mehrere  Tage  Cyan- 
kalium in  Substanz  und  Lösung  unter  Händen  gehabt  hatte,  er- 
krankte an  Empfindlichkeit  in  den  Schläfen,  Schlaflosigkeit, 
Schmerzen  in  der  Lendengegend,  Delirien,  Ohrensausen,  Anschwel- 
lung der  oberen  Augenlider,  Mangel  an  Appetit,  Nausua,  Ver- 
stopfung selbst  nach  Genuss  eines  Abfuhrmittels.  Bei  Versuchen 
einzuschlafen,  stellen  sich  Schauder  und  Kurzatbmigkeit  ein,  welche 
den  Patienten  wieder  ermuntern  und  denen  schwacher  Schweiss 
folgt.    Der  Puls  entsprach  78;    er  war  träge  und  voll,   die  Haut 
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kühl;  Druck  auf  den  Kopf  und  den  Nacken  verursachte  Schmerz; 
die  Empfindlichkeit  der  Körperoberfläche  war  normal,  die  der 
Pupillen  gering;  das  Gesicht  war  schwach  geröthet,  ausdruckslos, 
die  Zunge  eigenthümlich  schwärzlich  unter  dem  dicken  weissen 
Belag,  2ähne  und  Zahnfleisch  bedeckt  mit  Schleim,  der  Athem 
übelriechend:  Lungen  und  Herz  waren  normal,  kein  Husten,  der 
Unterleib  weich.  Anwendung  eines  Blasenpfliasters,  einer  Mixtur 
aus  Ghloral  und  Bromkalium  und  eines  starken  Abführmittels  be- 
wirkten allmählig  Besserung. 

Klinische  Studien  über  das  FerrocyankaUum  publicirte  Hayem 
im  Bull,  gener.  de  Ther.  47  Ann.  Livr.  6.  p.  241. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  350. 

Ueber  Vorhandensein  von  Rhodanverbindungen  im  Harne  ban- 
delt ein  Aufsatz  von  Thudichum  in  der  Med.  Times  Jg.  1878. 
Vol.  l.  No.  1449.  p.  361. 

Verf.  bestreitet,  dass  sich  Rhodanverbindungen  im  Harn  nach- 
weisen lassen,  indem  er  auf  Mängel  der  von  Gscheidlen  benutzten 
Methode  der  Untersuchung  aufmerksam  macht 

Petroleum. 

Einen  Vergiftungsfall  mit  Petroleum  beschreibt  Molk  in  d. 
Ann.  d'hyg.  publ.  Bd.  XLIX.  p.  375.  Ein  neunzehnjähriges  Mäd- 
chen trank  in  einem  Anfalle  der  Verzweiflung  ungefähr  ein  Was- 
serglas Petroleum  aus.  Dargereichte  Brechmittel  blieben  ohne 
Erfolg,  erst  abführende  Klystiere  bewirkten  einen  sechsmaligen 
stark  nach  Petroleum  riechenden  Stuhlgang.  Tags  darauf  steUte 
sich  allgemeine  Gelbsucht  ein  und  erst  am  dritten  Tage  kam  die 
Patientin  wieder  zur  Besinnung.  Nach  ungefähr  einer  Woche  ver- 
lor sich  die  Gelbsucht  wieder  und  bald  darauf  wurde  die  Kranke 
vollkommen  hergestellt  Die  Medication  bestand  aus  Magnesia, 
diversen  Abführmitteln,  Sinapismen  und  Eisumschlägen  um  den 
Kopf.    (v.  W.) 

Chloroform  und  Jodoform. 

Ueber  Unglücksfälle  beim  Chloroformiren  siehe  New  Remedies 
Vol.  7.  No.  9.  p.  259;  ibid.  p.  272. 

Eine  Chloroformeergiftung  wird  von  Hamilton  in  der  Med. 
Times  No.  1437.  p.  36  beschrieben;  eine  andere  von  Black  ibid. 
No.  1457.  p.  tXX),  eine  dritte  Laver  ib.  No.  1477.  p.  456. 

Siehe  femer  Lit.-Nachw.  No.  278.  292  u.  349. 

Die  Gefährlichkeit  der  Chloroformnarkose  wird  nach  Wachs- 
muth  (AUgem.  Wien,  medic.  Ztsdir.)  durch  einen  Zusatz  von  ^5 
Ol.  Terebinth.  entschieden  gemildert.  Dieser  Zusatz  übt  eine  er- 
frischende Einwirkung  auf  die  Lungen  aus  und  schützt  vor  der 
beim  Chloroformiren  drohenden  Lungenlähmung;  das  Chloroform 
wird  dabei  mehr  verflüchtigt  und  die  Einführbarkeit  verbessert. 
(Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  70.)    (J.) 
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In  Bezug  auf  die  Nachweisbarkeit  des  Chloroforms  im  Harn 
nach  Inhalationen  sagt  Reichardt  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  13. 
H.  3.  p.  252),  dass  es  ihm  niemals  gelungen  sei  im  Destillate  sol- 
chen Harns  Chloroform  nachzuweisen,  während  die  Probe  mit 
Fehling'scher  Lösung  stets  gelang.  Nachdem  R.  weiter  bewiesen, 
dass  Chloroform  Indigolösung  nicht  entfärbe,  während  der  auf  Feb- 
ling's  Lösung  reagirende  Harn  stets  auch  auf  Indigo  wirke,  spricht 
er  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Beaction  auf  Kupfersolution  nach 
Chloroform  nicht  auf  einen  Uebergang  des  letzteren  in  den  Harn 
deute,  sondern  auf  Vorhandensein  von  Zucker,  Dextrin  (61yc(^en?). 

Jodoform.  Die  Dissertation  von  Möller  (Lit-Nachw.  No.  3^) 
zeigt,  dass  Jodoform  auf  ein  für  dasselbe  empfängliches  Nerven- 
system (Hunde,  Katze,  nicht  Kaninchen)  depressorisch  einwirkt 
Die  von  Righini  und  Franchino  beobachteten  Symptome  fuhrt  Verf. 
auf  Kohlensäureintoxication  zurück,  die  von  M.  Kendrick  beob- 
achteten auf  Alkohol,  mit  welchem  Letzterer  das  Jodoform  ge- 
löst hatte. 

Siehe  auch  Binz  im  Arch.  f.  exper.  Pathol.  ü.  PharmacoL 
Bd.  8.  p.  309. 

Vergl.  weiter  Lit.-Nachw.  No.  300  und  unter  Jod. 

Von  einem  Bezirksgerichte  befragt,  ob  ein  bei  Häftlingtai 
gefundenes  gelbes  Pulver  zur  Einschläferung  gedient  haben  konnte, 
stellte  Högyes  —  nachdem  er  es  als  Jodoform  erkannte  —  Ver- 
suche über  die  physiologische  Wirkung  des  Jodoforms  und  seine 
Umtoandlungen  im  Organismus  an,  deren  Resultate  er  selbst  im 
Folgenden  zusammenfasst : 

1)  In  entsprechenden  Dosen  wirkt  das  Jodoform  auf  Hunde, 
Katzen,  Kanincnen  giftig  und  tödtet  sie  binnen  einigen  Tagen  ne- 
ben Abmagerung  des  Körpers,  durch  Herz-  und  Athmungsparaljse 
ohne  Krämpfe. 

2)  Die  Obduction  zeigt  fettige  Degenerationen  hauptsäcshlich 
in  der  Leber  und  in  den  Nieren,  aber  ausserdem  auch  im  Herz- 
und  anderen  Muskeln. 

3)  Bei  Hunden  und  besonders  Katzen  erzeugt  es  Schläfrigkeit, 
bei  Kaninchen  selbst  in  tödtlichen  Dosen  nicht. 

4)  Das  Jodoform  erleidet  gleich  an  der  Anwendungsstelle  — 
Haut,  Unterhautbindegewebe,  Darmtractus-  seröse  Höhlen- Verän- 
derungen. Wenn  es  im  ungelösten  Zustande  an  diese  Orte  ge- 
bracht wird,  so  löst  es  sich  in  den  Fettkörpern,  die  es  hier  an- 
trifft. Aus  dieser  Solution,  oder,  wenn  es  bereits  in  Fett  oder  Oel 
gelöst  hierher  gebracht  wurde,  aus  diesen,  wird  Jod  frei,  welches 
mit  dem  Eiweissgehalte  der  Applicationsstelle  sich  zu  Jodeiweiss 
verbindet  und  als  solches  von  hier  verschwindet,  wenig  oder  gar 
kein  Eiweisscoagulum  und  farbloses  Oel  oder  Fetttröpfchen  zu- 
rücklassend und  ohne  Gewebsveränderungen  zu  verursachen. 

5)  Die  gleiche  Jodeiweissbildung  findet  statt,  wenn  ölige  Lö- 
sungen von  reinem  Jod  subcutan  oder  in  seröse  Höhlen  injidrt 
worden  waren. 
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6)  Jodeiweiss,  welches  aus  kochsalzhaltigem  Hühnereiweiss  mit 
in  wenig  Jodnatrium  gelöstem  Jod  bereitet  wurde,  erzeugte  auch 
bei  Hunden  und  Katzen  Schläfrigkeit,  bei  Kaninchen  nicht,  gleich- 
zeitig bewirkte  es  —  obwohl  geringere  —  fettige  Degeneration  in 
Leber  und  liieren. 

7)  Mach  Anwendung  von  Jodoform,  Jodöl  oder  Jodeiweiss  ver- 
lässt  das  in  diesen  enthaltene  Jod  die  Girculation  mit  den  Seci*e- 
ten  als  in  Wasser  lösbares  Alkalijodid,  nach  Jodoform  vorzüglich 
mit  dem  Harn,  nach  Jodöl  hauptsächlich  mit  den  Darmausschei- 
dungen. 

Die  locale  Wirkung  des  Jodoforms  ist  als  protrahirte  Jodwir- 
kung aufzufassen,  wobei  das  frei  werdende  Jod  mit  dem  Eiwoiss- 
gehalte  der  Applicationsstello  in  langsamer  Reihenfolge  in  Verbin- 
dung tritt  und  so  ohne  Gewebsstörungen  in  die  Girculation  gelangt. 
Auch  die  allgemeine  Wirkung  des  Jodoforms  kann  im  Grossen  und 
Ganzen  als  Jodwirkung  betrachtet  werden,  di6  fettigen  Entar- 
tungen und  die  narcotische  Wirkung  treten  aber  hier  als  bei  der 
Jodwirkung  fehlende  Symptome  auf.  Ihr  Vorkommen  beim  Jodo- 
form und  dem  künstlichen  Jodeiweiss  dem  reinen  Jod  gegenüber 
—  obwohl  dieses  an  der  Applicationsstelle  endlich  selbst  auch 
grösstentheils  in  Jodeiweiss  übergebt  —  erheischt  noch  weitere  Er- 
klärung. („Orvosi  hetilap."  1878.  No.  43. 44. 45. 46. 48. 49  u.  51.)    (R.) 

üeber  Heilwirkungen  des  Jodoforms  siehe  Molcschott  in  der 
Wiener  med.  Wochenschr.  Jg.  28.  No.  24.  25  u.  26,  desgl.  Zeissl 
ibid.  No.  27  u.  28. 

Fettalkohole. 

Methylalkohol  Zwei  Vergiftungsfälle  mit  Methylalkohol  be- 
schreibt Viger  in  L'annee  med.  H.  7.  p.  100.  In  beiden  Fällen 
fing  die  Intoxication  mit  Kopf-  und  Magenschmerzen  und  auch 
mit  Vergrösserung  der  Pupille  an.  Alsdann  stellte  sich ,  ähnlich 
wie  bei  Atropin- Vergiftungen,  Ambliopie  ein,  die  verbal tnissmässig 
sehr  lange  gedauert,  obwohl  die  Kranken  nach  Vorlauf  einer  Woche 
vollkommen  zum  Bewusstsein  zurückkommen.  Noch  nach  4  Mo- 
naten war  jedoch  einer  der  Kranken  fast  ganz  blind,    (v.  W.) 

üeber  chronischen  Alkoholismus  siehe  Thomson  in  der  Phi- 
ladelph.  Med.  Times  Vol.  8.  No.  274.  p.  385. 

üeber  den  Alkoholismus  in  Frankreich  schrieb  Lunier  im 
Journ.  de  Therap.  T.  5.  No.  1.  p.  28. 

Siehe  weiter  Lit.-Nachw.  No.  250.  268.  271.  277.  314.  368.  370. 

lieber  Alkohol  ah  Antidot  siehe  p.  502. 

Ueber  Bier  siehe  p.  525  und  unter  Alkaloiden. 

üeber  Wein  siehe  p.  542. 

Chloralhydrat. 

Eine  Vergiftung  durch  480  Gran  Chloralhydrat  beschreibt 
Ca r roll  in  der  Philad.  Med.  Times  Vol.  9.  No.  287.  p.  82.    (Der 
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Fall  ist  insofern  kein  reiner,  als  der  Patient  schon  früher  an  den 
Folgen  des  chronischen  Alkoholismus  und  gewohnheitsgemässen 
Genusses  des  Chlorals  und  Morphins  zu  leiden  hatte.) 

Ueber  die  Chloralnarkose  machte  Bouchat  an  mehr  als  10,0ri) 
Kindern  Beobachtungen  und  kam  zu  den  interessanten  ResultaieD : 

1.  Kinder  vertragen  im  allgemeinen  die  Ghloralhydratlösung 
besser  als  Ejrwachsene. 

2.  Bei  Eandem  kann  man  das  Chloral  auch  längere  Zeit  hin- 
durch ohne  Gefahr  anwenden.  (Ein  Kind  hatte  im  Laufe  eiues 
Monats  100  Grm.  Chloralhydrat  bekommen,  ohne  die  geringsten 
Beschwerden  zu  zeigen.) 

3.  Die  Dosis  des  Chlor  als  muss  nach  dem  Alter  des  Kindes 
bemessen  werden  und  zwar  :    Kinder  von  1—3  Jahren  bekommen 

1 — 1,5  Grm.,  von  3—5  Jahren  2 — 3  Grm.,  von  5 — 7  Jahren  3—4 
Grm,  in  100  Grm.  Flüssigkeit  gelöst  pro  Dosi. 

4.  Per  OS  genommen  wirkt  das  Chloral  sehr  rasch  und  bringt 
vollständige  Anästhesie  hervor,  die  3— 6  Stunden  zu  dauern  pflegt 

5.  Per  anum  in  Form  von  Klystieren  und  Suppositorien  wirkt 
das  Chloral  wohl  auch  genügend,  doch  dulden  die  Kinder  diesen 
Eingriff  selten  und  es  lässt  sich  das  Mittel  auch  mehrere  Tage 
hindurch  in  dieser  Weise  nicht  anwenden,  ohne  Reizung  und  Ent- 
zündung der  Schleimhaut  zu  verursachen. 

6.  Die  also  bewirkte  Narkose  ist  bei  Kindern  zur  Zahnex- 
tra ction,  Abscesseröffnung ,  Muskeldehnung,  Aetzpastaapplication, 
Thoracocenthese  und  anderen  chirurgischen  Operationen  von  grossem 
Nutzen.    (Apoth.-Ztg.  Jg.  13.  p.  206.)    (J.) 

Wirkung  des  Chloralhydraies  auf  die  Herzthätigkeii  bei  Frö- 
schen siehe  Kahle  im  Med.  Centrbl.  Jg.  1878.  p.  37. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  372  u.  324,  desgl.  p.  502. 
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Ueber  das  Verhalten  des  Taurins  im  Organismus  der  Vögel 
schrieb  Cech  in  d.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  10.  p.  1461.     (J.) 

Muscarin  und  verwandte  Basen,  Ca  ff  ein  etc.  siehe  unter  AI- 
kaloiden. 

Die  Milchsäure  als  Hypnoiicum  behandelt  Laufen  au  er  (Or- 
vosi  hetilap.  1876.  No.  29.) 

Verf.  wandte  dieses  neue  Schlafmittel  in  einer  Privat-Irren- 
anstalt  an.  5 — 10  Grm.  mit  Wasser  gehörig  verdünnt  und  ge- 
zuckert, wurden  spät  Abends  2 — 3  Stunden  nach  dem  Abendmahle 
unmittelbar  vor  dem  Niederlegen  innerlich  gereicht.  Subcutane 
Injectionen  konnten  wegen  der  heftigen  entzündlichen  Reaction, 
die  Klysmaform  wegen  der  schnellen  Entleerung  durch  die  unni* 
higen  Kranken  nicht  fortgesetzt  werden.  Der  Erfolg  war  fol- 
gender : 
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Art  des  Leidens.  FaUe.   Voäkamm,  Theilw,    Keiner 

Senile  Geistesschwäche 

Acute  n.  chron.  Melancholie 

Hysterie 

Luetische  Geisteskranke 

Dementia  paralytica 

WiJinsinn 

Acute  u.  chron.  Tobsucht 

Von  Seiten  des  Darmtractus  stellten  sich  keine  Complica- 
tionen  ein.  Puls,  Respiration  und  Temperatur  waren  unver- 
ändert. Einige  der  Patienten  hatten  bedeutend  gesteigerten  Ap- 
petit,   Die  Urinsecretion  fand  auch  Verf.  vermehrt 

Ein  Vorzug  dej  Milchsäure  vor  anderen  innerlich  applicirten 
Schlafmitteln  ist  ihr  angenehm  saurer  Geschmack.  Auf  Grund 
obiger  Resultate  halt  sie  Verf.  für  ein  in  allen  leichteren  Fällen 
von  Schlaflosigkeit  anzuwendendes  Mittel,  hauptsächlich  wo  andere 
Mittel  den  Dienst  versagten.  Bei  erregten  Geisteskranken  ist  sie, 
während  des  Tages  gereicht,  den  usuellen  Mineralsäuren  überlegen. 

Siehe  auch  von  Bötticher  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr. 
Jg.  1877.  No.  37. 

Glycerin  etc. 

Olycerin,  lieber  die  physiologischen  und  therapeutischen 
Eigenschaften  dieses  Alkohols  siehe  Catillon  Union  med.  T.  32. 
p.  180. 

Nitroglycerin.  Einen  tödlich  endenden  Vergiftungsfall  mit 
Nitroglycerin,  dessen  Opfer  ein  13jähriges  Mädchen  aus  Klobuck 
(Czgstochauer  Bezirk)  wurde,  beschreibt  J.  Gampf  in  Wiadom. 
farmaceut.  Warschau  1878.  No.  3.  p.  66  f.  Bei  der  am  6.  Tage 
nach  dem  Tode  ausgeführten  Analyse  konnte  Verf.  in  der  Leiche 
kein  Nitroglycerin  mehr  nachweisen,    (v.  W.) 

Einen  Fall  von  Dynamitvergiftung  bespricht  auch  Wolff  in 
d.  Vjschr.  f.  ger.  Med.  Bd.  28.  p.  1. 

Gifte  der  Allylreihe. 

Senßl  bewirkt  nach  Henze  (Gentrbl.  d.  med.  Wissensch.  Jg. 
1878.  No.  24.  p.  433)  Pulsretardation  durch  Reizung,  Druckver- 
minderung durch  Paralyse  des  Gefässnervencentrums  in  der  med. 
oblongata,  späte  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit,  Reizung  und 
spätere  Lähmung  des  Respirationscentrums,  Erhöhung  und  spätere 
Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit,  Röthung,  Blutextravasate, 
Hämorrhagien  der  Magen wandung,  Herabsetzung  der  Körpertem- 
peratur, keine  Anregung  der  Peristaltik,  keine  Beeinflussung  der 
Muskelirritabilität,  Verfärbung  des  arteriellen  Blutes. 

Cantharidin.  Eine  Cantharidinvergiftung  beschreibt  Braga 
in  d.  Ann.  d'hyg.  publ.  1878.  Bd.  XLIX.  p.  337-339.    Ein  jun- 


602  Aromatische  Substanzen. 

gcr,  recht  kräftiger,  23jähriger  Mensch  bekam  von  einer  Lustdime 
ein  näher  nicht  ermitteltes  Quantam  Cantfaaridin  in  einem  Glase 
Oportoweines.  Starke  erotische  Erregung,  Tags  darauf  acute  Nieren- 
und  Blasenentzündung.  Durch  fünf  Tage  war  der  Urin  sehr  eiweiss- 
und  bluthaltig,  später  trat  Linderung  ein.  Als  sehr  wirksames 
Mittel  hat  sich  in  diesem  Falle  Bromkalium  erwiesen,    (y.  W.) 

[Der  Fall  ist  zuerst  von  Rosalino  beschrieben.  VergL  auch 
Annal.  d'Hyg.  publ.  T.  49.  p.  537.     D.] 

Nach  Beobachtungen  von  Gentisson ,  Laboulbene  und  Quin- 
quand  wird  das  CaniAaridin  als  eine  in  Alkalien  lösliche  Substanz 
nach  Auflösung  im  alkalischen  Serum  des  Vesicatoriums  absorbirt, 
macht  den  Circulationsstrom  mit  und  verliert  in  dieser  Form  von 
Alkalicantharidat  wahrscheinlich  seine  irritirende  Wirkung.  Das 
Gantharidin  wird  mit  allen  Flüssigkeiten  des  Organismus  eliminirt, 
zeigt  seine  Wirkung  aber  nur  avS  Oberflächen  mit  saurer  Secre- 
Hon:  durch  den  sauren  Harn  in  Freiheit  gesetzt,  gewinne  es  sein 
Irritiningsvormögen  wieder  und  so  erkläre  sich  seine  Wirkung  auf 
die  Harnblase.  In  analoger  Weise  verhalte  sich  das  durch  die 
Haut  ausgeschiedene  Gantharidin  des  sauren  Schweisses  wegen, 
wirke  daher  im  Sommer  kräftiger  als  im  Winter.  Eine  1  ®/o  Lö- 
sung von  Gantharidin  in  Chloroform  unter  die  Haut  gebracht, 
beugt  nach  Laboulblene  der  Blasenbildung  vor.  In  Form  subcu- 
taner Injection  zu  4 — 10  MUgrm.  wurde  es  bei  Naevus  matemus 
sowie  versuchsweise  bei  chronischer  Nephritis  angewandt  (PUnion 
pharm.  Vol.  19.  p.  267).    (M.) 

Aromatische  Substanzen. 

NitrobenzoL  In  dem  Resume  über  seine  die  Giflwirkung  des 
Nitrobenzols  behandelnde  Arbeit  sagt  Filehne  (Arch,  f.  exper.  Pa- 
thol.  u.  Pharmacol.  Bd.  9.  p.  329),  dass  die  mitunter  beobachteten 
schnellen  W^irkungen  des  Uiftes  sich  durch  die  Leichtigkeit  seines 
Durchganges  durch  thierische  Membranen,  welche  vom  Verf.  ex- 
perimentell festgestellt  wurde,  erklären  lassen.  Die  Fälle  längerer 
Incubation,  die  gleichfalls  wahrgenommen  wurden,  haben  nach  F. 
ihren  Grund  darin,  dass  bei  der  Nichtmischbarkeit  des  Nitroben- 
zols mit  dem  Magen-  und  Darminhalte  das  Gift  nicht  genügend 
mit  den  resorbirenden  Flächen  in  Berührung  gelangt.  Bei  Injec- 
tion in  das  Blut  wirkt  Nitrobenzol  fast  so  schnell  wie  Blausäure. 
Eine  cumulirende  W^irkung  hat  das  Gift  nicht.  Auf  Frösche  wirkt 
es  nur  lähmend,  auf  Warmblüter  lähmend  oder  krampferregend 
oder  beides,  je  nachdem  es  schnell  oder  langsam  vom  Blute  auf  das 
Gentralnervensystem  übergehe.  Krämpfe  entstehen  bei  schnellem 
Uebertritt  in  das  Gentralnervensystem.  Bei  entbluteten  und  entnervten 
Muskeln  bewirkt  es  in  wenigen  Secunden  Todtenstarre  mit  Verkür- 
zung, desgl.  am  Herzen,  hier  nach  diastolischem  Stillstande.  Das 
Blut  wird  nach  Nitrobenzineinwirkung  chocoladebraun;  dass  es  die 
Fähigkeit  verliert,  Sauerstoff  aufzunehmen,  bestätigt  Verf.  Dyspnoe 
wird  fest  constant  an  Thioren,  welchen  Nitrobenzol  beigebracht 
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beobachtet.  In  Folge  derselben  wird  mehr  Kohlensäure  cxhalirt 
und  auch  im  Arterienblute  Abnahme  der  Kohlensäure  constatirt 
Hiedurcb  kann  Verf.  die  Blaufärbung,  welche  bei  mit  Nitrobenzol 
vergifteten  Thieren  beobachtet  ist,  erklären.  Beim  Blute  der  niit 
Nitrobenzol  vergifteten  Hunde  beobachtete  F.  spectroscopisch  zwi- 
schen G  und  D  rechts  neben  der  Stelle  des  Hämatinstreifens  ein 
Absorptionsband.  Eine  Umwandlung  von  Nitrobenzol  in  Anilin  konnte 
Verf.  nicht  constatiren,  ebensowenig  Umwandlung  in  Blausäure. 

Bei  Vergiftungen  räth  Verf.  stets  zunächst  zu  gründlicher 
Entleerung  des  Magens  und  Darmes,  aber  alle  Oleosa  und  Alkoho- 
lica  als  Medicamente  zu  vermeiden.  Künstliche  Respiration  im 
Stadium  der  Gyanose  ist  zweckmässig,  Transfusion  von  Blut  nach 
vorgängigem  Aderlass,  lässt  gute  Resultate  erwarten. 

Öarbokäure.  Eine  tödlich  endende  Vergiftung  eines  Arbeiters 
mit  unreiner  Garbolsäure  nebst  Sectionsergebnissen  beschreibt  die 
sub  No.  330  angeführte  Dissertation  von  Lubrecht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  führt  der  Autor  eine  zweite  Vergiftungs- 
geschichte vor,  bei  welcher  nach  dem  Einreiben  einer  Solution  von 
30  6rm.  Garbolsäure  und  340  Grm.  Wasser  über  den  grösseren 
Theil  des  Körpers  ein  an  Scabies  leidender  Schreinergesell  fast 
plötzlich  verstarb.  Verf.  benutzt  diesen  Fall  um  zu  beweisen,  dass 
bei  Garbolvergiftung  eine  energische  Wirkung  auf  das  Gehirn  statt- 
finde und  bei  Einverleibung  von  Phenol  in  den  Magen  etc.  nicht 
nur  die  Veränderungen  dieses  Organes  die  Todesursache  abgeben. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  298. 

Acuter  CarbolismtM  durch  peritoneale  Resorption  bespricht 
Rheinstädter  in  der  deutsch,  med.  Wochenschr.  Jg.  1878.  No. 
15.  Ueber  acuten  Carbolismus  siehe  femer  Oberst  Berliner  klin. 
Wochenschr.  Jg.  15.  No.  12. 

Den  Einfluss  der  VerscfUieseung  des  Darmkanals  auf  die  Bil- 
dung der  Garbolsäure  im  Körper  hat  Salkowski  studirt  Verf. 
stellt  seine  eigenen  und  fremde  Erfahrungen  über  die  Entstehung 
und  Ausscheidung  des  Phenols  und  Kreosols  in  folgenden  Sätzen 
zusammen : 

A.    Verhalten  bei  Pflanzenfressern. 

1)  Der  Harn  von  Rindern  und  Pferden  giebt  bei  der  Destil- 
lation mit  Säuren  reichlich  Phenol  und  Taurylsäure.    (Städeler.) 

2)  Die  Taurylsäure  ist  identisch  mit  Kresol.    (Baumann.) 

*d)  Phenol  und  Kresol  sind  im  Harn  nicht  präformirt,  sondern 
entstehen  durch  Spaltung  aus  phenolbildeuder  Substanz.  (Buli- 
ginsky,  Hoppe-Seyler.) 

4^  Die  phenolbildende  Substanz  ist  Phenylschwefelsäure ,  die 
kresoloildende  Kresylschwefelsäure.     (Baumann.) 

5)  Auch  der  Kaninchenharn  enthält  häufig  phenolbildende 
Substanz.    (Buliginsky.) 

6)  Der  Gehalt  daran  ist  in  der  Regel  minimal  bei  Thieren, 
die  im  Käfig  gehalten  und  mit  Kartoffeln  oder  Hafer  gefüttert 
werden. 

7)  Nach  Unterbindung  des  Darmkanals,  namentlich  nach  Li- 
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gatur  zwischen  Colon  und  Coecnm  tritt  regelmässig  bei  KaDindien 
Phenol  resp.  Kresol  auf,  mitunter  in  grossen  Mengen. 

8)  Phenolreicfaer  Harn  ist  sehr  häufig  arm  an  Indican,  ein 
Zusammenhang  zwischen  Indican  und  phenolbildender  Substanz  nt 
nicht  nachweisbar 

9)  Der  Darminhalt  von  Kaninchen  giebt  bei  Destillation  mit 
Säure  mitunter  Phenol,  jedoch  nicht  oonstant. 

B.    Verhalten  beim  Hunde. 

1)  Der  Harn  bei  Fleischfiitterung  und  bei  Hunger  enthalt 
keine  phenolbildende  Substanz  (Salkowaki),  mitunter  Spuren.  (Bau- 
mann.) 

2)  Der  Harn  wird  phcnolhaltig  kurze  Zeit  nach  Unterbindung 
des  Darmkanals,  sofern  die  Unterbindungsstellc  nicht  zu  hoch  liegt 
und  der  Darm  nicht  eanz  leer  ist. 

3^  Auch  dieses  Phenol  ist  an  Schwefelsäuron  gebunden. 

4)  Der  Harn  nach  Darmunterbindung  enthält  mehr  gebundene 
Schwefelsäure,  als  zur  Bindung  des  Phenol  und  Indican  erforder- 
lich ist. 

5)  Besteht  eine  Gallenfistel,  so  hat  die  Unterbindung  des 
Darms  keine  Phenolausscheidung  zur  Folge. 

6)  Bei  der  Pankreasfaulniss  bildet  sich  Phenol  (Banmann), 
die  Pankreasverdauung  ist  wahrscheinlich  auch  die  Ursache  d^ 
Phenols  im  Harn. 

7)  Phenolhaitiger  Harn  ist  stets  reich  an  Indican. 

G.    Verhalten  beim  Menschen. 

1)  Normaler  menschlicher  Harn  enthält  äusserst  wenig  phe- 
nolbildende Substanz  (Munk),  auch  bei  Pflanzenkost  ist  die  Menge 
nur  unbedeutend  gesteigert    (Munk.) 

2)  Pathologische  Harne  enthalten  häufig  reichlich  Phenol  resp. 
Kresol  bis  zum  lOOfachen  der  normalen  Ausscheidung,  oonstant 
bei  Heus  und  Peritonitis. 

3^  Das  Phenol  ist  an  Schwefelsäure  gebunden. 

4)  Indicanreicher  Harn  enthält  stets  viel  Phenol  resp.  Kresol. 

5)  Phenol-  resp.  kresolreicher  Harn  ist  dagegen  nicht  selten 
arm  an  Indican. 

6)  Reicher  Gehalt  an  phenol-  resp.  kresolbildender  Substanz 
fällt  keineswegs  immer  mit  Stauung  im  Darmkanal  zusammen,  es 
müssen  hierbei  noch  andere  Ursachen  mitwirken. 

7)  Der  Darminhalt  des  Menschen  enthält  nachweisbare  Men- 
gen Phenol.     (Nenki  und  Brieger.) 

Siehe  femer  Centrbl.  d.  med.  Wissensch.  Jg.  1878.  p.  563  u. 
753,  ferner  Nencki  ib.  p.  609. 

Einen  klinischen  Beitrag  zur  Lehre  ton  der  Carbolinioxiraium 
liefert  Langenbach  in  d.  Berl.  klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  28. 

Vergl.  auch  p.  502. 

Ueber  die  Atisscheidung  und  den  Nachweis  der  Carhokäure  im 
Harne  schreibt  in  den  Wiener  med.  Blättern  Ludwig  (Schweiz. 
Wochenschr.  Jg.  16.  p.  177.  190.  193),  dass  (nachdem  Bannaann 
bewiesen  hatte,    dass  der  Pferde-  und  Kuhham  phenylschwefel- 
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saures  Kalium  euthalteu  und  die  Frage  entschieden  war,  die  dem 
Körper  von  aussen  zugeführte  Carbolsäure  gehe  in  Pheuylschwe- 
feisäure  über)  die  Carbolharne  für  sich  destillirt  nur  minimale 
Mengen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aber  destillirt  reichlich 
Carbolsäure  abgeben,  entsprechend  der  Natur  solcher  gepaarter 
Säuren. 

Die  Entstehung  des  phenylschwefelsaureu  Salzes,  wie  auch  der 
übrigen  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Thierkörper  verläuft  normal, 
wie  wenn  von  aussen  Carbolsäure  zugeführt  würde.  Ob  die  Car- 
bolsäure mit  den  im  Organismus  befindlichen  schwefelsauren  Sal- 
zen direct  in  Wechselwirkung  tritt,  oder  ob  nur  in  dem  Momente, 
wo  durch  den   Zerfall  der  Eiweisskörper  die  Schwefelsäure  sich 

fewissermaassen  im  Entstehuugszustande  befindet,  die  Bildung  der 
^henylschwefelsäure  erfolgt,  wurde  durch  Versuche  entschieden. 
Der  Harn  der  Thiere ,  die  äusserlich  mit  Carbolsäure  bepinselt 
worden  und  innerlich  schwefelsaures  Natron  bekommen  hatten, 
reagirte  sauer  und  enthielt  keine  Spur  schwefelsaurer  Salze;  es 
war  alle  Schwefelsäure  zur  Bildung  phenylschwefelsaurer  Salze 
verbraucht  worden.  Baumann  fand  auch  kurz  nach  der  Behand- 
lung (Va  Stunde)  der  Thiere  mit  Carbolsäure  im  Blute  erhebliche 
Mengen  der  Säure  im  freien  Zustande  und  nur  wenig  phenyl- 
schwefelsauren  Salzes ,  während  nach  längerer  Zeit  (2—3  Stunden) 
das  Verhältniss  umgekehrt  war:  das  Blut  erhielt  nur  Spuren  freier 
Carbolsäure,  in  der  Leber  waren  grosse  Mengen  phenylschwefel- 
saurer Salze  angehäuft  Ausserdem  fand  sich  in  der  Leber  noch 
eine  Substanz,  die  auch  bei  der  Destillation  mit  verdünnten  Mi- 
neralsäuren Carbolsäure  lieferte,  sich  aber  von  der  Phenylschwe- 
felsäure  unterschied. 

Da  die  Bildung '  der  Phenylschwefelsäure  durch  gleichzeitige 
Einführung  schwefelsaurer  Salze  begünstigt  wird  und  die  pheuyl- 
schwefelsauren  Salze  nicht  giftig  wirken,  so  wären  erstere  ein  di- 
rectes  chemisches  Gegengift  gegen  Carbolsäure. 

Die  giftigen  Eigenschaften  der  Carbolsäure  werden  besonders 
dadurch  för  den  Arzt  unangenehm,  dass,  wie  es  scheint,  das  Re- 
sorptionsvermögen für  die  Carbolsäure  bei  verschiedenen  Individuen 
sehr  verschieden  ist.  Bei  den  Untersuchungen  Sonnenburg's 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Grad  der  Intoxication  mit  der  Ab- 
nahme der  schwefelsauren  Salze  im  Harne  zusammenfallt  und  dass 
mit  dem  vollständigen  Verschwinden  dieser  Salze  die  Litoxication 
eine  lebensgefährliche  Höhe  erreicht 

Die  Grade  der  Intoxication  aus  der  Schwefelsäurereaction  zu 
bestimmen,  hat  immerhin  für  den  Ungeübteren  etwas  Missliches, 
wenn  nicht  etwa  der  Fall  vorliegt,  dass  die  schwefelsauren  Salze 
vollständig  oder  bis  auf  Spuren  aus  dem  Harne  verschwunden 
sind.  Fa  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit  auch  die  Carbolsäure 
im  Harne  nachzuweisen.  Zur  Auffindung  derselben  im  Harne,  wie 
auch  in  anderen  thierischen  Substanzen  ist  Hauptbediugung,  dass 
man  sie  in  reiner  Form  in  Wasser  gelöst  isolirt  habe,  was  durch 
Zersetzen  der  phenylschwefelsauren  Verbindung,  wie  sie  im  Orga- 
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nismus  vorliegt,  durch  verdünnte  Mineralsäureu  geschieht.  Man 
säuert  den  Harn  oder  die  verkleinerten  Organe  mit  verdünnte 
Schwefelsäure  stark  an,  erwärmt  gelinde  und  destillirt,  wobei  es 
vortheilhaft  ist  zwischen  Kolben  oder  Retorte  und  Vorlage  ein 
1 — 1,5  Meter  langes  Rohr  einzuschalten.  Mit  dem  Destillate  sind 
dann  die  quäl.  Reactionen  der  Carbolsäure  resp.  deren  quantitat 
Bestimmung  durch  Brom  vorzunehmen. 

In  einem  Falle  von  Carbolsäurointoxication  mit  tödlicheni 
Ausgange  konnte  Verf.  aus  dem  der  Blase  entnommenen  Harne  0,4  ^je 
Carbolsäure  abscheiden  und  aus  den  übrigen  Organen  durch  De- 
stillation mit  verdünnter  Schwefelsäure  gleichfalls  Carbolsänre  in 
reichlicher  Menge  erhalten.    (J.) 

Siehe  auch  B rieger  im  CentrbL  der  med.  Wissensch.  Jg. 
1878.  p.  529. 

Ueber  das  Verhalfen  des  Phenols,  Indob  und  Benzols  im  T%ier^ 
körper  siehe  Christiani  (Ztschr.  f.  phys.  Chcm.  Bd.  2.  p.  273. 

Einen  Fall  von  Carbolsäurevergiftung  nach  Injection  in  Hä- 
morrhoidalknoten bespricht  Wright  in  der  Cincinnati  Lancet  Äug. 
3.  1878.  und  Philadelphia  Med.  Times  Vol.  8.  No.  280.  p.  550. 

Ueber  chronische  Carbol-Intoxication  siehe  Sonnen  nur  g  in 
der  Deutschen  Ztschr.  f.  Chirurgie  Bd.  9.  p.  356. 

Sanftleben  fand  die  Brauchbarkeit  der  Schwefelsäure  als 
Aniidotum  gegen  Carbolsäure  bestätigt.  In  eidem  Falle  von  In- 
toxication  schwanden  die  Erscheinungen  bald,  in  anderen  Fällen 
war  die  Schwefelsäure  von  vornherein  gereicht  worden,  wobei  es 
überhaupt  zu  keiner  Intoxication  kam.  S.  verordnet:  Rp.  Acid. 
sulf.  dil.  10,  Sol.  gummös.  200,  Syr.  simpl.  30.  M.  D.  S.  Stündlidi 
einen  Esslöffel.  Sollte  die  Schwefelsäure  bei  fortgesetzter  Dar- 
reichung üble  Folgen  bewirken,  so  müsste  man  statt  derselben 
lösliche  schwefelsaure  Salze  verabreichen,  deren  Dosirung  nach  den 
Resorptions-Yerhältnissen  bestimmt  werden  müsste.  (Apoth.-Ztg. 
Jg.  13.  p.  50.)    (J.) 

Für  den  Fall,  dass  Harn  auf  (freies)  Phenol  untersucht  wer- 
den soll,  empfiehlt  Dragendorff  denselben  mit  Petroleumäther 
auszuschütteln  und  sobald  der  von  der  wässrigen  Flüssigkeit  ab- 
getrennte Petroleumäther  verdunstet  ist,  die  Proben  mit  Eis^i- 
chlorid,  Brom,  Chlorkalk  und  Ammoniak  etc.  anzustellen.  Wenn 
der  Harn  nicht  damit  erhitzt  werden  soll,  so  kann  ihm  ein  Zusats 
von  verd.  Schwefelsäure  gemacht  werden;  beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  würde  natürlich  aus  normalen  Hambestandtheilen 
Phenol  entstehen  können.  Aether  kann  gleichfalls  zur  Isolirong 
der  Carbolsäure  verwendet  werden ,  ist  aber  nicht  so  gut  zn  ge- 
brauchen wie  Petroläther,  weil  er  mitunter  aus  normalem  Harn 
einen  Bestandtheil  isolirt,  welcher  in  Bezug  auf  die  Quecksilber- 
nitratreaction  mit  der  Carbolsäure  übereinstimmt  Direct  im  Harne 
mit  den  auf  Phenol  wirkenden  Reagentien  zu  prüfen,  ist  nicht 
empfehlenswerth,  weil  diese  theils  durch  andere  Hambestandtheile 
unwirksam  gemacht  werden ,  theils  auch  (Quecksilbernitrat)  im 
normalen  Harne  Reactionen  hervorrufen,   welche  denen  des  Fhe- 
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nols  ähnlich  sind.     Nur  Brom  kann  allenfalls  zu  einem  Vorver- 
suche  auf  Phenol  im  Harne  direct  benutzt  werden. 

Anilinfarben  eic  Die  mehrfach  in  Nantes  und  auch  ander- 
wärts im  Brod  beobachteten  rothen  Flecken  rühren  nach  Bobierre 
(Jouni.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Ser.  4.  T.  28.  p.  55)  vom  FwcA- 
ainfarbstojf  her ,  der  in  manchen  Magazinen  zum  Bezeichnen  der 
Säcke  gebraucht  wird ;  mit  einem  steifen  Pinsel  aufgetragen,  dringt 
er  durch  das  Sackgewebe  ins  Mehl  ein  und  färbt  dieses  in  einer 
zwar  nicht  gesundheitsgefährlichen  doch  aber  Misstrauen  erre- 
gender Weise.    (M.) 

Die  Ztschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  Jg.  16.  p.  230  entnimmt 
des  Oestr.  Aerztl.  Yer.-Ztg.  folgenden  im  Rhein.  Cour,  berichteten 
Vergiftungsfälle  durch  Tinte.  Ein  Schüler  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Oberlahnstein  hatte  sich  die  Oberlippe,  an  der  sich  ein 
kleines  Geschwür  befand,  durch  Unvorsichtigkeit  mit  Tinte  be- 
schmutzt Die  Lippe  schwoll  nach  einiger  Zeit  an  und  die  Geschwulst 
verbreitete  sich  rasch  über  die  nächsten  Theile  des  Gesichtes  und 
Halses  und  ergriff  auch  die  inneren  Theile  des  Mundes.  Nach  2 
Tagen  trat  Dilirium  ein  und  am  vierten  Tage  erfolgte  der  Tod. 

In  Kolberg  hatte  sich  ein  junger  Mann  mit  einem  Federmesser 
verletzt  und  die  Wunde  mit  dem  Wasser  ausgespült,   welches  er 
zum  Befeuchten  der  von  ihm  benutzten  Wunderfeder  gebrauchte. 
Der  Mann  starb  an  einer  Blutvergiftung.    Die  Füllung  der  Feder 
bestand  wahrscheinlich  in  arsenikhaltigem  Anilin.    (J.) 
Siehe  auch  unter  Vina  p.  548  und  Arsen  p.  574. 
Salicylsäure  lässt   sich   aus  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Lösungen  in  geringer  Menge  durch  Petroleumäther,   leichter  und 
recht  rein   durch  Benzin  und  Chloroform  ausschütteln  und  kann 
demnach  nach  dem  von  Dragendorff  zur  Untersuchung  auf  Al- 
kaloide  und  Bitterstoffe  empfohlenen  Verfahren  (siebe  „Ermittelung 
der  Gifte'^  2.  Aufl.  p.  142  ff.)  aus  Bier,  Leichentheilen  etc.  abge- 
schieden werden,    Dragendorff  räth  (Arch.  t  Pharm.  3.  R.  Bd. 
12.  H.  3.  p.  201)  bei  Untersuchung  von  Bier   dasselbe   zunächst 
einmal  mit  Petroleumäther  auszuschütteln,  um  neben  kleinen  Men- 
gen der  Säure  Fuselbestandtheile  etc.  fortzunehmen  und  dann  den 
Bierrest  mit  Benzin  zu  behandeln.    Der  Rückstand  nach  Verdun- 
stung dieser  Benzinausschüttelung  wird  in  der  Regel  sogleich  die 
Anstellung  der  Identitätsreactionen  für  Salicylsäure  gestatten.    Ein 
kleiner  Bruch theil  solcher  Ausschüttelung  eines  Bieres,  welches  1 
Tb.  Salicylsäure  auf  5000  Th.  Flüssigkeit  enthielt,  reichte  hin  um 
die  Eisenchloridprobe  auszuführen. 
Siehe  auch  unter  Pilocarpin. 

Die  allgem.  med.  Ztg.  No.  16.  berichtet  über  einen  Vergif- 
tungafall  in  Folge  des  Gebrauchs  einer  unreinen  Salicylsäure.  Ein 
Bauer  aus  Wreschen  erkrankte  an  acutem  Gelenkrheumatismus, 
der  sich  zuerst  am  linken  Knöchel  und  Beingelenk  äusserte.  Der 
Arzt  machte  ihm,  um  die  Schmerzen  zu  lindem,  am  Beingelenk 
eine  Morphiuminjection  von  0,01  und  verordnete  4  Pulver  Acid. 
salicyl.  ä  0,75,  stündlich  ein  Pulver  einzunehmen.   Schon  nach  dem 
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ersten  Pulver  begann  der  Kranke  stark  za  schwitzen,  der  Schweiss 
wurde  immer  stärker,  die  Kräfte  aber  schwanden  so  sehr,  da» 
die  Frau  das  vierte  Pulver  zu  geben  sich  weigerte.  Nach  dem 
vierten  Pulver,  welches  der  Kranke  jedoch  durchaus  verlangte, 
trat  heftiger  Kopfschmerz  und  Elrbrechen  ein,  welche  die  ganze 
Nacht  anhielten,  worauf  er  bewusstlos  wurde  und  stark  stöhnte. 
Diese  Bewusstlosigkeit  verliess  ihn  nur  einen  Augenbhck,  in  wel- 
chem er  dem  anwesenden  Arzte  das  Wort  „Kopf'  zurief.  Alle 
Belebungsversuche  waren  nutzlos,  der  Kranke  verschied  40  Stunden 
nach  Einnehmen  des  ersten  Pulvers.    Die  Leiche  wurde  nicht  secirt 

Da  die  Symptome  nur  fiir  eine  Vergiftung  sprachen,  so  er- 
weisen die  darauf  hin  angestellten  Recherchen,  dass  die  Salicjl- 
säure  ein  altes,  schon  zersetztes  Präparat  war,  was  auch  die 
Farbe  und  der  Geruch  [Carbolsäure?]  verriethen.  (Pharm.  Cen- 
tralh.  Jg.  19.  p.  325.)    (M.) 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  203.  275  u.  296. 

Nairum  salicylicum.  Die  Versuche  von  Aptekmann  Lit- 
Nachw.  No.  247  eingaben  bei  Kaninchen  und  Tauben: 

1)  Durch  Einwirkung  der  Salicylsäure  und  des  salicylaaaren 
Natron  wird  die  Athmung  gestört  Zuerst  wird  sie  gesteigert, 
später  aussetzend,  selten. 

2^  Es  lässt  sich  eine  Abnahme  der  Temperatur  bemerken. 

3)  Kurz  vor  dem  Tode  brechen  allgemeine  clonische  Kräm- 
pfe aus. 

4^  Die  Goordinationsstörung  wird  constant  beobachtet. 

5)  Die  Sensibilität  wird  herabgesetzt  bei  tödlichen  Dosen.     . 
Bei  Fröschen: 

1)  Herabsetzung  oder  vollkommene  Unterdrückung  der  Ath- 
mung. 

2)  Progressive  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

3)  Verminderung  der  Sensibilität.  ' 

4)  Keine  Veränderungen  in  den  electromotorischen  Eigen- 
schaften der  Muskeln  und  Nerven,  nur  Abnahme  der  Stärke  der- 
selben. 

5)  Regelrechte  Muskelcurven  bei  Reizung  der  Bewegungsner- 
ven, Fortdauer  der  Zusammenziehung  während  des  Geschlossen- 
seins der  erregenden  Kette  bei  unmittelbarer  Muskelreizung  zu 
einer  passenden  Zeit  der  Vergiftung. 

üeber  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  saUcgbaures  Natron  be- 
richtet Feltz  in  d.  Apoth.-Ztg.  1878.  No.28.  p.  114.  Das  Mittel  war 
ohne  ärztliche  Verordnung  und  zwar  in  der  Menge  von  200  Grm. 
während  eines  Monats  genommen  worden,  während  der  ersten  6 
Tage  4  Grm.  täglich,  dann  6  Grm.  und  während  der  letzten  17 
Tage  8  Grm.  täglich  in  drei  Dosen.  Die  Symptome  waren  häu- 
figes Erbrechen,  vollständige  Anorexie  und  besonders  heftige  Kopf- 
schmerzen, die  in  einzelnen  Fällen  auftraten  und  den  Patienten  laut 
zu  schreien  zwangen.  Die  Schmerzen  waren  auf  die  Scheitelgegend 
localisirt  und  wurden  wie  mit  Hammerschlägen  verursacht  ange- 
geben.   Jedem  Anfalle  ging  eine  Röthung   des  Nackens    voiaus, 
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die  sich  rasch  nach  dem  Kopfe  hin  ausbreitete.  Die  Pupillen  wa- 
ren contrahirt.  Die  Erscheinungen  dauerten  17  Tajge  nach  Aus- 
setzung des  Mittels  in  anfangs  bedrohlicher,  später  gelinderer 
Weise  an  und  während  16  Tagen  wurde  Sälicylsäure  im  Harn 
nachgewiesen.    (M.) 

Nach  einer  Gabe  von  4,0  Natriumsalicylat  beobachtete  Leube 
Albuminurin  und  Nesselausschlag,  Freudenberg  nach  Tagesga- 
ben von  5,0  den  Körper  vorübergehend  Petechien  und  Ecchymosen, 
welche  bei  einer  späteren  Verabreichung  von  Sälicylsäure  wieder, 
aber  in  geminderter  Form,  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Neben- 
wirkungen scheinen  selten  und  nur  idiosynkratische  zu  sein 
(Pharm.  Centralh.  Jg.  19.  p.  499).    (M.) 

Salict?i  siehe  Lit.-Nachw.  No.262  u.  369  und  unter  Pilocarpin. 

Tan7iin  siehe  p,  563. 

Ueber  einige  Wirkungen  älher.  Oele  (Camphor,  Eucalyptol, 
Terpentinöl)  schrieb  Binz  (Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmacol. 
Bd.  8.  H.  1.  p.  50).  Der  Aufsatz  bringt  neben  polemischen  Be- 
merkungen gegen  Köhler  (Centralbl.  d.  med.  Wissensch.  Jg.  1878. 
p.  449)  ein  Referat  über  die  im  Jahre  1872  und  73  veröffentlichten 
Dissertationen  von  Baum  und  Grisar.  Aus  letzterer  wird  fol- 
gendes Resume  gegeben: 

1.  Die  untersuchten  ätherischen  Oele  setzen  bei  Fröschen,  in 
noch  nicht  tödtlichen  Gaben  beigebracht,  in  hohem  Grade  die 
ReHexerregbarkeit  herab,  welche  Wirkung  je  nach  der  Quantität 
und  der  Art  des  einverleibten  Oeles  mehrere  Tage  anhalten  kann. 

2.  Was  die  Stärke  und  Nachhaltigkeit  der  Wii*kungsweise  be- 
trifft, 80  scheint  am  wirksamsten  der  Camphor,  darauf  das  Bal- 
drianöl,  das  Chamillenöl,  das  Eucalyptol  und  dann  das  Cnminöl 
zu  sein. 

3.  Jener  Depression  geht  bei  dem  Camphor,  Baldrianöl,  Cha- 
millenöl und  Cuminöl  fast  stets  ein  Stadium  der  Erregung  vorher. 

4.  Die  ätherischen  Oele  wirken  in  schwächeren  Dosen  erre- 
gend, jedoch  geht  dieser  Einäuss  bald  vorüber. 

5.  Die  ätherischen  Oele  machen  ihren  reflexhemmenden  Ein- 
fluss  geltend,  auch  wenn  Hirn  und  Rückenmark  getrennt  sind,  also 
ein  Zustand  geschaffen  ist,  worin  normaliter  die  Reflexerregbar- 
keit gesteigert  ist.  Sie  wirken  also  keinesfalls  von  den  unter- 
stellten reflexhemmenden  Centren  des  Gehirns  aus. 

6.  In  Fällen  künstlich  gesteigerter  Reflexerregbarkeit  (Strych- 
nin,  Brucin  etc.)  kann  durch  äeth.  Oele  auch  bei  Warmblütern, 
natürlich  mit  Erhaltung  des  Lebens,  die  Wirkung  der  Tetanica 
verbindert  oder  gemässigt  werden. 

Siehe  auch  Lit.-Nachw.  No.  321  u.  p.  601. 

Ueber  Camphor  siehe  auch  unter  Pilocarpin. 

Oleum  Menthae* piperitae.  Markuson  (Lit-Nachw.  No.  331) 
fand,  dass  Pfeffermünzöl  bei  Kaninchen  den  Blutdruck  anfangs 
erhöht  und  dann  erniedrigt,  dass  es  bei  Katzen,  Hasen  und  llun- 
rlen  die  Athmung  anfangs  beschleunigt  und  dann  verlangsamt  und 
dasB  hier  gleichfalls  unter  Erniedrigung   des  Blutdrucks  von  den 

PhtfnMaatljioher  Jahresbarieht  für  1878.  39 
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Centralorganen  der  vasomotorischen  und  respiratorischen  Thätig- 
keit  aus  den  Tod  herbeifuhrt  Durchschneidung  der  Vagi  äbt 
ebensowenig  einen  Einfluss,  wie  diejenige  des  Ilalsmarkes  etc.  aus. 
Bei  den  betreffenden  Versuchen  wurde  das  emulsirte  Oel  in  die 
Venen  injicirt.  Inhalirt  oder  subcutan,  desgl.  per  os  applidrt,  be- 
wirkte das  Oel  bei  Fröschen,  Kaninchen,  Ratten  Herabsetzung  der 
Reflexerregbarkeit,  wofür  der  Angriffspunkt  nicht  oder  nicht  al- 
lein das  Gehirn,  sondern  das  Rückenmark  ist  Es  verhält  sich 
hier  dem  Strychnin  gegenüber  antidotarisch,  während  es,  CeDti- 
grammweise  ins  Gefasssystem  gespritzt,  die  Strychninwirkung  ver- 
stärkt. Bei  Kaninchen  als  fbiulsion  ins  Blut  gebracht,  vermin- 
dert es  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen,  subcutan  injicirt 
vermindert  es  dieselbe  anfangs  für  kurze  Zeit,  bewirkt  aber  spa- 
ter eine  Vermehrung.  Die  Körpertemperatur  lässt  Pfeffermünzöl 
fast  ganz  unbeeiuflusst. 

Versuche  mit  Oleum  Rorismarini  wurden  von  Schreiber 
ausgeführt  (Centrbl.  d.  med.  Wissensch.  Jg.  1878.  p.  419),  diesel- 
ben ergaben:  Herabsetzung  des  Blutdruckes  durch  Reizung  dei 
vasomotorischen  Centrums  in  der  Medulla  oblongata,  Pulsretarda- 
tion  (Di-  und  Tricrotismus)  erst  in  den  späteren  Stadien  der  Ver- 
giftung, keine  Betheiligung  des  Herzens,  schUesslicho  Lähmni^ 
des  RespirationsGentrums,  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  dnrdi 
kleine,  Herabsetzung  derselben  durch  grosse  Dosen,  Tena|)eratar- 
erniedrigung  namentlich  nach  Einathmungen  des  dampfiformigei 
Oeles,  keine  oxytokische  und  emmenagoge  Wirkung,  starke  An- 
regung der  Darmperistaltik,  Diurese  nur  nach  Anwendung  per  os 
et  nares,  keine  Verminderung  der  Muskelerregbarkeit,  keine  Pa- 
pillenveränderungen. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Terpentinöles  arbeitete 
Azary  (Orvosi  hetilap.  1877.  No.  42.  43).  Verf.  experimentirte 
mit  französischem  Terpentinöl  von  0,86  spec.  Gewicht. 

Dosen  von  1  CC.^täglich  in  den  Magen  injicirt  tödteten  Kanifi- 
chen  am  7.— 14.  Tage  Temperatur,  Respiration  und  Pulsfirequeiw 
waren  gesunken,  der  Appetit  vermindert,  dabei  erhöhter  Durst 
Die  Darmentleerungen  waren  seltner  und  breiartig;  die  ausge- 
schiedene Harnmenge  war  anfangs  grösser,  vor  dem  Tode  kehrte  sie 
zur  Norm  zurück,  der  Harn  war  leicht  gelbbraun,  von  geringerem 
spec.  Gew.  und  Veilchengeruch.  Der  Verlust  an  Körpergewicht 
betrug  200  300  Grm.  Der  Tod  erfolgte  unter  Zuckungen.  Die 
Section  ergab  Catarrh  und  Hämorrhagien  der  Magenschleimhant; 
Leber  und  Nieren  waren  je  nach  der  Lebensdauer,  stark  hyperä- 
misch  oder  fettig  entartet,  letztere  Veränderung  bisweilen  auch  im 
Herzmuskel,  die  Lungen  blutreich. 

Bei  acuten  Vergiftungen,  bewirkt  durch  5—10  CC,  sinkt  die 
Temperatur  anfangs  um  1—2®  C,  steigt  dann  wieder  bis  zur  nor- 
malen. Herzaction  zu  Beginn  frequenter  und  stärker,  später  ver- 
langsamt und  schwächer.  Die  Thiere  sind  betäubt,  die  Dannent- 
leerungen häufiger,  die  Sensibilität  schwindet  und  der  Tod  erfolgt 
mit  oder  ohne  Convulsionen. 
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Zur  weiteren  Erläuterung  der  Symptome  stellte  Verf.  an  Hun- 
den kymographische  Versuche  an.  Kleine  und  auch  grosse  Dosen 
hoben  den  arteriellen  Blutdruck  nicht,  oder  nur  vorübergehend. 
Die  Herzcontractionen  wurden  seltner,  die  Pulswellen  höher.  Nach 
grossen  Dosen  sank  später  der  Blutdruck,  die  Herzaction  wurde 
frequenter  und  arhythmisch. 

Der  Herzstillstand  erfolgte  in  der  Diastole,  das  Herz  war 
schlaff,  reagirte  auf  keinerlei  Reiz,  zeigte  partielle,  fibrilläre  Zu- 
ckungen. 

Die  Contractionen  des  Froschherzens  wurden,  nach  Injection 
einiger  Cnmi.  Terpentinöls  in  die  Bauchvene,  seltener  und  krampf- 
haft energisch;  nach  5—6  Min.  schwach,  oberflächlich;  endlich 
stand  das  Herz  in  der  Diastole  still.  Injectionen  nach  Entfer- 
nung des  Hirns  ergaben  dasselbe  Resultat,  nur  trat  der  Herzstill- 
stand später  ein. 

Da  die  nachträgliche  Durchschneidung  des  NN.  vagi  eine  hohe 
Frequenz  der  Herzaction  hervorrief,  dieselbe  vor  der  Einverleibung 
des  Terpentinöles,  sowie  auch  die  mechanische  Reizung  oder 
Durchtrennung  des  Halsmarkes  keine  Pulsverlangsamung  verur- 
sachte, schreibt  Verf.  die  rareficirende  Wirkung  des  Terpentinöls 
auf  die  Herzaction  der  Erregung  der  Vagi  resp.  des  verlängerten 
Markes  zu,  neben  welcher  auch  eine  Gereiztheit  des  Herzmuskels 
besteht  Die  später  frequenteren  Herzcontractionen  sind  Folge 
der  Erschöpfung  der  Vagi. 

Die  kleinen  Oefässe  der  Lunge  und  Schwimmhaut  gesunder 
und  curarisirter  Frösche  verengerten  sich  nach  subcutaner  Injec- 
tion, um  sich  nach  einigen  Min.,  jedoch  nicht  bis  zur  Norm,  wie- 
der zu  erweitern. 

Das  Blut  der  Warm-  und  Kaltblüter  wurde  dunkelroth;  der 
Cava  infer.  von  Hunden  entnommene  Proben  zeigten  die  Absorp- 
tionsstreifen, des  Hämoglobin  näher  aneinander.  In  mit  Terpen- 
tinöl geschütteltem  Blute  war  nur  ein  breiter  Streif  zu  sehen. 
Da  die  Hautwunden  der  Versuchsthiere  alsobald  zu  bluten  auf- 
hörten: vermuthet  Verf.  eine  gesteigerte  Oerinnbarkeit  des  Feuer- 
Stoffs, 

Im  Gesagten  findet  Verf.  die  Erklärung  der  styptischen  Wir- 
kung des  Terpentinöls. 

Die  Respiration  wird  bei  acuten  Vergiftungen  äusserst  fre- 
quent.  Die  exspirirte  Luft  riecht  nach  Terpentinöl;  die  Bronchial- 
schleimhaut ist  stark  injicirt  Zur  sich  bis  aufs  Fünffache  stei- 
gernden Frequenz  tragen  bei:  eine  Erregung  des  verlängerten 
Markes,  da  sie  nach  Durchschneidung  der  Vagi  nachlässt,  der 
Sauerstoffverlust  des  Blutes,  wie  ihn  der  spectroscopische  Befund 
bezeugt,  endlich  die  Embolieen  in  den  unteren  Lungenlappen,  wäh- 
rend in  die  übrigen  Lungenparthieen  ein  ödematöser  Erguss  er- 
folgt Bei  chronischen  Vergiftungen  erzeugt  die  Erschöpfung 
Verlangsamung  der  Respiration. 

Die  Wirkung  auf  die  Gallenabsonderung  fuhrt  Verf.  an  zehn 
Yersuchsthieren  vor.     Er  etablirte  Gallenblasenfisteln  an  Hunden 
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und  sammelte  die  abfliessende  Galle  vor  und  nach  der  EioTerlei- 
bung  von  Terpentinöl  stündlich.  10 — 14  CCm.  bewirkten  schon 
nach  einer  Stunde  eine  Steigerung  der  Galleusecretion,  die  in  der 
3.  Stunde  ihr  Maximum  (6 — 8  CCm.  stündlich)  erreichte  und  nach 
5 — 6  Stunden  zur  Norm  zurückkehrte.  Die  Galle  war  licht  gelb- 
braun, durchsichtig,  ihr  spec.  Gewicht  normal,  dem  entsprediend 
auch  die  Summe  der  festen  Bestaadtheile.  Die  Leber  dieser 
Thicre  zeigte  constant  fettige  Ejutartung. 

Diese  gesteigerte  Galleusecretion  kam  nicht  auf  reflectori- 
schem  Wege,  in  Folge  des  Reizes  des  subcutan  applicirten  Ter- 
pentinöles, zu  Stande;  eine  stündliche,  5  Min.  währende  faradi- 
sche Reizung  des  centralen  Ischiadicusstumpfes  bewirkte  im  6e- 
gentheil  Abnahme.  Nach  Durchtrennung  der  Vagi  stieg  die  Gal- 
leusecretion, noch  mehr  nach  dem  hierauf  eingeführten  Terpeit- 
tinöl;  während  der  Terpentinwirkung  ausgeführte  Vagusdüch- 
schneidung  jedoch  setzte  die  Gallenabsonderung  wieder  herab. 
Der  gar  nicht  oder  kaum  gesteigerte  Blutdruck  kann  auch  nicht 
zur  Erklärung  der  vermehrten  Gallenabsonderung  herbeigezogen, 
es  muss  diese  vielmehr  einer  Reizung  der  Leberzellen  zugeschrie- 
ben werden.  Das  österreichische  Terpentinöl  war  ohne  Einfloss. 
Den  Nutzen  des  Mittels  gegen  Gallensteine  erklärt  Verf.  daraus, 
dass  Cholesterinsteine  sich  im  Terpentinöl  lösen  [in  der  Galle  wies 
Verf.  es  nicht  nach],  dass  dieses  femer  die  ReflexempfindungeD 
herabsetzt  und  so  eine  Erschlaffung  der  Gallengangmuskulator 
ermöglicht. 

Die  Erregbarkeit  der  Nerven  endlich  fand  Verf.  unverändert, 
die  Reilexerregbarkeit  jedoch  vermindert,  letzteres  durch  Reizung 
des  Reflexhemmungscentrums,  da  nach  Exstirpatien  des  Hirns  die 
Reflexibilität  zurückkehrt,  sogar  erhöht  ist    (R.) 

Santonin.  Nach  der  Dissert.  No.  258  von  Frohntein  be 
wirkt  Santonin  nach  Einspritzung  in  die  Venen,  in  die  Pleurahöhle, 
oder  unter  die  Haut  bei  Kaninchen  tonische  oder  clonische  Krämpfe, 
welche  an  den  Kau-  und  Nackenmuskeln  beginnen  und  häofig 
später  auch  den  Rumpf  und  die  Extremitäten  ergreifen,  fener 
Zittern,  Temperaturabfall,  Abnahme  der  Athemfrequenz.  Endete 
die  Vergiftung  mit  dem  Tode,  so  fand  sich  Hyperämie  der  Ge- 
hirn- und  Rückenmarkshäute  vor.  Bei  Fröschen  beobachtete 
Verf.  Verschwinden  der  zweckmässigen  Reflexe  im  Bereiche  der 
Rückenmarksnerven  in  absteigender  Richtung  (nicht  im  Bereiche 
der  Gehirnnorven)  und  ReflexstaiTkrämpfe.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  konnte  ferner  ein  Stadium  nachgewiesen  werden,  wo  elec- 
trische  Reizung  des  Muskels  vom  Nerv  aus  stärker  als  bei  unmit- 
telbarer Application  auf  den  Muskel  ausfielen. 

Siehe  auch  Lit-Nachw.  No.  295. 

Nach  Untersuchungen  von  Munk  hat  der  Urin  beim  inner- 
lichen Gebrauch  von  Rheum  und  Santonin  in  beiden  Fällen  eioe 
grünliche  Färbung,  die  durch  Alkalien  in  roth  übergeht  (Zeitschr. 
f.  analyt  Chem.  Jg.  17.  p.  522  aus  d.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wis- 
sensch.  1878.  p.  411).  -  Eine  Unterscheidung  ist  trotzdem  mögUch: 
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1)  Kohlensaure  Alkalien  erzeugen  im  Rheumharn  sofort  Rothfär- 
bung,  im  Santoninharn  nur  langsam  und  allmählich.  2)  Die  Fär- 
bung des  Rheumhams  durch  Alkalien  ist  beständig,  die  des  San- 
toninharns  verschwindet  in  24 — 48  Stunden.  (Nur  wenn  Aetz- 
natron  angewendet  war,  hält  sich  die  Färbung  etwas  länger). 
3)  Der  durch  Alkalien  roth  gefärbte  Rheumharn  wird  durch  Di- 
geriren  mit  Zinkstaub  entfärbt,  der  Santoninharn  nicht.  4)  Fällt 
man  den  Rheumharn  mit  Barytwasser  oder  Kalkmilch  im  Ueber- 
schuss  und  filtrirt,  so  haftet  die  rothe  Farbe  am  Niederschlage, 
das  Filtrat  erscheint  farblos.  Umgekehrt  bleibt  beim  Santonin- 
harn das  Pigment  in  Lösung,  man  erhält  einen  ungefärbten  Nie- 
derschlag und  ein  rothgefärbtes  Filtrat.  Es  wäre  demnach  sogar 
möglich,  die  gleichzeitige  Einfuhrung  von  Rheum  und  Santonin 
aus  dem  Verhalten  des  Hai'ns  zu  erkennen.    (M.) 

Digitalin.  Die  Dissertation  No.  251  von  Bartsch  liefert  in- 
sofern eine  Ergänzung  der  von  Brandt  (Jahresb.  f.  1869.  p.  511) 
ausgeführten  Untei*suchungen,  als  Verf.  Experimente  beschreibt, 
bei  denen  es  gelang  in  mit  Digitalin  oder  Digitalis  vergifteten 
Thieren,  nachdem  die  Leichen  längere  Zeit  der  Fäulniss  überlas- 
sen waren,  Digitalin  oder  Digitalein  wieder  aufzufinden  und  auch 
einmal  sogar  in  der  Leber,  dem  Herzen,  der  Lunge  etc.  [Wenn 
übrigens  Verf.  meint,  das  Brandt  nur  im  Mageninhalte  vergifteter 
Thiere  das  Digitalisgift  nachgewiesen  habe,  so  ist  das  nicht  ganz 
richtig.  Bei  Versuch  I.  —  conf.  meine  «Beitr.  z.  gerichtl.  Che- 
mie**  p.  41  —  hat  B.  es  auch  im  Harn,  bei  Vers.  IV.  spurenweise 
in  Leber,  Harnblase,  Nieren  und  Harn  nachgewiesen.    D.] 

Saponin.  Ueber  acute  Vergiftung  und  locale  Anästhesation 
durch  Saponin  hat  Keppler  gearbeitet  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
Jg.  15.  No.  32,  33  u.  34).  Aus  den  Versuchen,  welche  Verf.  an 
sich  selbst  angestellt  hat,  geht  hervor,  dass  Saponin  nach  Subcu- 
taninjection  eine  schmerzhafte  Hautentzündung  bewirkt,  die  in  ih- 
rem Character  das  Prototyp  eines  Erysipels  darstellt,  welche  wei- 
ter cc.  24  Stunden  ansteigt  und  nach  weiteren  24  Stunden  schnell 
wieder  abfällt.  Die  etwa  15  Minuten  nach  der  Injection  eintre- 
tende locale  Anästhesie  an  der  Injectionsstelle  gegen  neue  Reize 
erstreckt  sich  nur  soweit  die  Saponinlösung  sich  im  Unterhaut- 
zcUgewebe  ausbreiten  konnte  und  dauert  nur  kurze  Zeit.  Sapo- 
nin bewirkt  ferner  Temperatursteigerung  mit  remittirendem  Typus 
(Folgen  des  Entzündungsprocesses)  und  späteren  bedeutenden  Ab- 
fall unter  die  Norm  (wobei  die  linke  Körperhälfte  sich  besonders 
beeinflusst  zeigt),  hochgradige  körperUche  und  geistige  Depression 
und  Schlafsucht,  Schmerz,  Exophthalmus  und  Strabismus  dos  lin- 
ken Auges  etc. 

Ueber  Bitterstoffe  siehe  auch  unter  Alkaloidcn. 

A.]kaloide. 

Leichenalkaloid,  Aus  Theilen  zweier  menschlicher  Leichen, 
welche  exhumirt  worden,   hat  van  Gelder  das  Leichenalkaloid 
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nach  der  Methode  von  Stas-Otto  abgeschieden  (Nieuw  Tijdschr. 
voor  de  Pharm,  in  Nederl.  Jg.  1878.  H.  9.  p.  275).  Er  erhielt 
es  bei  der  einen  dieser  Untersuchungen,  bei  welcher  die  einzel- 
nen Organe  gesondert  ihm  übergeben  waren,  reichlicher  aus  Le- 
ber und  Nieren,  wie  aus  dem  Magen-  und  Danninhalte,  nicht 
aber  aus  dem  Blute. 

Das  Alkaloid  gab  mit  Kaliumquecksilberjodid ,  Gerbsäure, 
Ghlorwasser,  Quecksilberchlorid  weisse,  mit  Jodjodkalium,  Gold- 
und  Platinchlorid  braune,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbe  Nie- 
derschläge. Durch  Schwefelsäure  und  durch  Salpetersäure  wurde 
es  nur  beim  Erwärmen  gelb  gefärbt 

Bei  dem  zweiten  der  von  ihm  beschriebenen  Fälle  war  kun 
vor  dem  Tode  1  6rm.  Chininsulfat  genommen  worden«  Verf. 
glaubt  von  diesem  nur  im  Blute  noch  eine  Spur  aufgefunden  za 
haben  (die  Chlorwasser-Ammoniakprobe  gelang  nicht).     ' 

Ueber  das  Fäulnissalkahid  hat  ferner  Zuelzer  (Arch.  f. 
exper.  Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  8.  p.  133)  gearbeitet.  Er  macbt 
darauf  aufmerksam,  dass  das  nach  mehrwöchentlicher  Fäulnis 
von  Fleisch  entstehende  Alkaloid  nach  der  Methode  von  Sias 
isolirt  werden  kann,  dass  es  gegen  die  Gruppenreagentien  (auch 
Platinchlorid)  für  Pflanzenbasen  wie  ein  Alkaloid  wirkt,  in  seina 
Wirkungsweise  gegen  Thiere  dem  Atropin  und  Hyoscyamin  nahe 
steht,  dass  aber  bei  der  Putrescenz  verschiedene  Alkaloide  mit 
ungleichen  Wirkungen  gebildet  werden  können. 

Ueber  das  Eeichenalkaloid  und  seine  Bedeutung  für  die  Toxi- 
cohgie  siehe  Kobin  in  der  Gaz.  med.  de  Paris  49.  Ann.  p.  309. 
Desgl.  ibid.  p.  465. 

Es  ist  Selmi  (Atti  dei  Lincei,  Vol.  11)  gelungen  aus  2  Lei- 
chen, die  in  Folge  der  Gegenwart  arseniger  Säure  nur  langsam 
in  einem  Monate  der  Fäulniss  entgegenschritten,  das  Qulaveral' 
kaloid  darzustellen.  *  Dasselbe  war  krystallinisch,  in  Aether  lös- 
lich, bildete  krystallisirende  Salze,  und  wirkte  auf  Frösche  giftig. 
Die  Quantität  war  sehr  gering  und  reichte  nur  zur  Feststellung  einer 
qualitativen  Reaction  und  zu  einigen  physiologischen  Versuchen  aus. 
Die  Abwesenheit  von  Arsen  und  Morphium  wurde  spedell  nach- 
gewiesen, wobei  sich  das  Alkaloid  durch  Salpetersäure  nur  sehr 
schwer  zerstörbar  erwies.  Reactionen,  wie  sie  für  die  bekannte- 
ren Pflanzenalkaloide  charakteristisch  sind,  konnten  nicht  erhal- 
ten werden.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Jg.  11.  p.  1838.)    (J.) 

In  einer  längeren,  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangten  Ab- 
handlung über  eine  neue  organische  Basis  in  thierischen  Organis- 
men^ führt  Schreiner  zunächst  die  zahlreichen  Forscher  auf, 
welche  in  thierischen  Organen  und  Secreten  eigenthümliche  Kry- 
stallo  gefunden  und  deren  chemische  Natur  in  der  verschieden- 
sten Weise  gedeutet  haben.  Verf.  isolirte  die  Ery  stalle  aus  fri- 
schem Sperma,  fand  ferner  diesen  völlig  identische  Krystalle  an 
den  Oberflächen  einer  Kalbsleber,  eines  Kalbsherzens  und  einiger 
Stierhodeu,  welche  mit  Alkohol  in  gut  verschlossenen  Gläsern 
übergössen,  nach  mehreren  Monaten  eine  ziemlich  reichliche  Mense 
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dieser  Krystalle  in  Form  zarter  Doppelpyramiden  und  zwar  zum 
Theil  bis  zur  Länge  von  5  Mm.  ausgebildet  hatten.  Diese  Kry- 
stalle repräsentiren  das  phosphorsaure  Salz  einer  organischen  Ba- 
sis, verlieren  bei  100°  C.  3  Mol.  Krystallwasser  und  enthalten  auf 
je  ein  Atom  Phosphor  zwei  Atome  Stickstoff.  Mit  der  Isolirung 
neuen  Materials  beschäftigt,  hofft  Verf.  bald  weitere  Mittheilungen 
über  Zusammensetzung  und  Constitution  der  ursprünglichen  Basis 
und  deren  Umsetzungsproducte  veröffentlichen  zu  können.  Die 
Analysen  der  salzsauren  Verbindung  gestatten  vorläufig  die  Formel 
C^H^N,  HCl  zu  berechnen.    (Annal.d.Chem.  Bd.l94.p.68.)    (M.) 

Die  schon  von  Dupre  im  verdorbenen  Mais  entdeckte  Alkaloid- 
Substanz  machten  Brugnatelli  und  Zenoni  zum  Gegenstand 
weiterer  Prüfung  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  Ser.  T.  28. 
p.  41  aus  rUnion  medic.  T.  25.  p.  493).  Das  aus  verdorbenem 
Maisbrod  in  um  so  grösserer  Menge  darstellbare  Alkaloid,  je  wei- 
ter die  Schimmelbildung  fortgeschritten  ist,  löst  sich  in  Wasser 
nicht,  wohl  aber  in  verdünnten  Säuren  und  wird  durch  Alkalien 
und  deren  Carbonate  gefallt.  Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich und  die  Aetherlösung  giebt  mit  ätherischer  Weinsäurelösung 
einen  weissen  Niederschlag.  Das  freie  Alkaloid  ist  von  höchst 
bitterem  Geschmack  und  enthält  Stickstoff,  konnte  aber  seiner 
leichten  Zersetzbarkeit  wegen  nicht  analysirt  werden.  In  concen- 
trirter  Schwefelsäure  gelöst  giebt  es  mit  oxydirenden  Agentien 
eine  intensiv  blaue  Färbung,  ähnlich  derjenigen  des  Strychnins, 
unterscheidet  sich  aber  von  letzterer  durch  die  schön  violette 
Färbung,  welche  Bromdampf  der  Schwefelsäurelösung  ertheilt. 

Das  Verderben  des  Maises  wird  durch  einen  pulverigen,  in 
Frankreich  Verdet  genannten  Schmarotzerpilz  verursacht,  der 
Brusschliesslich  aus  braunen,  glatten,  kugeligen,  6 — 7  Tausend- 
stel Mm.  im  Durchmesser  haltenden  Sporen  besteht.    (M.^ 

Auf  Grundlage  einer  grösseren  Versuchsreihe,  welcne  Cor- 
tez  ausgeführt  hat,  sagt  Husemann  über  die  Prodücte  des  ge- 
faulten Mais  folgendes  aus: 

1.  Aus  den  gesunden  Körpern  von  Zea  Mais  lassen  sich  durch 
künstliche  Fermentation  resp.  Fäulniss  Gifte  von  verschiedenarti- 
ger Wirkung  gewinnen. 

2.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  primär  und  unter  allen  Um- 
ständen ein  Gift,  dessen  Action  zuerst  auf  das  Gehirn,  später  auf 
das  Rückenmark  und  die  MeduUa  oblongata.  gerichtet  ist  und  wel- 
ches durch  Lähmung  dieser  Organe  den  Tod  herbeiführt.  Ob 
diesem  Gifte  eine  rasch  vorübergehende  Erregung  gewisser  Krampf- 
centren im  Gehirn  und  eine  solche  der  Gehirnthätigkeit  überhaupt 
als  integrirender  Theil  der  Action  vor  Eintritt  der  Lähmung  zu- 
kommt, lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden ,  sicher  aber 
steigert  dasselbe  die  Reflexfunction  des  Rückenmarks  nicht  Die- 
ses narkotische  Gift  des  künstlich  fermentirten  Mais  setzt  die 
Herzthätigkeit  indirect  herab,  beeinträchtigt  die  Muskelcontractili- 
tät  nicht  und  die  Irritabilität  der  peripherischen  Nervenendigun- 
gen kaum  oder  gar  nicht. 
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3.  Das  narkotische  Maisgift  bildet  den  Hauptbestandtheil  der- 

i'enigeu  Präparate  des  künstlich  fermentirten  Mais,  welche  in  den 
lerbstmonaten  und  überhaupt  in  kälterer  Jahreszeit  bereitet  wer- 
den. In  letzteren  existirt  vielleicht  noch  ein  anderes  giftiges  Prin- 
cip,  von  welchem  die  der  Lähmung  vorausgehenden  eigenthümli- 
chen,  an  Nicotin  Vergiftung  erinnernden  krampfhaften  Gontractionen 
der  Flexoren  abhängig  sind. 

4.  Neben  dem  narkotischen  Gifte  entsteht  bei  künstlicher 
Fermentation  an  Mais  in  sehr  heisser  Jahreszeit  auch  eine  giftige 
Substanz,  welche  nach  Art  des  Strychnins  eine  Steigerung  der 
Reflexerregbarkeit  und  reflectorischen  Tetanus  bedingt.  Dieser 
Stoff  afficirt  die  peripherischen  Nervenendigungen  stärker  als  der 
narkotische  und  zeigt  im  Gemenge  mit  dem  letzteren  einen  direc- 
ten  Einfluss  auf  die  Herzaction  nicht.  In  Hinsicht  der  Toxicität 
scheint  er  das  narkotische  Princip  sehr  erheblich  zu  übertreffen. 

5.  Die  Gegenwart  des  tetanisirenden  Princips  in  den  aus  käl- 
terer Jahreszeit  stammenden  Präparaten  des  künstlich  fermentir- 
ten Mais  lässt  sich  auf  Grund  physiologischer  Versuche  nicht  be- 
haupten. 

6.  Ein  nach  Art  des  Pikrotoxin  wirkendes  Krampfgift  ist  in 
keinem  der  untersuchten  Maispräparate  vorhanden. 

7.  Das  sogenannte  Maisin  aus  kälterer  Jahreszeit  wirkt  stär- 
ker giftig  als  das  Oleoresin,  theilweise  wohl  in  Folge  der  weit 
langsameren  Resorption  des  letzteren. 

8.  Die  Differenz  der  Activität  beider  Präparate  bei  verschie- 
dener Wärme  des  umgebenden  Mediums  muss  durch  die  Verän- 
derung der  Resorptionsverhältnisse  ihre  Erklärung  finden. 

Eine  in  Fünfkirchen  beobachtete  Massenorkrankung  von 
Schweinen ,  welchen  als  Futter  die  Abfälle  einer  Fabrik  für  Mais- 
stärke vorgesetzt  worden,  veranlasste  Dragendorff  (Arch.  f. 
Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  3.  p.  207)  zu  untersuchen,  ob  aus  fau- 
lenden Maissamen,  resp.  aus  den  Maissamen,  wenn  sie  unter  Ein- 
fluss von  Salzwasser  gestanden  hatten,  sich  alkaloidische  Stoffe 
isoliren  lassen,  welche  bei  dem  von  ihm  aufgestellten  Untersu- 
chungsverfahren auf  Alkaloide  etc.  Irrthümer  veranlassen  werden. 
Namentlich  war  in  Bezug  auf  frühere  Mittheilungen  (conf.  Jah- 
resber.  f.  1876.  p.  487  u.  488)  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob 
ein  in  seinen  Eigenschaften  an  Strychnin  erinnerndea  Alkaloid  im 
verdorbenen  Mais  vorkomme.  Das  Resultat  aller  sowohl  mit  gu- 
tem wie  mit  gefaulten  und  verdorbenen  (seebeschädigten)  Mais 
ausgeführten  Versuche  war,  dass  kein  alkaloidischer  Körper  ge- 
funden wurde,  welcher  irgendwie  dem  Strychnin  ähnlich  gewesen 
wäre,  oder  bei  dem  von  Dragendorff  empfohlenen  Verfahi-en  der 
Isolirung  von  Alkaloiden  Fehler  bedingt  hätte. 

Bei  der  Aufsuchung  der  Alkaloide  nach  dem  Sias- Otto* sehen 
Verfahren  dient  bekanntlich  Amylalkohol  zum  Ausschütteln  dos 
Morphins.  Verdampft  man  den  Amylalkohol  im  Wasserbade,  so 
erhält  man  das  Morphin  als  amorphen  Rückstand,  gemengt  mit 
den  in  den  Amylalkohol  übergegangenen  Verunreinigungen.    Nach 
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Buri  (Zeitachr.  f.  analyt.  Chem.  Jg.  17.  p.  185)  ist  es  aber  leicht, 
das  Morphium  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  zu  erhalten,  wenn 
man  den  Amylalkohol  nicht  im  Wasserbade  verjagt,  sondern  in 
einem  Uhrglase  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verdunsten  lässt. 
Ist  die  Menge  des  Amylalkohols  zu  beträchtlich,  so  verdampft 
man  zunächst  im  Wasserbade  zur  Trockne,  behandelt  den  Rück- 
stand mit  1 — 2  GG.  angesäuertem  Wasser,  giesst  vom  Ungelösten 
ab,  übersättigt  mit  Ammoniak  und  schüttelt  mit  cc.  2 — 3  GG. 
Amylalkohol  aus.  Die  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Amylal- 
kohols nachbleibenden  Morphinkrystalle  sind  sehr  rein,  gut  aus- 
gebildet und  geben  alle  Reactionen  ausgezeichnet.  Die  noch  vor- 
handenen Verunreinigungen  befinden  sich  zum  grössten  Theile 
als  amorpher  Ring  am  Rande  des  Uhrglases.  Der  Versuch  gelingt 
angeblich  mit  äusserst  geringen  Mengen  des  Alkaloides  und  soll 
das  Morphin  sicherer  in  Krystallen  liefern  als  die  von  Dragendorff 
(a.  a.  0.)  angegebenen  Methoden.    (M.) 

In  einer  Arbeit  über  Ausmütelung  der  Gifte  organischer  Na- 
tur macht  Heintz  (Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  Jg.  17.  p.  166) 
den  Vorschlag,  bei  der  Aufsuchung  der  Alkaloide  in  gerichtlich- 
chemischen Analysen  nach  der  Stas-Otto'schen  Methode  nicht  die 
Alkaloide  aus  ihren  Lösungen  auszuschütteln,  sondern  die  nach 
Verdunstung  des  Alkohols  bleibenden  sauren  wässrigen  Rück- 
stande mit  weissem  Bolus,  der  vorher  mit  Salzsäure  ausgekocht 
und  dann  gut  ausgewaschen  ist,  anzurühren,  im  Wasserbade  zu 
trocknen  und  dann  mit  dem  betrcfiPenden  Lösungsmittel  auszuzie- 
hen. Der  Bolus  ermöglicht  ein  rasches  Abdampfen  und  Austrock- 
nen im  Wasserbade  ohne  Gefahr,  da  derselbe  als  schlechter  Wär- 
meleiter eine  stärkere  Erhitzung  verhindert  und  der  Rückstand 
sich  gut  pulvern  und  extrahiren  lässt  Ferner  entzieht  der  Bolus 
der  wässrigen  Lösung  einen  bedeutenden  Theil  der  die  Unter- 
suchungsobjecie  fast  immer  verunreinigenden  färbenden,  fetten  und 
harzigen  Stoffe.    (M.) 

Ein  referirender  Aufsatz  über  die  forensisch-chemische  Nach- 
Weisung  der  Alkaloide  mit  einigen  wenigen  Bemerkungen  über 
selbstständige  diesbezügliche  Untersuchungen  wurde  von  Lep- 
pert  in  Wiadomosci  farmaceutyczue  Jg.  4.  No.  1.  p.  6,  No.  6. 
p.  168,  No.  11.  p.  339  und  No.  12.  p.  373  publicirt    (v.  W.) 

Die  unter  No.  334  des  Lit-Nachw.  erwähnte  Arbeit  von  Meyke 
bildet  eine  Fortsetzung  resp.  Ergänzung  der  bereits  seit  mehreren 
Jahren  im  Dorpater  pharm.  Institut  ausgeführten  Untersuchungen 
über  Nachweis  der  Hopfen- Surrogate  im  Biere.  Sie  hat  den 
Zweck  weitere  Verbesserungen  der  vom  Ref.  und  seinen  Schülern 
aufgestellten  Methoden  (conf.  Jahresber.  f.  1874.  p.  502  ff.)  auf- 
zusuchen, namentlich  aber  für  die  wichtigeren  Bitterstoffe  zu  er- 
mitteln, ob  dieselben  auch  dann  noch  aufgefunden  werden  kön- 
nen, wetin  sie  der  Bierwürze  bereits  vor  Beginn  der  Gährung  zu- 
gesetzt wurden. 

Zu  den  Versuchen  des  Verf.  diente  eine  nach  dem  Decoc- 
tionsverfahren    (Dickmaischkochen)    hergestellte    Würze,    welche 
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dann  mit  Hopfen  resp.  Hopfen  und  SuiTogaten  gekocht,  auf  12^ 
Ball,  verdünnt  und  nach  „nassem  Anstellen^^  mit  Unterhefe  bei 
gehöriger  Temperatur  derGährung  ^)  überlassen  wurde.  DieNadi- 
gährung  liess  Verf.  in  grossen  Flaschen  verlaufen,  welche  vollständig 
mit  Bier  gefüllt  waren  und  welche  der  Kohlensäure  durch  zweimtd 
gebogene  Glasröhren,  deren  längerer  Schenkel  in  Wasser  tauchte, 
den  Ausgang  gestatteten.  Nach  cc.  4wöchentlicher  Nachgährung 
wurde  ein  Theil  des  Bieres  fest  verkorkt,  um  so  aufbewahrt  zu 
werden,  ein  anderer  wurde  sogleich  verarbeitet. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  in  der  Regel  derjenigen 
ähnlich,  welche  Dragendorff  im  vorigen  Jahre  (Jg.  1877.  p.  ö62) 
bei  Untersuchung  des  Bieres  auf  Zeitlose  benutzt  hat.  Aach 
Meyke  erklärt  es  für  sehr  empfehlenswerih,  die  Bleiniederschläge 
im  Biere  warm ,  so  schnell  als  möglich  und ,  falls  es  thunlich,  bei 
Abschluss  der  kohlensäurehaltigen  Luft  vorzunehmen.  Ebenso  fand 
er  es  zweckmässig  Dextrin  aus  dem  im  Wasserbade  concentrirten 
Fluidum  durch  Alkohol  niederzuschlagen.  Endlich  empfiehlt  M., 
da  der  Bleiessig  von  ungleicher  Basicität  sein  kann  und  da  nur 
bei  Anwendung  sehr  basischer  Bleilösungen  Hopfen-  und  Bierbe- 
standtheile,  welche  den  Nachweis  der  Bitterstoffe  erschweren,  ge- 
fällt werden,  den  Bleiessig  in  Gemeinschaft  mit  Ammoniak  anzu- 
wenden. 

Verf.  hat  mit  Wermuth,  Trifolium,  Quassia,  Kokkelskömem, 
Ledum  palustro,  Colchicumsamen,  Coloquinten,  Aloe  und  Enzian 
experimentirt  Die  erwähnte  Untersuchungsart  ist  nur  bei  den 
beiden  letztgenannten  bitteren  Droguen  nicht  anwendbar.  Die 
übrigen  gaben  nach  der  erwähnten  Vorbereitung  des  Bieres  an 
eines  der  3  von  Dragendorff  zum  Ausschütteln  angewandten  Lo- 
sungsmittel —  Petroläther,  Benzin,  Chloroform  —  den  Bitterstoff 
in  einem  solchen  Zustand  der  Reinheit  ab,  dass  man  die  für  den- 
selben characteristischen  Reactionen  erhält. 

1.  Bei  einer  ohne  Hopfemttsalz  in  Gährung  versetzten  reinen 
Bierwürze  konnte  nach  Verarbeitung  mittelst  obiger  Modification 
meines  Verfahrens  durch  die  drei  Flüssigkeiten,  abgesehen  von 
geringen  Mengen  Fusel  und  einer  Spur  einer  durch  Phosphormo- 
lybdänsäure  fällbaren  Substanz  (in  der  Benzinausschüttelung)  nichts 
aufgefunden  werden,  was  bei  Nachweisung  von  Bitterstoffen  hätte 
stören  können. 

2.  WüBsrige  Hopfenabkochungen  gaben  gleichfalls  nach  dieser 
Methode  nur  geringe  Verdunstungsrückstände  der  Ausschüttelun- 
gen. Verf.  weist  nach,  dass  das  zuvor  durch  ammoniakalische 
Bleilösung  gefällte  Hopfenbitter,  welches  er  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  Wasser  wieder  in  Lösung  brachte  und  durch  Ausschüt- 
teln mit  Chloroform  aus  dieser  isolirte,  abgesehen  von  den  durch 


*)  Vorf.  machte  hiebei  die  Beobachtung,  dass  die  mit  Surrogaten  ver* 
setzteif  Würzen  sich  von  den  nur  gehopften  mitunter  durch  ungleich  schnel- 
len Verlauf  der  Gährung  unterschieden  und  dass  merkwürdiger  Weise  dio 
mit  Kokkelskömem  versetzten  Würzen  am  schnellsten  vergohren. 
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Enders  angegebenen  Reactionen  (Fällbarkeit  durch  neutrales  und 
bas.  Bleiacetat  etc.)  auch  durch  Kupfersulfat,  Quecksilberoxydul- 
nitrat, Brombromkalium,  Eisenchlorid  (es  war  etwas  gerbsäurear- 
tige Substanz  beigemengt)  und  Tannin  gefallt  wurde,  dass  sie  al- 
kalische Kupferlösung  (nur  wenn  bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
gefallt  war),  Goldlösung  und  ammoniakalische  Silberresolution  re- 
ducirte. 

3.  Das  vom  Verf.  dargestellte  reine  Hopfenbier  verhielt  sich 
bei  den  Ausschüttelungen  wie  1  und  2.  Die  Rückstände  der  Aus- 
schüttelungen liessen  kaum  eine  Spur  von  Bitterkeit  erkennen. 

4.  Eine  Probe  Biery  welche  Verf.  absichtlich  stark  sauer  wer- 
den liess,  und  dann  untersuchte,  zeigte  nur  insofern  eine  Abwei- 
chung, als  sie  an  Benzin  etc.  eine  geringe  Menge  eines  Stoffes 
abgab,  welcher  Gold-  und  ammoniakalische  Silberlösung  reducirte. 

5.  Wässrige  Abkochung  von  Menyanthes  trifoliata  gab,  nach 
der  Meyke'schen  Modification  untersucht,  an  Petroläther  nur  Spu- 
ren nicht  bitterer  Substanzen,  dagegen  an  Benzin  und  namentlich 
an  Chloroform  soviel  des  meiiyanthinartigen  Körpers  ab,  dass  die 
wesentlichen  Reactionen  desselben  gelangen.     Ebenso 

6.  Bier  mit  Dreiblatt  (16  Grm.  Trif.  und  40  Grm.  Hopfen 
auf  4  Lit.  Würze). 

7.  Abkochung  von   Wermuth   giebt  nach  der  erwähnten  Vor- 
bereitung an  Petroleumäther,  Benzin  und  Chloroform  das  Absyn-  « 
thicin  ab  und  Verf.  hält  es  für  möglich,  die  ganze  Menge  desselben 
durch  Ausschütteln  mit  erstcrem  zu  gewinnen. 

8.  Bier  mit  Wermuth  (16  Grm.  Abs.  und  40  Grm.  Hopfen 
auf  4  Lit.)  zeigte  dasselbe  Verhalten. 

9.  Wässriger  Auszug  von  Ledum  palustre  gab  an  Petroläther 
nur  eine  Spur  des  Ledumöles  ab,  an  Benzin  und  Chloroform  ver- 
lor or  die  Bitterstoffe. 

10.  Bier  mit  Ledum  palustre  (16  Grm.  und  40  Grm.  Hopfen 
auf  4  Lit)  lieferte  gleiche  Resultate. 

11.  Wässrige  Abkochung  von  Quassia,  Petroleumäthor  nimmt 
Quassin  nicht  auf,  letzteres  geht  aber  in  Benzin  und  Chloroform 
über  und  kann  durch  diese  leicht  isolirt  werden. 

12.  Bier  mit  Quassia  (4  Grm.,  40  Grm.  Hopfen  und  4  Lit 
Würze)  zeigt  ähnliches  Verhalten. 

13.  Wässrige  Auszüge  von  Zeitlosensamen  geben  an  Petroleum- 
äther nur  geringe  Massen  einer  öligen  Substenz,  an  Benzin  in  ge- 
ringer Menge  ein  wie  Colchicin  reagirendes  Alkaloid  ab  (Colcni- 
ce'in),  an  Chloroform  namentlich  das  Colchicin.  Verf.  beobachtete, 
dass  wässrige  Colchicinlösungen  (1  :  100)  auch  nach  2  Monate 
langen  Stehen  am  Fenster,  theilweise  im  directen  Tageslichte  noch 
Colchicin  enthielten,  ebenso  Lösungen  in  50proc.  Weingeist  (1 :200). 
Auch  im  Dunkeln  und  im  diffusen  Lichte  hielten  sich  wässrige 
und  weingeistige  Colchicinlösungen  innerhalb  2  Monaten  derart, 
dass  der  Nachweis  des  Colchicins  keine  Schwierigkeit  machte. 

14.  Colchicumbier  (16  Grm.  Sem.  Coleb.,  30  Grm.  Hopfen,  4 
Lit.  Würze)  liess  gleichfalls  wie  der  Auszug  mit  Wasser  das  Gol- 
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chicin  nachweisen;  es  masste  aber  die  Chloroformausschiittelung 
in  der  Art,  wie  ich  es  im  Jg.  1877.  p.  562  angegeben  habe,  ge- 
reinigt werden. 

15.  Auszüge  aus  Coloquinten  gaben  nicht  an  Petroläther  und 
Benzin,  wohl  aber  an  Chloroform  das  C!olocynthin  ab,  ebenso 

16.  Coloquintenbier  (4  Grm.  Coloq.,  40  Grm.  Hopfen,  4  Lit 
Würze). 

17.  Abkochungen  tan  Kokkehkörnern  gaben  ebenfalls  nur  an 
Chloroform  das  Pikrotoxin  ab. 

18.  Bier  mit  Kokkehkörnern  (32  Gnu.,  40  Grm.  Hopfen  und 
4  Grm.  Würze)  zeigte  ähnliches  Verhalten,  es  musste  aber  der 
Rückstand  der  Chloroformausschüttelung  zweimal  durch  Lösen  in 
Wasser  und  Ausschütteln  nach  dem  Filtriren  gereinigt  werden, 
bevor  die  Langley'sche  Reaction  gelang.  Durch  letztere  konnte 
Verf.  noch  V^ooo  Grm.  Pikrotoxin  nachweisen.  In  Bezug  auf  das 
Verhalten  des  Pikrotoxins  gegen  Fische  hat  Verf.  einige  Versuche 
ausgeführt,  in  der  Absicht  festzustellen,  wie  kleine  Mengen  des 
ersteren  noch  auf  letztere  wirken.  Er  fand,  dass  2  Barsche  von 
4 — 5  Grm.  Schwere  *)  in  1  Lit.  Wasser  nach  Zusatz  von  0,01 
Grm.  Pikrot  in  2^1%  Stunden  starben,  dass  2  andere  gleichgrosse 
in  2  Lit.  Wasser  nach  Zusatz  von  0,006  Grm.  noch  6  Stunden 
lebten,  aber  am  anderen  Morgen  auf  der  Seite  lagen,  dass  1  an- 
derer ebenso  grosser  in  1  Lii.  Wasser  und  0,006  Grm.  Pikrotoxin 
in  7  Stunden  starb  und  endlich  ein  Barsch  von  4,2  Grm.  in  1  Lit 
Wasser  nach  23  Stunden  noch  lebte,  bald  darauf  aber  zu  Grunde 
ging.  Die  Fischchen,  welche  Verf.  zu  diesen  Versuchen  verwen- 
dete, waren  schon  mehrere  Tage  in  Gefangenschaft  gewesen.  Von 
einer  grösseren  Anzahl  solcher  Fischchen  waren  in  den  ersten  12 
Stunden  fast  die  Hälfte  gestorben,  der  Rest  aber  blieb  vollkom- 
men gesund  und  mit  diesem  wurden  obige  Versuche  so  ausgeführt, 
dass  stets  neben  dem  Fisch  im  Pikrotoxinwasser  ein  Controlethier 
in  reinem  Wasser  gehalten  wurde. 

19.  Wässriger  Auszug  aus  Aloe,  Zum  Nachweis  der  Aloe 
darf,  wie  gesagt,  die  obige  Methode  nicht  benutzt  werden,  durch 
Anwendung  folgenden  Verfahrens  gelang  es  aber  die  Aloe  sicher 
darzuthun.  Die  Auszüge  wurden  mit  neutralem  Bleiacetat  aus- 
gefällt, filtrirt,  der  Blciüberschuss  durch  SchweTelsäure  niederge- 
schlagen, das  Filtrat  vom  Bleisulfate  etwas  eingeengt,  durch  Ae- 
ther,  welcher  nur  fremde  Substanzen  aufnimmt,  ausgeschüttelt, 
endlich  nach  Abtrennung  des  Aethers  mit  Amylalkohol  behandelt. 
Letzterer  entzieht  amorphes  und  krystall.  Aloin  leicht  und  im 
Verdunstungsrückstande  der  Amylalkoholausschüttelung  gelingt  der 
Nachweis  des  Aloins  durch  Bromwasser,  Gerbsäure,  bas.  Bleioce- 
tat  etc   etc   leicht 

20.  Bier  mit  Aloe  (Ofi  Grm.  Aloe,  30  Grm.  Hopfen,  4  Lit 
Würze)  gestatteten  so  aen  Nachweis  der  Fälschung  leicht. 


')     BesHer  wären  wohl   noch    kleine  Kaulbarsche   zu    (gebrauchen,    die 
dem  Verf.  aber  nicht  zur  Dinposition  standen.     D. 
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21.  Enzianaugzüge^  welche  gleichfalls  eine  besondere  Bearbei- 
tung nöthig  machten,  wurden ,  nachdem  zunächst  das  durch  neu- 
trales Bleiacetat  Fällbare  beseitigt  worden,  mit  ammoniakaliseher 
Bleilösung  gefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  durch  Schwefelwas- 
serstoff unter  Wasser  zersetzt  und  successi?e  mit  Benzin  und 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Ersteres  nimmt  weniger,  letzteres  mehr 
Gentianabitter  auf,  welches  aber,  wenn  Gemische  von  Hopfen-  und 
Enzianauszügen  verarbeitet  werden,  stark  mit  Hopfenbitter  verun- 
reinigt ist  Um  letzteres  zu  entfernen  versetzte  Verf.  vor  dem 
Ausschütteln  die  wässrige  Lösung  mit  Eisenchlorid  und  filtrirte 
das    dadurch  Gefällte    (einer   der  Hopfenbitterstoffe)   ab. 

Auch  durch  Dialyse  gelang  es  den  Enzianbittorstoff  zu  isoli- 
ren,  faUs  man  zuvor  mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt,  den  Blei- 
überschuss  durch  Schwofelsäure  beseitigt  und  zur  Syrupconsistenz 
verdunstet  hatte.  Auch  hier  war  Enzianbitter  aus  den  Dialysa- 
ten  durch  Chloroform  etc.  auszuschütteln. 

22.  Enzianbier  (24  Grm.  Gent,  30  Grm.  Hopfen  und  4  Lit 
Würze)  gab  dasselbe  Resultat. 

Dass  alle  vom  Verf.  ausgeführten  Untersuchungen  gefälschter 
Biere  insofern  unter  ungünstigen  Bedingungen  ausgeführt  wurden, 
als  stets  neben  dem  Surrogate  bedeutende  Hopfenmengen  verwen- 
det waren,  dass  ferner  durch  alle  Versuche  bewiesen  ist,  dass  die 
vom  Verf.  verwandten  Surrogate  bei  der  Gährung  nicht  alterirt 
werden,  darf  hier  zum  Schluss  wohl  noch  besonders  hervorgeho- 
ben werden. 

Ergotinin,  Ueber  die  Wirkungen  dieses  Alkaloides  siehe  Pi- 
card  (Gaz.  med.  de  Paris  Ann.  49.  p.  150).  8  Milligr.  Ergotinin 
hatten  bei  einem  Hunde  keine  augenscheinliche  Wirkung,  ebenso 
erzielte  man  bei  einer  subcutanen  Injection  von  30  Milligrm.  kein 
Resultat,  aber  bei  einer  Dosis  von  80  Milligr.  bemerkte  man  eine 
Abnahme  der  Temperatur  (von  39°  bis  zu  38°  C).  Erbrechen 
und  Kolikschmerzen.  Endlich  führten  105  Milligrm.  nach  einer 
gewissen  Anzahl  Stunden  den  Tod  herbei  bei  einer  beträchtlichen 
Temperatur-Abnahme. 

Bei  einem  Kaninchen  brachten  eine  subcutane  Injection  von 
4  Milligrm.  eine  sehr  leichte  Temperaturabnahme  hervor,  ohne  Zu- 
falle zu  verursachen  und  60  Milligrm.  bewirkte  Convulsionen,  dann 
liihmung,  eine  enorme  Temperaturabnahme  (von  39^,8  bis  31°,3), 
und  endlich  nach  4  Stunden  den  Tod. 

Muscarin.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pharmacologischen 
Gruppe  des  Muscarins  giebt  Jordan  im  Arch.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Pharmacol.  Bd.  8.  H.  1.  p.  15. 

Die  mit  Valergl-  und  Amylirimethylammoniumchlorid  ausge- 
führten Versuche  ergaben  ähnliche  Wirkungen  dieser  auf  das  Herz 
von  Warm-  und  Kaltblütern,  wie  sie  beim  Muscarin  beobachtet 
worden  sind,  desgl.  Uebereinstimmung  der  Wirkungen  auf  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven,  auf  die  auch  schon  von 
Schmiedeberg  und  Hamack  aufmerksam  gemacht  worden  ist.  Die 
bdden  bezeichneten  Salze  bewirken  femer  bei  Kaninchen  Myosis, 
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sie  veranlassen  femer  anfangs  vermehrte  Frequenz  der  Respira- 
tion, später  Dispnoe,  desgl.  Speichelfluss  und  —  wo  sie  vom 
Darme  aus  reagiren  —  Durchfalle,  Harnentleerungen  etc.  Hexyl- 
Irifneihylammaniumchlorid  erwiess  sich  als  unwirksam. 

Siehe  auch  p.  562. 

Colchicin  siehe  Lit.-Nachw.  No.  248  und  p.  619. 

Verairin  siehe  p.  560. 

Bmetin.  Foulkrod  hat  Philad.  Med.  Times  Vol.  8.  No.  281. 
p.  553  die  Wirkung  des  Emetins  und  der  Ipecacuanha  auf  Ka- 
ninchen und  Frösche  untersucht  und  über  seine  Experimente  fol- 
gendes Resume  veröffentlicht 

1.  Nach  localer  Application  verursacht  Emetin  alhnählig  Ver- 
lust des  Functionsvermögens  der  Nerven  und  gestreiften  Muskeln 
und  nach  längerer  Einwirkung  ist  keine  Rückkehr  in  den  norma- 
len Zustand  möglich.  Nach  directer  Einwirkung  auf  das  Hirn 
und  das  Rückenmark  war  keine  Reaction  bemerkbar. 

2.  Es  verursacht  nach  Injectionen  Verminderung  des  arteriellen 
Drucks  durch  Herzparalyse  und 

3.  anfangs  Beschleunigung,  dann  Verlangsamung  der  Herzbe- 
wegung, letztere  aus  demselben  Grunde. 

4.  Es  paralysirt  die  zum  Herzen  gehörigen  Hemmungsfaaem 
des  Pneumogastricus. 

5.  Durch  Wirkung  auf  das  Gehirn  bewirkt  es  Schlaf  und 
Goma. 

6.  Durch  Emetin  veranlasste  Convulsionen  sind  spinalen  Ur- 
sprungs, ebenso  die  Aufhebung  der  Reflexthätigkeit. 

7.  Das  Erbrechen  nach  Emetin  ist  das  Resultat  einer  örtli- 
chen Einwirkung  auf  den  Magen.  ^ 

8.  Verlangsamung  der  Respiration  nach  Emetin  erfolgt  auch 
nach  Durchschueidung  des  Pneumogastricus. 

9.  Die  willkürlichen  Muskeln  bleiben  bei  der  Emetinvergif- 
tung  intact,  wenn  auch  ihre  Contractibilität  durch  Berührung  mit 
der  Alkaloidlösung  vernichtet  war. 

10.  Emetin  wird  unverändert  resorbirt  und  durch  die  Nieren 
sowie  durch  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  abgesondert 

11.  Salivation  bewirkt  es  durch  locale  Einwirkung  auf  die  Ner- 
ven in  der  Mundhöhle.  Nach  Einführung  in  den  Magen,  in's 
Blut  oder  Unterhautzellgewebe  veranlasst  es  Albuminurin  und  die 
Leber  ist  bei  der  Ipecacuanhavergiftung  zuckerhaltig. 

12.  Eine  directe  Einwirkung  des  Emetins  auf  das  Blut  ist 
nicht  nachzuweisen. 

13.  Es  wirkt  nicht  auf  die  Pupillen. 

Chinin.  Bemerkungen  über  die  Wirkung  des  Chinins  macht 
Power  in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  2.  p.  41. 

Conchinin,  Ueber  die  antipyretische  Wirkung  des  C!onchi- 
nins  hat  Strümpell  Studien  gemacht  und  darüber  in  der  Berl. 
klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  46  Bericht  erstattet. 

Sirychninum,  Ueber  Auffindung  des  StrychninB  in  Thierleichen 
schrieb  Allen  im  Analyst  (vergl.  New  Remedies  Vol.  7.  No.  1.  p.  9). 
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Zur  Abscheidung  aus  Leichentheilen  digerirt  Verf.  diese  mit 
essigsäurehaltigem  Wasser  und  filtrirt  nach  Zusatz  von  Weingeist. 
Nach  dem  Abdunsten  des  Auszuges  wird  der  Rückstand  wieder 
in  Wasser  aufgenommen,  filtrirt,  zur  Syrupdicke  verdunstet  und 
wiederum  mit  starkem  Alkohol  versetzt.  Wiederverdunsten  und 
neues  Lösen  in  Wasser,  Ausschütteln  der  mit  Soda  alkalisch  ge- 
machten Lösung  durch  Aether,  successives  Verdunsten  der  Aether- 
ausschüttelung  auf  einem  kleinen  Gläschen  liefert  das  Strychnin 
in  einer  Form,  so  dass  direct  mit  Schwefelsäure  und  Bichromat 
die  Identitätsreaction  vorgenommen  werden  kann. 

Ueber  den  Antagonismus  zunschen  Strychnin  und  Alkohol 
siehe  Stacchini  in  Arch.  de  Physiol.  norm.  Jg.  1877.  No.  3—5. 
Siehe  femer  Lit.-Nachw.  No.  274  u.  324,  desgl.  p.  561  u.  p.  562. 

Brucin.  Auf  eine  neue  Reaction  des  Brucins  macht  D  ra- 
gend or  ff  aufmerksam  (Arch.  f.  Pharm.  3.11  Bd.  12.  H.3.  p.209). 
Löst  man  bei  Zimmertemperatur  Brucin  in  einer  Mischung  von 
1  Vol.  reiner  Schwefelsäure  und  9  Vol.  Wasser  auf  find  bringt 
man  in  die  farblose  Lösung  mittelst  eines  Glasstabes  eine  kleine 
Menge  sehr  verdünnter  wässriger  Solution  von  Kaliumbichromat, 
so  färbt  sich  die  Mischung  für  einige  Secunden  schön  himbeer- 
roth,  dann  allmählig  rothorange  und  später  braunorange.  Lösun- 
gen von  1  :  1000  färben  sich  so  sehr  intensiv,  etwa  wie  der  aus 
Himbeeren  gepresste  Saft;  bei  solchen  von  1:10000  ist  die  Reac- 
tion noch  deutlich  zu  beobachten,  wenn  der  Uoberschuss  an  Bi- 
chromat vermieden  wird. 

Cenessin,  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des  Gonessins 
sagt  Keidel  in  seiner  Dissert  (No.  319): 

1.  Das  Conessin  deprimirt  oder  lähmt,' je  nach  der  Dosis,  die 
gebraucht  wird,  bei  Kalt-  und  Warmblütern  die  Centra  der  be- 
wussten  Empfindung  und  willkürlichen  Bewegungen  im  Hirn. 

2.  Der  Depression  resp.  Paralyse  dieser  Centra  geht  keine 
gesteigerte  Erregung  derselben  voran.  Symptome,  die  als  solche 
gedeutet  werden  könnten,  beruhen  auf  Störungen  der  Circulation. 

3.  Li  kleinen  Dosen  setzt  das  Conessin  die  Thätigkeit  des 
Respirationscentrums  herab,  in  grossen  lähmt  es  dasselbe  vollstän- 
dig.   Der  Tod  erfolgt  durch  Respirationslähmung. 

4.  Die  Centren  für  die  Pupillencontraction  werden  gamicht 
afficirt 

5.  Das  Centrum  für  die  hemmenden  Vagnsfasern  wird  nur 
unbedeutend  afficirt,  indem  sein  Tonus  herabgesetzt  erscheint 

6.  Das  Centrum  für  die  vasomotorischen  Nerven  und  diese 
selbst  werden  durch  Conessin  in  kleinen  Dosen  geschwächt,  in 
grossen  Dosen  gelähmt. 

7.  Die  Reflexaction  des  Rückenmarks  wird  durch  Conessin 
herabgesetzt,  durch  sehr  grosse  Dosen  gelähmt. 

8.  Eine  Steigerung  der  Reflexaction  erregt  das  Conessin  nicht. 
Die  Symptome,  welche  als  solche  gedeutet  werden  könnten,  beru- 
hen auf  Störungen  der  Circulation,  und  vielleicht  auch  auf  der 
schon  vorher  erfolgten  Einschränkung  der  Himfunction, 
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9.  Die  peripheren  Nerven  werden  durch  Conessin  nicht  be- 
einflusst. 

10.  Die  muskulomotorischen  Centra  des  Herzens  werden  nicht 
direct  afficirt. 

11.  Die  Centren  für  die  Peristaltik  des  Magens  und  Darms, 
desgl.  für  die  Contraction  der  Harnblase  werden  erregt. 

12.  Die  Secretionen  beeinflusst  das  Ck)nessin  nicht. 

Geiosospermin  siehe  p.  122. 

Coniin,  Ueber  die  Wirkungen  des  Coniins  siehe  Bochefon- 
taine  u.  Tirgalkian  im  Bull,  gener.  de  Ther.  T.  47.  No.  11. 
p.  516  und  Journ.  de  Ther.  T.  5.  No.  23.  p.  908.  Ueber  Wir- 
kungen  des  Ex  fr  actum  fruciuum  Conti  Boche  fontaino  u.  Mour- 
rat  ibid.  T.  48.  No.  11.  p.  513.  Ueber  das  Coniinbromhydrat 
siehe  dieselben  in  derGaz.  med.  de  Paris  49.  Ann.  p.  118,  p.  131. 

Nicotin.  Versuche  über  die  Wirkung  des  Nicotins  hat  Kene 
angestellt  ^Gaz.  des  höspit  51.  Ann.  No.  52).  Er  bestätigt,  dass 
Nicotin  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Eanverleibung  in  gleicher 
Weise  wirkt,  dass  es  aber  vom  Darmtractus  aus  schneller  wie 
nach  Subcutaninjection  durch  den  Körper  vertheilt  wird,  am 
schnellsten  aber  nach  Injection  in  die  Blutgefässe  reagirt  In  Be- 
zug auf  die  Wirkungen  behandelt  Verf.  eingehender  1.  die  Ver- 
minderung der  Muskelcontractilität,  welche  er  nicht  von  Lähmung 
der  motorischen  Nerven  abhängig  erachtet;  2.  die  nervöse  Bew^- 
lichkeit,  welche  stets  schon  bei  Beginn  der  Vergiftung  zerstört 
ist,  schon  früher  als  die  Muskelerregbarkeit;  3.  die  Sensibilität, 
welche  abgeschwächt  oder  zerstört  wird ;  4.  die  Wirkung  auf  das 
Centralnervensystem ,  Convulsionen  in  Folge  der  Erregung  der 
Nervencentra,  Zittern  etc.,  die  anfänglich  gesteigerte  Reflexerreg- 
barkeit und  folgende  Paralyse;  5.  die  Uebertragung  der  Erregung 
auf  die  Respirationscentra,  anfängliche  Beschleunigung,  spätere 
Verlangsamung  der  Respiration  etc. 

Siehe  auch  p.  616. 

Ueber  die  Wirkung  des  Tabaks  auf  das  Herz  siehe  Whittle 
in  der  Med.  Times  No.  1440.  p.  112. 

In  der  Apoth.-Ztg.  (Jg.  13.  p.  172)  wird  über  einen  Vergif- 
tungsfall  eines  Kindes  durch  eine  Tabakspfeife  berichtet.  Einem 
dreijährigen  Kinde  hatte  man  zur  Anfertigung  von  Seifenblasen 
ein  altes  hölzernes,  seit  mehr  als  ein  Jahr  ungebrauchtes  und 
vordem  abgewaschenes  Pfeifenrohr  gegeben.  Eine  Stunde  nach 
Verwendung  dieses  Rohres  erkrankte  das  Kind,  es  brach  viel  und 
wurde  unter  Erbleichen  des  Gesichts  von  grosser  Schläfrigkeit 
überfallen.  Es  wurde  Ricinusöl  gereicht.  Nach  einer  schlecht 
vorlaufenden  Nacht  zog  man  den  Arzt  zu  Rathe,  trotz  dessen 
Hilfe  das  Kind  am  vierten  Tage  verendete.    (J.) 

Ueber  Tabaksamblyopie  siehe  D.  Zeitschr.  f.  pract.  Med.  Jg. 
1878,  vergl.  auch  Lit.-Nachw.  No.  267  und  353,  über  Nicotin  and 
yfiropin  ferner  No.  365. 


Alkaloide.  625 

Dubomn.  lieber  die  pbysiol.  Wirkung  dieses  Alkaloides  siehe 
Tweedy  u.  Ringer  in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  344. 

Siehe  auch  p.  127. 

Airopin.  Zufallige  Vergiftung  durch  eine  Atropinsoluüon  be- 
schreibt Wilson  in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  165.  Siehe 
auch  unter  Pilocarpin  u.  p.  562. 

Vidor  hat,  gestützt  auf  Weber' s  tonometrische  Versuche  — 
wonach  Airopin  die  Spannung  der  Cüomea  erhöht,  die  der  Sclera 
aber  vermindert,  und  das  Eserin  die  entgegengesetzte  Wirkung 
ausübt  —  beide  Mittel  in  den  verschiedensten  Hornhautleiden  ein- 
geträufelt und  gefunden:  dass  das  Eserin  nicht  rascher  resorbirt 
werde  als  das  Atropin,  dass  die  Resorption  im  Anfangsstadium 
des  Leidens  überhaupt  ausbleibe  und  erst  mit  beginnender  Hei- 
laug  erfolge,  also  eine  günstige  Prognose  gestatte;  jedoch  ist  die 
stattgehabte  Resorption  beim  Atropin  sicherer  zu  constatiren. 
Den  Verlauf  d^r  Krankheit  kürzt  Eserin  nicht  ab,  und  es  verhin- 
dert dieses  Homhautdurchbrüche  nicht;  wird  es  einmal  resorbirt, 
so  kann  seine  günstige  Wirkung  nicht  geleugnet  werden.  Im 
Anfangsstadium  der  Homhautleiden  sind  aber  sowohl  Eserin  als 
Atropin  ziemlich  indifferent.  [„Szemeszet"  1878.  No.  3.  4.  (Bei- 
lage für  Augenheilk.  zum  „Orvosi  hetilap^^)]    (R.) 

Den  Antagonismus  zwischen  Atropin  und  Morphin  vertheidigt 
Auerbach  in  der  sub  No.  249  des  Lit.-Nachw.  aufgeführten 
Dissertation.  Verf.  behauptet  auf  Grundlage  von  Versuchen  an 
Kaninchen  und  Hunden,  dass  durch  Atropin  bei  Morphinvergiftung 
eine  kolossale  Umstimmung  in  der  Circulation  erfolge,  so  dass  die 
gesunkene  Pulsfrequenz  und  der  Blutdruck  sogar  noch  über  die 
Norm  sich  erheben  und  die  Lebensenergie  bedeutend  erhöht,  da- 
mit aber  eine  bessere  Elimination  des  Giftes  durch  die  Nieren 
erreicht  wird.  Ausserdem  soll  das  Atropin  die  Respiration  an- 
regen. 

Bei  Atropinvergiftung  bewirkte  Morphin  einen  heilsamen  Schlaf, 
indem  es  zugleich  das  Erbrechen  inhibirte. 

Ueber  denselben  Gegenstand  bat  femer  Heubach  eine  Ab- 
handlung veröffentlicht  (Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmacol. 
Bd.  8.  H.  1.  p.  31). 

Ueber  eine  Vergiftung  durch  Chhrodyne  berichtet  Bell  in 
The  Lancet.  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  639. 

lieber  Opium  und  Belladonna  siehe  weiter  Golter  in  der 
Med.  Times  Jg.  1878.  Vol.  2.  No.  1466.  p.  125. 

Sind  Atropin  und  Morphin  Antidote? ^  diese  Frage  wird  auch 
von  Knapst  ein  in  der  Berl.  klin.  Wochenschr.  Jahrg.  15.  No. 
47  erörtert  Verf.  glaubt  auf  Grundlage  von  Versuchen  an  Hun- 
den behaupten  zu  dürfen,  dass  Atropin  und  Morphin  im  Allge- 
meinen Antidote  nicht  sind.  Er  beobachtete,  dass  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  von  Morphium  die  Ertragung  von  Atropin  in 
wesentlich  grösserer  Dosis,  als  sie  nach  dem  entsprechenden  Vor- 
versuche  als  letale  angenommen  werden  musste,  nicht  erreicht 
werden  konnte,  obwohl  die  Dosis  des  Gegenmittels  an  und  für 

PhftmuMeatiMhsr  Jftbresberieht  f.  1878.  4Q 
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sich  keine  deletären  Wirkungen  ausüben  konnte;  dasselbe  gilt 
jnutatis  mutandis  für  die  Behandlung  der  Morphiumvergiftung 
durch  Atropin.  Doch  nicht  allein  wird  die  Ertragung  einer  ver- 
giftenden Dosis  durch  den  „Antagonisten*^  nicht  ermöglicht,  in 
mehreren  Fällen  erreicht  sogar  die  Summe  der  von  beiden  Sub- 
stanzen verbrauchten  Quanta  nicht  einmal  die  Dosis,  welche  von 
Atropin  oder  von  Morphium  allein  zur  Tödtung  erforderlich  ge- 
wesen sein  würde. 

Eine  Erwiderung  hierauf  veröffentlicht  Heubach  ib.  No.  52. 

Die  Boschreibung  einer  durch  grosse  Dosen  von  Atropinsul- 
fat  geheilten  Opiumtergiftung  giebt  Lamadrid  in  der  Philadel- 
phia Med.  Times  YoL  8.  No.  269.  p.  271.  (Eine  Unze  Landanum 
der  United  States  Pharm,  war  genommen,  15  hypodermat  Injec- 
tionen  mit  in  Summa  '/i  Gran  Atropinsulfat  waren  angewandt, 
zuletzt  eine  Mixtur  aus  Ghloral  und  Kaliumbromat) 

Einen  anderen  Fall,  Belladonna  und  Atropin  gßgen  Morphin- 
Vergiftung,  desgl.  einen  dritten,  in  welchem  Opium  gegen  Bella- 
donnavergifiung  mit  Erfolg  benutzt  sein  soll,  beschreibt  Wilson 
ibid.  No.  275.  p.  410. 

Zwei  Fälle,  in  denen  bei  Opiumvergiftung  Atropin  nicht  den 
gewünschten  Erfolg  hatte,  veröffentlicht  Haynes  ibid.  No.  482. 
p.  577. 

Codein.  Die  toxicologischen  Wirkungen  dieses  Alkaloides 
studierte  Barnay  (Le  sperimentale  Jg.  32.  T.  41.  F.  1.  p.  102 
aus  Joum^  de  Therap.),  indem  er  dieselben  mit  denen  des  Mor- 
phins und  Narce'ins  vergleicht. 

Morphium,  In  einem  Artikel  der  Med.  Times  and  Gaz.  July 
20.  1878,  welcher  im  Pharm.  Joum.  and  Trans.  Vol.  9.  No.  422. 
p.  70  reproducirt  wurde,  finden  wir  die  [bekannten]  Reactionen 
des  Morphins  gegen  Jodsäure,  Fröhde's  Reagens  (Sulfomolybdän- 
säure)  und  Eisenchlorid  besprochen.  Der  Verf.  des  Aufsatzes  be- 
merkt, dass  Jodsäure  durch  Traubensaft  nicht,  wohl  aber  durch 
Orangensaft  und  Speichel  reducirt  wird,  dass  Fröhdes  Reagens 
und  Eisenchlorid  weder  mit  Traubonsaft,  Orangensaft  oder  Spei- 
chel sich  wie  mit  Morphin  färben  und  dass  [was  bekannt  ist]  die 
Färbung,  welche  Speichel  und  auch  Essigsäure  mit  Eisenchlorid 
annehmen,  leicht  unterschieden  werden  kann  von  dexjenigen,  wel- 
che Eisenchlorid  der  Meconsäure  ertheilt 

Uebcr  Pneumonie  und  Lungencongesiion  nach  Opiumvergiftung 
schrieb  Shapleigh  in  der  Philad.  Med.  Times  Vol.  9.  No.  285. 
p.  36. 

Ueber  die  Anwendung  von  Anaestheticis  nach  Morphingaben 
siehe  Lit-Nachw.  No.  252. 

Ueber  Morphin  siehe  femer  Lit-Nachw.  No.  301,  328,  329, 
desgl.  p.  616  und  p.  625. 

Morphium  hydrochloralum.  Symptome,  welche  der  Injectiou 
dieses  Salzes  folgen,  beschreibt  Picard  in  der  Gaz.  med.  de  Paria 
49.  Ann.  p.  143.  Ueber  Wirkung  dieses  Salzes  auf  das  Herz 
siehe  Picard  u^.Rebatel  ibid.  p.  246. 
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.lieber  zwei  FdUe  von  Opiumvergifttmg  bei  Kindern  berichtet 
Dongall  in  der  Apoih.-Ztg.  Jg.  13.  p.  158.  Einem  zehnmonat- 
lichen kräftigen  Knaben  war  1  Gran  (0,06  Grm.)  Opium  gegeben 
worden,  worauf  sich  die  charakteristischen  Zeichen  der  Opiumin- 
toxication  einstellten.  Ein  Brechmittel  von  Gupr.  sulfur.  förderte 
zwar  noch  etwas  Opium  zu  Tage,  ohne  jedoch  das  Allgemeinbe- 
finden zu  bessern.  Es  wurden  die  künstliche  Respiration  eingelei- 
tet, Ammoniak  und  andere  Exdtantien  gegeben,  Hautreize  in  der 
yerschiedensten  Form  in  Anwendung  gezogen;  nach  18  Stunden 
wich  das  Coma  und  allmählig  schwanden  auch  die  übrigen  Symp- 
tome. 

Der  zweite  Fall  betraf  ein  zweimonatUches  Mädchen,  das  Vs 
Gran  (0,007  Orm.)  Opium  bdconmien  hatte.  Trotz  derselben 
energisch  durchgeführten  Behandlung  starb  das  Kind  nach  5 
Standen. 

Verf.  steUt  mehrere  Fälle  von  Opiumyergiftung  bei  Kindern 
mit  Rücksicht  auf  die  tödtliche  Gabe  in  denselben  zusammen; 
Cbristison  berichtet  von  folgenden  Yei^^tungen: 

1)  Kind  Yon  3  Tagen   bekam  2Vs  Tr.  TinctOpü  Tod  nach  24  St 

2)  „       „  14  Monaten    „       3       „        „      „       „       „      6   „ 

3)  „       „    4  Wochen  0,0073  „      „    J  12 

und  ebensoviel  Hyoscyam.  i    "       *'  " 

Taylor: 

1)  Kind  von  4  Monaten  bekam  0,06  Plv.  Doveri 

2)  „        „    4V«  Jahren  „  0,24    „         „  „  „  7 

3)  „       „    9  Monaten  „  4Tr.  Tinct.Opii      „  „  9 

4)  „       „    5  Tagen  „  2  „        „      „         „  „  18 

5)  „  unter  4  Wochen  „  VsGran?  (0,066  Grm.) 

Opium  Tod 

soll  wohl  heissen  0,0066  Grm.    (M.) 

Aconiiin,  NapeUin,  Lycoctonin,  Die  physiologische  Wirkung 
dieser  3  Alkaloide  (siehe  übrigens  p.  143)  wurde  durch  Monro 
Murray  aufs  Neue  studiert  Philad.  Med.  Times  Yol.  8.  No. 
272.  p.  339,  No.  273.  p.  364  und  No.  274  p.  388.  [Die  Arbeit  ist 
im  Jahre  1876  vollendet  und  es  sind  nicht  alle  die  neueren  Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  —  vergl.  Jahresber.  f.  1876. 
p.  643  ff.,  1877.  p.  565  ff.  —  vom  Verf.  berücksichtigt  worden.] 
Die  an  Hunden,  Katzen,  Kaninchen  etc.  angestellten  Versuche 
führten  M.  namentlich  zu  folgenden  Schlüssen,  welche  zum  grossen 
TheUe  auch  bereits  von  Anderen  ausgesprochen  sind. 

1.  Das  Aconitin  bewirkt  eine  bedeutende  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  und  des  Blutdruckes,  denen  fast  immer  eine  Ver- 
mehrung derselben,  welche  cc.  30  Minuten  dauert,  voraufgeht 

2.  Die  Verminderung  ist  nicht  durch  einen  centralen  oder 
peripheren  Reiz  des  Herz-Hemmungsapparates  bedingt. 

3.  Aconitin  lähmt  den  Pneumogastricus. 

4.  Auch  nach  Trennung  des  Herzens  von  seinen  Nervenver- 
bindungen wirkt  Aconitin  auf  dasselbe. 

40* 
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5.  Aoonitm  reagirt  in  eigenthümlicher  Weise  auf  das  Herz, 
was  an  einer  Unregelmässigkeit  seiner  Bewegungen  (delirium 
of  its  movements)  erkannt  wird.  -  Das  yasomotorische  Centrum 
wird  schliesslich  bei  der  Aconitinvergiftung  für  jeden  directen 
oder  indirecten  Reiz  gelähmt.  Digitalis  ist  ein  gutes  Antidot  bei 
der  Aoonitinvergiftung. 

6.  Da  bei  einigen  Versuchen  Aconit  die  Respirationsbewegun- 
gen yermehrt  und  später  verringert,  auch  dann,  wenn  vorher  die 
Vagi  durchschnitten  waren,  so  muss  es  auf  die  Respirationscen- 
tren der  MeduUa  wirken. 

Bei  Versuchen,  bei  welchen  die  Muskelcurven  nach  Aconitin- 
anwendung  controlirt  wurden,  sah  Verf.  ebenso  wie  Böhm  und 
Wartmann  keine  Erscheinungen,  welche  denen  nach  Veratrin  ver- 
glichen werden  konnten.  Nach  längerer  director  Berührung  mit 
Aconitin  war  die  Irritabilität  des  Muskels  zerstört,  nach  äusserli- 
eher  Anwendung  des  Alkaloides  wurde  die  Muskeleontractibilität 
nur  langsam  aufgehoben. 

Ausserdem  hat  Verf.  bei  seinen  Experimenten  an  Warmblü- 
tern einen  Abfall  der  Temperatur  um  cc.  3®,  Vermehrung  der 
Schleimabsonderung,  Ausdehnung  der  Gallenblase,  Congestion  der 
Milz  und  Nieren ,  Ausdehnung  der  Harnblase  durch  albumin-  und 
zuckerfreien  Urin,  Erhöhung  der  Darmperistaltik  und  Vermehrung 
der  Fäcalabsonderung  constatirt 

Indem  Verf.  schliesslich  die  Wirkungen  des  Aconitins,  Napel- 
lins  und  Lycoctonins  vergleicht,  sagt  er,  dass  Napellin  schwächer 
als  Aconitin  und  Lycoctonin  noch  schwächer  wie  Napellin  wirkt, 
dass  alle  namentlich  durch  ihre  Wirkung  auf  die  Respiration 
tödten ,  dass  sie  die  motorischen  Nerven  lähmen ,  dass  Aconi- 
tin und  Napellin  zuerst  die  sensiblen  Nervenenden  lähmen,  dann 
die  Nervenstämme  und  die  spinalen  sensiblen  Ganglien,  Lycocto- 
nin diese  Wirkung  nicht  besitzt,  dass  alle  3  keine  Einwirkung 
auf  die  gestreiften  Muskeln  besitzen,  dass  Aconitin  und  Napellin 
durch  intracardialen  Nervenreiz  den  Puls  und  Blutdurck  anfangs 
erhöhen,  später  verringern,  Lycoctonin  aber  die  anfängliche  Stei- 
gerung nicht  bewirkt,  dass  Aconitin  in  kleiner,  Napellin  in  mitt- 
lerer, Lycoctonin  in  grosser  Dosis  die  Vagi  lähmen,  dass  alle  drei 
delirium  cordis  durch  Veränderung  des  nervösen  Herzmechanis- 
mus (change  of  the  nervous  mechanism  of  the  heart)  verursachen 
und  dass  nur  Aconitin  auf  das  Froschherz  wirkt. 

Pilocarpin.  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  des  Pilo- 
carpins veröffentlichte  Marme  in  den  Nachrichten  der  königl. 
Ges.  der  Wissensch.  in  Göttingen  No.  3  (20.  Febr.  1878).  Die 
beobachteten  Symptome  fasst  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1.  Das  Pilocarpin  veranlasst  Schweisssekretion  an  den  Pfoten 
von  Katzen  einerseits  durch  periphere  Reizung  der  durch  Luch- 
singer, Ostroumow  und  Nawrocki  nachgewiesenen  Schweissfasem, 
anderseits  aber  auch,  wie  Luchsinger  richtig  beobachtet  hat,  durch 
leizuug  des  Schweisscentrums. 
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2.  Auf  die  Schweissfasem  in  ihrem  Verlaufe  zwischen  Cen- 
trum  und  Peripherie  wirkt  das  P.  nicht  erregend  ein. 

3.  Auch  die  Secretion  der  Thränendrüsen  vermehrt  das  Pilo- 
carpin einerseits  von  der  Peripherie,  anderseits  von  dem  Gen- 
trum aus. 

4.  Die  centrale  Erregung  der  Thränensecretion  vermittelt  (bei 
Abschluss  der  Blutzufuhr  vom  Hirn)  der  Sympathicus. 

5.  DasP.  vermehrt  auch  die  Absonderung  der  61.  ceruminosae. 

6.  Es  vermag  femer  die  Secretion  der  Bronchialschleimhaut 
zu  vermehren  und  zu  verflüssigen. 

7.  Es  vermehrt  die  Speichelsecretion  nicht  nur  durch  peri- 
phere Reizung  der  secretorischen  Nervenfasern,  sondern  auch 
durch  Erregung  des  secretorisdhen  Speichelcentrums  in  der  me- 
duUa  oblongata. 

8.  Auch  hier  vermittelt  der  Sympathicus  die  centrale  Erre- 
gung der  Gehimsecretion  bei  Abschluss  der  Blutzufuhr  zum  Gehirn. 

9.  Die  Milchsecretion  vermehrt  das  Pilocarpin,  wenn  über- 
haupt, nur  sehr  unsicher  und  unbedeutend,  nach  Röhrig  nur  durch 
Steigerung  des  Blutdrucks. 

10.  Die  Harnsecretion  und  Excretion  vermehrt  es  zwar,  wenn 
es  in  kleinen  Dosen  angewendet  wird,  aber  immer  in  beschränk- 
terem Maasse  als  die  meisten  anderen  Secrete.  In  grösseren  Do- 
sen gebraucht,  hebt  es  die  Secretion  zwar  nicht  auf,  erschwert 
aber  und  hindert  sogar  leicht  die  Excretion. 

1 1.  P.  erregt  die  Peristaltik  durch  directe  Reizung  der  Darm- 
ganglien und  steigert  die  Secretion  der  Darmdrüsen,  wenn  es  in 
grösseren  Dosen  angewendet  wird.  In  Folge  dessen  kann  es  nicht 
nur  einfache,  sondern  selbst  wasserreiche  Dannentleerungen  ver- 
anlassen. 

12.  Atropin  sistirt  in  geeigneter  Dosis  alle  die  genannten  Se- 
cretionen  und  auch  die  der  Nasenschleimhaut. 

13.  Grössere  Dosen  Pilocarpin  können  wirksame  Atropindosen 
nicht  übercompensiren. 

14.  Innerlich  genommene  oder  subcutan  injicirte  Sali^lsäure 
geht  nicht  nur  in  den  Harn,  sondern  auch  in  die  durdi  Pilocar- 
pin vermehrten  Secrete  der  Schweiss-,  Thränen-,  Speichel-  und 
MUchdrüsen  und  ebenso  der  Bronchial-  und  Darmschleimhaut  über. 

15.  Auch  Derivate  des  innerlich  genommenen  Salicin  erschei- 
nen in  der  Milch. 

16.  Die  Elimination  des  ins  Blut  infundirten  indigoschwefel- 
sauren Natriums  geschieht  hauptsächlich,  wie  längst  und  beson- 
ders durch  Haidenhain  bekannt,  durch  den  Harn,  ausserdem  auch 
durch  Speichel-,  Bronchial-  und  Darmsecret,  nicht  durch  Schweiss 
und  Thränen. 

17.  Das  Schweisscentrum  für  alle  4  Pfoten  liegt  bei  Katzen  in 
der  meduUa  oblongata,  wie  Nawrocki  zuerst  angegeben  hat.  Ein 
besonderes  Gentrum  für  die  Hinterpfoten  im  unteren  Theil  des 
Brust-  und  oberen  Theil  des  Lendenmarks  existirt  bei  Katzen 
nach  des  Verf.  Versuchen  nicht. 
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18.  Das  Schweisscentrom  liegt  wahrscheinlich  tiefer  als  das 
Respirationsoentrum  im  verlängerten  Mark.  Es  functionirt  noch 
(nach  Unterbindung  der  vier  grossen  Arterien  am  Halse)  wenn 
das  Bespirationsvermögen  bereits  functionsunfähig  ist 

19.  Campher  erregt  im  Gegensatz  zu  Pilocarpin  die  Schweiss- 
secretion  nicht  von  der  Peripherie,  sondern  vom  Centrum  ans. 

20.  Wie  der  Campher  wirken  wahrscheinlich  alle  Diaphore- 
tica,  deren  wirksamer  Bestandtheil  ein  ätherisches  Oel  ist 

21.  Der  Pfotenschweiss  der  Katzen,  er  mag  spontan  auftreten 
oder  reflectorisch  oder  durch  Gampher  oder  Pilocarpin  veranlasst 
sein,  reamrt  immer  alkalisch. 

22.  Pilocarpin  kann  in  bestimmten  Fällen  von  traumatischen 
Hemi-  und  Paraplegien  als  diagnostisches  Hülfsmittel  benutzt  wer- 
den, um  Ernährungszustand  und  Functionsf  ähigkeit  secretorischer 
und  wahrscheinlich  auch  motorischer  Nervenfasern  zu  controliren. 

23.  Die  secretorischen  Fasern  eines  gemischten  Nerven  schei- 
nen nach  einer  tiefen  Verletzung  desselben  ziemlich  gleichzeitig 
mit  seinen  motorischen  Fasern  zu  degeneriren. 

24.  Des  Verf.  Experimente  erklären  die  günstige  Wirkung  des 
Pilocarpin  in  Fällen  einseitiger  und  doppelseitiger  Lähmungen, 
wie  sie  von  Binger  und  Burg  (Gentralblatt  f.  d.  med.  Wiss.  1877. 
No.  31.  p.  576)  mitgeiheilt  sind.  Femer  ebenso  den  Nutzen  bei 
bestimmten  Bronchial-  und  Larynxaffectionen,  wie  sie  Robin,  We- 
ber L  c.  und  Andere  beschrieben  haben. 

25.  Wenn  die  Vielseitigkeit  seiner  secretionsbefördemden  Wir- 
kung keine  Contraindication  abgiebt  und  wenn  kleine  Dosen  ge- 
nügen, ist  P.  ein  in  vielen  und  sehr  verschiedenen  Krankheitsfu- 
len  verwerthbares  Arzneimittel. 

26.  Als  schätzenswerthes  Hülfsmittel  für  die  experimentellen 
Disciplinen  erleichtert  es  nicht  nur  die  Untersuchung  physiologi- 
scher und  pharmacologischer  Probleme,  sondern  auch  die  Demon- 
stration verschiedener  physiologischer  und  arzneilicher  Wirkungen. 

Während  obige  Arbeit  erschien,  hat  auch  Nawrocki  im 
Centrbl.  f.  med.  Wies.  d.  d.  9.  Februar  1878  eine  Untersuchung 
über  Einwirkung  des  salzsauren  Pilocarpins  auf  den  thieriscfaen 
Organismus  veröffentlicht  Wenn  er  die  centrale  Erregung  der 
Schweisssecretion  durch  Pilocarpin  bestreitet,  so  hält  Marme 
(Göttinger  Nachr.  Jg.  1878.  No.  3.  p.  135)  seine  obigen  Angalxm 
inm  gegenüber  aufrecht 

Die  klinische  Verwendbarkeit  des  salzsauren  Pilocarpins  hat 
u.  A.  auch  Ohms  (St  Ptbger  Med.  Wochenschr.  Jg.  1878.  No.6) 
studirt  An  8  Personen  wurden  21  Versuche  ausgeführt  (2proc. 
Lösung  subcutan).  Dosen  von  0,016 — 0,027  des  Salzes  bewirkten 
die  von  Gurschmann,  Bardenhewer,  Riegel  u.  A.  beschriebenen 
Symptome  und  es  wurden  bei  3  Personen  keine  unangenehmen 
ifebenwirkungen  bemerkt  Bei  3  Personen  wurde  Erbrechen  be- 
obachtet, bei  einer  derselben  aber  nur  nach  einer  von  vier  Injec- 
tionen.  Eine  Person  bekam  nach  der  Injection  nur  Uebelkeit,  eiue 
andere  nur  Schwindel.  Bei  Magengeschwüren  und  Ileotyphus  (vergl. 
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auch  Leiden)  widerräth  Verf.  die  Anwendung  des  Pilocarpins. 
Erfolg  yerspricht  er  sich  von  derselben,  wo  es  darauf  ankommt 
gewisse  Gifte  rasch  aus  dem  Körper  zu  entfernen  (Quecksilber, 
Kupfer  etc.). 

lieber  Verwendbarkeit  des  salzsauren  Pilocarpins  zur  Einlei- 
tung der  Frühgeburt  stellte  Lehmann  Untersuchungen  an(WeekbI. 
van  het  NederL  Tijdschr.  voor  Geneesk.  Jg.  1878.  No.  38).  Der 
Erfolg  war  durchaus  nicht  dazu  angethan,  um  das  Mittel  zu  die- 
sem Zwecke  brauchbar  zu  erklären. 

Siehe  ferner  Leyden  im  Bull,  gener.  de  Ther^.  47  Ann. 
2  Livr.  p.  63  und  Bardenhewer  in  d.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
Jg.  15.  No.  35. 

Ueber  Wirkung  des  salzsauren  Pilocarpins  bei  Kaninchen  und 
Hunden  siehe  femer  Challand  und  Rabow  im  BulL  de  la  soc. 
med.  de  la  Suisse  rom.  Jg.  1877.  p.  2  u.  3. 

Siehe  ferner  Kahler  (Med.  Gentrlbl.  p.  316)  und  Lösch 
(Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  21.  p.  259). 

Ueber  die  während  der  Pilocarpinwirkung  entstehenden  Puls- 
bi/der  berichtet  Sommerbrodt  in  der  Deutsch.  Ztschr.  f.  pract. 
Med.  Jg.  1877.  No.  41;  siehe  auch  Petrina  im  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Med.  Bd.  21.  p.  416. 

Ueber  Anwendung  von  Pilocarpin  und  Eserin  in  der  äugen-- 
ärztlichen  Praxis  siehe  ferner  Schmidt-Rimpler  in  der  BerL 
klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  24. 

Vergl.  auch  Lit.-Nachw.  No.  245.  285.  346  u.  364. 

Weisz  berichtet  über  die  Anwendung  des  Pilocarpin,  muriat. 
gegen  mit  hochgradigem  Hydrops  verbundene  Nephritis  scarhti- 
nosa.  Kinder  unter  4  Jahren  erhielten  von  1  ®/o ,  über  4  Jahre 
von  2  o/o  Lösungen  ^ji—l  Pravaz'sche  Spritze  voll  subcutan  inji- 
cirt,  —  bei  sehr  entkräfteten  wurden  4 — 5  Tropfen  Aether  beige- 
mengt. Mangel  der  Jaborandiwirkung  wurde  in  einem  einzigen 
Falle  nadi  der  ersten  Injection  beobachtet,  die  zweite  wirkte  auch 
hier.  Dauer  der  Diaphorese  IV« — 3Va  Stunden,  einmal  15  Stun- 
den, entsprach  sowie  auch  der  Speichelfluss  der  Menge  des  ver- 
abreichten Pilocarpins.  Pupillenverengerung  war  häufig,  Körper- 
temperatur auf  die  Dauer  von  Vs — 3  Stunden  gesunken,  Puls  um 
12—30  Schläge  vermehrt.  Die  Hamsecretion  war  natürlich  ver- 
mindert, und  zeigte  das  Harneiweiss  keine  Vermehrung  durch 
das  Pilocarpin,  dessen  Anwendung  quoad  Nephritidem  in  allen 
Fällen  von  Erfolg  begleitet  war.  (Orvosi  hetilap.  1878.  No.  51.)  (R.) 

Szalardi  wendete  nach  MaQsmann's  und  Schauta's  Beispiel 
das  Pilocarpin  in  einem  Falle  an,  wo  Hydrops  anasarca  und  be- 
sonders Hydrothorax  in  Folge  von  Stenosis  ostii  venosi  sinistri  die 
künstliche  Frühgeburt  indicirten.  Binnen  17  Stunden  wurden  3mal 
je  eine  Pravaz'sche  Spritze  voll  2  %  Pilocarpinlösung  subcutan  in- 
jicirt,  ohne  neben  der  Salivation  und  Diaphorese  auch  nur  die  ge- 
ringsten Anzeichen  einer  vorstehenden  Geburt  zu  erzielen,  so  dass 
zur  Erweiterung  des  Muttermundes  durch  Bougies  geschritten  wer- 
den musste,    was  nach  10  Stunden  die  Geburt  eines  7  Monate 
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alten   lebenden   Kindes   zur  Folge  hatte.     (Orvosi  hetilap.  1878. 
No.  29.)    (R.) 

Hornyai  hat  Augenkranken  2  %  Pilocarpinlösung&n  subcutan 
injicirt.  Die  Schweisssecretion  nahm  nach  4—5'  im  Gesicht  zu 
und  hatte  sich  nach  15'  auf  den  ganzen  Körper  ausgebreitet  Die 
grossen  und  capillaren  Gefässe  waren  stark  erweitert  und  der 
Speichelfluss  ein  bedeutender.  Nach  1-  IVs  Stunden  Hessen  die 
Symptome  nach  und  waren  nach  3  Stunden  erloschen.  Zuweilen 
blieb  Abgespanntheit  und  Müdigkeit  zurück.  Die  Harnsecretion 
war  unbedeutend  erhöht,  die  £—500  Gem.  Speichel  hatten  den 
sympathischen  Character  und  enthielten  wenig  Rhodan.    Die  Kör- 

Eertemperatur  blieb  unveränderlich  oder  stieg  um  0,1— 0,2**  C.  Die 
[erzaction  nahm  an  Kraft  und  um  20—40  Schläge  pro  Min.  zn. 
Zuweilen  blieb  die  Saliyation  oder  Diaphorese  aus;  bei  einigen 
Individuen  hatte  das  Mittel  gar  keine  Wirkung.  Erbrechen  trat 
nur  bei  leerem  Magen  auf. 

Der  o£fenbare  Heileffect  bezog  sich  auf  Fälle  von  Iritis  seroea 
und  specifica,  Iridocyclitis,  Chorioiditis  plastica,  Ghorio-retinitis, 
Neuroretinitis ,  Retinitis  apoplectica ,  Glaskörperopacitäten  und 
Amblyopia  ex  abusu  spirituosorum.  Nach  Cataract-Ektractionen 
aufgetretene  Iritis  und  Keratitis  wichen  dem  Pilocarpin  nicht. 
(Orvesi  hetilap.  1878.  No.  3.)    (R.) 

Beiträge  zur  Erklärung  der  speicheltreibenden  Wirkung  des 
Jaborandi  siehe  AchaziusAzary  (siehe  Orvosi  hetilap.  „ung.  med. 
Wochenschr."  1876.  No.  50). 

Einleitungsweise  schildert  Verf.  den  allgemeinen  Verlauf  der 
Jabarandiunrkung,  Bei  Kaninchen  häufige  Schlingbewegungen,  eine 
bläuliche  Verfärbung  der  Iris,  Thränenfluss  und  häufiges  Niessen 
und  eine  Erhöhung  der  Mastdarmtemperatur,  zäher  Speichelausfloss, 
Darmentleerungen,  Sinken  derTemp.,  Yerlangsamung  der  Respiration. 

Bei  zwei  Kaninchen  beobachtete  er  12  Stunden  nach  Injection 
von  40 — 50  Grm.  eines  10  o/o  Bindeninfuses  den  Tod  unter  Dyspnoe 
und  fortwährender  Diarrhoe. 

Die  Obduction  ergab  die  Schleimhaut  des  Magens  und  vor- 
zugsweise der  Gedärme  beträchtlich  geschwellt  und  hyperämisdi, 
flecken  weise  suffundirt,  den  Darmtractus  mit  schleimigem,  dünn- 
flüssigem Inhalt  erfüllt.   Nieren,  Leber  und  Lungen  waren  blutreich. 

Hinsichtlich  der  speicheltreibenden  Wirkung  prüfte  Verf.  vor 
allem  den  Qrad  der  Betheiligung  der  einzelnen  Speicheldrüsen  und 
fand,  dass  der  Hauptantheil  der  Submaxillaris,  ein  geringerer  der 
Parotis  zukommt,  während  die  Sublingualis  die  geringste  Thätig- 
keit  entwickelt. 

Zur  Ermittelung  des  localen  oder  centralen  Ursprunges  des 
Speichelflusses  wählte  Verf.  die  Submaxillaris  wegen  ihrer  haupt- 
sächlichen Betheiligung  an  demselben  und  der  leichteren  Zugäng- 
lichkoit  ihrer  Nerven.  Er  durchschnitt  an  zwei  Versuchsthieren 
auf  einer  Seite  die  Chorda  tympani  und  den  Drüsenast  des  Sym- 
pathicus,  exstirpirte  respective  das  oberste  Halsganglion  der  letz- 
teren,   injicii-te  hierauf  200—250  Grm.  5—10  %  Jaborandiinfus 
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in  die  Rosenvene  und  yerglich  die  Speichelabsonderung  beiderseits. 
Der  Speichelabfluss  stellte  sich  in  beiden  Drüsen  in  gleich  hohem 
Grade  ein,  mithin  hält  er  denselben  als  eine  Folge  der  localen 
Reizung  des  secernirenden  Drüeenparenchytns, 

Des  Weiteren  untersuchte  Verf.  die  Wirkung  der  Jaborandi 
auf  die  Blutcirculation.  Kleine  Mengen  2— 4  ^/o  Infus  in  die  Vene 
injicirt,  bewirkten  eine  schnellere  Zunahme  des  Blutdruckes  in  der 
Schenkelarterie  und  Verlangsamung  der  Herzaction.  Diese  Stö- 
rungen wurden  also*bald  ausgeglichen,  auch  nach  schnell  einander 
folgenden  Injectionen.  Grosse  Dosen  auf  gleiche  Weise  applicirt, 
yerringem  den  Blutdruck  rasch,  dieser  beginnt  bald  wieder  zu 
steigen,  inzwischen  wird  die  Herzaction  arythmisch,  indem  auf  der 
Höhe  der  Respirationsschwankungen  die  cardialen  Elevationen  zu 
fehlen  scheinen.  Gleichzeitig  ergibt  das  Betasten  nur  sehr  schwache 
Contractionen.  Bald  steigt  der  Blutdruck  über  die  Norm  (die 
Herzschläge  sind  seltner^  die  Herzschwankungen  jedoch  beträcht- 
lich. In  diesem  Zustanae  längere  Zeit  verweilend,  sinkt  der  Blut- 
druck langsam  unter  die  Norm,  die  Herzschläge  werden  wieder 
häufiger,  und  langsam  stellt  sich  endlich  der  regelmässige  Zu- 
stand her. 

Nach  den  Injectionen  begannen  die  Wundränder  lebhaft  zu 
bluten,  das  abfliessende  Blut  war  hellroth. 

Die  kleinen  Gefässe  der  Schwimmhaut  des  Frosches  erwei- 
terten sich  nach  subcutanen  Injectionen  von  Jaborandiinfus  um  V« 
ihrer  normalen  Weite. 

An  denselben  4  Versuchsthieren  war  zu  bemerken,  dass  der 
höchste  Blutdruck  und  die  grössten  Pulsschwankungen  mit  der 
bedeutendsten  Speichelabsonderung  zusammenfielen. 

Der  Speichelfluss  stellte  sich  auch  dann  ein,  wenn  nach  Durch- 
trennung des  Halsmarkes  zwischen  dem  4 — 5.  Wirbel  der  Blutdruck 
um  ein  Bedeutendes  gesunken  war.  Nichtsdestoweniger  war  der  Spei- 
chelfluss bei  unverletztem  Halsmark  ein  ausgiebigerer,  und  blieb 
auch  dann  nicht  aus,  als  der  in  Folge  der  Halsmarkdurchschnei- 
dung  gesunkene  Blutdruck  durch  Transfusion  des  Blutes  von  einem 
anderen  Thiere  aufgebessert  wurde.    (R.) 

Bei  Untersuchung  von  Leichentheilen  auf  Alkaloide  kann  etwa 
als  Medicament  genommenes  Jaborandiinfus  Irrthümer  insofern 
bewirken,  als  sein  Alkaloid,  das  Pilocarpin,  nach  den  von  D ra- 
gender ff  u.  A.  empfohlenen  Abscheidungsmethoden  leicht  isolirt 
wird.  Drag  endo  rf  f  (conf.  p.  616)  zeigt,  dass  aus  ammoniakalisch 
gemachten  Auszügen  aus  Leichenresten  etc.  das  Pilocarpin  durch 
Benzin  oder  Chloroform,  ähnlich  wie  Atropin  gewonnen  werden 
kann,  dass  es  durch  die  Gruppenreagentien  für  Alkaloide  gefällt 
wird,  aber  bisher  keine  Farbenreactioncn  geliefert  hat,  durch 
welche  man  es  in  fraglichen  Fällen  constatiren  könnte.  In  solchen 
wäre  derRecurs  zum  physiologischen  Experimente  empfehlenswerth. 

Hornyai  hat  Versuche  über  die  Wirkung  des  Eserins  auf 
das  Sehorgan  ausgeführt  („Orvosi  hetilap."  1879.  No.  1.  2). 
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Verf.  injioirte  Kaninchen  mittelst  einer  Pravaz'scben  Spritze 
von  einer  Vs  %  Eseriulösung  cc  Vi 5  Grm.  in  die  vordere  Augen- 
kammer. Nach  einigen  Secunden  wurde  die  Canule  herausgeasogen, 
worauf  das  Kammerwasser,  und  mit  ihm  natürlich  der  grösste 
Theil  des  Eserins  abäoss.  Trotz  der  minimalen  Menge  des  ver- 
bliebenen Eserins  verursachte  es  tu  allen  Fällen  Keratoiritis ,  in 
einem  Keratitis  parench.  Von  derselben  Lösung  tröpfelte  Verf. 
sich  selbst  in  den  Bindehautsack,  und  verspürte  anfangs  gelindes 
Brennen,  dann  Zuckungen  der  unteren  Augenlieder,  nach  einigen 
Minuten  sehr  heftigen  Schmerz,  der  auf  die  Stime  ausstrahlte  und 
einen  eigenthümlichen  Druck  auf  das  Auge.  Das  Gesicht  trilbte 
sich  so  sehr,  dass  Gegenstände  auf  4 — 5  Schritte  nebelhaft  erschie- 
nen. Nach  Vs  Stunde  blieb  noch  Schwindel  und  Kopfschmerz  zu- 
rück.   (R.) 

Siehe  auch  p.  562  und  p.  625. 

Ueber  Calabar  vergl.  femer  Lit-Nachw.  No,  284. 

Physosiigtnin.  Die  Resultate  der  von  Papowa  (Lit-Nadiw. 
No.  340)  ausgeführten  Versuche  sind  folgende: 

Bei  Fröschen  wird 

1)  Der  Schlag  des  Blut-  wie  der  Lymphherzen  zuerst  ver- 
langsamt.   Diese  stehen  früher  still  als  jenes. 

2)  Es  treten  Cüoordinationsstörungen  der  Bewegungen,  dann 
vollständiges  Erlöschen  derselben  und  zuletzt  Abnahme  der  Reflex- 
erscheinuugen  ein. 

3)  Die  Nerven  und  die  Muskeln  bewahren  ihre  elektrische 
Erregbarkeit  sehr  lange.  Sie  verliert  sich  zuerst  bald  in  jenen 
und  bald  in  diesen,  ohne  dass  sich  die  Ursache  dieses  Unter- 
schiedes angeben  lässt 

4)  Die  Pupille  bleibt  unverändert. 

Aus  denjenigen  Versuchen,  die  an  Kaninchen  und  Vögeln  an- 
gestellt wurden,  ergaben  sich  folgende  Resultate: 

1)  Der  Athmungsprocess  wird  durch  das  Physostigmin  gestört, 
und  zwar  zuerst  beschleunigt,  dann  verlangsamt. 

2)  Die  Herzthätigkeit  wird  verlangsamt. 

3)  Es  treten  Lähmungen  und  Goordinationsstörungen  ein. 

4)  Die  Pupille  wird  bei  Kaninchen  sowohl  nach  subcutaner 
(tödlich  wirkender)  wie  auch  bei  örtlicher  Application  verengt;  bei 
Vögeln  dagegen  nur  bei  der  letzteren. 

5)  Durch  Physostigmin  wird  eine  bedeutende  Abnahme  der 
Eigenwärme  des  Körpers  bedingt 

6^  Es  sondert  sich  mehr  Speichel  ab. 

7)  Der  Darm  verfällt  in  lebhafte  Wurmbewegungen. 

8)  Es  treten  fibrilläre  Muskelzuckungen  von  selbst  und  nach 
dem  Tode  nach  der  Quertrennung  der  Muskeln  auf. 

9)  Klonische  Krämpfe  zeigen  sich  immer. 

Gallenbestandtheile. 
Natrum  glycocholicum  eic,   siehe  Lit.-Nachw.  No.  256  u,  357. 
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d.  Gifte  und  Arzneimittel  des  Pflanzenreiches. 

Pilze. 

ÜBber  giftige  PUze  siehe  Lit-Nachw.  No.  266. 

In  dem  Referate  über  eine  Untersuchung  giftiger  Kuchen  theilt 
Rennard  in  d.  Pharm.  Ztschr.  f.  Rssld.  Jg.  17.  p.  225  mit,  dass 
im  September  1877  eine  grosse  Anzahl  von  Personen  nach  dem 
Gennsse  von  Kuchen  verschiedener  Art  erkrankten.  Es  stellte  sich 
bei  sämmtlichen  Personen  nach  dem  Genüsse  Uebelkeit  und  star- 
kes Erbrechen  ein ;  Magenschmerzen  oder  sonstige  Zufälle  wurden 
nicht  beobachtet  und  nach  dem  Entleeren  des  Magens  nach  dem 
Erbrechen  befanden  sich  die  Patienten  vollkommen  wohl. 

In  Folge  dieser  Erkrankungen  wurde  eine  chemische  Unter- 
suchung angestrebt  und  diese  wurde  an  den  Kuchenresten,  wie  an 
den  Conditormaterialien,  Mehl,  Zucker,  Farben,  süssem  Rahm  und 
Vanille  ausgeführt. 

Die  Untersuchungen  an  allem  diesem  Material  fiel  negativ 
aus;  bei  der  mikroscopischen  Betrachtung  des  Rahmes,  der  bereits 
sauer  geworden  war,  fanden  sich  neben  den  Milchsäure-Bacterien, 
die  aiäfallend  zahlreich  vertreten  waren  und  als  gerade  oder  et- 
was gekrümmte,  einzelne  oder  zusammenhängende,  immer  gleich- 
förmig dicke  Stäbchen  erscheinen,  auch  solche,  die  gegen  die  Enden 
hin,  häufiger  jedoch  in  der  Mitte  kugelförmig  aufgetrieben  er- 
scheinen, auch  etwas  grösser  und  dicker  als  erstere  waren. 

Parallelversuche  mit  gesäuertem  Rahm  ergaben  nur  immer  die 
erste  Bacterienform.  Verf.  sprach  daher  die  Vermuthung  aus, 
dass  der  benutzte  Rahm  an  den  Erkrankungen  die  Schuld  trüge. 
Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  die  Gonditoren  nach  Be- 
darf Milch  und  Rahm  von  einer  Frau  bezogen,  die  das  ge- 
wöhnliche Quantum  von  ihren  eigenen  Kühen  lieferte  und  einen 
etwaigen  Mehrbedarf  aus  der  Umgegend  aufkaufte,  in  der  zur 
Zeit  Fälle  von  Rinderpest  vorkamen.  Femer  ergab  sich,  dass  nur 
die  Personen  erkrankt  waren,  die  hauptsächlich  aus  ungekochtem 
Rahm  bereitete  Kuchen  oder  die  GrSme  genossen  hatten. 

Als  durch  die  Bemühungen  eines  Veterinairarztes  etwa  50  GG. 
Milch  einer  pestkranken  Kuh  beschafft  wurden,  fand  Erichsen 
gegenüber  der  normalen  Milch  in  der  Form  oder  Menge  der 
Fettkügelchen  keine  Unterschiede,  wogegen  sich  aber  die  Vir 
brionen  grösser  und  zahlreicher  vorfanden,  als  in  der  gesunden 
Milch.  Auf  Kaninchen  übte  diese  Milch  keine  nachtheiligen  Fol- 
gen aus,  dagegen  erbrach  eine  Katze,  nachdem  sie  einen  Ess- 
löffel voll  der  Milch  bekommen  hatte,  nach  etwa  10 — 15  Minuten 
heftig. 

Wenn  derartige  Fälle  von  Vergiftung  mit  der  Milch  pest- 
kranker Kühe  nicht  häufiger  beobachtet  worden  sind,  so  liegt  der 
Grund  dafür  darin,  dass  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Symptome 
der  Krankheit  in  24  Stunden  die  Milchabsonderung  ganz  aufhört. 
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was  in  dieser  Zeit  gesammelt  wird,  ist  meist  sehr  wenig,  zudem 
melkt  man  erkrankte  Thiere  gewöhnlich  nicht.  Da  es  nicht  leicht 
ist  für  die  Untersuchung  Milch  pestkranker  Kühe  zu  beschaffen, 
so  mögen  daraus  die  widersprechenden  Angaben  über  die  Wirkung 
derselben  hervorgegangen  sein.  Jedenfalls  lehrt  dieser  Fall,  dass 
eine  solche  Milch  einen  brechenerregenden,  durch  Hitze  zerstör- 
baren Stoff  enthält  Ihm  muss  audhi  die  Schuld  an  den  bisher 
beobachteten  Vergiftungsfallen  durch  Vanille-Eis,  bei  denen  mau 
nicht  zu  positiven  Resultaten  gelangte,  zugeschrieben  werden.     (J.) 

Seeale  cornutum.  Ueber  die  Wirkungen  des  Mutterkome^t 
speciell  über  seinen  Einfluss  auf  die  Muskulatur  der  Gefasse  siehe 
Gaz.  des  höspit.  51  Ann.  No.  44. 

Vergl.  auch  p.  öl  und  unter  Ergotinin  p.  621. 

In  der  pharm.  Ztg.  giebt  Hofmann  z\nn  Nachtoeüe  des  Mut- 
ierkornee  in  Mehl  oder  Brod  an  cc  30  Grm.  gröblich  zerriebenes 
Brod  mit  40  Grm.  Aether  und  20  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure 24  Stunden  zu  maceriren  und  die  Golatur  mit  gesättigter 
Natronbicarbonatlösung  durchzuschütteln.  In  der  Ruhe  setzt  sich 
letztere  bei  Gegenwart  von  Mutterkorn  violettüarbig  ab.  Noch 
Vio  ^/o  Mutterkorn  soll  einen  deutlich  violetten  Farbenton  geben. 

Die  Maceration  von  24  Stunden  ist  nothwendig  und  auch 
wohl  noch  darüber  hinaus  zu  führen,  um  einer  vollkommenen  EiZ- 
traction  sicher  zu  sein.    (Ph.  Centralh.  Jg.  19.  p.  45ö.)    (J.) 

Merulius  lacrymans  Fr.  Ueber  Vergiftungen,  veranlasst  durch 
das  Einathmen  der  Ausdunstungen  des  Merulius  lacrymans,  be- 
richtet Ungefug  in  Viertj.  f.  ger.  Medic.  Bd.  27.  p.  302—307  o. 
527 — 537.  Mittelst  des  Miki-oscops  fand  er  im  Speichel  der  er- 
krankten Personen  die  Sporen  dieses  Pilzes,    (v.  W.) 

Gramineae. 

Lolium  iemulentum  L,  Einen  tödlich  endenden  Vergiftangs- 
fall  mit  Gebäck,  das  aus  Kommehl,  welches  viel  Lolium  te- 
mulentum  enthielt,  gebacken  wurde,  beschreibt  Gampf  in  Wia* 
domosci  farmac.  Jahrg.  V.  No.  5.  p.  133.  Solche  Vergiftungsfalle 
sollen  nach  Verf.  in  Polen  bei  dem  armen  Volke  nicht  selten  vor- 
kommen,   (v.  W.) 

Taxineae. 

TaztM  baccata  L.  Nachdem  Marme  (Jahresb.  f.  1876.  p.  93) 
in  dieser  Pflanze  das  Alkaloid  Taxin  aufgefunden,  war  zu  unter- 
suchen, ob  sich  dasselbe  beim  gerichtlich-chemischen  Nachweis 
einer  Vergiftung  mit  Taxusblättern  etc.  verwenden  lasse.  Dra- 
gendorff  zeigt  (conf.  p.  616),  dass  es  in  der  That  leicht  gelingt 
nach  dem  von  ihm  empfohlenen  Verfahren  das  Taxin  zu  isoliren 
und  zwar  durch  Ausschütteln  der  ammoniakaJisch  gemachten  Aus- 
züge des  Untersuchungsobjectes  durch  Benzin  oder  Chloroforni. 
Zur  Erkennung  des  Alkaloides  empfiehlt  D.  namentlich  die  Roth- 
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färbung  beim  Uebergtessen  mit  conc.  Schwefelsäure  und  die  Leicht- 
löslichkeit der  Taxindoppelchloride  mit  Gold,  Platin  und  Queck- 
silber. 

Piperaceae. 
Kawa  siehe  Lit-Nachw.  No.  302. 

Laurineae. 
Cortex  Coio  siehe  Lit-Nachw.  No.  333. 

Solaneae. 

Duboüia  tnyriopoides  siehe  p.  127  und  p.  625. 
Atropa  Belladonna  siehe  p.  625. 
Nicoiiana  Tabacum  vergl.  p.  624. 

Beiträge  zur  physiologischen  Wirkung  der  Besiandtheile  von 
Capsicum  annuum  veröffentlicht  Högyes  (Orvosi  hetilap.  1878. 
No.  10). 

Verf.  verglich  die  Wirkungen  der  Paprika  (reife  Früchte  pul- 
verisirt  als  Gewürz  gebraucht)  mit  dem  im  Handel  vorkommenden 
Capsicin  und  mit  dem  Gapsicol.  Fleischer  behandelte  pulveri- 
sirten  Paprika  mit  kaltem  retroleumäther,  dann  mit  dessen  Däm- 
pfen, bis  die  Flüssigkeit  schwach  gelb  gefärbt  wurde.  Nach  dem 
Verdampfen  blieb  eine  dunkelrothe,  dicke  Masse  zurück,  die  beim 
Erkalten  erstarrt,  und  gewöhnlich  10  %  des  gewonnenen  Paprika 
beträgt.  Dieser  Rest  wurde  mit  in  Alkohol  gelöstem  Bleiessig  län- 
gere Zeit  gekocht,  dann  der  Alkohol  verdampft  und  der  Rest  mit 
kaltem  Alkohol  extrahirt,  wobei  die  Fette  als  Bleisalze  zurück- 
blieben. Das  Extract  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, filtrirt,  das  Filtrat  eingedampft,  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  im  Wasserbade  getrocknet.  Diesem  Verfahren  —  Behandeln 
mit  Bleiessig  ete.  —  wurde  dasselbe  Material  wiederholt  unter- 
worfen; das  Resultat  war  eine  dicke,  rothe  Flüssigkeit,  von  eigen- 
thümlichem  angenehm  aromatischem,  aber  etwas  an  Fett  erinnern- 
dem Geruch,  die  nicht  überdestillirt  werden  kann,  da  sie  sich  bei 
höherer  Temperatur  zersetzt,  auch  im  luftleeren  Räume  bei  184^ 
schwarz  wird;  mit  Wasserdampf  geht  sie  gleichfalls  nicht  über. 

Die  Substanz  besitzt  einen  sehr  beissenden  Geschmack,  auf 
die  Haut  wirkt  sie  weniger  reizend,  in  Wasser,  Essig-  und  anderen 
Säuren  ist  sie  wenig,  in  4—5  ^/o  Kalilauge  leicht  und  vollkommen 
löslich,  wird  aber  durch  Ueberschuss  des  Lösungsmittels  als  Kali- 
salz gefallt  Sie  löst  sich  femer  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkoh- 
lenstoff, Petroleumäther  und  Chloroform,  besitzt  ein  geringeres 
spec.  Gew.  als  das  Wasser,  erstarrt  im  kalten  Gemisch  von  Eis 
und  Kochsalz  nicht,  wird  aber  dicker  und  besitzt  so  keinen  Geruch. 

Eine  Elementaranalyse  mehrfach  gereinigter  Proben  ergab  fol- 
gendes Resultat: 
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1.  2.  3.  4 

C    =    73,84  73,10  73,52  73,28 

H    =    11,16  11,51  11,35  11,43 

0    =    15,00  15,30  15,13  15,39 

woraus  die  Formel  C*^H**0*  abgeleitet  werden  kann. 

Fleischers  Bestreben  ein  gut  definirtes  Derivat  zu  erhalten, 
gelang  bisher  nicht  vollkommen.  Brom  mit  der  Lösung  in  Schwe- 
felkohlenstoff erhitzt,  wirkt  auf  diese  ein,  wobei  viel  Bromwaaser- 
stoff  entweicht ;  aus  dem  Rückstande  konnte  Fleischer  keinen  cha- 
racteristischen  Körper  darstellen. 

In  Kalihydrat  gelöst,  zur  Trockne  verdampft,  mit  Aether  be- 
handelt, wurde  eine  Kaliverbindung  von  inconstanter  CJonstitntion 
erhalten,  insofern  der  Kaligehalt  zwischen  20 — 22  %  schwankte. 

Die  Kaliverbindung  gab  mit  essigsaurem  Blei  einen  pflaster- 
artigen Körper. 

Endlich  hat  Ember  beobachtet,  dass  die  aus  der  Kali-  oder 
Bar}'umverbindung  neuerdings  abgeschiedene  Substanz  des  schar- 
fen, beissenden  Geschmacks  entbehrt  und  ganz  fettartig  ist. 

Da  das  Capsicin  Dragendorff's  mit  Salzsäure  einen  krystaUi- 
nischen  Körper  gibt,  jenes  Landerer's  auf  der  Haut  Pusteln  er- 
zeugt, —  sein  Präparat  aber  dieser  Eigenschaften  entbehrt :  konnte 
es  Fleischer  einstweilen  nicht  mit  dem  Namen  Capsicin  belegen. 
(Erdelyi  Muzeum  1877.  Oktober.) 

Högjes  bemerkt  hiezu,  dass  Fleischer's  Präparat  am  meisten 
dem  Capsicol  Buchheims  lUinelt,  obwohl  daraus  nach  Tresdi's 
Verfahren  keine  Krystalle  zu  erhalten  sind ;  er  legt  ihm  daher  dea 
Namen:  Capsicol  (raprikaöl)  bei. 

In  den  Mund  gebracht,  verursachte  Fleischer*s  Capsicol  den 
characteristisch  beissenden  Paprikageschmack  und  reiche  Speichel- 
secretion;  letztere  konnte  auch  an  freipräparirten  Speicheldrüsen 
beobachtet  werden,  die  stark  geröthet  und  geschwellt  wurden.  Auf 
die  Magenschleimhaut  mit  Msigenfisteln  versehener  Hunde  local 
applidrt,  entstand  Röthe  und  reicher  Erguss  von  Magensaft,  letz- 
terer auch,  wenn  das  Capsicol  auf  die  Zunge  angewendet  wurde. 
Högyes  nahm  selbst  0,1  ccm.,  sein  Assistent  0,2  com.  reines 
Capsicol  in  einer  Gelatincapsel  auf  nüchternen  Magen.  Die  Symp- 
tome waren  nach  Paprika  riechendes  Aufstossen,  Wärmegefuhl 
vom  Magen  bis  zum  Schlund  ansteigend,  welches  sich  später  zu 
leichtem  Brennen  steigerte,  Kollern  im  Unterleibe  und  Stuhldrang, 
der  jedoch  nach  einigen  Flatusentleerungen  verschwand.  0,2  ccm. 
verursachten  ausserdem  starken  Brechreiz  und  allgemeines  Un- 
wohlsein. Respiration  und  Puls  waren  unverändert.  Bei  einem 
5400  Grm.  schweren  Hunde  waren  2  ccm.  in  einem  Gummi-Milch- 
gemische in  den  Magen  injicirt  ohne  Wirkung,  ein  anderes  1950  Grm. 
schweres  Thier  wurde  von  1  cc  unruhig,  sein  Mund  schäumte,  es 
trat  heftiger  Schüttelfrost  ein.  Puls  und  Respiration  waren  dabei 
verlangsamt,  die  Mastdarmtemperatur  um  0,1^  C.  erhöht  Nach 
einer  Stunde  kehrte  der  normale  Zustand  zurück.  10—50  Gnn. 
Paprikapulver  wurden  in  dem  Magen  von  Kaninchen  und  Himdea 
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ohne  jedwede  Störung  vertragen.    Die  verschiedenen  Eztracte  und 
das  Capsicin  des  Handels  äussern  dieselben  Wirkungen. 

Die  genannten  Präparate  verursachten  auf  der  Haut  bloss 
schwaches  Jucken,  subcutan  injicirt  heftiges  Brennen  und  etwas 
Hyperämie.  Das  Capsicol  ¥rird  vom  Unterhautzellgewebe  nicht 
resorbirt,  sondern  bildet  mit  den  Parenchymsäften  eine  Emulsion, 
dann  mit  dem  Gewebseiweiss  eine  gelbe ,  breiige  Masse. '  Auf  die 
Gonjunctiva  gebracht,  stellte  sich  heftiger  Thränenfluss  und  hoch- 
gradige Hyperämie  ein,  nach  5—10  Min.  waren  jedoch  beide 
spurlos  verschwunden. 

In  die  Vene  injicirt,  verursachte  0,5  ccm.  Capsicol  einem  Ka- 
ninchen eine  3  Tage  andauernde  Niedergeschlagenheit  ohne  Ver- 
änderungen in  Puls,  Respiration  und  Temperatur ;  1,0  ccm.  tödtete 
ein  anderes  Thier  schnell  durch  Bildung  von  Embolieen  in  den  Lun- 
gen und  Herzgefässen. 

Auf  das  ausgeschnittene  Froschherz  übte  da«  Capsicol  so 
gut  wie  keine  Wirkung,  die  Vermehrung  der  Contractionen  ist 
kaum  nennenswerth.  Muskel  und  Nerven  behielten  ihre  Reizbar- 
keit, nachdem  sie  in  Capsicol  getaucht  waren;  mechanische  und 
chemische  Reize  riefen  lebhafte  Zuckungen  hervor,  wenn  der  Nerv 
oder  der  Muskel  eines  Präparates  für  sich  allein  in  Capsicol  ge- 
taucht wurden. 

Das  Capsicol  verhinderte  in  faulenden  Substanzen  die  Bacterien- 
bildung  nicht,  ebensowenig  beeinflnsste  es  die  allgemeine  Wärme- 
production,  weder  die  normale,  noch  die  pathologisch  gesteigerte, 
erhöhte  jedoch  local  den  Wärmegrad.  In  Wasser  unlöslich,  bildet 
es  mit  Speichel,  Magensaft  und  Galle  Emulsionen. 

Das  Capsicol  wirkt  demnach  hauptsächlich  auf  die  sensitiven 
Nervenendigungen  reizend,  wodurch  es  locale  Hyperämie  —  die 
sich  nie  bis  zur  Entzündung  steigert,  und  keine  anatomischen  Ver- 
änderungen hinterlässt  —  femer  reichlichere  Absonderung  der 
Yerdauungssäfte  erzeugt.  Es  ist  demnach  ein  angenehmes  Gewürz 
und  empfiehlt  sich  als  solches  bei  behinderter  Magenverdauung. 
Ebenso  dürfte  seine  empirisch  bewährte  Wirkung  gegen  Wechsel- 
fieber  —  in  Ungarn  in  Form  paprizirten  Branntweins  beim  Volke 
üblich  —  vornehmlich  auf  der  besseren  Verdauung  beruhen,  da 
es,  wie  gesagt,  auf  die  Wärmeproduction  des  Organismus  ohne 
EinfluBS  ist.    (R.) 

Siehe  auch  Arch.  f.  exper.  PathoL  und  Pharmacol.  Bd.  9.  p. 
117.  [In  Bezug  auf  dies  deutsche  Referat  über  Högyes  Arbeit 
sehe  ich  mich  zu  einer  Berichtigung  veranlasst  H.  sagt  hier 
„Felletär  und  Dragendorff  halten  den  wirkenden  Stoff  für  ein 
flüchtiges  Alkaloid.'^  Das  ist  unrichtig.  Felletäx  hat  nur  auf  die 
Existenz  eines  flüchtigen  Alkaloides  im  Capsicum  aufmerksam  ge- 
macht, welche  ich  bestätigt  habe.  Davon  aber,  dass  dies  Alkaloid 
die  wirksame  Substanz  des  spanischen  Pfeffers  sei,  habe  ich  nie 
lind,  soviel  ich  weiss,  hat  auch  Felletär  nicht  davon  gespro- 
chen.   D,] 
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Coffea  arabica  L.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kaffeebestand- 
theile  publicirt  Binz  im  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  PharmacoL  Bd. 
9.  H.  1  u.  2.  p.  31.  Die  Betrachtungen  und  Versuche,  welche 
Verf.  über  die  resp.  mit  den  drei  wesentlichsten  Bestandtheilen 
des  Kaffeeaufgusses  angestellt  hat,  veranlassen  ihn  zur  Aufstellung 
folgender  Thesen: 

1)  Das  Kaffein  und  das  Kaffeon  haben  in  mittleren  Dosen  er- 
regende Wirkungen  auf  das  Gehirn,  das  Herz,  die  Athmung  und 
die  Wärme. 

2)  Ein  nennenswerther  erregender  Einfluss  der  Kalisalze  ist 
bei  der  gewöhnlichen  kräftigen  Dosirung  dos  Kaffees  und  bei  der 
Aufnahme  vom  Darmkanal  aus  nicht  wahrscheinlich. 

3)  Stoffersparende  Einwirkung  des  heissen  Aufgusses  Yon  ge- 
röstetem Kaffee  sind  mit  Sicherheit  bis  jetzt  nicht  dargethan  wor- 
den. Soweit  derselbe  in  der  gebräuchlichen  Gabe  den  Stoffwechsel 
überhaupt  erkennbar  ändert,  ist  eher  an  das  Gegentheil  zu  denken. 

4)  Die  vom  aromatischen  Kaffeeöl  bewirkte  Steigerung  der 
Körperwärme  ist  wie  beim  Weingeist  eine  nur  subjective,  veran- 
lasst durch  die  stärkere  Füllung  der  Hautgefässe. 

Apocyneae.  • 

AUioniae  spec.  siehe  p.  117. 

Geiossospermi  spec,  vergl.  p.  121. 

Oebemium  sempertirene  Pers.  Zum  Nachweis  einer  Vergif- 
tung mitGelsemium  räth  D  ragender  ff  das  von  ihm  zur  Unter- 
suchung auf  Alkaloide  etc.  empfohlene  Verfahren  zu  benutzen 
(conf.  p.  616)  und  dabei  namentUch  die  Ausschüttelungen,  welche 
aus  saurer  Lösung  durch  Chloroform  und  aus  alkalisch  gemachten 
Auszügen  durch  Benzin  und  Chloroform  erhalten  werden,  zu  be- 
rücksichtigen. Erstere  enthalten  die  sog.  Gelseminsäure,  welche  Rob- 
bins  für  identisch  mit  dem  Aesculin  halt  und  welche  in  der  Thai 
dessen  starke  Fluorescenz  in  etwas  Natronhydrat  haltender  Lö- 
sung theilt.  Im  Chloroformextracte  findet  sich  das  Gelsemim, 
welches,  nach  dem  Verdunsten  der  Ausschüttelung  in  etwas  schwe- 
felsäurehaltigem Wasser  gelöst,  durch  die  gewöhnlichen  Gruppen- 
reagentien,  namentlich  aber  dadurch  dargeÜian  werden  kann,  dass 
es  in  conc.  Schwefelsäure  gelbroth  gelöst  wird  und  in  dieser  So- 
lution mit  Ceroxf d  blutrothe  Färbung  annimmt 

Eine  Vergiftung  durch  kleine  Dosen  fxm  GeUemium  beschreibt 
Sinkler  in  der  Philadelphia  Med.  Times  Vol.  8.  No.  264.  p.  150. 
Die  Patientin  hatte  gegen  Neuralgie  des  fünften  Nerven  3  mal 
täglich  5  Tropfen  des  (amerikan.)  Fluidextractes  gebraucht,  die 
nach  einigen  Tagen  mit  je  5  Gran  Cinchonidinsulfat  oombinirt 
wurden.  Anfangs  waren  nach  jeder  Dosis  nur  Gesichtsstörungen 
und  Lähmung  in  der  Blase ,  welche  jedesmal  einige  Stunden  an- 
hielten, entstanden.  Am  12.  Tage  trat  Unvermögen  zu  Bew^unsen 
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und  vollständige  Blasenlähmung  ein.  Die  Patientin  hatte  kalte  Ex- 
tremitäten, schwachen  kleinen  Puls,  stossende  seufzende  Respiration, 
erweiterte  Pupillen  und  geröthete  Augen.  Die  allgemeine  Muskel- 
schwäche war  namentlich  auf  der  rechten  Seite  entwickelt.  Nach 
Anwendung  von  Bromkalium  und  Morphium  schwanden  diese 
Symptome,  nicht  aber  die  Neuralgie,  welche  auch  während  der 
Intoxication  nicht  nachgelassen  hatte. 

Siehe  femer  Moritz  im  Centralbl.  d.  med.  Wiss.  Jg.  1878. 
p.  652. 

Oekemium  sempervirens.  Eine  Fortsetzung  ihrer  im  Jahre 
1876  begonnenen  Untersuchungen  über  Gelsemium  veröffentlichten 
Ringer  und  Murrell  in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  858 
und  892. 

Plumiera  acutifolia  Lam.  In  einem  unter  dem  Titel  „Zur 
Toxicologie  der  Apocyneen"  yeröffentlichten  Aufsatze  bespricht 
Husemann  (Arch.  f.  Pharm.  3.  R.  Bd.  12.  H.  1.  p.  54)  die  ge- 
nannte Pflanze,  deren  Milchsaft  nach  den  schon  1863  veröffent- 
lichten Untersuchungen  von  Altheer  ebensowenig  wie  die  Wurzel 
giftig  wirkt.  Indem  H.  darauf  aufmerksam  macht,  dass  man  bei 
anderen  Plumiera-Arten  einzelne  Theile  als  giftig,  andere  als  ess- 
bar bezeichnet  hat,  bezeichnet  er  es  als  wünscheuswerth,  dass 
einmal  eine  genauere  Untersuchung  der  einzelnen  Plumieraarten 
ausgeführt  werde.  ' 

Ümbelliferae. 

Conium  maculaium  L,  Eine  Vergiftung  mit  frischer  Rad. 
Conii  maculati,  deren  Opfer  drei  kleine  Kinder  aus  dem  Bend- 
ziner  Bezirke  (Polen)  wurden,  beschreibt  Gampf  in  Wiadom. 
faimac.  Warschau  1875.  No.  5.  p.  135.    (v.  W.) 

Siehe  auch  p.  624. 

Cicuia  virosa  L.  Zwei  Vergiftungsfälle  bei  Kindern  mit  fri- 
scher Rad.  Cicutae  virosae  beschreibt  Gampf  in  Wiadom.  farmac. 
Jg.  V.  No.  5.  p.  134.  In  dem  Magen  dieser  beiden  Kinder  hat 
Verf.  ausser  unverdauten  Resten  der  Gicutenwurzel  auch  ganze 
Stücke  der  Wurzelstöcke  von  Nymphea  lutea  und  alba  vorgefun- 
den,   (v.  W.) 

EUuiunculaceae. 

Aconiii  spec.  siehe  p.  143. 

Papaveraceae. 
Opium  siehe  p.  626. 

Gelastrineae. 

Evonymus' Arten.    Ueber  zwei  Vergiftungsfälle  mitEvonymus- 
früchten,   die  in  Posen  stattfanden,   berichtet  Dobrowolski  in 

Pharmaeantlsebor  Jahresbericht  für  1878.  ^i 
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Czasopismo  Towarzjstwa  aptek.  Jg.  1874.  No.  4.  p.  61.  Die  bei- 
den Kinder  (4  und  6  Jahre  alt)  konnten  nicht  gerettet  werden, 
wahrscheinlich  jedoch  desshaJb,  weil  am  zweiten  Tage,  nachdem 
das  Erbrechen  fast  ganz  aufgehört,  die  beiden  Patienten  an  Diph- 
theritis  erkrankten,    (y.  W.) 

Pilocarpeae. 
Jabcrandi  siehe  p.  628. 

Papilionaceae.. 
Physasiigma  venenosum  siehe  p.  634. 


e.    Oifte  des  ThierreicheB. 

ScUangengifi.  Eine  geheilte  Vergiftung  beschreibt  Richard  s 
in  The  Lancet  Jg.  1878.  Vol.  1.  p.  530. 

Siehe  auch  Frede t  in  der  Union  med.  T.  32.  No.  7.  p.  74 
und  Delasiauve  ib.  No.  9.  p.  107. 

Kröiengifl  siehe  Lit.-Nachw.  No.  291. 

Blatta  &rienialis.  lieber  die  Wirkungen  der  Tarakane  siehe 
Koehler  in  d.  Berl.  klin.  Wochenschr.  Jg.  15.  No.  38. 
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Adam  865 
Alberti  6 
Albertoni  13 
Allaire  250 
Allen  18.  397.  623 
Almen  511 
Aptekmann  18.  608 
Arata  4.  122.  164.  169 
Archer  408.  512. 
Archibald  284 
Armstrong   442.   452  ff. 

462 
Aronowitz  13 
Altheer  641 
Atterberg  402 
Auerbach  625 
Aasten  226 
Azary  581.  610.  632 
Bachet  381 
Baekman  1.  19 
Balfonr  7.  311 
Balland  583 
Ballo  283 
Barbier  1 
Barbieri   185.   185.  495. 

499 
Bardenhewer  680 
Barella  13 
Barfoed  6 
Barkhausen  582 
Bamay  626 
Barth  6.  504 
Bartsch  13 
Baswitz  381 
Baucher  212 
Bauer  6 
Baum  609 
Bayer  432 
Baylay  227 
Beasley  1 
Bechamp  873.  386 
Bechi  270 
Becker  260 
Behagel  6 
Behse  18 


Belky  547 
Bell  625 
Belli  6 
Benedikt  401 
Bentlev  174 
Berend  344 
Berendes  846 
Berg  309.  521 
Bergeron  560 
Bematzik  12 
Bernhardt  585 
Berthelot  221.280.  231. 

240.  329.  477 
Berthorand  154.  209 
Bertram  180.  184 
Berutti  13 
Bettink  1 
Betz  584 
Bevan  228 
Bianchelli  4 
Biasoletto  244 
Biddle  173.  838 
Biechele  1 
Biedermann  47 
Biel   192.  268.  281.  288. 

294. 809. 820.  385.  342. 

358.  396.  408 
Biltz  1 
Binder  6 
Binz  13.  571.  598.  609. 

640 
Birdsall  188 
Biscboff  4.  154.  238 
Black  597 
Blanchin  12 
Bley  13.  570 
Blumberg  4.  51 
Bobierre  607 
Boehm  229.  881.  560 
Boettcher  809 
Boettger  385 
Boetticher  601 
Bohlig  285 
Bollmann  6 
Bolm  538 


Bonaterre  855 
Borgmann  546 
Borntrager  275.  884 
Borzyskowsky  18 
Bothamley  510 
Bouchardat  12.  294 
Bouchut  268.  600 
Bourband  207 
Bourgoin  824.  512 
Boutroux  500 
Bowrey  208 
Brachem  214 
Brackmeyer  13 
Brage  601 
Brasack  247 
Braun  870 
Brechemin  571 
Breiholz  4 
Brendstrup  860 
Bretet  529 
Briegers  568.  606 
Brouwer  410 
Brown  529 
Brownen  558 
Brucb  399 
BrugnatelH  222.  615 
Bruinsma  18 
Branner  18.  864 
Bruns  834.  513 
Bruylants  6.  452 
Bacnheim  14.  23 
Bachler  6.  485 
Buchner  545 
Buchwald  14 
BückUng  14 
Buff  220 
Bunsen  260 
Burg  1.71. 114.  129.285. 

590 
Burger  220 
Burggraeve  14 
Buri  126.  170 
Burkhardt  6 
Burmeister  1.  19. 
Butlerow  469 

41* 
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Byasson  4.  164 
Cadenberg  808 
Cadet  14. 
Gailliaa  369 
Gampani  14 
Cannizero  459 
Gapaan-Karlowa  12.  22 
Garles  519.  520.  624 
Garnelutti  459 
Garroll  599 
Gastaing  6 
Gatillon  835.  601 
Gech  72.  600 
Ghalland  681 
Ghapuis  266.  580 
Gharbonnier  80 
Ghase  14 
Ghiarlone  2 
Ghristenu  865 
Ghristiani  607 
Ghrietlieb  4 
Giamician  6.  456 
Glaes  6 

aarke  306.  585 
Glassen  291 

Claus  324.  485.  548.  544 
Giere  159 
Glermont  237.  258 
Gloez  280.  291 
Glonet  870.  578 
GocE  510 
Gollier  475 
Gollin  78 
Golter  625 
Gommerson  7 
Gonrad  7 
Gooke  273.  259 
Gooley  12 
Gorenado  5 
Gortez  615 
GoBsa  270 
GresBler  55.  519 
Gross  97.  204.  830.  455 
Guffoti  2 
Dablen  285 
Dahm  221 
Dale  .044 
Dal  Sie  157 
D'Ancona  14 
Dändliker  55 
Dannebl  14 
Darby  500 
Daumas  2 
David  850 
Davidson  540.  595 
Davis  586.  540 
Davy  377 

Debrunner  214.  481.  584 
De  Frcsne  7.  507 


Deite  245 
Delasiauve  642 
Delenbaugh  399 
Denis  357 
Depaire  7.  292 
Deprez  522 
Desguin  14 
Destrem  7 
Detmer  331 
Dettenhof  511 
Dianin  7 
Dieck  81 
Diehl  7.  517 
Dietsch  14.  21 
Diene  532 
Dilg  514 
Dimok  516.  535 
Dingler  121 
Ditte  269 
Dobbie  469 
Dobrowolski  46. 1 97. 436. 

641 
Domec  14 
Donker  493 
DoDOgh  18 
Dorn  7 
Dorvaalt  2 
Dott  830 

Dotto  Scribani  842 
Dongall  627 
Douglas  Hogg  14 
Douglas  382 
Douiion  14 
Dragendorff  5.  84.60.  66. 

74.  84.  85.   162.   176. 

208.  442. 450. 498.  606. 

607.616.617.628.633. 

636.  640 
Drechsler  441 
Drew  275.  418 
Droysen  5 
Drygio  477 
Dubelle  356 
Di:gardin  -  Beauraetz    14. 

178 
Dumock  82 
Dunin  von  Wasowicz  71. 

121.  198.  882.  836. 
Dünn  274 

Durand  14. 174. 271.  451. 
Dutt  2 
Dwarsl89.  248.280.  471. 

479 
Dyson  571 
Easkell  453 
Eder  7.  158.  284.  420 
Eichel  7.  857 
Ekin  98 
Elliot  285 


Elsner  7.  14.  142.  156 
Emion  14 
Enell  331.  398.  415 
Engel  825 
Erdmann  219.  548 
Erhard  899 
Erlenmeyer  297. 337. 455 
Esilman  240 
Etard  837.  490 
Etti  7.  72.  190.  436 
Eugling  250 
Fabian  81 
Fabricius  15 
Fahlberg  287 
Falck  2.  24 
Farewell  519 
Fassbender  7.  281 
Faust  124 
Federschmidt  15 
Feigel  595 

Fellenberg-Ziegler  15 
Feltz  608 
Ficinus  296 
Fikentscher  15.  563 
Filehne  602 
Filsinger  364 
Finkener  257 
Fischer  7.  233.  320.  401 
Fittig  845.  854.  423 
Fitz  500 
Flavitzky  448 
Fleischer  15.  221 
Fleischmann  362.  440 
Fletscher  475 
Fleury  89 
Flourens  7 
Flückiger  7.21.26.  126. 

157.  170 
Fonssagrives  15 
Femara  15 
Fotopoliscopio  7 
Foulkrod  622 
Foumier  15 
Fränkel  572 
Frantzel  499 
Franceschi  15 
Franchimont  821.  329 
Fraude  122 
Frobault  7 
Fremy  856 
Fresenius  7.  286 
Freudenberg  609 
Fried  440 
Friedländer  595 
Frieblieb  15 
Fries  5 

Fristedt  60.  126.    174 
Froda  420 
Frohnstein  15.  612 
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Frommel  237 

Faa  65 

Fudakowski  376 

Fuessenich  15 

Faller  525 

Gänge  7..  22 

GaiUard  316.  881 

Gal  490 

Galbrunn  er  15 

Galenzowski  322 

Galliets  585 

Gallois  205 

Gampf  601.  636.  641 

Gardner  286 

Garland  15 

Gaster  5 

Gaatier  548 

Gawalowsky  78.  301 

Gehe  2.61.  98.  147.  155. 

157.  206.  210.  264.  305 
Geissler  355 
Gelder  475.  613 
George  225 
Gerlach  287 
Gerloff  15 

Gerrard  127.  257.  459 
Gibbons  294 
Gies  572 
Giffard  229.  582 
Gilles  5 

Gimeno  y  Cabanas  15 
Gimengham  228 
Girard  367 
Girardin  7 
Gissmann  589 
Gloner  595 
Gmeliu-Kraut  8 
Godeffroy  8.  464 
Goldschmiedt6. 140.  310 
Göppert  26.  68 
Gorini  8 

Gornp-Besanez  8 
Goss  84 
Gradmann  8 
Graham-Otto  8 
Gran  46 
Gratama  368 
Gravenstcin  15 
Green  264 
Greene  58.  438 
Greenhow  578 
Greenish   114.  162.  227. 

304.  510 
Gregory  244.  539 
Grete  329 
Griess  256 

Griessroayer  326.  500 
Grimaux  8 
Grisar  609 


Grodski  883 
Grote  375 
Groves  204 
Gruber  381 
Grüneberg  250 
Grüner  2 
Gubler  15.  154 
Guenther  2.  19 
Guensberg  233 
Guentz  587 
Guichard  517 
Gukassianz  401 
Gunning  50O 
Guttmann  564 
Guyot  336 
Gwalter  16.  585 
Haas  141 
Haberlandt  189 
Habermann  426 
Haddock  222 
Hagen  869 
Hager  2.  3.  16.  20.  244. 

360.  414 
Hahn  308 
Hahnlein  126 
Halberg  589 
Haller  453 
Hallervorden  571 
Hamberg  511 
Hamm  174 
Hamilton  597 
Hammars ten  8 
Hanausek  62.  160.  166. 

189.  194.  357 
Hanbury  170 
Hanimann  8 
Hannay  244.  287.  317 
Hansen  8.  285 
Hardy  255 
Hangrcayes  288 
Harknoy  8 

Hamack   120.  490.  583 
Hartley  594 
Hartmann  8 
Harz  8 
Hass  543 
Haverbeck  8 
Hay  185.  585 
Hayem  17.  597 
Hayes  294 
Haynes  626 
Hebler  596 
Hecht  344 
Heger  16 
Heilbronn  586 
Heintz  363.  617 
Heinrich  366 
Heinzelmann  8 
Heister  581 


Heikenberg  8 
Hell  513 
Helm  68 
Hempel  315 
Hendess  26 
Hendricks  306 
Hennicke  16.  574 
Hennig  643 
Henniger  8.  500 
Hensgen  240.  242 
Henze  601 
Heraus  71.  76.  365 
Herber  389 
Hering  259 
Herlandt  47 
Hermann  16.  219.  410 
Herrera  223 
Herter  595 
Herth  8 
Herzfeld  8 
Hesse  58.   78.   117.  119. 

124. 136.  220.  371. 378. 

461.  462.   464  ff.  470. 

478.  481.  493 
Hessling  16 
Heubacb  573.  625  ff. 
Heyden  411.  414 
Heyworth  323 
Hilgcr  16.  149.  283 
HilUbrandt  423 
Himly  8.   23.  258.  286. 

302.  811 
Hindley  225 
Hirsch  555 

Hirschsohn  47.  200.  294 
Hjelt  238 
Hoch  16 

Hoermann  364.  433 
Hofbauer  564 
Hofferichter  9 
Hoffmann  222.  413.  610. 

577 
Hofmann  229.  229.  402. 

636 
Höftes  598.  632 
Holdefleiss  233 
Holdermann  243.  295 
Hollopeau  16 
Holmes  3.  36.  80.   128. 

162 
Holzer  9 
Holzinger  226 
Homais  16 
Homann  344 
Honig  250.  372 
Hoppes  362 
Hoppe-Seyler  500 
Hörn  26 
Horstmann  222 
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Hornyai  632.  6S3 

Hote  569 

Hovelaqne  8 

Howard  97.  109 

Hüfner  9.  223 

Haizinga  224 

Hanaus  9 

Hnnstock  637 

Hunt  696 

Harter  238 

Hosemann  146.  210.  490. 

560.  562.  615.  641 
Husson  365 
Hwas  73 

Jackson  185.  156.  408 
Jacobi  689 
Jacquemart  323 
Jacqaeme  209 
Jäderholm  672.  674 
Jagd  144 
Jahn  29.  414 
Jaillard  450.  583 
Jamesson  230 
Jannasch  415 
Janikowsky  564.  573 
Jeanaoret  9 
Jahn  287.  361 
Jeremin  230 
Ihlee  9 
lies  237 
Indebetou  50 

Inlender  291.  370 

Jobert  116 

Jobst  78 

Jockei  429 

Johanson  19.  73.  142 

Johnson  315 

JohannisjaDz  9 

Jolly  307 

Jordan  621 

Jörgensen  87 

Journier  663 

Isambert  248 

Issersohn  16.  670 

Issleib  360 

Julliard  249 

Jfingst  16 

Ivison  642 

Kacbler  9.  422 

Kahle  600 

Kahler  631 

Kaiser  302 

Kaposi  542 

Kathreiner  422 

Kaiziuma  158 

Keidel  16.  623 

Kennedy  540  ff.  623 

Keppler  613 

Kessel  358 


Kctli  586 

Keussler  166.  198 

Kielmeyer  387 

Kingzett  9 

Klein  463 

Kleiner!  335 

Kleinschmidt  431 

Klencke  16 

Klever  3.  19 

Klobakowski  242 

Knapstein  625 

Kobert  16 

Kobryner  687 

Köbig  845 

Köhler  212.316.  609.642 

Köttstorfer  248 

Kohlrausch  238 

Kolbe  9.  411 

König  16 

Koningk  240 

Kopfer  315 

Kopp  9.  345.  360 

Körner  461 

Kosmann  493.  604 

Kossei  16 

Krämer  333 

Krakau  427 

Kramers  897 

Krauch  87.  601 

Kraus  367 

Kremsl  167 

Krocz  233 

Kroger  16 

Krüger  9.  139 

Krzyzanowski  291 

Kuhara  126 

Kulack  541 

Kuntze  5.  91 

Kupffer  287 

Lachowicz  214 

Ladenburg  221 

Lagneau  17 

Laüler  499 

Iialieu  9.  264 

Lamadrid  626 

Lamy  288 

Landauer  220 

Landerer  27.  28.  61.  62. 

72 
Landolt  354 
Lanessan  129 
Langbeck  828 
Jjangenbach  604 
Lange  17.  312 
Längsten  131 
Laroque  501 
Laskowsky  343 
Lassar  563 
Laufenauer  576.  577.  601 


Laugier  7 

Lautenbach  190 

Laverde  17.  597 

Le  Bei  330 

Leeds  234.  262 

Lehmann  630 

Lehner  9 

Leouhardi  441 

Lepol  219 

Leppert  617 

Le  Ple  5 

Lerchen  144 

Lesach  er  5 

Lescoeur  385 

Lettny  320 

Letts  264 

Leube  609 

Levache  229 

Levin  375 

Levinstein  17 

Levy  250 

Lewis  86 

Lewy  10 

Leyden  630 

Liebermann  10.  161. 237. 

344.  483.  652 
Lietzenmayer  10 
Limarix  456 
Limbach  10 
Limousin  10 
Liudo  461.  492 
Linossier  266 
Lipmann   10.  94 
Lippmann  10 
Lloyd  340.  517 
Loefdahl  46 
Loesch  630 
Loew  274 
Lord  339 
Lorscheid  10.  21 
Lowe  271 
Lubrecht  17.  603 
de  Luca  135 
Ludwig  573 
Lüdecke  488 
Lürssen  5 
Luff  57.  143.  491 
Lukmanoff  5 
Lunge  237.  239.  254  fl. 

276 
Lunier  599 
Macadam  542 
Mach  5 
Maciel  574 
Macmilian   110 
Macura  494 
Mac  Yvor  108 
Mader  585 
Madsen  282 
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Märker  867 
Maget  402 
Magnin  5 

Ma£^ier  de  la  Source  13 
Maisch  35.  112.  146 
Maletro  288 
Mallaina  2 
Marcheaetti  31 
Marechal  6 
Marek  6.  6 
Marescotti  10 
Blarkhuaen  17.  609 
Marme  628 
MartensoD  217 
Martindale  541 
Martin  17. 55.  77. 87. 114. 

131.  178.  639 
Martins  835 
Marty  13.  176.  544 
Maaohka  581.  596 
Maaon  322 
Mattews  453 
Matthey  304 
Mattison    37.    225.   294. 

408 
Mauroene  240.  277 
May  10 
Mayer  10.  17 
Mayet  10 
Mehu  6.  316 
Melnikoff  10 
Meuve  594 
Meunier  3 
Meyer  217.  222.  272. 382. 

468 
Meyke  17.  617 
Mikosch  500 
Miller  181.  276.  316.  850 
Mitchell  535 
Moeller  3.   17.  570.  598 
Moit€88ier  335 
Moleschott  524.  599 
Molk  597 
Mols  59 
Monier  267 
Monro  627 
Monteiro  150 
Montgolfier  10.  451.  453 
Moody  138 
Moore  441.  534 
Morawski  288 
Morel  65.  582 
Morelle  385 
Morin  370 
Morogrues  6 
Morrison  142 
Moser  220 
Moniin  582 
Mourrnt  624 


Mrozowski  176.  415. 495. 

572 
Mnencke  222 
Mnentz  56.  252 
Mair  451 
Maller  84.  119.  127.  222. 

225.228.237.301.369. 

532 
Müller-Erzbach  278 
Mnnck  613 
Murray  513.  627 
Mnrrell  576.  641 
Musculus  381 
MuBon  585 
Muspratt  10 
Mater  17 
Matschler  149 
Nagai  415 
NageWoort  522 
Naylor  194 
Naumann  439 
Neppach  146 
Nessler  548 
Neubauer  548.  546 
Nicklee  529 
Niederist  10 
Nietzky  401 
Nothnagel  17 
Oberlin  6.  172 
Oberst  603 
Ohms  629 
Olmedilla  10 
Oppenheim  11 
Orosi  3 
Ott  17 

Oxamendi  17 
Pabst  329 
Painter  585 
Palmer  35 
Papova  17.  34 
Paquelin  17 
Parmentier  518.  523 
Parodi  6.  39 
Parson  492 
Passmore  3 
Paterno  50.  461 
Patze  61 
Paul  3 
Panlier  17 
Payen  11 
Peckolt  188 
Pegna  8 
Pellet  367 
Pellienx  11.  245 
Pennypacker  412 
Pentzelt  499 
Perkin  455 
Perl  579 
Perrenond  11 


Perret  607 

Persoz  277 

Petersen  365 

Petit  17.  128 

Petrina  630 

Pfeiffer  252.  596 

Philipeaux  582 

Phipson  186.  283 

Piccard  351.  626 

Piesse  450 

Pietra  Santa  13 

Pillitz  543 

Pissis  279 

Planat  17 

Plath  131 

Plugge  17 

Poehl  46.  140.  490.  494 

Ponne  282 

Pontier  26 

Popoff  17 

Porak  566 

Porciuncola  90 

Postans  521 

Peutz  285 

Power  146 

Pranghe  11 

Prall  512 

Precht  11 

Prescott  163.  187 

Prevost  17 

Pribram  221 

Prinffsheim  500 

Pruckmayr  47 

Prunier  344 

Purckhauer  17 

Puy  541 

Baboudrin  540 

Rabow  13 

Radius  4 

Raffa  17 

Ramsay  469 

Rebatel  626 

Redding  114 

Regnault  17 

Reichardt  26.  223.  274. 

860.  600 
Reimann  221 
Reimer  11 
Reimers  578 
Reincke  578 
Reinstadter  608 
Rembold  422 
Remington  516 
Renaut  585 
Rennard  222.   586.  594. 

635 
Renner  18 
Reynolds  291.  510 
Ricciardi  132 
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Rice  158.  464 
Richardeon  328 
Riebe  214.  267.  269 
Richet  838 
Richards  642 
Ridder  582 
Riegler  456 
Rimmington  581 
Ringer  18.  576.  625.  641 
Ripal  18 
Ritter  18.  870 
Robins  517.  614 
Roban  315 
Rochard  18 
Rodewald  877 
Roehre  489 
Roexner  87 
Roesch  11.  426 
Rohn  516 
Rollwage  11 
Roo8  148 
Roquette  457 
RoBalino  602 
Rosenfeld  872 
Rosenstiel  433 
Rossbach  18 
Rothauer  11.  423 
Rother  801 

Rozsahegyi  564. 570.  587 
Racker 

Rummel  84.  119.  127 
Rump  136.  415 
Sachs  114 
Sachsse  361.  500 
Salkowsky  608 
Salomon  882 
Salzer  288 
Salzmann  404 
SanfUeben  606 
Savalle  881 
Savory  804 
Schaer  194 
Scharlee  490 
Scheffer  292.  558 
Scheurer-Kestuer  842 
Schiff  288 
Schinkendanz  121 
Schlagdenhauffen  6.  172. 

248.  283.  805 
Schlickum  4.  20.  245 
Schlössing  250  ff. 
Schmid  18.  21 
Schmidt   325.   337.  346. 

857.  488 
Schmidt'Rimp  630 
Schmitz  11.  378 
Schneider  4. 47.  292.  304 
Schnutz  11 
Schoeoe  23.  232.  233 


Schoenfeld  585 
Schoenlein  578 
Schorer  223 
Schorlemmer  344 
Schräge  465 
Schreiber  610 
Schreiner  612 
Schülein  18 
Schuhkraft  94 
Schuler  6.  11 
Schumoff  18.  560 
Schultz  18 

Schulze  185. 250. 880.498 
Schunk  87.  431.  433 
Schwalm  250 
Schwarz  11.  199.  228 
Schwarzer  11 
Seidel  11 
Seidler  151 
Selmi  18.  490.  612 
Semple  18 

Senier  78.  271.  889.  357 
Sestini  187.  426.  496 
Setschenoff  497 
Shapligh  626 
Shuttleworth  810.  474 
Siebold  817 
Sieveking  279 
Sievert  355 
Siewert  37 
Sinkler  640 
Skalweit  884 
Skopezinski  127 
Skraup  11.  480.  482 
Smith  98.  148 
Sneddom  595 
Sobanio  843 
Solway  241 
Sommaruga  11.  427 
Sommerbrodt  630 
Sonnenburg  605 
Sorby  220 
Soresina  13 
Souligoux  18 
Souwers  596 
Soxhlet  367 
Spence  240 
Spica  461 
Spitzer  11 
Squibb  244.  516 
Stabler  235 
Stackmaun  11.  387 
Staccini  623 
Staedel  342 
Stahl  11 

StAFting  257.  268 
Steenbuch  234.  573 
Stein  220 
Stcinauer  499 


Stembo  18 
Stevenson  459 
Stierlin  11 
Stingle  288 
Stoeder  4.  94.  474  ff. 
Stricker  412 
Storer  281.  285 
Strümpell  622 
Strüver  50 
Stumpff  11.  18 
Stutzer  47 
Süss  227 
Surminski  18 
Symens  528 
Symes  80.  293.  332 
Szalardi  630 
Szteiner  141 
Tanissari  837 
Tanret  52.  175.  329 
Tappeiner  11 
Thenius  403 
Thomsen  270.  303 
Thomson   242.  244.  248. 

599 
Thömer  58 
Thresh  324.  515 
Thudichum  597 
Tichbome  49.  490 
Tidy  285 

Tiemann  256.  415 
Tilden  485.  442 
Tillieux  582 
Timpe  511 
Tingalkiau  624 
ToUens  81.  373.  375.  377 
Topf  158 
Traube  825 
Treumann  493 
Trieze  296 
Trimble  143 
Troost  835 
Tweedy  625 
Tymowski  18 
Ulbricht  367 
ülex  274 
Ullik  318 
Ungcfug  636 
Uppmann  596 
Vacleder  493 
Valenta  460 
Valentin  562 
Vedel  18 
Verardini  18 
Vicentini  18 
Vidor  625 
Vielhabcr  275.  317 
Vierort  429 
Vieth  862 
Viger  599 
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Vigier  149.  517 
Villepoix  855 
Villiers  834 
Vinneisel  12 
Vitali  12 

Vogel  217.  386.  433.  594 
Vogler  18.  251.  541 
Vohl  236 
Volbard  818 
Vortmann  11.  482 
Vrij  97.  108:  111.  480 
Vulpius    184.   280.    237. 

256.  806.  410.  455 
Wachemuth  310.  597 
Wade  245 
Wagner  B87.  486 
Wahl  12 
Waine  297 
Walizewaki  322 
Warnecke  12 
Warneck  596 
Watson  187 
Wcauer  513 
Weber  625 
Wedding  221 
Wehr  18 


Weidel  12.  492 
Weigelt  543 
Weigert  547 
Weiss  6 
Welborn  581 
Wellcome  243 
Wells  528 
Werner  221.  322 
Weyl  12.  495.  572 
White  408 
Whiltle  624 
Wichelhans  404 
Wiel  19 
Wiesner  387 
Wigman  462 
Wilder  47 
Willgerodt  12 
Williams  296.  410 
Willmott  455 
Wills  6 

Wilson  366.  625  fif. 
Wiorogorski  98.  129.  322 
Wischnegradsky  880. 469 
Witte  500 
Wittmack  153 


Wittstein  19.72. 156.  214. 

832.  458.  507 
Wolfenstein  4 
Wolff  226.   428.  554  ff. 

601 
Wolfram  155.  892 
Wood  107.  196 
Wrampelmeyer  492 
Wreden  454 
Wright  57.  143.  450.  491 

606 
Wroth  114 
Wulfsberg  122 
Wyss  192 
Yvon  12.  176.  329.  488. 

520 
Zander  166 
Zenoni  614 
Zetter  12 
Ziemssen  9.  23 
Zippel  6 
Zijnen  114 
Zuelzer  614 
Zulkowsky  12.  399 
Zweituch  316 
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Abfuhrmittel  563 

AbJetineae  65 

Absorption  von  Medicamenten  562 

Acacia  pycnantha  207 

Äcerineae  159 

Acer  saccharinum  159 

Acetum  332 

Aüidimetrie  275 

Acidum  aceticum  330  ff. 

angelicnm  845.  358 
arachninicum  337 
benzoicum  325.  408 
boricum  269 
chromicum  301 
citricum  325.  343 
crotonicum  848 
formicicum  316 
gallicum  325.  420 
hydrobromicum  244 
hydrochloratum  243.  563 
hydrocyanatum  317.  590 
bydrojodatum  563 
lacticum  388.  600 
malicum  340 
nitricum  251  ff.  568 
nitrosum  254 
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Acidum  olcinicum  350 

oxalicum  325 

phosphoricum  257 

salicylicum  325.  409 

stearinicum  337.  350 

succinicum  325 

sulfuricum  237  ff.  257.  332 
,,  fumans  256 

sulfurosum  285 

tartaricum  325 

tiglinicum  345 

uvicum  342 

valerianicum  337 
A  conin  491 

Aconitin  143.  491.  627 
Aconiti  spec.  143 
Adstringentien  563 
Aether  325 

„      aceticus  884 
Aetherische  Oele  439.  609 
Aethylalkohol  323.  440.  562.  599 
-bromid  329 
•Jodid  325 
-len  887 
Agar-Agar  50 
Agaricns  atrotomentosus  53 
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Albumin  496 

„        -Verbindungen  495 
Aldehyde  330 
Algae  49 
Algarobae  38 
Algarobilli  206 
Alkalimetrie  274 
Alkaloide  462.  618 

„        der  Ginchoneu  94.  465 

„       des  Mais  615 
Alkohol  323.  543.  599.  623 
Alkohole  OHtn+aO  323.  599 
CaH«»0  345.  601 
dreisäurige  338 

„        sechssänrige  844 
Alkoholismus  599 
Allen  Hair  Restorer  558 
Allium  ursinum  61 
Aloö  60.  618 
Alo'in  435 
AUyl  601 

Alpenkräuterbitterthee  558.  599 
Alsineae  154 
Alstonia  constricta  117  ff. 

,,        scholaris  120 
Alstonin  118 
Alumen  kalicum  581 
Alumininm  287.  581 

„  Amalgam  287 

„  aceticum  341 

Ameisensäure  316 
Ammoniak  140.  235.  250.  571 
Ammonium  bromatum  281.  571 
carbonicnm  151 
hydrochloratum  281. 283. 

562.  571 
hypophosphorosum  281 
pikronitricum  399 
salicylicum  413 

,,  sulfocyanatum  318 

AmpelideaeU  1 
Amygdaleae  184 
Amygdslin  563 
Amygdalus  communis  184 
Amylalkohol  330 
Amylen  330.  837 
Amylnitrit  330 

„   -trimethylaromoniumchlorid  621 
Amylum  380  ff. 
Amyrin  462 
Anacard  iaceae  169 
Anaesthetica  597 
Anamirta  Cocculus  141 
Ananasessenz  330 
Anethol  455 
Angusturarinde  173 
Anilin  400 

,,      -färben  607 
Animalia  hemiptera  202 
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Animalia  mammalia  209 
Antagonismus  562 

zw.  Atropin  and  Mor- 
phin 625 
zw.  Aconitin   und  Di- 

gitalin  627 
zw.  Strychnin,  Brucin, 
Thebain     etc.     und 
Chloral  562 
zw.  Strycjinin  and  Al- 
kohol, Galabarin  etc. 
562 
Anthracen  433 
Antilope  Drocas  209 
Antimon  258.  575 
Apocyneae  116.  640 
Apomorphin  493 
Apothekenreform  1  ff. 

1,        -Verordnungen  1  ff. 
),        -wesen  1  ff. 
Apparate  217 

zum  Austrocknen  222 

Best,    der    Schmelz- 
punkte 222 
„    Extrahiren  224 
„    Filtriren  225 
„        z.  Mineralwasserfabrik.  511 
Aqua  Aurantiorum  510 
Galeis  510 
fontana  283 
Laurocerasi  508 
roedicata  510 
„     mineralis  511 
„      phagedaenica  510 
„     Rosae  509 
Araroba  150 
Areca  catechu  63 
Arenaria  rubra  154 
Argania  Sideroxylon  135 
Argentum  309.  587 

„  nitricum  309 

Argyrie  587 

Armoracia  rusticana  149 
Aromatische  Substanzen  396.  602 
Arsen  238.  257.  260.  298.  572 
„      -hydrur  575 
„      -Vergiftung  298.  572 
Artemisia  Absyntbium  618  ff. 

„         Gina  88 
Arzneimittel,  gemischte  510 
Arzneischatz  d.  Pflanzenreiches  4. 79  ff. 
Arzneitaxen  1  ff. 
Asa  foetida  47 

Aschenbestandtheile  der  Pflanzen  272 
Asclepiadeae  124 
Asphyxie  560 

Aspidosperma  Quebracho  121 
Aspidium  marginale  55 
Assagraea  offlein.  57 
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Astmaflalbe  559 
Atropa  Belladonna  625 
Atropinum  490.  562.  625 
„       Balicylicum  490 
Auraniiaceae  159 
Aarin  399 
Azalin  399 
Bacterien  500 
Balata  456 

Balsamodendron  sp.  206 
Balsamum  anthartr.  ind.  555 
canadense  65 
Copaivae  68.  208 
Qurjan  156.  204.  555 
peruvian.  192 
„         tolutanum  194 
Bandwarmmittel  555 
Baryam  578 

„       chloratum  562 
Bassiae  spec.  135 
Bdelliam  47 
Benzoe  136 

„      -gaze  516 
Benzol  896.  404.  606 
Berberideae  146 
Berberidis  spec.  146 
Berberinum  492 

„         phosphoric.  492 
Berniitein  65 
Beta  vulgraris  73.  549 
BetQlin  461 
Bier  325.  617 
Biponiaceae  133 
Birkenölbalsam  555 
Bismuthum  264  ff.  304 
„         carbonicum  265 
„         nitric.  bas.  264  ff. 
Bittermandelöl  249.  407 
Bitterstoffe  des  Bieres  617  ff. 
Bixin  436 

BlatU  orientalis  212.  642 
Blaosäare  317.  596 
Blei  266.  304.  309.  583.  590.  594 
„    -haltij3:e  Kochgeschirre  583 
„    -Jodid  585 
,.    -Bulfat  304 
Bionekamp  559 
Boragineae  126 
Borax  271 
Borium  269 
Bomeol  451 
Botanik,  pharm.  4  ff. 
Bougies,  lösliche  535 
Brassica  nigra  149 
Brom  243 

-aethyl  329 
-al  336 
n    -Wasserstoff  244 
Brucin  488  ff.  562.  623 


jj 


« 


Brunnenwasser  233 
Bryonia  Tayuya  153 
Burseraceae  170 
Butter  860 
Bttttneriaceae  155 
Batylchloral  386 
Cacao  155 
CajanuB  Indiens  189 
Calabarin  494.  562.  634 
Calcaria  bisulfurosa  409 
hypochlorosa  283 
hypophosphorosa  282 
phosphorica  282 
snlfnrica  281 
„        tartarica  842 
Calcium  281.  578 
Calladium  seguinum  63 
Calomel  307 
Galtha  palustris  142 
Gameliaceae  157 
Camelia  japonica  158 
Campeche  274 
Camphora  442.  452.  609 

,,  moiiobromata  453 

Canna  coccinea  62 
Cannabineae  72 
Cannabis  sativa  72 
Cannaceae  62 
Cantharen  352 
Cantharsäure  351 
Cantharidin  851.  601 
Capsicum  annum  637 
Capsulae  511 

„        gelatinosae  511 
Carbolsäure  397.  562.  603 

„     -gaze  513 
Carica  rapaya  153 
Carmin  486 
Casein  499 
Cassia  occident.  198 
Cathartomannit  199 
Caustiqne  de  Canquoin  525 
Cayapona  globulosa  154 
Cedrelaceae  159 
Celastrineae  162.  641 
Celastrus  obscurus  162 
Cephaelis  Ipecacuanha  87 
Gera  357 

„    japonica  359 

„    vegetabilis  358 

„  „  Carnauba  359 

Cevasus  serotina  184 
Ceratum  Cetacei  509 
Ceresin  321 
Cevadin  57 
Cevadillin  57 
Chamaelirin  58.  438 
Chamaelirium  luteum  58 
Chartae  511 
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Chartae  resinosae  511 
Chemie,  gerichtl.  13  ff.  560  ff. 

,,         pharm.  6  ff.  214  ff.  229  ff. 
Chemischer  Rasirschaum  556 
CheDopodeae  78     - 
Chinaalkaloide  j94.  465 
-bäame  94 

-cultur  in  Brit.  Indien  107  ff. 
Bolivia  94 
Califomien  110 
Colambien  94 
Java  99 
Martinique  110 
Reunion  111 
-preise  94 
-rinden  94 

-Werthbest  94.  97 
amerikanische  94 
-Bestandtheile  98 
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-Säure  428 
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Chinesischer  Haarliquor  555 
Chinidin  465.  478 
Chininum  94.  97.  46ö.  622 

bimuriat.  carbamidat.  475 
bismuth.  jod.  475 
carbolicum  477 
citricum  474 
chinicum  475 
ferrocitricum  474 
-preise  94 
sulfuricum  478 
tannicum  472 
Chinön  401 
Chinovasänre  97 
Chiococca  racemosa  87 
Chlor  241.  563 
Chloral  562 

hydrat  335.  562.  599 
alkoholat  3.S5 
Chlorbestimmung  234.  242 
-essigsaure  331 
-hydrat  243 
-kalk  283 
-odyne  625 
-oform  322.  440.  597 
-ophyll  500 
Chocolade  155.  528 
Chrom  301.  581 
-leim  228 
-säure  301 
Chrysarobin  151 
Chrysophansäure  151.  166.  198 
Cicuta  virosa  139.  641. 
Cimicifuga  racemosa  143 
Cinchona  91 
Cinchonaceae  89 
Cinchonidin  465  ff.  482 
Cinchonin  465 
Cinchotenin  486 


»» 
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»♦ 


Cinnamomum  76 

„  Loureiri  77 

Citrus  158 

Claviceps  purpurea  50  ff. 
Coca  159 
Cochenille  274 
Cocculi  ind.  618  ff. 
Codein  493.  562.  626 
Coffea  arabica  87.  640 
Coffein  463.  640 
Colchicaceae  59 
Colchicin  59.  618  ff. 
Colchicum  autumnale  59.  618  S. 
CoUodium  jodatum  523 
„         Jodoform.  524 
„  saturnium  523 

Colocynthides  618  ff. 
Colophonium  65.  457 
Compositae  80 
Compresso-Doseur  532 
Conchinin  465  ff.  479 
Con essin  623 
Coniferenharze  65 
Coniin  624 

Conium  maculatum  641 
Convolvulaceae  126 
Contobuch  228 
Contratinctur  556 
Copaivabalsam  68.  203 

„      -säure  159 
Copal  67.  199 
Corallin  399 
Cortex  Chinae  94  ff. 

Cinnamomi  78 

Ditae  120 

Lotouri  186 

Quebracho  121 
Cresylsäure  394 
Crocus  sativus  61 
Crossopteryx  Kotschyana  118 
Cruciferae  149 
Cucurbitaceae  153 
Cucurbita  maxima  153 

„         Pepo  153 
Cultur  der  Arzneipflanzen  47 

„    -pflanzen  Englands  und  Nord- 
amerikas 47 
Cuminalkohol  407 
Cupuliferae  72 
Curare  114 
Curarin  114 
Curcas  purgans  166 
Cuscutae  spec.  126 
Cyan  813.  596 

„    -kalium  813.  596 
Cyclamen  europaeum  185 
Cyclamin  185 
Cymol  407 
Cynanchum  acutum  124 
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Cynanchin  124 
Cynancbocerin  124 
Dampfdichte  221 
Datura  Stramoniam  ISO 
Datarin  490 
Decocta  512 

„        alba  Syd.  512 
Densimeter  221 
Destillation  222 
Dextrin  381 
Diabetes  560 
Dialysator  224.  313 
Dialysirtes  Eisen  291 
Diastase  881.  502 
Digitalin  613 
Digitalis  purpnrea  613 
Diosmae  spec.  173 
Diosmeae  172 
Dipterocarpeae  166 
Dipterocarpns  crispalatas  156 
Dipteryx  odorata  192 
Ditain  120.  490 

Dr.  Klage's  Wnrmpastillen  556 
„         „  •  „    -patronen  566 

Drognen  abyssin.  34 

aus  Liberia  35 
„    Amerika  35 

chinesische  31 

indische  31.  32 

-künde  1  ff. 

Liberia  35 

Martinique  44 

Paraguay  39 
-Verfälschungen  49 
-zufuhr  Hamburgs  48 
„  ,,        Londons  49 

Droseraceae  149 
Drosera  rotundifolia  149 
Duboisia  myriopoid.  127 
Dyboisin  127  ff.  625 
Ecbolin  51 
Eisen  288  ff. 
„    -dialysat  291 
„    -jodür  301 
„    -pepton  500 
Eismaschine  223 
Ellagsäure  422 
Elaterin  462 
Elemi  171 
Emetinum  468.  622 
Emplastra  512 

„         Litharg.  513 
„  Picis  518 

Emulsiones  516 

„  oleosae  516 

Epilobium  angrustif.  173 
Epilepsiemittel  556 
Ergotin  52.  621 
Erythronium  dens  canis  60 
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Erythrophloei  spec.  204  ff. 
Erythroxyleae  159 
Erythroxylon  Coca  159 
Eserin  494.  625.  630.  634 
Essenzen  330.  519 

„        Ingwer  515 
Essigsäure  331 
Eucalyptol  609 
Eucalyptus  globulus  174 
Eugenol  455 
Euphorbiaceae  166 
Euphorbia  Lathyris  166 
Euphorbon  461 
Evodia  glauca  178 
Evonimus  atropurp.  163 

„         spec.  641 
Excipiens  für  Pillen  529 
Extraeta  509.  516 

Aetherea  516 
Campechian.  528 
Cannab.  ind.  522 
Cascarae  Sagrado  517 
Chinae  517 
Cimicifugae  517 
Gonii  518 
fluida  516    . 
Filicis  519 
Granati  522 
Jalapae  519 
Secaiis  comuti  520 
„         sicca  516 
Farbstoffe  214.  217.  431 
Fänlnissalkaloide  613  ff. 
Fermente  500 
Ferrum  albuminatum  294 
catalyticum  286 
carbon.  sacchar.  286 
dialysatum  291 
oxyd.  291 

„      acet.  nitr.  296 
phosphoricum  297 
reductum  288 
saccharatum  296 
„        sesquijodatam  301 
Ferulasäure  416 
Fette  355 

Alkohole  599 
Oele  355 
„      Säuren  330 
Filices  55 
Filtrirapparate  225 
,,    -gestelle  226 
„    -papier  227 
Fluidextracte  517 
Fruchtessensen  830 
Fructus  Cocculi  141 
Fuchsin  551  ff.  654 
Fungi  50.  606 
Gähmng  500 
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Galipea  officinalis  172 

Galle  684 

Gas  im  Pflanzengewebe  229 

„    irreap.  563 

,,    -Wasser  236 

„    -geblase  222 
Geheimmittel  563 
GeissoBpermin  122 
Gelidiom  corneum  50 
Gelseminm  sempervirens  120.  640 
Gentiana  618 
Genussmittel  560 
Gerbsäure  421.  563 
Gerbstoffe,  griechische  29 

„         südamerikanische  37 
„         des  Thees  158 
Geschichte  der  Pharm.  1.  26 
Gewichte  220 
Gichtthee  559 

Gifte,  Absorption  durch  d.Placenta560 
„  „  „     „  Haut  660 

metallische  576 
Uebergang  in  den  Harn  560 
Giftige  Gase  563 

„       Thiere  642 
Gleditschia  triacantha  190 
Gloverthurm  238 
Glycerin  325.  338.  546.  601 
Glycerolatum  Tannini  523 
Glycose  866  ff. 
Glycyrrhiza  glabra  187 
Glycyrrhizin  426 
Gnoscopin  148 
Goapnlver  151 
Gold  310 

Gramineae  55.  636 
Granateae  174 
Grindeliae  speo.  80  ff. 
Gummi  886 

„       arabicum  206.  386 
Guijunbalsam  156.  204 
Haarfärbemittel  558 
Haarhersteller  566 
Haematoxylin  274 
Hafer  273 
Hair  dyes  556 

„    restorative  556.  558 
Harze  65.  456 
Hefe  506 

Helianthns  tuberosus  81 
Heptylalkohol  330 

Hexyltrimethylammoniumühlorid  622 
Hexylen  344 
Himbeeressenz  330 
Holarrhena  africana  122 
Holzessig  383 
„    -Substanz  387 
„    theer  408 
Homocinchonidin  467.  484  ff. 


n 


Hopfen  72 

„      -harz  327.  617 
Homulus  Lupulus  72.  617 
Hustenpulver  558 
Hydrargyrum  bichloratum  587 
chloratum  306 

„         cum    natrio 
chlorato  309 
„  cum  creta  306 

Hydrastis  canadensis  144 
Hydrofugin  287 
Hyoscyamin  490 
Jaborandi  628 

Jerusalemer  Reinigrungsthee  556 
Hex  paraguayensis  164 
Ilicineae  164 
Indicator  276 
Indigblau  428 

„    -carmin  428 
Inulin  385 
Indol  606 

Infundirapparate  222 
Infusum  Digitalis  512 
Invertin  504 
Invertzucker  366 
Jod  245.  564.  598 
„  -äthyl  329 
im  Meerwasser  248 


n 


„    lithium  670 
„  quant  Bestimmung  248 
säure  571 


II 


Jodoform  323 

Irideae  61 

Isatin  430 

Isoduloit  447 

Isorhamnit  344 

Juglandeae  169 

Juglans  regia  169 

Juniperin  558 

Kältemischungen  223 

Kaffeesäure  415 

Kalium  272.  576 

bitartar.  342 
borosalicylio.  414 
bromatum  676 
carbonicum  277 
ohloricum  577 
chromicum  581 
cyanatum  313.  596 
hypophosphoros.  277 
jodatum  564 
nitrosum  277 
,,      salicyltcum  413 

Kamala  167 

Kautschonk  455 

Kieselsäure  313 

Kindermehl  556 

Kitt  228 

Kleber  499 
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Knoppem  SO 
Kohlehydrate  866 
Kohlenoxyd  563.  594 

-säure  316.  595 

-stofl*  315.  594 

-wasserstoflFe  CiiH*o+*  320 
„  „  CnH»n  337 

Korke  229 
Kossala  208 
Krappfarbstoffe  431 
Krampfgifte  560 
Kräatersaft  von  Sprengel  557 
Kreosot  397.  402 
Krystallisation  217 
Kuchen  635 
Kupfer  302.  582 

in  Branntwein  583 

„  Nahrungsmitteln  583 
„      -sulfurete  803 
Labiatae  126 
Lactucerin  461 
Lactucon  461 
Lampen  222 
Laserpitium  latif.  139 
Laurineae  76 
Laurineencamphor  452 
Lecythideae  174 
Ledum  palustre  618  ff. 
Leichenalkaloid  613 
Leim  228 
Leuchtgas  594 
Levulin  82 

„     -saure  375 
Lichenes  50 
Ligustrum  Ibotu  114 
Liliaceae  60 
Linimenta  523 

„         terebinth.  528 
Liquores  534 

y,        ferri  dialys.  292 
Literatur  1  ff. 

Lithospermum  erythrorbizon  126 
Lithium  salicyl.  413 
Lobeliaceae  68 
Lobelia  inflata  86 
Loganiaceae  114 
Lolium  temulentum  636 
Loxopterigium  Lorentü  169 
Luban  Mati  170 
Luftpumpen  223 
LupmuB  185 
Lycoctonin  627 
Lycopodium  clavat.  55 
Lythrariaceae  173 
Lythrum  salicaria  173 
Maclurin  423 
Magisterium  Bismuthi  264 
Magnesit  284 
Magnesium  283 


Magnesium  carbonicum  284 

„  oxydat.  233.  283 

Mais  55.  615 
Maizena  557 

Malacopterigii  subbranchii  209 
Maltose  388 
Malzextract  380 
Mangan  287 
„        -erze  288 
„        -hyperoxyd  288  ^ 

Manipulationen  217 
Mannit  844  .    ^ 

Mati  164 
Meconoisin  148 
Medicin  13  ff. 
Meerwasser  248 
Mehl  384 

Melia  Azedarach  158 
Melilotus  offic.  186 
Mellago  Tamarindorum  518 
Menispermeae  141 
Menyanthes  trifoliata  618  ff. 
Menyl  557 

Merulius  lacrymans  636 
Metalle  272 
Metalloide  229 
Methylalkohol  599 
Methylen  600 
Mikroskop  47.  217 
Milch  365 

,,    -saure  338.  500.  601 

„    -Untersuchung  365  , 

„    -zucker  376 
Mineralsauren  240 
„      -wasser  511 
Mittel  gegen  Epilepsie  557 

„  „     Diphtheritis  6SS 

Mössingers  Oichtheilmittel  557 
Monaminbasen  571 
Morphium  148.  492.  616.  625  ff. 

„  chloratum  626 

Mostwage  543 
Munjistin  433 
Muscarin  621 
Mutterkorn  50.  686 
Myriogyne  spec.  84 
Myristica  frs^^ns  142 
Myristiceae  142 
Myrospermum  fratesc.  194 
Myroxylon  peruif.  192 
Myrrha  47 
Myrtaceae  174 
Myrtol  455 
Nahrungsmittel  660 
Napellin  627 
Natrium  278.  577 

aceticnm  831 
-alkoholat  328 
-amalgam  278 
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Natrium  biboracicnm  271.  389 
bicarbonicum' 280.  339 
borosalicylicum  414 
bromatum  577 
carbonicum  280.  578 
causticam  278 
choleinicum  684 
copaivat  457 
hypochlorosum  280 
hypophosphorosum  279 
jodatum  570 
nitricnm  278 
phosphoricum  279 
saiicylicum  413.  608 
sulfantimoniat.  576 
sulfuricum  279 

Nicotiana  Tabacum  131 

Nicotin  181.  624 

Nickel  581 

Nitrate  236 

Nitrification  251 

Nitrite  254 

Nitrobenzin  397.  602 
,,    -cellulose  892 
»»    -glycerin  601 

Nomenclatnr  der  Pflanzen  47 

OchernaPs  Mittel  gegen  Schlaflosig- 
keit 557 

Oele  355 
Oenothereae  173 
Olea  europaea  113 
Oleaceae  113 
Oleam  Anisi  441.  455 

Bergamottae  441 

Cacao  360 

Carvi  441 
„      Caryophyllorum  897 

Ghamomillae  rom.  375 
„  vulg.  609 

Citri  450 

coctum  357 

Crotonis  34&  357 

Eucalypti  609 
„      Geranii  450 
„      jecor.  Aselli  209.  356.  517 

Menthae  441.  451.  609 

Moha  357 

Olivarum  356 
„      Pelargonii  450 

Ricini  357 

Rorismarini  610 

Salviae  454 

Santali  451 
„      Terebinthinae  440  ff.  609  ff. 
„      Thymi  455 
„      Yalerianae  452.  509 
Olivit  461 
Olibanum  170 
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Olivencultur  113 
Omphalea  diandra  166 
Opium  174.  625 

„      africanum  147 

„      chinense  147 
Orchideae  61 
Orchid.  spec.  62 

Organische  Subst.  im  Wasser  236 
Oxalsäure  595 
Oxytropis  Lambertii  187 
Ozokerin  321 
Ozon  230 

Paeonia  Montan  144 
Palmae  63 
Pancreas  507 
Papaveraceae  147 

„  alkaloide 

Papaver  somni verum  147 

,,        Rhoeas  551  i 

Papayaceae  153 
Papier  225 
Papilionaceae  185 
Papryka  637 
Paraffin  360 

Paraoxybenzoesäure  415 
Pareira  brava  142 
Pariser  Ausstellung  46.  214 
Par Onychia  argentea  etc.  154 
Pastae  523 
Pelletierin  494     . 
Pepsin  507 
Pepton  499 
Petroleum  320.  697 
Pflanzen  ehem.  Const.  47 

„       -eiweiss  496 
Pflasterbandagen  513 

„     von  Ritter  557 
Pharmacie,  allgem.  1  ff.  27 

gemischter  Arzneikörper 

509 
Geschichte  1  ff. 
„  specielle  12 

Pharmaceut.  Chemio  6  ff.  214  ff. 
Pharmacognosie  4  ff. 

„  des   Pflanzenreiches 

47  ff. 
„  desThierreichesäOB 

Pharmacologie  13  ff. 
Pharmacopöen  1  ff. 
Phaseolus  radiatus  189 
Phenol  397.  603  ff. 

„     -farbstoffe  399 

„     -phtalein  274 

„     -schwefelsaure  603 
Phlorose  373 
Phloroglucin  401 
Phosphor  256.  572 

„        -säure  257 
Phtalsänre  325 
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19 


PhysoBtigma  venenosam  197 
Physostigmin  562.  634 
Phytolacoa  decandra  154 
Phytolacceae  164 
Pikroscierotin  51 
Pikroioxin  142.  618  ff. 
Pilocarpeae  173 
Pilocarpinam  628  ff. 

„  hydrochlor.  630 

Pilocarpufi  pennatifid.  628  ff. 
Filulae  524 

catbart.  530 
chiniDi  529 
„      contra  incont.  urinae  531 
„      lithodialyticae  530 
Pimpinella  anisum  140 
Pinites  succinifer  66 
Piperaceae  71 
Pi^er  albam  71 

„      methysticum  71 

„      nigrum  71 
Pisces  209 
Plantagineae  80 
Flantago  Ispaghula  80 
Platin  590 
Plumbagineae  80 
Plumbam  jodatum  305 

„  nyperoxydat.  304 

Podaphyllin  145 
Podophyllam  peltatam  145 
Polarisation  219  ff.  370.  547 
Polygoneae  78 
Pomaceae  176 
Präparate,  ehem.  214 

„         Etymol.  214 
Pressen  225 
Primalaceae  135 
Prosopis  206 
Proteinstoffe  496 
Protocateohusäure  415 
Prunas  domestica  184 
Pseudoaconitin  143.  491 
Pterocarpus  Marsupium  190 
Pulveres  531 

„         Doveri  531 
Panica  Granatum  174 
Pyrethrum  83 
Pyrus  Malus  176 
Quassia  618  ff. 
Quassin  618  ff. 
Quebracho  169 
Quecksilber  305.  586 
Quercit  345 
Quercus  spec  72 
Quinetum  111 
Quiniretin  487 
Ranunculaceae  143 
Reisenotizen  46 
Reinigta  cujabens.  et  ferrug.  89  ff. 

Fbarmiieeatlioher  JahrMbtileht  fttv  1878. 


Resinae  47 
Resina  Laccae  47 
Resorcin  401 
Resorption  der  Gifte  560 
Rhamneae  166 
Rhamnus  Frangula  166 
Rhamnin  433 
Rheum  an^licum  74 
chinens.  74 
Moscov.  74 

„       officinale  73 

„       palmatum  78 

,,       rhapont.  78 

„       sibiricum  74 
Rhodan  597 
Ricinölsäure  533 
Ricinolate  533 
Rohrzucker  366 
Rohzucker  868 
Rosaoeae  183 
Rosanilin  401 
Rosinen  141 
Rosolsäure  399 
Rottlera  tinctor.  167 
Rubiaceae  86.  640 
Rubia  tinctor.  et  Munjista  86  ff. 
Rubidium  254 
Rumex  76 
Sabadillin  57 
Sabatrin  57 
Saccharimetrie  371 
Saccharose  366  ff. 
Safran  61 
Sagus  Rumphii  63 
Salep  62 
Salicineae  73 
Salicis  spec.  73 
Salicylsaure  325.  607 

„    -watte  513 
Salpetersäure  234.  251.  568.  571 
„      -Salzsäure  572 
„      -rige  Säure  255 
Salzsäure  243 
Salviol  454 
Sambuceae  112 
Sangpiis  draconis  47 
Santalaceae  79 
Santaluro  album  79 
Santonsäure  459 
Sapindaceae  160 
Sapones  532 
Saponin  613 
Sapoteae  135 
Sapo  magnes.  532 

„     medicatus  532 

,,     petrolei  533 
ricinatus  582 
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viridis  534 


Sapucaja  174 
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Säuren  564 

„      CiiH«aO»  etc.  331 
„      OH«n-»0*  etc.  340 
Sauerstoff  229.  318.  564 
Saug-  und  Druckpumpe  223 

„    -Vorrichtung  z.  Filtriren  225 
Schiessbaumwolle  392 
Schlangengift  642 
Schleicherae  spec.  160 
Schmieröl  355 
Schwefel  236 

•kohlenstoff  329.  595 
-säure  235.  238.  544.  564 
„      rauchende  237 
,,      -anhydr.  237 
.„       -Wasserstoff  316.  563 
Scitamineae  62 
Scopolia  japonica  131 
Seeale  cereale  56 

„       cornutum  50.  636 
Semen  Sabadillae  58 
Senföl  601 
Sennae  spec.  198 
Siebe  225 

Siedepunktbestimmung  221 
Silber  309.  318.  586 
-salz  309 
-schwamm  309 
Silicium  312 
Sirop   du  Dr.  Vaniet  558 
Sodarückstände  237 
Soja  hispida  189 
Solaneae  637 
Solutiones  534 

„        Fowleri  574 
Sophorae  speciosa  196 
Sophorin  196 

Sparattosperma  leucantha  133 
Spectren  der  Farbstoffe  217.  220 
Spec.  Gewicht  221 
Sphaerococcus  crispus  49 
Spiritus  aeth.  ferr.  509 
Juniperi  534 
nitrosus  534 
„       sapouat.  509.  532 
Stachelbeerenessenz  330 
Stärkemehl  381 
Statice  brasil.  etc.  80 
Steinkohlenbenzin  396 
Steronlia  scaphigera  155 
Sterculiaceae  155 
Stickoxydul  563 

Stickstoff  250.  273.  313.  563.  571 
Strychneae  114 
Strychnosalkaloide  488 
ligustrina  114 
pseudochina  114 
toxifera  114 
Strychnin  490.  562.  622 
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Studien,  antagonistische  660 
Styraceae  136 
Styrax  Benzoin  186 
Styrol  427 
Succinum  66 
Sulfate  236.  240 
Sulfite  237 
Sulfur  236 
Sulfomorphin  535 
Suppositoria  335 
Swietenia  Mahagoni  159 
Sylphium  84 

,,        laciniatum  etc.  84 
Synanthereae  80 
Synanthrose  56.  81 
Symplocos  racemosa  136 
Syrupi  509.  536 

Amygdalarum  540 

Asparagi  539 

Aurantiorum  538  ff. 

ferri  jodati  301.  538  ff 

Ipecacuanhae  536 

Krameriae  537 

Pruni  virgin.  536 

Rh  ei  536 

Sarsaparillae  509.  537 

Scillae  537 
„      Senegae  536 
Tabletten  524 
Tannin  563 
Tartarus  stibiatus  576 
Taurin  600 
Taxen  1  ff. 
Taxin  636 
Taxineae  636 
Taxus  baccata  636 
Tela  resinata  511 
Tereben  442  fl. 
Terpen  442 
Terpentin  65 

„        voges  65 
Terpin  443 
Thea  chinensis  157 
Thebain  562 
Theobromae  spec.  155 
Theobromin  155.  493 
Thymi  spec.  126 
Thymol  454 
Tincturae  540 

Angusturae  540 
Cantharidum  540 
Chinae  541 

„        comp.  541 
„  ferri  jodati  540 

Tinte  607 

Titrirung  von  Alkalien  etc.  274 
Topinambur  81 
Toxicologie  13  ff.  560  ff. 
Traubenzucker  366.  369 
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Trochisci  459.  524 
Trockenschrank  227 
Trommelessenz  559 
Tropaeolin  376 
Turneraceae  150 
Ubyaea  Scbimperi  85 
Ueberziehen  der  Pillen  526 
Umbelliferae  189 
Unguenta  541 

antisporic.  flav.  542 

aquae  rosae  541 

Atropini  542 

üitrinam  541 

Myristicae  opiat.  542 
Unguentum  Vaselini  plumb.  542 
Untersuchungen,  antagon.  562 

„  endometr.    toxicol. 

562 
Uran  302 
Uranpecherz  302 
Urechitis  suberecta  208 
Urechitoxin  208 
Usnea  barbata  50 
UsninBäare  50 
Yaccineae  138 
Vaccinium  macrocarpum  138 
Yaginalkugeln  536 
Yalerianeae  80 
Yaleryltrimethylammoniumchlorid 

621 
Yalonen  29.  72 
Yanilla  61.  136 
Yaniliin  415 
Yaselin  821 
Yateria  indicu  157 
YegetabiÜBcher  Pflanzenexir.  558 
Yeratreae  57 
Yeratrin  57 
Yibumi  spec.  112 
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Vina  542 
„    digeativa  553 
„    Ipecacuanhae  553 
„    Kreosoti  553 
Vitis  vinifera  141 
Wanga  130 
Wasser  283 

-analysen  288 
-luftpumpen  223 
-Stoff  229.  313.  563 
„      -superoxyd  231.  564 
Wein  325.  542 

californisch.  542 
-fölschung  555 
-farbstoff  547 
-prober,  optisch.  547 
-säure  im  Wein  548 
-stein  342.  545 
Wiener  Oeheimmittel  558 
Williams  Hair  Essenz  558 
Wisrouth  264 

,,      -metall  264 
„      -nitrate  264 
Wundwasser,  Rissbergers  558 
Xantbium  spinosum  81 
Xanthogens.  Kali  329 
Xanthorhamnin  433 
Xanthorrhoea  arborea  et  hast.  47 
Zea  Mays  55.  615 
Zeitschriften  1  ff.  13  ff. 
Zeora  sordida  50 
Zincum  285.  579 

,,      hypermangan.  286 
„      hypophosphoros.  286 
„      salicylicum  415 
„      sulfuricum  580 
Zingiber  off.  62 
Zinn  311.  590 
Zucker  366. 


74  Z. 

127  , 

139  . 

172  , 

199  , 

218  , 
852 
410 
481 
490 

542  , 

544  , 

551  , 

602  , 

615  , 


U  V. 

23 

27 

12 

12 

12 

19 

6 
15 
11 
11 
10 

9 

1 
16 


U.  lies 


»> 

\Jm 

» 

») 

ü. 

»1 

»1 

0. 

n 

»> 

u. 

»» 

»» 

ü. 

»1 

t1 

U. 

1» 

« 

0. 

n 

n 

0. 

n 

»1 

0. 

» 

»> 

0. 

»» 

1» 

0. 

M 

« 

0. 

»I 

»1 

u. 

11 

V 

u. 

»1 

Corrigenda. 

Pararabin  statt  Parabin. 

weit  statt  weil. 

Cowbane  statt  Gowbaue. 

erhielt  statt  enthielt. 

Sennesblättersorten  statt  Samensblättersorton. 

Aufschliessung  statt  Ausschliessung. 

Titration  statt  Filtration. 

aus  statt  auf. 

hindern  statt  finden. 

ziegelroth  statt  spiegelroth. 

antipsoricum  statt  antisporicuni. 

hinter  N.*s  der. 

alterirt  statt  integrirt. 

fast  statt  fest. 

Körnern  statt  Körpern. 
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Jahroabarioht  üb«r  die  fort- 
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